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Allerdurchlauchtigſter 
Allergroßmaͤchtigſter | 
Altergnädigfter Kaiſer und Herr, 


Dar Schuß und bie Beförderung, weiche Wiffens 
fchaften und Künften in den durch die meife Regie: 
rung Ewr. Kaiferl, Majeftät fo begluͤckten Staaten, 
in einem fo ausgezeichneten Grade, genießen, erw 
füllen das Gemuͤth eines jeden, Demi auch nicht 
—— das Gluͤck zu Theil wurde, ſich dieſer 
Wohlthaten zu erfreuen, mit Bewunderung, und 
das Herz derer, welche an die Fortſchritte der Wiſ⸗ 
ſenſchaften ein naͤheres Intereſſe bindet, mit Dank⸗ 
barkeit. Indem Unterſchriebene es wagen, Ewr. 


Kaiſerl. Mojeſtoͤt dieſes Werk an Fuͤßen zu legen, 


vuͤnſchten fie, wiewohl immer nur ſchwach, biejenigen 
Empfindungen, von — ſie durchdrungen ſind, 
auszuſprechen. Geruhen Ew. Koiſerl. Mojeftär mit 
der Alerhöchftvenfelben eigenen Huld diefen Beweis 
ber Ehrfurcht anzunehmen. | 


Ewr. Kaiferl, Majeſtaͤt 


unterthaͤnigſte 
Klaproth. Wolff. 
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Saite, alfalifche ober gemeine. Sapo vulgaris's. 
alcalinus. Savon ordinaire ou alcaline. Mir dem 
Namen. Seife bezeichnet man eine Verbindung eines des 
getabiliſchen Oeles ‘oder thierifchen Fettes wit einem- Als 
Tali, welche fich in reinem Maffer zertbeilt und auffdft, 
damit ſchaͤumt, und fettige fo wie andere ri 
aus mehreren Zeugen hinwegnimmt. 


Nach Verſchiedenheit der Fettigkeiten, deren man ſich 
‚jur Bereitung der Seifen bedient, unterſcheidet man Talg⸗ 
feifen und Delfeifen,; in Auſehung der Konfiitenz 
theilt man die Seifen ein, in harte und weiche, 


Man muß bei Bereitung ber Seife, oder dem Seis 
fenfieden, mit Bereitung ber Seifenfiederlauge ans 
fangen, Zu derfelben nimmt man gewöhnlich Afche von 
einem falireihen Holze, oder Pottafche, oder Soda, zieht 
vermittelft der erforderlichen Menge Waffer die aufloͤsli⸗ 
ben Theile aus, indem man zugleich einen Antheil ges 
brannten Kalk zufegt. Man kann folgende Verhältniffe 
wählen: auf acht Theile Holzafche einen Theil gebranns 
ten Kalk; auf vıer Theile Pottaſche fünf Theile gebranne 
ten Kalf, mit einem verbältnigmäßigen Zufag von Holz⸗ 
aſche; gleiche Theile Soda und Kalf, mit einem Zufag 
von Hehaſche. Der Zufag vom Holzafche dient in den 
beiden letztei. Fällen dazu, die Maſſe aufzulodern und das 
Auslaugen derfelben zu befdrbern, 
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Um die Lauge zu verfertigen, wird bie Holzafcbe für 
ſich, Die Portafche und die Soda aber in Vermengung 
mit der Holzafcbe zerfiampft, durchgefiebt und ein Haus 
fen’ daraus gebildet. Syn diefem macht man eine Vertie— 
fung, und legt in diefelbe den vorher in kleine Stüde zers 
ſchlagenen Kalt, benegt ihn hierauf mit fo viel Maffer, 
als erforderlich iſt, ihm fo zu löfchen, baf er zu einem . 
feuchten. Pulver zerfällt, wozu ungefähr ein Drittheil fo 
viel Waffer erforderlich if, ald Kalk genommen wurde, 
Man arbeitet, nachdem das Loͤſchen des Kalkes erfolgt 
ift, diefen mit der Aſche wohl durcheinander, füllt damit 
den Aeſcher, deſſen durchlöcherter Boden mit einer drei 
Zoll diden Strohlage bebedit worden ft, an, bedeckt die 
Oberflaͤche der Afche gleichfalld mit einer Lage Stroh und 
gießt fo lange Waſſer darauf, bis diefed einige Zoll übers 
ſtehet. 

Die Lauge, welche durch das erſte Auslaugen erhals 
ten wird, enthält 18 bis 20 Procent Alkali, unb wird 
Seuerlauge genannt. Durch einmaliges Auslaugen 
ift jedoch die Aſche noch nicht erfchöpft worden, man 
fehreitet daher zu ‚ einem zweiten Auslaugen, wodurch 
füwäcere, nur 4 bis 5 Procent Alkali enthaltende Lauge, 
wilde Abrichtelauge genannt wird, erhalten wird, 
Man kann auch wohl ein dritted Auslaugen vornehmen, - 
und die erhaltene ſehr ſchwache Lauge gebrauchen, um 
friſche Aſche damit auszulaugen. 

Um das Talg in Seife zu verwandeln, braucht man 
gegen 100 Theile deſſelben fo Biel Lauge, daß barin uns 
gefaͤhr 55 Theile Alkali aufgelöf’t find. Das Talg wird 
zuerfi mit ungefähr dem vierten Theile (dem Gewichte 
nah) Feuerlauge,' anfänglich. bei gelinder, "dann bei vers 

fiärfter Hitze, ſo lange gekocht, bis die Maſſe durchfich- 
tig und gallertartig, wie im Waſſer aufgelöf’ter Tiſchler⸗ 
leim wird. In dieſem Zuftande wird die ſeifenartige Sub⸗ 
ſtanz Seifenleim genannt, 
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Ob der Seifenleim die erforderliche Guͤte beſitze, er 
Imnt man daran, daß bei fortgeſetztem Sieden und eis 
nem Zuſatz frifcher Lauge feine Zäbigfeit und Dichte zus 
nimmt Daß ferner eine mit einem Span berausge- 
nommene Probe einen bandfürmigen, zufammenhängenven 
Streifen bildet. Beſitzt der Geifenleim, nadıdem das | 
Sieden mehrere Stunden angehalten hat, dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten nit, fo wird bei fortwährendem Sieden nah und 
nach ein Theil Abrichtlauge zugegoflen, und mit dem Kos 
chen fo lange fortgefabren, bis der Saſerlene die ange⸗ 
gebene Beſchaffenheit hat. 


Man ſetzt hierauf der fiebenden Maffe nah unb 
nach, unter fietem Umrübren, fo viel Kocfalz zu, daß 
eine heraudögenommene Probe wie gelochter Gries aus—⸗ 
ſieht, und fich bald daraus eine klare Feuchtigkeit abfons 
dert. Man nennt diefe Operation dad Ausſalzen der 
Seifenmaffe. Hat man das gehörige Verbältniß von 
Salz getroffen, fo muß die Seife fi vollfommen empors 
heben und eine Hare Unterlauge lafien. Hätte man 
zu viel Kochſalz zugefchüttet, welches man daran erkennt, 
daß die Maſſe groblörnig erfcheint, fo muß man diefelbe 
bei verftärttem Feuer fieden laffen. 


Sat man das Sieben nach dem Ausfalzen noch eine 
Stunde fortgefetst, fo wird das Feuer gemildert, und 
dann die Maffe, ohne ſolche umzurühren, noch eine Stunde 
lang im gelinden Sieden erhalten, worauf man das Feuer 
ausgehen läßt. 


Die Seife wird alddann durch einen leinenen Sad, 
oder ein feined Dratbfieb gegofien, um fie von ben Uns 
reinigfeiten zu befreien; dann läßt man fie fo lange ſte⸗ 
ben, bis ſich bie damit gemengte Unterlauge völlig abges 
fondert hat, Sie wird hierauf im dem Keſſel zuruͤckge⸗ 
bracht, ihr ein Antheil Abrichtelauge zugeſetzt, wieder eis 
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nige Zeit im Sieden erhalten, und babei von Zeit zu Zeit 
etwas Lauge zugeſetzt. 


Dadurch erhält die Seife eine größere Konſiſtenz 
Man fett ihr einen neuen Antheil Kochfalz zu, und zwar 
fo viel, bis die Seife bei'm Herausziehen der Ruͤhrkelle 
an diefer leicht zu einer feften Maſſe erftarrt, eine weiße 
Farbe annimmt, und eine Hare Lauge von fic) läßt. Man 
fährt dann mit mäßigem Sieden fo lange fort, bis auf 
der Oberfläche der Seife fich große, zähe, glänzende Blafen 
bilden, und eine mit ber Kelle herausgelangte Probe bei'm 
Drüden mit dem Finger nicht mehr daran anhängt, fons 
dern in kleine Städe zerfpringt und feine Feuchtigkeit 
mehr von fich giebt. Zu dem erften und zweiten Abfale 
gen werben ungefähr auf 100 Pfand Talg 36 Pfund 

Kovochſalz erfordert. 


Nach dem Abkühlen der Seife läßt man bie Inter: 
lauge ab, ſchoͤpft die Geife in die Form ober Lade, 
die, um dad Anhängen der Seife zu verhüten, mit unges 
loͤſchtem Kalke audgeftrichen worden ift, und auf beren 
durchlöcyertem Boden man ein Stüd Leinewand gelegt 
bat. Nah dem völligen Erkalten wird fie herausgenom⸗ 
men, in Tafeln zerfihnitten, und an einem trodenen, 
luftigen Orte getrodnet. Hundert Pfund Talg liefern 
ungefähr 200 Pfund frifche Seife, deren Gewicht durch 
das Eintrocdnen auf 140 bis 130 Pfund ————— 
zu werden pflegt. 


Bei der Operation des Seifeſiedens verbindet ſich 
das Kali der Lauge mit dem Talg, und bildet eine weiche 
Seife. Das Kochfalz zerſetzt ſich hingegen mit derſelben, 
ſeine Salzſaͤure tritt an das Kali, ſein Natrum verbindet 
ſich mit dem Fett, und bildet damit eine feſte Seife; 

- denn nur Natrum und Fett bilden eine fefte Geife, 
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Sa der Unterlauge iſt das ſalzſaure Kali enthalten, 
welches unter den angeführten Umftänden gebildet wurde, 
Sie enthält auch wohl etwas ſchwefelſaures Kalt, welches 
in der Afche vor dem Auslaugen befindlicy war, etwas 
freied Kali und Natrum, wovon das erftere übrig geblies 
ben, dad letztere aber aus dem Kochfalz abgeichieden wor- 
ben ift. Auch erhält fie etwas thieriihe Gallerte, welche 
fie aud dem Zalg im fih genommen hat. 


Wird die Unterlauge durch Verbunften zur Trockene 
gebracht und ausgegluͤht, fo erhält man den Seifenfiw 
berfluß, deſſen mau fi in den Alaunfiedereien zur 
Sällung des Alaunmehls bedient, 


Man Fann. ftatt des Kochfalzes zum Abſalzen ber 
Seife ſich auch des fchwefelfauren Natrums bedienen; in 
diefem Falle wird die Unterlauge nicht falzfaure, fondern 
Ihwefelfaure Salze enthalten, 


Bereitet man ſich flatt ber Kalilange gleich anfäng» 
fi eine Lauge aus Natrum, fo verführt man bei'm Sie: 
den der Seife wie oben gelehrt wurbe. Syn biefem Falle 
wird auch ohne Abfalzen eine harte Seife erhalten wers 
den. Man pflegt jedoch auch Kochfalz; allein in weit ges 
ringerer Menge, zuzufegen. Dieſes Salz erleidet unter 
den angeführten Umftänden Feine Zerlegung; es wirkt 
blog ald Ausfcheibungsmittel für die Seife aus der Une | 
terlauge, 


Richter hat mehrere Tabellen berechnet, aus wel⸗ 
hen man das quantitative Verhältniß zwifchen ben Lau: 
gen aus Kali, Natrum und ben beizumifchenden fetten 
Stoffen, fo wie die Menge des Kochſalzes oder ſchweſel⸗ 
fauren Natrums, welche zu der Zerlegung der mit Kali 
gebildeten Seife erforderlich find, erfehen kann: 
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Tabelle 


über das quantitative Verhältniß der Lauge 
aus kauſtiſchem Kali und dem Gewichte des 
fettigen Zuſchlags. Es erfordert: 











Die Auflöiung des kauſtiſchen Kali in 
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Tabelle 


über das quantitative Verhaͤltniß zwiſchen ber 
Zauge aus Natrum und den beizumifhenden 
fremden Stoffen. Es erfordert: 





Die Auföiung des Paufttiben Na: 
trums in Waffer, wenn fle nachite: 
bendes fpecifiiches Gewicht hat. 


Procente des zuzuſetzenden 
Fettes. 
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2,38 e = 24 
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Tabelle 


hber die Menge des Kochſalzes oder fhwefels 
ſauren Natrums, welde zur Zerlegung der mit 
Kali gebildeten Seife erfordert wird, | 


———————— 
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Statt des Talges kann man Schweinefchmalz, Buts 
ter, Kammfett u. f. w. brauchen. Pelletier erhielt aus 
Kammfett und Natrum und Bullion aus gleichen Theis 
len Kammfett und Rübdl mit der Hälfte Foncentrirter Itas 
trumlauge vorzügliche Seife. 


Die Delfeifen, welche im Handel den Namen ber 
Sranzdfifhen, der Marfeiller, ber venetianis 
[den Seife führen, werden aus Baumdl und Soda 
bereitet, Es ift übrigens flr die Beichaffenheit der Seife 
nicht gleichgültig, weldye Sorte Baumbi zu diefer Berei⸗ 
tung angewandt wird. : Man unterfcheibet drei‘ Sorten 
Baumdl: das SJungfern bi, weldes bei einem ſchwachen 
Drud der Diiven ausfließt; dad gewoͤhnliche Baumdl 
(huile de teinture) , das einen flärferen Drud und bie 
Mirwirfung des warmen Waſſers erfordert; und das aus 
dem Marke durch einen fehr heftigen Drud in wiewohl 
nur geringer Menge auögepreßte Del, das einen fehr bes 
traͤchtlichen Antheil Schleim enthält (huile de force ou 
de presse). 


Das Sungferndl, welches faft Feine Schleimtheile ents 
hält, gebt mit den Alkalien keine bleibende, feifenartige 
Verbindung ein; fondern das Del. trennt ſich von ber 
Lauge, und bildet ein feifenartiged Magma, in welchem _ 
das Del vorwaltet. Auch die britte Art von Del giebt. 
eine Seife von fchlechter Befchaffenheit; man muß ſich 
daher der zweiten Sorte, oder bed gewöhnlichen Baum: 
dls, zur Bereitung der Seife bedienen. Man verfährt 
eben fo wie im Vorhergehenden bemerkt wurde, nur fängt 
man das Sieden mit der ſchwachen Lauge an und endigt 
ſolches mit der färfften. Iſt die Seife gebildet, fo genüs 
gen 2 Loth Kochfalz auf jeded Pfund Del zum Abfalzen, 

Häufig ertheilt man der Delfeife ein marmorirted Ans 


febn; dieſes bewirkt man vorzüglich * Manganes⸗ und 
Eiſenoxyd. 
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Die weiche, grüne, ſchwarze ober Schmier: 
feife wird aus Hanfol, Ruͤbbl, Leindl, Hrringstbran u, 
f. w. und aͤtzender Kalılauge bereitet. Man fängt das 
Sieden mit der jhwächeren Lauge an, und beendigt es 
mit der flärfften. Iſt die Seifenbildung erfolgt, fo wird 
Die Seife bei langfamer Hitze ſoweit eingefotten, bis 100 
Prund Seife noch ungefähr 30 Procent Waffertheile zurück⸗ 
behalten. Man fest ihr hierauf etwas weiße, in Beine 
Mürfel geſchnittene Talgſeife zu, und vertheilt diefe im, 
der ganzen M.ffe. 


Gut bereitete Seife muß fich in reinem Woſſer und 
Alkohol auflöfen, Alle Säuren, felbft die Kohlenfäure, 
zerfegen fie, indem fie ſaͤmmtlich eine nähere Verwandte 
fchaft zu dem Alkali ald dad Del haben, Das abgefchies 
dene Del‘ ift übrigens in feiner Natur verändert worden, 
und loͤſ't Mich jet ganz oder zum Theil-in Alfohol auf, 
Die. Verbindungen der Säuren mit Stoffen, womit fie 
nicht fo nahe ‘verwandt find, als mit dem feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alfali, zerſetzen die Geifen gleichfallde. Auch andere, 
wie 5. 3. Gyps, der im Waſſer aufgeldf’t ift, bewirkt 
durch eine doppelte Wahlverwandtſchaft eine Zerfeßung der 
‚Seife. Daber bemerkt man, daß manche Waffer, (harte 
Waſſer genannt), welde Gyps und andere Salze mit 
einer Erde al& Grundlage, oder metallifhe Salze enthalten, 
die Seife zerfegin, und daher zum MWafchen nicht taugen, 


Einer von Darcet, Lelievre und Pelletier 
unternommenen Analyfe zufolge, enthält die Delfeife, welche 
friich bereitet worden, folgendes. Verhältuiß der Beſtand⸗ 
theile: | | 

| 60,94 Del, 
8,56 Natrum, 
30,50 Waffer, | 





100,00 
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Man bedient fich mehrere Mittel die Seife zu vera 
fülfihen, und ihr Beftandtheile zuzufegen, welche zwar 
dad Gewicht, nicht aber den Gehalt derfelden vermehren, 
Vorzüglicd bedient man fich hierzu bed Waſſers; dieſes 
kann man der Seife (befonderd der aus Talg bereiteten) 
in bedeutender Menge zufezen, ohne daß dadurch die Kons 
ſiſtenz berfelben leidet. Diefen Betrug entdeckt man leicht, 
wenn die Seife einige Zeit der Luft audgefet wird. Das 
Maffer verdunftet, und aus dem Gewichröverluft, welchen 
bie Seife erleidet, läßt fi) die Menge des Waſſers finden, 


Damit die Seifenfieber verhindern, baß bie längere 
Zeit aufbewahrte Seife ihren Waffergehalt verliere, wirb 
fie von ihnen in eine Auflöfung aus Kochfalz gelegt. Diefe 
loͤſt die Seife nicht auf, verbindert aber auf der andern 
Seite das Verdunſten des Waſſers, und erhält, ja ver: 
mehrt fogar dad Gewicht derfelben. Darcet, Lelieore 
und Pelletier nahmen zwei Stüde Seife von gleichem 
Gewichte, die auf die angegebene Art verfalicht worden 
war, daß eine legten fie an die Luft an einem trocdenen 
Drte, das ambere im eine gefättigte Lauge von Kochſalz. 
Nach Verlauf eines Monats batte das der Luft audges 
feste Stüd 0,56 von feinem Gewichte verloren, das au⸗ 
dere 0,10 gewonnen. 


Sn England ſetzen bie Seifenfieder, um ben Preis 
der Seife berabzufetzen, derfelben eine beträchtliche Menge 
Harz zu; von biefer Beimifchung erhält bie Seife eine. 
gelbe Farbe. 


Die Anwendung der Seife zum Reinigen ber Zeuge 
macht ed nothwendig, daß fie einen Ueberſchuß von Al 
fali enthalte. Nähert fie ſich bem neutraler Zuitande zu 
fehr, fo taugt fie nicht ferner zur Erreihung jenes Zwek⸗ 
ft. Da fi) ferner das Alkali in der Seife im kauſti⸗ 
ſchen Zuftande befinden muß, fo verliert fie felbft bei übers 
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ſchuͤſſigeni Kali dennoch jene Eigenfchaft, weil fich baffelbe 

mit Koblenfäure aus der Atmofphäre verbindet. Dieſem 

Fehler Fann man dadurch abbelfen, dag man bie Seife 
bei'm Gebrauch in einer fhwachen Lauge auflöft. 


Chaptal bat vor einiger Zeit vorgefchlagen, ſich der 
wollenen Lumpen zur Bereitung der Seife zu bedienen, 
Dieſelben Idfen ſich vollfiändig in kauſtiſchen, alfaliichen 
Laugen auf, bilden damit einen grünlichen, feifenartigen 
Teig, der bei'm Malfen der Tücher und mehreren andern 
« Anwendungen die Stelle der Seife erfetzen kann. 


Die zum innerlichen Gebrauch beftimmte, ober foges 
nannte medicinifche Seife wird folgendermaßen berei- 
tet: Man verbindet zwei Theile friſches Baumdl oder 
Mandeldl mit einer Lauge aus Atendem Natrum von 
1,33 fpecififhem Gewichte unter ſtetem gleichförmigem 
Umrübren in der Kälte bis zur anfangenden Verdidung, 
‚und läßt fie in einem flachen, hölzernen Gefäße, das mit 
Papier ausgelegt worden, feft werden, und dann an ber 
Luft austrocknen. 


Die erdigten Seifen unterfcheiden fich weſentllch 
von ben alkaliſchen. Sie find im Waſſer unaufldslicp, 
und koͤnnen nicht zur Reinigung der Zeuge gebraucht wers 
den. Am fie zu bereiten, vermifcht man eine Aufldfung 
der gewöhnlichen Seife mit der eines erbigen Salzed. In 
diefem Falle verbindet fib die Säure ded Salzes mit 
‘dem Alkali der Seife, während bad Del an die Erde 
tritt, und damit eine erdige Seife barftellt. 


Die Haunerde:Seife wird erhalten, wenn man 
eine Alaunauflöfung mit einer Aufldfung von gewöhnlicher 
Seife vermiſcht. Sie iſt eine weiche, biegfame Subftanz, 
bie, wenn fie trocden ift, ihre Gefchmeidigfeit und ihren 
Zufammenhang nicht verliert. Im Waſſer, Altohol und 
"Del ift fie unaufldslih. Ju der Hitze ſchmilzt fie leicht, 


Seife 13 


und wird in eine ſchoͤn durchſichtige, gelbe Maſſe verwan⸗ 
delt. 


Die Rattr eife läßt fich dadurch bereiten, daß man 
Kalkwaſſer in eine Aufldfung der gewöhnlichen Seife fchht: 
tet. Sie wird weder vom Waller noch vom Alkohol auf: 
gelöft. Die Eoblenfauren und feuerbeftändigen Alfalien zer⸗ 
fezen fie vermöge einer doppelten Verwandtichaft. , Zum 
Schmelzen erfordert fie eine hohe Temperatur, - 


Die Baryt⸗- und StrontiansSeife fommen in 
ihren Eigenſchaften fat ganz mit der Kalkfeife überein. 


Die Talterbe: Seife läßt fi darftellen, wenn 
man eine Aufldfung der fchmwefelfauren Talkerde mit einer 
Seifenauflöfung vermiſcht. Sie ift ausnehmend weiß, 
fühle ſich fettig an, trocknet fohwer, und behält nach dem 
Trocdnen die weiße Farbe Im Waſſer ift fie unaufldss 
lich, felbft wenn biefes Fochend if. Der Alkohol und, die 
fetten Dele loͤſen fie in beträchtliher Menge auf. Ein 
Zufag von Waffer macht die Auflöfung derfelben in Weins 
geift milchicht. Bei einer mäßigen Hitze ſchmilzt fie: nach 
bem Schmelzen bildet fie eine durchfichtige, blaßgelbe und 
fehr ſproͤde Maffe, i 

Man fehe: Berthollet, Mem. de l’acad. des 
scienc, 1780 p. ı et suiv,, düberf. in Crell's chem, 
Annal. 1786. B. I ©. 532 fe. Thouvenel, Eaux 
minerales de Contrexeville à Nancy 1778 p- 86. 


Die metallifden Seifen laflen ſich durch Vers 
mifchung einer Auflöfung der gewöhnlichen Seife mit eis 
nem metalliichen Salze darſtellen. Berthollet (a, a. 
D.) hat fi bis jegt nur allein mit Unterfuchung derſel⸗ 
ben befchäftigt.-. 


Die Bleifeife wirb erhalten, wenn man eine Auf⸗ 
Ibfung von eſſigſaurem Blei mis einer Seifenaufldfung ver⸗ 


- 
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mifcht. Sie iſt weiß, zähe, und. hängt fich fehr feft an, 
wenn man fie erwärmt. Wird fie geſchmolzen, fo_wird fie 
burchfichtig, und nimmt bei verflärkter Hitze eine ſchwach⸗ 
gelbe Farbe an, 


Zur DBereitung ber Eifenfeife bebient man fich bes 
ſchwefelſauren Eiſens. Sie bat eine roͤthlich braune Far⸗ 
be, iſt zähe und ſchmilzt leicht. Wird fie auf Holz ges 
firichen, fo dringt fie in daffelbe ein und trocknet. Sie 
loͤſ't ſich mit Leichtigkeit in Delen, vorzüglich in Terpen⸗ 
thindl auf, Berthollet empfiehlt fie ald Firniß. 
I 


Die Goldfeife läßt fich vermittelft des falzfauren 
Goldes darftellen. Sie ift anfänglich weiß und hat die 
Konfiftenz der Sabre. Mach und nach gebr ihre Farbe 
in ſchmutzig Purpurroth Über, und dieſe Seife haftet fo 
feft an der Haut, daß es ſchwer iſt, den Eindruck hinweg 
zu ſchaffen. 


Die Kobaltſeife, welche ſich durch Vermiſchung 
einer falpeterfauren Kobaltaufloͤſung mit einer Seifenauf: 
Idjung darfiellen läßt, hat eine fchmußig bleigraue Farbe 
und trod'net ſchwer. Berthollet madte die Bemerkung, 
daß gegen bad Ende der Faͤlung eine grüne, geronnene 
Maffe in geringer Menge zu Boden fällt, welche eine 
größere Feftigfeit ald die Kobaltfeife hatte Er vermur 
thet, daß ein Nicelgehalt, welcher dem Kobalt beigemiſcht 
war, die Bildung einer Nidelfeife möchte veranlafßt 
haben, 


Zur Bereitung der Rupferfeife Tipe ſich das ſchwe⸗ 
felſaure Kupfer anwenden. Sie hat eine gruͤne Farbe, 
fuͤhlt ſich wie Harz an, und wird trocken und ſproͤde. 
Heißer Alkohol macht ihre Farbe dunkler, loͤſ't aber kaum 
etwas von derſelben auf. Der Aether loͤſ't ſie auf, macht 
fie flüßig, und ertheilt ihr eine dunklere und ſchoͤuere 
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Farbe. Sie iſt in Oelen leicht aufldelich und giebt ihnen 
eine angenehm grüne Farbe, 


Die Manganesfeife läßt fich mit Hüffe des ſchwe— 
felfauren Manganes zufammenfegen. Sie ift anfänglich 
weiß, nimmt aber an der Luft eine rothe Farbe an, welche 
von der Abſorbtion des Sauerjtpffs -berrührt. Sie trodz 
net im furzer Zeit zu einer harten, fproden Mafle aus, 
und bei'm Schmelzen nimmt fie eine braunfchwarze Farbe 
au. 


Wenn man eine Aufldfung des aͤtzenden Queckſilber⸗ 
fublimatd mit einer Seifenauflöfung zuſammenmiſcht, fo 
falt nad und nad aus der mildyichten Fihifigkeit die 
Quedfilberfeife zu Boden. Diefe Seife ift Mebrig, 
trocknet fchwer, verliert an der Luft ihre weiße Farbe und 
nimmt eine fchiefergraue an, bie nach und nad dunkler 
wird, vorzüglich wenn man fie der Sonne oder Hibe 
ausſetzt. Sie Iöfr fidy mit Leichtigkeit in Del, allein in 
nur geringer Menge in Alfohol auf, Wird fe e erwärmt, 
fo wird fie weich und flüfjig. 


Zur ®ereitung ber Silberfeife kann man bad 
falpeteriaure Silber anwenden. Gie ift anfänglich weiß, 
wirb aber, menn man ſie der Luft ausſetzt, röͤthlich. 
Beim Schmelzen überzieht fich ihre Oberfläche mit ſehr 
glänzenden Negenbogenfarben; nnter diefer Oberfläche ift 
fie ſchwarz. 


Die Zinkſeife erhält man, wenn nıan eine Aufld» 
fung bes fchmefelfauren Zinks mit einer Seifenauflöjung 
vermiſcht. Sie hat eine weiße, fich dem Gelben naͤhernde 
Farbe, trocknet ſchnell, und wirb dadurch zerreiblich. - 


Durch Bermifchung einer Aufldiung des Zinnes in 
ſalpetrichter Salzfäure mit einer Seifenauflöfung laßt fich 
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bie Zinnfeife darftellen. In der Hitze ſchmilzt fie nicht, 
fondern wird zerſetzt. 


Bon den fogenannten fauren Seifen ift B. II. 
©. 715 geredet worden, 


Man fehe: Die neueften Entbedungen fıber das Sei: 
fenfieben. Leipzig 1800. J. F. Schulze, diss. de sapo- 
nibus. Goett, 1774. Spielmarn in Erell’& neuem Ar⸗ 
chw Th. V. ©. 297. . Chaptal, Chimie appliqude 
aux arts T. w. p- 354 et suiv., Richter über bie 
neueren Gegenft. der Chem, St. V. ©. 38 ff. 


Seifenftein. Smectis. Diefes Foſſil wird tbeils 
milhweiß, mit bläulichen und roͤthlichen Adern durchzo⸗ 
gen, und an ben Kanten burchfcheinend; theils gelblich, 
fhwärzlichgrau u. f. w. angetroffen. Es füblt fich ſeifen⸗ 
artig an. Zuweilen findet man ed auch blättrig. Es ift 
fo weich, daß es ſich mit dem Mefler fait wie = 
ſchaben läßt. 

In 100 Theilen dieſes Foſſils fand Klaproth: 
48,00 Kieſelerde, 
20,50 Talkerde, 
14,00 Alaunerde, 
1,00 Eiſenoxyd, 
15,50 Waſſer, 


99,00. 
Der vorzüglichfte Findort dieſes Foſſils ift das Cap 
Lizard in Cornwall, wo ed in einem Öerpentinges 
birge bricht. Man bedient fich beffelben Lauptfächlich zur 
Verfertigung des englifchen Steingute (Straffordshire- 
ware). y 


Seifenftoff, Pflanzenfeife. Principium sapo- 


‚naceum. In mehreren Vegetabilien finder man einen 
und 
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Stoff, welcher in Waffer und Alfobol, nicht aber im Ae⸗ 
ther aufloslich ift, und der ein Mirtelding zwiſchen Gmmi 
und Harz zu feyn ſchemt. Boerhave madıre zuerft auf 
benfelben aufmerfjam, und mannte ibn Materia_her- 
maphroditica. Nermbftädt gab ibm ven Nawen 
Serfenftoff. Der Safran, die Seifenwurzel, die Kbas 
barberwurzel, die Aloe, bie Gentiana u. ſ. w. follen ihn 
in vorzüglicyer Menge enthalten, 


Schrader in Berlin hat !hrılich im einer Abhand⸗ 
lung, welche er in ber naiurforfhenben Gefellfbaft das 
ſelbſt vorgelefen hat, gezeigt, daß fein Unterfchied zwiſchen 
den Seifenftoffe und dem Ertraftivftoffe ftatt finde. Sie 
fommen beide in den Haupteigenfchaften: fib mir Waſſer 
zu verbinden, im Waffer und mwäflerigem Alfohol aufldslich, 
in abfolutem Alfohol und Aether unauflöslih zu feyn, mit 
einander überein. Beide widerfichen, fo wie fie ficb erys 
dirt haben, auch jenen Aufldfungsmitteln, und werben 
jest nur von kauſtiſchen Alfalien aufgeldi’t. Doc fcheis 
nen fie mannipfaltiger Orydationdzuftände fähig zu fenn, 
und diefe auf ihre größere oder geringere Auflöslichfeit Eins 
fluß zu baben. Nur wenn fie mit dem Marimum von 
Sauerftoff verbunden find, tritt die bemerkte Unaufidsliche 
feıt ein. Daß übrigens auch ber Ertraftivgtoff im ver= 
fhiedenen Begetabilien mancherlei Mopdiftfationen in uns 
tergeordneten Eigenfchaften barbietet, ift nicht zu lauge 
nen; dieſes bat er aber mit ben meiſten organiſchen 
Stoffen gemein. Eo fließt wahrſcheinlich der Gerbes 
floff Ah an den Ertraftivftoff an, oder ift vielleicht nur 
mobdificirter Extraltivſtoff. Man fehe Übrigens den Artikel: 
Ertraktivfioff. 


Es wäre zu wünfchen, daß die Chemiften fich dahin 
vereinigten, fernerbin den Eriraltivfioff und Seifenftoff 
nicht als, zwei, fondern als eisen Stoff aufzufuͤhren, wo 

V. a [2] 


4 


18 Gerpentin. 


dann ber Name Ertraltivftoff wohl der angemeffenere ſeyn 
möchte. Noch verdient bemerkt zu werden, daß Schra= 
der unter ben Beftandtheilen des Ertraltivfioffed auch 
Stickſtoff angetroffen hat. 


Serpentin. Talcum Serpentinus Wern. Ser- 
pentine. Diefed Foffil wird gewöhnlich derb, böchft fel= 
ten eingefprengt angetroffen. Es bildet bald mehr bald 
weniger zufammenhängende Gebirge; auch, Lagen von groͤ⸗ 
Berer oder minderer Mächtigkeit. Inwendig ift ed matt, 
oft geben ihm aber eingemengte Tall: und Asbeſttheilchen 
einen Schimmer. Sein Bruch ift ftetd dicht, und zwar 
theild fplittrig, theils uneben, von grobem, Meinen und 
feinem Korne; ‘felten ift er groß und etwas flachmuſch⸗ 
licht, das fich zumeilen dem Ebenen nähert. Es iſt ges 
woͤhnlich an den Kanten burchfcheinend, zuweilen auch 
wohl undurchſichtig. Es ift weich, dem Halbharten nahe 
kommend, nrilde, nicht fonderlich ſchwer zerfprengbar; fühlt 
fi) etwas fett an und ift nicht ſonderlich ſchwer. Sein 
fpecifiiched Gewicht ift nach Karften 2,548, nah Kir⸗ 
wan 2,560 bid 2,574. 


Seine Farben find verfchiebene — von 
Gruͤn, Gelb, Roth, Grau, Braun, Blau; gewoͤhnlich ma= 
chen ein oder zwei Farben den Grund aus und-eine oder 
mehrere bilden Fleden und Xbern. Da man zwifchen 
biefen Zeichnungen und ben Flecken einer Schlangenhaut 
Aehnlichkeit zu finden glaubte, fo bat man dieſes doſſil 
Serpentinſtein genannt, 


Bor dem Loͤthrohre erhärtet der Serpentin, ſchmilzt 
aber nicht; mittelft des Sauerſtoffgas fließt er jodoch zu 
Kugeln von verfchiedenen Farben, 


In 100 Theilen Serpentin fanden: 


' 
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Knoch: | Kirwan: Chenevix: 
33,50 23 34,5 Talkerde, 
45,00 45° 28,0 Kieielerbe, 
0,50 18 230 Alaunerde, 





6,25 0,5 Kalterbe, 
14,00 3 4,5 Eiſenoxyd, 
— 12 10,5 Waſſer, 
99,25 101 101,0 


In dem fächfifchen Serpentin fand Rofe Chrom als 
Beftandebeil; doch war die Menge davon nicht bedeutend 
und ſchien wicht über cin Procent zu betragen. 


Aufmerkfamleit verdient ber vom Herrn von Hum⸗ 
boldt am Hichtelberge entdeckte Serpentinfeld, von dem 
manche Stücke, ſelbſt in Heinen Zragmenten, deutlich Pos 
larität zeigen. - 


Eiberit, Rubellit. Tourmaline apyre, Hauy. 
Daourite, Lametherie. Dieſes Foſſil wird in Prismen 
Irnfallıfirt angetroffen. Die Säulen find neunfeitig, und 
am obern Ende dreiflaͤchig, auch neunflächig zugeſpitzt. 
Die Farbe der Kruftalle ift kermeſinroth, pfirficblüthro:h, 
auch violett, in's Weinrothe Üibergehend. In einigen Kry⸗ 
fallen, welche ſchoͤn durchfichtig find, ift die Farbe heller, 
in andern geht fie nach) und nach in's Schwarze fiber. 


Die Kroftalle find theild durchfichtig, theild undurch⸗ 
fibtig. Bei den burchfichtigen findet der Durchgang ber 
Lichtſtralen flatt, man mag ben Kryſtall in der Richtung 
der Breite, oder der Achſe vor das Auge halten. Der 
Bruch der Kryſtalle ift glänzend, uneben, zum Theil muſch⸗ 
lig; bei einigen Kryſtallen ift er gealievert, wie im vers 
ſchiedenen Turmalinen. Dad fpecifiiche Gewicht beträgt 
3,070, Das Glad wirb von biefem Foſſil gerigt und 
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der Stahl giebt bamit Funken. Alle Kryſtalle erlangen 
durch Reiben Glaselektricität. Die Wirkang der boppels 
ten durch die Wärme hervorgebrachten Elektricitaͤt ift fehr 
merklich, wiewohl nicht fo ſtark wie bei dem gewöhnlichen 
Zurmalin. Vor dem Lörhrohre ift es unſchmelzbar. 


In 100 Theilen dieſes Zoffld fand Vauquelin: 
42 Siejelerbe, | 
40 Wlaunerbe, | 

7 Manganedoryb etwas eifenhaltig 
10 Natıum, 


I 


" 99 < 
(Neues allgem Journ. der Chem. B. V. ©, 485) 


Der rothe Turmalin, beffen Findort ber Berg 
Hradisko bei Roczna in Mähren ift, wofelbft er als 
Säulen und Nadeln von pfirfichblüthrother Farbe, bie bie 

und da in's Grünliche, Gelbe, Graumweiße übergeht, ange⸗ 
ttoffen wird, wird von Hauy gleichfalld zu dem Giberit 
hingefellt. Die Kryftalle dieſes Foſſils find unfchmelzbor ; 
nad) einiger Erhigung erhalten fie die Eigenſchaft Aſche 
und. leichte Körper anzuziehen. hr fpecififches Gewiche 
beträgt 2,960 bi 3,020. 


Sn 100 Theilen dieſes Foffıld fand Klaproth: 
43,50 Kiefelerde, 
42,25 Qlaunerbe, 
1,50 Manganesoxyd, 
0,10 Kalkerde, 
9,00 Natrum, 
1,25 Waſſer, 


97,60. 
(Journ. für Chem. und Phyſ. B. V. &, 218.) 
Siderit. Siderites. Siderite. Won diefem Foffil, 
welches häufig mit dem Lazulith verzvechfelt worden ift, bat 
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man bis jetzt zwei Varietäten: mufchlichten und faferi- 
gen Siderit, angetroffen. Der mufchlige befißt folgende aͤuße⸗ 
re Kennzeichen: Seine Farbe hält das Mittel zwifchen Bers 
Iiner: and Indigblau; nicht dunkel und fletö mit etwas 
Grau gemifht. Er kommt derb vor. Die äußere Obers 
fläche ift theild glatt, theild ſchwach in die Länge geftreift. 
Der Außere Glanz iſt zufällig; im Junern ift diefes Foſſil 
glänzend und wenig glänzend, von Glasglanz, hin und 
wieder fih dem Fettglanze nähernd. Der Bruch ift voll⸗ 
fommen und kleinmuſchlicht. Die Bruchftüde find ſchei⸗ 
benförmig, nicht fonderlich fcharflantig.. Un den Kanten 
ift es durchfcheinend. Es ift hart und giebt am’ Stahle 
Funken; ſproͤde; nicht fonderlich ſchwer zerfprengbar, Sein 
fpecififches Gewicht beträgt 2,7407. Sein Findort ift der 
Gopöberg unweit Golling im Salzburgiſchen, mo er 
adernweiß dem koͤrnigen Gyps durchſetzt. Spathiger Gyps, 
Steinmark, und ein, noch nicht hinreichend bekanntes, 
baarfbrmig Eryftallifirted Foffil find die Begleiter. 


Die Farbe der faferigen Varierät iſt licht blaͤu⸗ 
lichgrau. Sie kommt derb dor. Im Innern tft dieſes 
Foſſil matt, theilweiſe auch werig glänzend, von unvolls 
kommnem Seidenglanz. Der Bruch ift gerabs felten büs 
fhelformig aus einanderlaufend faſerig. Die Bruchitäde 
find langſplittrig. Es ift undurchfichtig, weich, mit unter 
fehr weich. " 


Den Namen Siberit hat biefem Foſſil Her von 
Moll gegeben, Man fehe: Leonhard's u. ſ. w. Sy 
fiematifch : tabellarifcye Ueberficht der Mineraiförper ©. 8 
und Journ. für Phyſ. und Chem, B. I. ©. 101 ff. 


Sieden, f. Dämpfe und Wärmeftoff. 


Silber. Argentum. Argent. Das Gilber ift 
ein Metall von how weißer Farbe, welches weber Geruch 
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noch Geſchmack bat. In Unfehung des Glanzes wird es 
von feinem anderen Metalle, außer * dem polirten 
Stahle, uͤbertroffen. 


Es beſitzt keinen ſehr bohen Grad von Haͤrte, und 
wird vom Meſſer angegriffen. Nach dem Schmelzen de⸗ 
trägt fein ſpee fiſches Gewicht 10,478; iſt ed gehaͤmmert 
worden 10,609. 


In Rüdficht der Dehnbarkeit ſteht ed unter ben Me⸗ 
tallen nur dem Golde nah. Es at fih zu fo bünnen 
Blättchen ſchlagen, daß deren Die „sussz Z0U nicht übers 
fteigt. Es ift gleichfalls ausnehmend ſtreckbar, indem es 
fib zu Drath ausziehen läßt, weldyer dünner als ein 
Menfchenhaar it, und der fo fein if. daß 400 Fuß da⸗ 
von nur einen Gran wiegen, 


Seine Zähigkeit if fo bedeutend, daß ein Gilber 
brath, welcher 0,978 Zoll im Durcmeffer bat, ein Gen 
‚ wicht von 187,13 Pfunden, ohne zu zerreißen, trägt. - 


Nah Bergmannn und Mortimer kommt das 
Silber bei einer Temperatur, die etwa 10000 Fahr. gleich 
ift, in Fluß. Der Glanz des flüffigen Silberd übertrifft 
noch den des Silber im feften Zuftande. In einer hoͤ⸗ 
heren Temperatur, als bei welcher dad Silber in Fluß 
kommt, wallt baffelbe auf und wird verfllichtigt, So bes 

merfte Macquer, daß das im Brennraume bed großen 
Tſchirnhauſenſchen Brennglaſes ſchmelzende Silber 
verdampfte, und das ber Dampf eine daruͤber gehaltene 
Goldplatte verfilberte, 


Laͤßt man das gefchmolzene Silber langfam erfalten, 
fo nimmt die Oberfläche defjelben ein kryſtalliniſches Ges 
füge an. Wenn man, nachdem die Oberfläche feſt ge⸗ 
worben ift, den noch fluffigen Antheil ausfließen läßt, fo . 
Yaun man das Metall in beträdtlih großen Kryftallen 
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erhalten, weiche fowohl einzelne, als zufammemgehäufte 
dierfeitige Pyramiden find. | 


Die Einwirkung der Luft orybirt das Silber nicht, 
Man bemerft zwar, daß bafjelbe mit der Zeit feinen 
Glanz verliert; dieſes rührt aber meiftentheild von einer 
Verbindung bed Metalles mit Schwefel ber, wie noch 
weiter unten bemerkt werben wird, Auch wenn man das 
Eilber längere Zeit unter Wafler aufbewahrt, wird es 
nicht verändert. Erhält man das Silber einige Zeit, uns 
ter dem Zutritt ber Luft, im Fluß, fo verbindet es fich 
nach und nach mit dem Sauerfioff der Atmoſphaͤre und 
wird orpbir. Junter (Conspectus Chemiae, Halae 
1730. p.' 882) bemerkte, daß daſſelbe durch Kalciniren in 
einem Reverberirofen in eine gladfdrmige Subſtanz vers 
wandelt wurde. Macquer, Darcet und Lavoifier 
beftätigten dieſen Verſuch. Macquer erhielt dadurch, 
daß er zwanzig Mal nach einander Silber dem Feuer 
des Porzellanofend ausſetzte, An Glas von olivengräner 
Fatbe. (Macquer’d chem, Woͤrterb. B. V). S. 81.) 
Man fehe auch Lavoiſier's Schriften, überf. von Linf 
Th. V. S. 35. 


Ehrmann (SſSschmelzkunſt $ 63.) bemerkte, daß 
der vom Silber, weldyes mit Huͤlfe des Sauerfloffgad ges 
ſchmolzen worben war, auffteigendbe Dampf eine violette 
Farbe hatte, und daß dad Rohr ſchmuzig gelb befchlug. 
Iſt die Hitze flark genug, ſo entzündet ſich das Silber 
und breant glei einem andern brennbaren Körper. Ban 
Marum ließ Funken aus feiner. großen Elektrifirmafchine 
dur einen Silberdrath hindurchgehen; derfelbe entzlndete 
fh, brannte mit einer gränlich weißen Flamme und wurde 
ald Rauch verſtreuet. Aehnliche Wirkungen laffen fich 
durch eine galvanifche Batterie hervorbringen. Das durch 
die Hitze oxydirte Silber hat eine ‚gehnliche, ober gelb» 
grünlihe Farbe, 


24 Silber, 


Leichter bewirkt man die Srndation der Silbers burdh 
Säuren. Kit man Silber in Salpeterfäure auf, und 
fällt man die Auflöfung durch Kalfwaffer, fo erhält man 
ein dunkles, garünlich brauned Pulver ald Niederſchlag. 
Nach Prouft find in diefem Oxyd 100 Theile Silber 
mit 95 bis 93 Sauerfloff verbunden, nah Roſe beftebet 
ed aud 1,38 2 'ber, und 8,62 Sauerftoff; nach Bus 
als aus 9042 Elder, Yy7r zn oder z7 Silber, 
Ir Sauerfioff. 


Das Silber verbindet fih auch mit einer geringeren 
Menge Saueritoff, und erfcheint auf zwei Oxydationsſtu⸗ 
fen, wie die meiſten Metalle. Dad orydulirte Silber er» 
bölt man, wern man eine gefättigte Aufldfung des Sils 
berd in Salpeterjäure uͤber fupferfreiem ‚Silberpulver £o= 
ben läßt, mo es freilich nicht ifolirt, fondern mit Sals 
peterſaͤure verbunden erhalten wird. Die Eigeufchaften 
des anter dieſen Umſtaͤnden gebildeten Galzed wurden 
B. IV. S. 416 ff. angeführt, “ 


Mit dem Profphor bewirkte Pelletier eine Ver— 
bindung des Si! — indem er gleiche Theile Sılber und 
Pooiphorglas mit 3 Koblenpulver in einem Schmelztiegel 
ſchmolz. Das pheiphsräkltige Silber hatte eine 
weiße Farbe, ein- körniged oder vielmehr kryſtalliniſches 
Gefüge. Es zerſpringt unter dem Hammer, laͤßt ſich 
aber mit dem Meſſer ſchneiden. Die Beſtandtheile die⸗ 
ſer Zuſammenſetzung ſind vier Theile Silber gegen einen 
Theil Phoſphor. In der Hitze wird das phoſphorhaltige 
Silber zerfett und der Phofphor abgefchieden.. Auch ‚bat 
Pelletier die Bemerkung gemacht, daß dad im Fluß 
fiehende Silber fih mit einer größeren Menge Phoſphor 
verbinden koͤnne, ald wenn es in dem feſten Zuſtand uͤberge⸗ 
het. Bereitet man nehmlich phofphorhaltiges Gilber auf 
bie Urt, dag man Phofphor auf ſchmelzendes Silber wirft, 
fo bemerkt man, nachdem der Schmelztiegel vom Feuer 
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genommen worden iſt, daß ſo wie das Metall anfaͤngt 
ſeſt ıu werden, ſich ein Theil des Phoſphors abſcheidet, 
(Pelleier, Ann. de Chim. XII. p. 110 überf. in 
Erell’s chem. Annal, 1786. B. II. ©, 160, 


| Auch der Schwefel verbindet ſich mit dem Silber, 

Schichtet man in einem Schmelztiegel dünne Silberplats 
ten und Schwefel, fo fchmelzen fie in einer ſchwachen 
Rothgluͤbhitze zuſammen, und ed wird ſchwefelhalti— 
ges Silber. gebildet. 


Daffelbe hat eine ſchwarze ober fehr dunkelviolekte 
Farbe, ift ſehr ſproͤde, läßt fib aber mit dem Meifer 
fehneiden. Oft ift ed in dünnen Nadeln Fryftallifirt. Es 
ift ungleich leich fluͤſſiger als Silber. Wendet man einen 
hinreichenden Feuersgrad an, fo läßt ſich der Schwefel. 
langſam verflächtigen, und das Silber ‚bleibt rein zuruͤck; 
geſchwiuder erfolgt diefe Abfcheidung durch Verpuffen mit 
Eulp:ter. Da eine beträchtliche Anziehung zwifchen dem 
Silber und fchmefelhaltigen Silber fiatt finder, fo läßt 
fih das Verhältmiß ber DBeftandtheile in diefer Zufams 
menfetsung fchroer angeben. Nady Wenzel beträgt bie 
größte Menge Schivefel mit ber ſich ein gegebenes Quau⸗ 
tum Silber verbinden fann 15 Procent. 


Die violette Rinde, welche das Gilber überzieht, 
bad lange Zeit am foldyen Orten, wo ein großer Zufams 
merfluß von Menfchen fiatt findet, der Luft ausgeſetzt 
war, ift ben Unterfuchungen von Prouft zufolge, ſchwe⸗ 
Telpaltiged Silber. Man kann biefen Ueberzug nur da= 
durh vom Silber trennen, daß man ed biegt, oder mit 
&.em Hammer darauf ſchlaͤgt. 


Ein großer Theil der Metalle laͤßt fich durch Zuſam⸗ 
menfchmelzem* mit drm Silber verbinden. Die meiften 
dieſer Metallgemifche find (don in vorhergehenden . 
kein angeführt worden, 
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Das Wis muth laͤßt fi mit bem Silber leicht zus 
ſammenſchmelzen. Durch diefe Beimifhung wird dad Sils 
ber fpröde und verliert von feinem Glanze. Dad Ges 
mifch ift dichter als die Berechnung ed angiebt. In einer _ 
binlänglich ſtakken Hige und bei'm Zutritt der Luft wird 
das Wismuth verglaf’t und das Silber bleibt unveraͤn⸗ 
bert zurüd. Man kann fi daher des Wismuthes auch 
bedienen um das Silber durch Kupellation zu reinigen. 


Das Zink bildet mit den Silber ein fprbbes Ge— 
miſch. Durch Röften läßt ſich zwar das Zink abfcheiden; 
ed wird aber zugleich etwas Silber verfllichtigt. 


Die Verbindung bed Zinnes mit dem Silber if 
ſehr fprbbe, und das Silber verliert durch dieſe Beimi⸗ 
fung alle Duktilität. Beide Metalle dußern übrigens 
eine ſtarke Vermwandtfchaft gegen einander, Das burch 
Zinn ſproͤde gewordene Silber erhält am beften dadurch, 
daß man ed mit aͤtzendem Duedfilberfublimat ſchmelzt, 
feine vorige Gefchmeidigkeit wieder, 


Das metallifhe Silber wird von ben aͤtzenden feuer: 
beftändigen Alkalien weder auf naſſem, noch auf troces 
nem Mege angegriffen; aud bad orybirte Silber wird 
von ihnen nicht aufgelöf’t; Ammonium ldf’t hingegen das 
Silberoxyd mit Leichtigkeit auf. Die Aufldfung läßt ſich 
fogar Eroftallifiren. Die Kroftalle löfen fich in der Märme 
in Alkohol auf, und laffen fi) daraus wieder bei'm Ers 
Falten kryſtalliſiren. Die Salzfäure und die Salze, wels 
che diefe Säure mit den Alfalien und Erben bildet, ſchla⸗ 
gen and biefer Aufldfung falzfaures Silber nieder. Auch 
die Phofphorfäure bewirkt einen Niederſchlag, nicht aber 
die Schwefelfänre und das weſentliche Harnſalz. Die beis 


J den feuerbeftändigen Allalien zerſetzen, nah Wenzel, 


gleichfalls dad Salz, welches dad Ammonium mit dem 
Silberoxyd bildet, und verurſachen einen Niederſchlag, ber 
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ſich durch bloßes Schmelzen redüciren läßt. Auch das Blatt⸗ 
fiber fol vom Ammonium angegriffen werden. (Mar g⸗ 
graf dym. Schr. 2. I. $. 4. 6. 10. Bergm. Opusc. 
Vol. II p. 453. Wenzel’s Lehre von der Verw. ©. 
423 ff.) 

Mit den ſchwefelhaltigen Alkalien läßt fi 
dad Silber auf trodenem Wege verbinden, und wird 
dann mit Hülfe berfelben im Waſſer aufldslih. Nach 
Bergmann erfordert ein Theil Silber zu feiner Auflds 
fung acht Theile fchwefelhaltiges Kali. Aus der Auflds 
fung fällt pon felbft ſchwefelhaltiges Silber nieber. & 
wie man eine Säure in biefe Aufldfung bringt, fcheidet 
fi gleichfalls das ſchwefelhaltige Silber mit ſchwarzer 
Farbe aus. Auf naflem Wege wirb das Sılber von den 
ſchwefelhaltigen Altalien geſchwaͤrzt. Daffelbe bewirkt ber 
ſchwefelhaltige Wafferftoff. Aus diefem Grunde ſieht man 
dad Silber von frifch gelochten Eiern ſchwarz anlaufen, 
Aus der Aufldfung des Silbers in Salpeterfäure fällt das 
mit ſchwefelhaltigem Waflerftoff angefchwängerte Waſſer 
einen ſchwaͤrzlichen Niederfchlag; auch die Silberbiättchen 
und die weißen Silberniederfchläge werden davon ſchwarz 
gefärbt. 


Die Säuren Idfen theild das metallifche Silber auf, 
theild verbinden fie ſich mit dem Oxyd beffelben; unter 
allen Säuren ift dem lettern die Salzfäure am nächften 
derwandt. | 


Die Anwendungen bed Silbers find fehr mannigfals 
tig und bekaunt. Man verfertigt aus demfelben Geräths 
fhaften, Münzen u. f. w. Ded in dimne Blätter ges 
fhlagenen Silberd (Blattfilberd) bedient man fich 
zum Verfilbern ded Holzes, der Metalle u. f. w; 


Silbererze. Minerae argenti. ‚Mines d’ar- 
Zents. Man findet das Silber; 1) Gebdiegen, Das 
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gediegene Silber iſt ſelten ganz rein, ſondern enthält 0,03 
bis 0,05 vou andern Metallen, welche meiftentheild Gold 
oder Arfenif find, 


2) Als güldifhes Silber Diefed wirb felten 
angetroffen, doch kommt ed zu Konsberg in Nors 
wegen und in Schlangenberge in Sibis 
-rien vor, Fordyce, welcher ein Exemplar davon uns 
teriucdt bat, fand in 100 Xheilen: 72 Silber, 258 Gold, 
(Philos. Transact 1776 p. 532.) In dem güldifchen 
Silver (Eleftrum) vom Schlangenberge in Si— 
birien fand BIRDEEN: 64 Gold, 36 Silber, (Beitr, 
IV. S. 3.) 


3) As Spießglanzfilber. Klaproth fand in 
drei von ihm unterfuchten Eremplaren: 84 — 77 — 76 
Silber; 16 — 23 — 24 Untimonium (Beitr. IL. 301 und 
I. 175) Selb: 89 Silber; 11 Antimohium, Berg» 
mann war ber erfte, der in biefen Erzen die Gegenwart 
bed Antimoniums zeigte (Opusc. Vol, Il. p. 415.) 


4) Ad Hornerz. Diefes Erz fommt zu Johann 
Georgenftadt in Sachſen und in den amerifanis 
hen Silberbergwerken häufig vor. Man unterfcheidet vier 
Arten. deffeiben: mufchliges, ſtrahliges, gemeines 
und erdiged Hornerz. Das mufclige Horner; aus— 
Peru enthält nah Klaproth: Silber 76, Sauerftoff 
7,6, Salziäure 16,4. (Beitr. IV. ©. 12.) Im:gemeis 
nen fand eben derfe!be: Silber 67,75, Sauerfioff 6,75, 
Salzfäure 14,75, Eifenoryd 6, Alaunerde 1,75, -Schwes 
felfäure 0,25. (Beitr. I. 104 und IV.’ 13.) Das erbige 
Hormerz (fogenannte Buttermilcherz) ift nach eben 
demfelben zufammengefegt aus: Silber 24,645: Suuerftoff 

2,464; Saljfäure 5,816; Alaunerde nebfl einer Spur 
von Kupfer 67,08. (Beitr. I. 137.) — 


Zuweilen findet man das falzfaure Silber mit Fohlen: 
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faurer Kalkerde und pulverfürmigem Silber zu einer voll: 
lommen gleichfdrmigen grauen Maſſe gemengt. In einem 
von Prouft umterfuchten Eremplar fand berfelbe: 30 
Silber: 32 fohlenfaure Kalkerde und 38 falziaures Silber, 
(Journ. für Chem. und Phif, B. I. ©. 515.) ‘ 

„As Glanzerz. Diefed kommt in den Gilbers 
bergwerfen Deutfchlands und Ungarns vor. In einem 
Eremplare diefed Erzed, welches Klaproth unterfücht 
bat, waren die DBeftandtheile: 85 Silber; 15 Schwefel, 

5) Ad Spröbglanzerz. Auch biefed Erz wirb 
in den Bergwerken Ungarns und Sachſens angetroffen. 
Einer Analyfe von Klaproth zufolge find feine Beftand> 
theile: 66,5 Silber; 12,0 Schwefel, ro Antimonium; 5 
Eifen; ı Kiefelerde; 0,5 Arfenit und Kupfer, 

6) Als Silberfhwärze, 


TAB Rotbgültigerz. Don dieſem unterfcheidet man 
zwei Arten: lichtes Rothgültigerz und dunkles 
Rothgültigerz. Im lihten Rothgültigerz fand 
Bauquelin: 56,6748 Silber; 16,1300 Antimonium; 
15,0606 Schwefel; 12,1286 Sauerftoff; Klaproth fand in 
100 Theilen bed dunkeln Rothguͤltigerzes: 60 Silber; 
0,3 Antimonium; 14,7 Schwefel; 5 Sauerfioff. Nach 
Prouſt giebt ed Rothguͤltigerze, welche antimornium= 
haltig, andere welche arfenithaltig find. Sn Too 
Theilen ded von ihm unterfuchten arfenifhaltigen Rothe 
gültigerzed fand er: 74,35 ſchwefelhaltiges Silber; 25,00 
fhwefelhaltiged Arſenik; 0,65 Sand und Eifenoryd. In 
100. Theilen bed fpiefglanzbaltigen: 58 ſchwefelhaltiges 
Silber; 33 fchmwefelhaltiged Antimonium; 3 rothes Eifens 
oxyd; 3 Sand; 3 Waſſer. Vauquelin fand in einigen 
Rothgültigerzen neben Antimonium auch Arſenik. 

57 Mit Kobkbenfäure verbunden ift das Gilber 
Bis jet nur auf der St. Wenzelögrube im Sürften- 
bergfchen amgetroffen worden, Es enthält einer vom 


— 
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Bergrath Selb damit unternommenen Ana'yfe zufolge: 
72,5 Silber; 12 Kohlenfäure; 15,5 kohlenſaures Antis 
monium, 


Das Verfahren das Silber aus feinen Erzen abzus 
ſcheiden, ift nach Verſchiedenheit der letzteren verſchieden. 
Aus dem gediegenen Silber ſcheidet man bad Silber 
auf zwei Arten ab: zu Konsber gen fchmilzt man das 
von feiner Gangart moͤglichſt befreiete Erz mit ungefähr 
gleichen heilen Blei zufammen, in weldyem Zuftande es 
Werkblei oder auh Werk geriannt wird, und trennt: 
durch Abtreiben das Silber vom Blei. Das Ubtreiben ges 
fdiehet hier, da man mit großen Maffen arbeitet, im 
Treibofen, welder die Geftalt eines Zylinderd hat. 
Der Heerd, welcher eine Kupelle im Großen vorftellt, 
wird . von wohl audgelaugter Knochenafche geſchlagen. 
Man muß die Afche nicht flärker anfeuchten, als eben 
erfordert wird, daß fie zufammenbade, weil bei einer 
größeren Menge Waffer, durch die fich bildenden Waſſer⸗ 
daͤmpfe der ganze Heerd aufgehoben werden, und die Ars 
beit verunglücden fann, Ans eben dem Grunde muß man 
den Heerd recht feit ſtampfen. Der Heerd ift rund, und 
wird fo gefchlagen, daß er in der Mitte vertieft iſt, 
damit dad Metall, wenn ed abnimmt, doch immer in 
ber Mitte bleibt. Der Ofen felbft ift mir einer eifernen 
Kuppel bedeckt, welche abgehoben werden Tann. 


Neben dem Treibofen befindet fich ein oben ebenfalls 
bedeckter Windofen, welcher mit Holz geheizt wird. Die 
ben Treibofen und Windofen trennende Mauer hat eine 
große Deffnung, durch welthe die Flamme in den Treibs 
ofen fchlägt, und über das treibende Metall hinfpielt. 
Zwei Blafebälge, deren Wind: Üiber das fließende Metall 
hinbläft, dienen gleichfall dazu, die Oxydation zu befdrs 
bern. Die ſich bildende Gldste, findet vermittelt einer 
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im Heerde angebrachten Riune, Abflug. Bei jedem neuem 
Treiben muß ein neuer Heerd gefchlagen werben, 


In den Silberbergwerfen von Potofi bedient man 
fi zur Abfcheidung des gediegenen Silberd der Amal⸗ 
gamation, ſ. dieſen Artikel. 


Bei den ſchwefelhaltigen Silbererzen iſt die 
Behandlung verſchieden, je nachdem dieſelben arm oder 
reich ſiud. Nachdem dieſe Erze gepocht, gewaſchen und 
geröftet worden, erhalten fie einen Zuſchlag von gekdrn⸗ 
tem Eifen. Dieſes, welches dem Schwefel näher ald das 
Eilber und Blei verwandt ift, zieht den Schwefel an fich 
und geht ald gefchwefeltes Eifen in die Schladen. Das 
Silber wird dagegen ganz audgefchieden, auch vom Blei 
bleibt in den Schladen viel weniger zuruͤck, ald ohne dies 
fen Zufag. Das Silber fcheidet man durch Abtreiben 
vom Blei. Reiche Silbererze, welche Fein Blei enthalten, 
laſſen ſich vortheilhaft bei'm Abtreiben zufegen. Der Schwes 
fel verläßt das Silber, tritt an dad Blei, und verbremt, 
Indem das Blei zu Gldtte wird. Dad Silber des Silbers 
mes hingegen vereinigt fidy mit demjenigen Silber, das 
in den Werken ſchon befindlich ift, 


Den fehr armen Erzen würbe man, wenn man fie fos 
gib verbleien wollte, eine fo große Menge Blei 
juiegen mäffen, daß die Koſten ben Ertrag überfteigen wuͤr⸗ 
den, Man befchidt daher dieſe Erze mit Schwefellies, 
Diefer verbindet fich bei'm Schmelzen mit den Metallen 
und fchmwefelhaltigen Metallen, welche Silber enthalteır, 
macht fie fchmelgbarer und nimmt fie mit ſich, während 
in den Schladen die Gangert, das oxydirte Eifen und 
tinige andere metallifche Oxyde, denen das Silber, mit 
welchen fie verbunden waren, entzogen worben, zuruͤck⸗ 
bleiben, Das Produkt diefer Schmelzung, welches Lech 
auch Rohlech genannt wird, enthält ſchwefelhaltiges 
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Eiſen, ferner das Silber und andere Metalle gleichfalls 
mit Schwefel verbunden, Hundert Theile Rohlech ent— 
halten dad Silber, welches in ungefähr vier= bis fü.fs 
hundert Theilen des Erzes vertheilt war. 


Dad Rohlech wird mehrere Male gerdftet, un ben 
Schwefel fortzutreiben, auch mohl angereichert, indem 
man ed mit frifhen Silbererzen zuſammenſchmilzt. Das 
im Rohlech enthaltene Blei geht in diefem Falle zum Theil 
an den Schwefel des frijchen Erzed und fibeider dac in 
ihm befindlide Silber aus, welches nun ſich mit dem 
Rohlech verbindet, und barin die Stelle des abgegange— 
nen Bleies erfeßt, Dadurch wird dad Rohlech reicher 


an Silber, indem es ſein Blei dagegen vertauſcht. 


Weniger arme, (aber immer noch arme) Silbererze 
werden bei'm Durchſchmelzen im Schachtofen mit einem 
Zuſatz von Bleigloͤtte verfehen. Diefe wirkt zum Theil 
‘auf das Geſtein ald Fluß, theild wird’ fie ald Blei bers 
geftellt, welches das aus dem Erz ſich ausfcheidende Sil⸗ 
ber in fib nimmt, und ald Werfbfei zum Vorfchein fommt, 
aus welchem durch Abtreiben das Silber gewonnen 
wird, 


Mo dad Hornerz in fo großer Menge vorkommt, daß 
man ed zur Aufbringung bed Silber benußen kann; läßt 
fi) dad Silber nah Sage fo abfcheiden, daß man «6 
"in einem eifernen Keffel mit Eifenfeile und Maffer kocht; 
bie Flüffigkeit, weldye falzfaures Eifen enthält, abgieft, 
friſches Waſſer aufgieft, und ben Ruͤckſtand damit 
auswäfht. Das erhaltene Silberpulver wird mit etwas 
-Salpeter und Borax zufammengeihmolzen Man kann. 
auch dad Erz mit Bleioxyd, Koblenftaub und etwas Kali 
zufammenfchmelzen, und dann dad Silber durch Aue 
ben tfolirt darftellen. 


— Auf trodenem Wege veranflaltet man bad Probiren 
| ber 
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ber Sübererze folgendermaßen: Das noch mit Geftein und 
Grzarten verbundene Silbererz muß burch das Anfieden 
oder Verſchlacken davon befreier, und in ber gehbrigen 
Menge Blei eingetränft werden. Zu dieſem Ende wirb 
das Sibererz fein gerieben, geroͤſtet und mit gleichen 
Zeilen Bleiglab und zwoͤlf Theilen Blei vermifcht, und 
auf einen, aus gebranntem Thon beftehenden Tefte oder 
Zreibfiherben fo aufgetragen, daß man zuerft die Säifte 
bed Bleied auf den Teft ſchuͤttet, hierauf dad Erz und dies 
ſet dann mit der andern Hälfte Blei zudeckt. Der Treib⸗ 
(derben wird unter eine Muffel geftellt, woſelbſt er im 
geböriger Hige fo lange erhalten wird, bis alled Geitein 
verſchlackt iſt. Nah Abfanderung der Schlafen, wird 
der übrige metallifhe Theil, oder bad MWerkblei auf der 
Kupelle vollends abgetrieben. 


Auch kann man bad zu probirende Silbererg nachdem 
#8 fein gerieben und gerbftet worden, mit 2 bis 3 Thei⸗ 
Im Mennige und 4 bis 5 Theilen ſchwarzem Fluß verfes 
ken, und im Schmelztiegel zum Fließen bringen; nach 
dem Erlalten aber das von Schladen gefonderte Werkblei 
abtreiben, 


Auf naffem Wege bedient man fich zum Probis 
ren der Silbererze der reinen Salpeterfäure. Das gepüls 
verte Erz wird mit einer hinreichenden Menge von bdiefer 
Eiure übergoffen und die Flüffigfeit bis zum gelinden 
Eieden erhitzt. Wenn kein Angriff mehr erfolgt, wird 
die Shure abgegoffen und nachdem ber Ruͤckſtand audges 
weichen worden, fo gieft man einen neuen Antheil Säure 
af. Damit fährt man fo lange fort, bis die Säure 
richts mehr in fi nimmt. Aus den zufammıengegoffenen 
Fhfizteiten fällt man das darin befindliche Silbereryb 
dur eine Kochſalzaufldſung als ſalzſaures Silber. Aus 
dm Gewichte des gewaſchenen und getrockneten Nieder⸗ 
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fchlages läßt fich die Menge des darin befindlichen Gil: 
berö berechnen. 


“ Hat man aber nicht bloß die Abficht. ben Silberges 
halt in dieſen Erzen, fondern auch dad Verhältmiß ihrer 
hbrigen Beftandiheile zu finden, fo muß man nad) Per: 
fehiedenheit der Erze ein verſchiedenes Verfahren befolgen, 


Dad gediegene Silber Idf’t man in Salpeter⸗ 
fäure auf; ift demfelben Gold beigemifcht, fo wird diefes 
ald ein ſchwarzes Pulver zurück bleiben, das man fams 
meln und dem Gewichte nach beflimmen kann. Das Sil: 
ber wird durch eine Kochfalzaufldfung gefällt. Sollte die 
‚ grünlihblaue Farbe der Auflöfung, oder bie bunkelblaue 
bei einem Zufa von Ammonium die Gegenwart bed Kups 
fers vermuthen laffen, fo kann man dieſes durch ein hins 
eingeftellteö Eifenblech abfcheiden, Enthält dad Erz Ars 
ſenik, fo findet man die Menge beffelben, wenn das Erz 
vor und nach dem Schmelzen gewogen witd; der Gewichtes 
verluft zeigt die Menge des verfllihtigten Arſeniks an, 
Auch kann, da bei der Aufldfung des Erzed in Salpe- 
terfäure dad Arſenik in Säure verwandelt wird, die Arfes 
milfäure durch falpeterfaured Blei gefällt, und aus dem 
Gewichte bed Niederfchlagd die Se berfelben gefuns 
den werden. 


Das ſchwefelhaltige Silbererzwird mit verbünnter Sal⸗ 
peterſaͤure uͤbergoſſen. Diefe Idf’t dad Silber mit Zurhdlafs 
fang des größten Theiles des Schwefeld auf, Der getrocknete 
Ruͤckſtand wird dem Glühfeuer ausgeſetzt; der Gewichtövers 
luft zeigt die Menge des Schwefeld an. Sollte noch ſchwe⸗ 
felhaltiged Silber unzerſetzt geblieben feyn, fo wirb bie 
ſchon befchriebene Behandlung wiederholt, Das Silber 
wird. durch Kochfaly gefällt. Sollten noch andere Metalle 
ald Kupfer, Arfenit zugegen ſeyn, fo ſcheidet man fie 
durch dad bereitd angegebene Verfahren ab, Da ein Theil 
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Schwefel in Schwefelfäure verwandelt wird, fo fann man 
diefe durch einen Zuſatz von falpeterfaurer Baryterde abs 
ſcheiden. Aus dem Gewicht des Niederfchlages kann man 


die Menge der Schwefelfäure und — des Schwefels 
berechnen, 


Sf das Erz ein Gemifch” aus Antimonium und Gil: 
ber, wie im Spießglanzfilber, fo kann man baffelbe mit 
Eelyeterfäure behandeln; dadurch wird dad Silber aufge 
Ibi’r, dad Antimonium aber orydirt werden. Das Sils ' 
ber fann, wie oben angeführt wurde, abgefdhieden, das 
Yntimontumorpd mit den nöthigen Schmelzmitteln redus 
cirt werben. 


Um bad Spröbglanzgerz zu zerlegen, befolgte Klaproth 
nachftehendes Verfahren: Er digerirte bad gepülverte Erz 
mit verbiinnter Salpeterfäure; das Zuruͤckbleibende wurde 
aufgewafchen, getroduet, gewogen und bann mit falpes 
trichter Salzfäure behandelt. Der Ruͤckſtand, welchen das 
leötere Auflöfungsmittel ließ, befland aus Schwefel, dem 
man durch Werbrennen binwegidaffen und aus dem Ges 
wichtöverlufte ,- der Menge nach, beftimmen konnte; das 
nad dem Verbrennen des Schwefels zurücbleibenbe, ver⸗ 
hielt fi wie Kieſelerde. Die falpetrichrfalgfaure Auflds 
fung ließ bei'm Verduͤnnen mit Waſſer einen Nieberfchlag 
fallen, welcher Untimoniumoryd war. 


Aus der grüngefärbten falpeterfauren Auflöfung wurbe 
dad Eilber durch Kochſalz gefällt, dann wurde die rlıds 
fländige Zihffigkeit durch fchwefelfaures Natrum auf Blei 
geprüft. ° Durch Weberfättigung mit Amnonium fiel ein 
grauer Miederfchlag, welcher, ald man ihn auf glühende 
Koblen freute, einen Arfenifgeruch verbreitete, Er wurde 
auf's Neue in Salpeterfäure aufgeldf’t. Das ſchwefelhal⸗ 
fige Kali füllte aus ber Aufldiung einen ſchmuzigbraunen 
Niederfchlag und blaufaures Kali Berlinerblau, welches 
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nach dem Glühen einen vom Magnet ziehbaren Ruͤckſtand 
ließ. \ | 


Um einen etwanigen Kupfergehalt zu finden, wurbe 
die mit Ammonium überfättigte falpeterfaure Auflbſung 
mit Schwefeifäure verfett, fo daß die Säure etwas vor⸗ 
‘waltete, und dann eine Eifenplatte im biefelbe geftellt. 
Es zeigte fich jedoch Feine wägbare Menge Kupfer. 

Vauquelin befolgte bei der Analyfe ded Rothgül- 
tigerzeö folgendes Derfahren: Dad gepülverte Erz wurde 
mit dem fünffachen Gewichte Salpeterfäure, die vorher 
mit Waſſer verdünnt worden war, behandelt. Der Rüds 
ftand wurde mit Salgfäure digerirt, worauf nur Schwefel 
zuruͤckblieb. Aus der falzfauren Aufdfung wurde durch 
Verduͤnnen mit Waffer das Antimoniumoryd niebergefchlas 
gen. Aus ber falpeterfauren Aufdfung fällte Salzfäure 
falzfaures Silber, Durch Reagenzien war in diefer Aufs 
löfung fein anderer Körper zu entdecken. 

Um die Beftandtlrile bes natürlichen ſalzſauren Sil⸗ 
bers aus zumitteln, wurde das Erz mit drei Theilen reinem 
kohlenſauren Kali zuſammengeſchmolzen, die Maſſe in 
Waſſer aufgeloͤſ't und die Aufloͤſung filtrirt. Der Ruͤck⸗ 
ſtand ließ ſich bis auf ein rothes Pulver in Salperſaͤure 
aufloͤſen. Auch dieſes wurde bei der Behandlung mit ſal⸗ 
petrichter Salzſaͤure bis auf einen geringen Ruͤckſtand, 
welcher ſalzſaures Silber war, aufgedſ't. Aus dieſer Auf⸗ 
loͤſung faͤllte Ammonium, Eiſenoxyd. Aus der ſalpeter⸗ 
ſauren Aufloͤſuug wurde durch Kochſalz ſalzſaures Sil— 
ber gefaͤllt. | 

Aus dem Waſſer, ‚mit dem bie gefchmolgene Maffe 
aufgeweicht worden war, fiel bei der Sättigung des darin 
befindlichen Alkali mit Eſſigſaͤure Alaunerde nieder. Aus 
ber abfiltrirten und zur Trockene verdunfteten Fluͤſſigkeit, 
wurde durch Alkohol das efligfaure Kali aufgeldf’t. . Der 
Ruͤckſtand war in Wafler auflöslid, Salzfaure Barpterde 


— 


/ 
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verurfachte die Faͤllung von ſchwefelſaurer Barnterbe. Aus 
dem Gewichte bed erhaltenen Niederſchlages ließ ficy die 
Menge der Schwefelfäure finden. Der Ueberreft der 
Flüuͤſſigkeit gab bei'm Verbunften zur Trocdene falzfaures 
Kali, Aus dem Gewichte deffelben, ließ ſich die Menge der 
darin befindliden Salzfäure beftimmen, 


Sfammonium, Sfammonienharz. Scammo- 


nium. sScamrnonee. Das Skammonienharz iſt der 
eingebidte und geronnene Saft der Wurzel von Convol- 
vulus Scammonia,' einer im weftlichen Afien, bes 
fouderd in Syrien wachfenden Pflanze. Das Skammo⸗ 
nium kommt in großen Stüden von einer ſchwarzgrauen 
Barbe vor. Es hat einen fharfen und bitterlihen Ge—⸗ 
ſchmack und einen eigenthümlichen, efelerregenden Geruch. 
Mit Wafler bildet es eine Emulfion, Der Alkohol loͤſ't 
ben größten Theil beffelben auf. Sein fpecifilches Ges 
wicht beträgt nah Briffon: 1,235. 


Die vorzhglichfte Sorte des Skammoniums wird ere 
halten, indem die frifchen, dicken von Erbe eutbloͤßten Wurs 
zeln, an ihrem oberen Theile ſchief abgefchnitten werben. Der 
milchichte Saft, welcyer längs ber fhiefen Ebene herab⸗ 
fließt, wird in einem, in bie Erbe eingegrabenem Gefäße 
gefammelt, Er beträgt auß, jeder Wurzel nur einige Quente 
hen. Das auf die angegebene Art gewonnene Skam⸗ 
monium iſt leicht, auf dem Bruche glänzend, mit dem 
naffen Finger gerieben, wird ed weißlichgelb und giebt 
zit Wafler eine in’s Grünliche fallende Milch, ohne fons 
derlichen Bodenfag. Diefeds Skammonium wird aber fels 
ten verſchickt. Das, welches durch den Kevantifchen Han⸗ 
bel zu und gebracht wird wird nicht allein mit dem aus 
ber Wurzel, fordern auch mit dem aus der ganzen Pflanze 
außgepreßten Safte, außerdem aber noch häufig mit Sand, 
Mehl, Aſche, Erde, u, a, d, vermengt. 


* 


Das befte und theurefte Skammonium, iſt bad, wels 
ched bei Marafch, vier Tagereiſen von Aleppo einge . 
fammelt und von legterem Drte audgeführt wird; ſchlech⸗ 
ter ift das ſmyrniſche, welches aus Kapadocien fommt, 
und das fihlechtefte ift dad antiochiſche, weldes ganz 
ſchwarz, mit vielen Hoͤlungen und Löchern, Sand und 
andern Unreinigleiten verfehen ift, und einen empirenma ⸗ 
tiſchen Geruch hat. 


Skapolith. Scapolithes. Scapolithe. Von dies 
ſem Foſſil laſſen ſich mehrere Arten unterſcheiden. Die 
eine iſt derb, von hellgruͤnlicher, gelblich- auch blaͤulicht⸗ 
grüner Farbe, von unebenem, fplittrigen, auch verſteckt 
blättrigem Bruche, inmendig ſchwachglaͤnzend, von Fette 
glanz; hat fehr deutlich ftänglicht abgefonderte Stüde, 
die theild in der Länge,. theild in der Quere geftreift finb, 
— Sshre Rage ift tbeild parallel, theils ſich in verjchiebes 
nen umd rechten Winkeln kreuzend. Das eigentbümliche 
Gewicht diefer Art beträgt 2,691 bie 2,733. Bor dem 
Loͤthrohre ſchmilzt diefelbe zähe, unter Auffhäumen und 
idſ't ſich nur ſchwer und unvolllonımen in Borar auf. 


Die übrigen bis jetzt befannten Arten bed Skapoliths 
find kryſtalliſirt. Die eine Art kommt in großen, vierfeis 
tigen Säulen mit abgeftumpften Kanten, von bräunlichs 
grauer Farbe vor. Die Kryſtalle find nach verfchiedenen 
ſich durchfreuzenden Richtungen in derben Quarz einges 
wacdfen, und zeichnen fich befonders durch die häufige 
Begleitung eined gelben Glimmerd aus. Das eigenthüms 
lihe Gewicht beträgt 2,542. Vor dem Loͤthrohre iſt diefe 
Art völlig unfchmelzbar und in Borar unaufldelich. 


Eime andere Art, ebenfalld in vierfeitigen Säulen 
Iryftallifirt, bat eine ſchwach gelblich weiße Farbe, die 
Kryſtalle find von mittlerer Größe, auch Flein; liegen 
‚theild einzeln, theild find fie vecſchiedenartig zuſammenge⸗ 


\ 
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häuft. Aeußerlich find fie ſchwach glänzend, won einer 
Art Seidenglanz, ber fih dem Perlmutterglanze naͤ⸗ 
bet. Das Foffil bat dad Anſehen, ald hätte es nach 
feiner erften Formation eine Veränderung erlitten, wodurch 
mehrere von den Kryſtallen an⸗ perſchiedenen Stellen quer 
durchbrochen, erfcheinen, Das eigenthümliche Gewicht bes 
trägt 2,710. Vor bem Loͤthrohre ſchmilzt ed, im Borax 
lift es ſich auf und verhält fih wie der derbe Ska⸗ 
polith, 


Die vierte Urt iſt gleichfalld in vierfeitigen Säulen 
Irsftallifirt.. Sie Haben eine blaßziegelrothe Farbe, find 
von mittelmäßiger Grbße und find einzeln in derben Quarz 
eingersachfen. Bor ben Lothrohre verliert dieſe Abänder 
rung ihre Farbe, wird bei mäßigem Glähen grau, bei 
färterem weiß, und fchmilzt, obgleich ſchwer, zu einer 
milhweißen, blafigen Kugel, Der Borar hat Bm Wir⸗ 
kung darauf. 


In dem derben Sfapolith fand Simon (Journ. für 
Chem, und Phyſ. B. IV. ©, 411 ff) folgendes Verhaͤlt⸗ 
* der Beſtaudtheile: 


53,50 Kieſelerde 
15,00 Alaunerde 
13,75 Kalkerde 

7,00 Talkerde 

4,00 Manganedoryb . 
2,00 Eifenoryd 

3,50 Natrum 

0,50 MWafler 





99,25. 
Im Irpftalifirten Stapolith fand Abilgaarb: 
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48 Kieſelerde 
30 Alaunerde 
14 Kalterde 
ı Eiſeno xyd 
2 Waſſer 


95. 
(Ioum. de Phys. LIE. p. 32.) 


Sforza, f. Thallit. 





Sinaragd. Silex Smaragdus Wern. Eme- 


raude. Man bat den Smaragd bis jet faſt immer kry⸗ 
flallifirt angetroffen. Die primitive Zorm feiner Kryſtalle 
iſt eim regelmäßiges fechsfeitiged Pritma. Die gewoͤbnli⸗ 
che Varierät, weiche die Kryſtalle zeigen, ift ein regelmäs 
Biges fechöfeitiged Prisma, an dem zuweilen die Kanten 
der Seitenflächen, ober die der Grundflächen, ober bie 
koͤrperlichen Winkel, oder beide fehlen und durd) Heine 
Flaͤchen erfetzt werden. 

Seine Farbe ift gefättigt grüm, von derjenigen Nuͤ⸗ 
ance, welche fmaragdgrün genannt wird, die biswei— 
len bald dem lichten, bald dem dunkeln Gradgrün ſich 
näbert: Der Querbruch dieſes Foffild ift blättrig. Der 
Hauptbruch muſchlig. Die Oberfläche der Kroftalle ift ſtets 
» glatt und glänzend; im Junern ift der Smaragd ſtark 
glänzend, in's Glängende hbergehend und von Glasglanz, 
Er ift gewoͤhnlich durchfichtig, wenn .er aber Sprünge 
und eine dunkle Farbe bat, ift er bloß durchfcheinend, 

- Er ift bart, worin er vom Quarz, jedoch wenig verfchie> 
den ift. Sein fpecififches Gewicht beträgt 2,65 bis 2,775. 
Er bricht die Lichtflralen doppelt. - Das Reiben, nicht 
aber das Erwärmen, macht ihn eleftrifh. Im ſtarken 
Feuer verliert er feine Farbe und wird mehr und weniger 
undurchſichtig. Wei einer Temperatur die man 150° 


- 


” 


Smaragbit. 41 


nach DSedg wools Pyrometer ſchaͤtzt, ſchmilzt er zu 
einer undurchfichtigen gefärbten Maſſe. Nah Dolomien 
ift er vor dem Loͤthrohre an und für fi ſchmelzbar. 


Der Smaragd fommt bauptfächlich aus Peru, auch 
findet man ihn in Afrila in dem Gebirge: zwifchen Aethio⸗ 
pien und Aegypten Über Afferan hinaus. Dolomien 
bat ihn in bem Granit von Elba angetroffen. Gegenmwärs 
tig bat man ihn auch im. Salzburgfchen entbedt, woſelbſt 
er im Heubachthal im Pinzgau im Glimmerfchiefer einges 
wachfen,, vorkommt, 


In hundert Teilen biefes Foſſilz fanden: 


Bauquelin, Klaproth; 
64,60 68,50 Kiefelerbe 
14.00 15,75 Maunerbe +) 
13,00 - _ , 12,50 Bergllerbe 
3,50 - 0,30 Chromoxyd 
2,56 0,25. Kalterbe 
— : 1,00 Eifenoryb 
2,00 — Feuchtigkeit und anbere 





flüchtige Beſtandtheile. 
99,66 98,30 Ä 


Der Chromgehalt wurde vielleicht dadurch von Baus 
quelin größer ald von Klaproty gefunden, weil das 
von ihm unterfuchte Eremplar eine gefättigtere Farbe 
hatte. Man fehe bei diefem Artikel, den Artikel Beryll. 

Der Smaragd wird gefchliffen und brillantirt, unb 
wie andere Edelfteine ald Putz getragen, . 


Smaragdit. Smaragdites. Diallage verte, 
Hauy. Dieſes Fol if das in Rom unter dem 
Namen Verde di Corsica befannte Foſſil. Es hat 
ein blättriged Geflige und ift perlmutterartig ſchimmernd. 


42 Sommit. 


Die Farbe ift bei einigen Eremplaren gras: und apfel, 
grün, bei andern grau, und denen zwifchen diefen Grän: 
zen enthaltenen Mittelfarben. 

Einer Analyfe von Bauquelin zufolge ſind bie Bes 
ftanbtheile dieſes Foſſils: | 
"ur 50,0 Kiefelerbe 
- 13,0: Kalkerde 
"11,0 Alaunerde 
7,5 Chromoxyd 
6,0 Talkerde 
5,5 Eifenoryb / 
1,5 Kupferornd. 


4 Yb5 
(Ann. de Chim. XXX. p. 106.) . 


Der Smaragbit findet fich vorzüglid in Corſika und 
am Mont‘ Rofe und in mehreren Gegenden der Schweiz, 
gemeiniglih in Jabe (Saußuͤrit) eingewachfen. Auch 
kommt er * Prato im Toskaniſchen vor. 


Sommit, weißer Hyacineh von Somma, fechsfeis 
tiger weißer Schörl von Ferber. Nepheline, Hauy. 
Delametherie ‚hat diefem Zoffl_ den Namen Soms 
mit, von bem Berge Somma, wo er zuerft gefunden 
wurbe, gegeben. Gewöhnlich findet man es in alten Las 
ven. Dan trifft es im fechöfeitigen Prismen am, die zu: 
weilen ‘pyramidale Zufpigungen haben, ferner in vierſein. 
gen Tafeln kryſtalliſirt. Letztere ſind gewöhnlich in kleine 
Druſen zuſammengehuͤuft. Die Farbe bes Foſſils iſt 
ſchneeweiß, wenn es ganz friſch iſt, iſt es ſtarkglaͤnzend. 
Zuwellen iſt ed durchſichtig. Dir Bauch iſt dicht. Es 
ritzt Glas. Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt 3,2741. Ber 
dem Loͤthrohre iſt es unſchmelzbar. 

Us Beſtandtheile deſſelben fand Vauquelin: 


Do 
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49 Alaunerbe 
46 Kieſelerde 
2 Kalkerde 

ı Eifenoryb 


98 


Speckſtein. Talcum Steatites Wern. Steatite. 
Man findet von dieſem Foſſil zwei Arten: gemeinen 
und blättrigen Spedftein, 

Der gemeine Spedftein wirb berb, feltener kry⸗ 
fallifirt gefunden. Die. Kryſtalle find theils ſechsſeitige 
Saͤulen mit ſechs Flächen zoseſpitzt; theils doppelt ſechs⸗ 
ſeitige Pyramiden. 

Er lommt von — Farbenſchattirungen 
von grünlich = gelblich» roͤthlich ⸗ und graulichweißer; gruͤn⸗ 
lich⸗ gelblich, roͤthlichgrauer; von berg» oliven= zeiſig⸗ 
lauch⸗ und lichtapfelgruͤner; ſelten von ocker⸗ und iſabell⸗ 
gelber Farbe |vor, Die Farben find meiſtentheils blaß. 
Zumeilen bemerkt man baumfdrmige Zeichnungen auf dem⸗ 
felben, Er ift undburdfichtig, an ben. Kanten wenig durch⸗ 
ſcheinend. Der apfelgrime ift im dimnen Scheiben beis 
nahe ſchon halbdurchſichtig. Er ift weich in verfchiedenen 
Graden, verhärtet aber im Feuer fo, daß er daun mit 
dem Stable Funden giebt. Er hat einen matten Fette 
glanz, fühle ſich fettig an; hat einen fumpffplittrigen 
Druh und ift nicht fonderlih ſchwer. Dad ſpecifiſche 
Gewicht eines Bayreuther Spedfleines fand Blu⸗ 
menbach gleich 2,614. | 

In dem Bayreuther Spedflein fand Klaproth: 

595 Kiefelerde 
30,5 5 Talkerde 
2,5 Eiſen 
5,5. Waffer 


98,0 








24 Speckſtein. 


Chenevix fand im weißen Speckſteine: 
60,00 Kiefelerbe 
28,50 Talkerde 
3,00 Alaunerde 
2,50, Kallerbe ;. 
2,25 5 Eiſen , 


96,25 
g einem dichten roͤthlichen Steatit fand Vau⸗ 

quelin: 
64 Kieſelerde 
22 Talkerde 

3 Alaunerde 

5 Eiſen⸗ und Manganesoryd 

6 Waſſer 





100 


Der blaͤttrige Speckſtein hat einen blättrigen 
Bruch, der mur zuweilen in's Faſerige uͤberzugehen ſcheint. 
Seine Bruchſtuͤcke find kubiſch. Er ift wenig glänzend; 
durchſcheinend, oft nur an ben Kanten, Er ift weich, 
‚Seine. Farbe if lauchgrün, zuweilen geht fie in’d Berg» 
grüne, oder Schmwefelgelbe über. Wird er geglüht, fo 
wirb er grau, und bildet bei einer Temperatur von 147 ? 
nah Wedgwoods's Pyrometer eine graue, pordſe, por⸗ 
zellanartige Maſſe. 


In 100 Theilen eines blaͤttrigen Steatits * 


Beuquelin: 


62,0 Kieſelerde 

27,0 Talkerde 

3,5 Eiſenoxyd. 
1,5 Alaunerde 
6,0 Waſſer 


100,0 r . 
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Faujas bat auf Monte Ramazzo in den Ligus 
sifhen Alpen einen Spedftein gefunden, deſſen Grund⸗ 
farbe ſchwarz zu feyn ſcheint, deffen Oberflache aber grim, 
ſchwach in's Gelbe fallend ifl. Er giebt ein grünliches 
Pulver, Sein Gefüge ift blaͤttrig. Wor dem Loͤthrohre 
iſt er mſchmelzbar. Auf die Magnetnabel wirkt er merklich. 


Bei der Analyfe, welhe Bauquelin unternommen 
bat, ergab- fich folgendes Verhältniß der Beſtandtheile: 


44,0 Kiefelerbe 
44,0 Talkerde Ä “ 
7,3 orydulirtes Eifen 

1,5 Manganesoryb 

2,0 EChromoryb 

2,0 Alaunerde 

— Kalkerde, Salzfäure unwägbare Spuren. 


100,8 


(Journ. für. Chem, und Bf B. IV. &, 221. ff.) 


Speichel. Saliva. Salive. Der Speichel ift eine 
Fluͤſſigkeit, welche durch mehrere im Innern des Mundes 
befindliche Druͤſen abgefondert wırd. Er ift ſchwachkle⸗ 
Brig und zeichnet ſich durch ein ſchaumartiges Weſen fehr 
and. Sein Geſchmack ift ſchwach falzig; er hat feinen 
Geruch. Sein fpecififches Gewicht iſt nah Hamberger 
1,0167; nah Siebold 1,080. Das Verhältniß feiner 
Konfiftenz, oder bed Zufammenhalts feiner Theile ift im 
Vergleich gegen bad Wafler wie 30 zu 105 Siebold 
vergleicht dieſe Konfifteng (um einen noch genaueren Maaß⸗ 
Raab anzugeben) mit ver Auflöfung vom einem Theil 
Gummi in 40 Theilen MWaffer. Im gefunden Zuftande 
teagirt er weder fauer noch altaliih. Brugnatelli will 
bei einem venerifchen Kranken Kleefäure in bemfelben an« 


getroffen haben. Der Speichel läßt ſich weder mit Waſ⸗ 
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fer noch mit Del leicht vermiſchen. Wirb er aber anhals 
tend in einem Mörfer mit Waſſer zufammengerieben, fo 
vermifcht er ſich fo innig mit bemfelben, daß er burch 
dad Filtrum bindurchgeht. \ 


Mird ber Speichel der Luft audgefetzt, fo abforbirt 
er eine beträchtliche Menge derfelben und fchäumt ſtark, 
wenn er gefcbüttelt wird. Nah GSiebold, bilder fich 
auf feiner Oberfläche eine bünne, regenbogenfarbige, gleiche 
fam fettige Haut. Er wird bald trübe, fett Floden ab 
und fidßt einen lebhaften, fehr reinen ammoniakalifchen 
Geruch aud. So wie dad Ammonium entwichen ift, gebt 
der Speichel in Fäulniß über und verbreitet einen fehr 
unangenehmen Geruch. Machribe glaubte, daß aus 
bem Epeichel eine große Menge kohlenſaures Gas ents 
bunden werde. Diefes ſchloß er vorzüglich aus dem bes 
trächtlihen Volumen, welches er im luftleeren Raume ein» 
nimmt und aus dem Schäumen beffelben Jetzt weiß 
man, daß biefe Ericheinuugen von entweichender atmos 
fphärifcher Luft herruͤhren. 


Einige haben den Verſuchen von Pringle zufolge 
dem Speichel antiſeptiſche Kräfte beigelegt, und behaup⸗ 
tet, daß das Fleifhy davon längere Zeit gegen Fäulnif 
gefchätzt werde; nach andern ift der Epeichel ein die Gaͤh⸗ 
rung, vorzüglich aber die Meingährung befdrderndes Mits 
tel. Hieraus fuchen fie zu erflären warum einige afri> 
kaniſche und amerifanifche Völker, Wurzeln und Früchte 
aus welchen fie beraufchende Getränfe verfertigen, vorher 
fauen, 


Der Speichel fcheint Sauerftoff zu  abforbiren unb 
ſich dadurch zu verdicken. Auch legt man ihm bie Eigen» 
fhaft bei, andere Subflangen, befonderd Metalle, zu 
“ orybiren.. Daß Eifen und Kupfer durch dieſe Fluͤßigkeit 
leicht oxydirt werden, iſt belannt. Michael duͤ Tenue⸗ 
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tar, Profeffor ber Ehemie zu Metz machte bie Bemer⸗ 
fung, daß wenn man Gold: und Gilberblättchen mit 
Speichel zufammenreibt, jene Metalle leicht oxydirt wers 
den. So erzählt Fourtroy, daß, nach dem Zeugniß 
mehrerer englifcher Aerzte, bie Matrofen das Queckſil⸗ 
ber dadurch fehr ſchnell oxydiren, daß fie es im ber hoh⸗ 
Im Hand mit Epeichel zufammenreiben. Diefe Erſchei⸗ 
mingen find aber nicht fomohl eine Folge der durch den 
Speichel erfolgten Oxydation, ald vielmehr davon, daß 
durch die Dazwiſchenkunft deffelben eine größere Zertheis 
lung jener Körper bewirkt wird, und die Beruͤhrungspunkte 
diefer Meinen Theile mit Feuchtigkeit und der atmofphäs 
rifhen Luft vermehrt werben. Setzt man dem Quedfilber 
Schwefelblumen oder etwas Schleim des arabiſchen Gum⸗ 
mi zu, ſo iſt der Erfolg derſelbe. | 


Wird der Speichel mit Wafler gekocht, fo werben 
einige Flocken, welche Eiweißftoff find, abgefchieden, und 
bie in ihm befindlichen Salze aufgeldft. Die ſtarken Saͤu⸗ 
sen verdicken, wenn man fie im Peiner Menge zufeit, 
den Speichel, welches auch bemerkt wird, wenn man 
eine faure Fluͤſſigkeit einige Zeit im Munde herumwaͤlzt; 
m größerer Menge Idfen die Säuren den Speichel auf. 
Die fenerbeftändigen Alkalien entbinden aus ihm Ammo⸗ 
nium. Kalkwaſſer und Barytwaſſer bewirken in ihm einen 
Niederfchlag, welcher phofphorfaure Kalkerde if. Die 
Keefäure zeigt durch einen ſchwachen Niederſchlag, wels 
hen fie bewirkt, die Gegenwart der Kalkerde an. Das 
falpeterfaure Blei, falpeterfaure Quedfilber und falpeterz 
faure Silber bewirfen im Speichel Fällungen, wodurch 
die Gegenwart der Phofphorfäure und Salpeterfäure an: 
gejeigt werben, 


Wird ber Speichel verbunftet, fo bläht er fich ſtark 
auf, und laͤßt eine dünne, braune Rinde zuruͤck. Wird 
dad Verdunften langfam betrieben, fo. ſchießen Heine, ku⸗ 
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bifche Kryſtalle an, welche Kochſalz find. Nach Beendi⸗ 
gung des Verdunſtens bleibt eine Subſtanz zuruͤck, welche 
bem vegetabilifchen Kleber ähnelt, ſich auf gllihenden Koh⸗ 
ler entzumbet, und ben Geruch nad) ‚verbranntem Horn 
oder verbrannten Haaren ausſtoͤßt: auch bemerkt man 
den Geruch nach Blaufäure, 


Wird der Speichel aud einer Netorte beftillirt, fo 
ſchaͤumt er außerordentlih. Hundert Teile deffeiben ge» ' 
ben go Theile einer Flüffigfeit, welche beinahe reines 
Waſſer ift; die übrigen Produkte der Deftillation find et— 
was koblenfaureds Ammonium, eine geringe Menge Del 
und Blaufäure, Der Rüdftand, welcher ungefähr 1,56 
beträgt, beftehet aus Kochfalz, phofphorfaurem Natrum . 
und phofphorfaurer Kalkerde. 


Den angeführten Erfcheinungen zufolge, würden bie 
Beftandtheile des Epeicheld folgende ſeyn: Waſſer, wels 
ches etwa 4 feiner Menge beträgt, ferner thierifcher 
Schleim; Eweißſtoff; Kochſalz; phoſphorſaures Natrum; 
phoſphorſaure Kalkerde; phoſphorſaures Ammonium. 


Es iſt aber wohl nicht zu bezweifeln, daß der Spei⸗ 
el, fo wie die andern thierifhen Fluͤſſigkeiten, mancher 
Veränderungen fähig ſeyn, welche von der Beichaffenheit 
bes Individuums abhängen in merkwuͤrdiges Beiſpiel 
davon ift der Geifer. des tollen Hundes, 


Zumeilen ſetzen fich in den Speicheldrüfen Konfretios 
nen an, welche einige Speichelfteine genannt haben, 
Diefe find, ber Unterfuchung von Fourcroy zufolge, aus 
phofphorfaurer Kalkerde und einem tbierifhen Schleim. 
zufammengefeßt. Sie ſcheinen aus dem Speichel zu ents 
fieben, in dem durch uns unbekannte Urfachen die Menge 
ber phofphorfauren Kalkerde fehr überhand genommen hat, 


Man’ fehe: Halleri Elementa Physiologiae Vol.. 


VI. p. 3% Joan. Barthol. Siebold Historia syste- 
matia. 
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matis salivalis physiologice ac pathologice ennsiderati. 
Jenae 1797 überf. in TZromsborff’d Journ. ver Phar⸗ 
mace B. IV. St. 1. ©, 141 ff. Fourfroy, Syste- 
me des connoifs. chim. Vol. IX. p. 36. Auszug von F. 
Wolff, B. IV. ©. 322 ff. 


Der Speichel der Pferde iſt von Hapel de Ia 
Chenaye im Jahre 1780 unterfucht worden. Er vers 
ſchaffte ſich dadurd, daß er in den Speichelgang des 
Perdes eine Deffnung machte, binnen 24 Stunden ı2 
Unzen vom diefer Feuchtigkeit. 


Eie hatte eime fchwach grünlich gelbe Farbe; fühlte 
fih feifenartig an, batte einen ſchwachen, efelerregenden 
Geruch, einen falzigen Geſchmack und war fehr fluͤſſig; 
hatte fie einige Zeit geftanden, fo nahm ihre Konfiftenz zu. 


An der freien Luft ging fie in einem Zeitraume von 
14 Tagen in Fäulniß über; wurde fie durch Verdunſten 
jur Trockene gebracht, fo blieb ein ſchwarzer, erbähnlis 
ber Ruͤckſtand. Kodendes Waſſer und Alkohol bringen 
fie zum Gerinnen; daffelbe wird von den Säuren bewirkt. 
Wird Shwefelfäure angewendet, fo wird ſchwefelſaures 
Natrum erhalten. Der durch die Säure bewirkte Nieder> 
(dlag wurde von Ammonium volllommen aufgelöft; in 
Waſſer war derfelbe hingegen unaufloͤslich. Der Nieder⸗ 
ſchlag, welchen der Alkobol gefaͤllt hatte, war ſowohl 
m Ammonium, als in Waſſer auflbélich. Die Alkalien 
und Salze veränderten den Speichel nicht, doch brachten 
einige erdige Salze, fo wie Metallaufldfungen darin einen 
Niederfcplag zuwege. 


Su einer Retorte ber Deftillation unterworfen, zeigte 
er folgende Eigenfhaften: Bei der Teniperatur des fochens 
den Waſſers wurde er dinnflüffiger, trübte ſich und ſetzte 
leichte Flocken ab; zugleich ging eine unangenehm ſchme⸗ 
dende, etelhaft riechende Fluͤſſigkeit uͤber, welche weder - 
* 141 
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ſauer noch alkaliſch reagirte. Der Rüuͤckſtand aͤhnelte 
eingetrocknetem Schleim und wurde an der Luft feucht. 
Unterwarf man ihn der Deſtillation, ſo wurde etwas 
brandigtes Oel, Ammonium, kohlenſaures Gas und kohlen⸗ 
ſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas erhalten. In der Retorte blieb 
eine Kohle zuruͤck, welche ſich ſchwer einäfchern ließ, und 
aus der durch Auslaugen Kochſalz erhalten werden konnte. 


Hundert Theile Pferbefpeichel gaben folgendes Ders 
haͤltniß der Beftandtheile: 


97,00 Waſſer 
0,33 Ammonium 
0,50 dickes empyreumatifches Del 
0,50 fohlenfaured® Gas und a ao ag 
Waſſerſtoffgas 
0,67 Kohle 


99,00 
Man ſehe: Hist. de la soc. * Med. à Paris 1780 
et 1781 p. 327 et 3353. und Leonhardi in den Anmers 
Fangen zu Macquer’d chem, Wörterb, Th. VI. ©. 219 ff. 


Spießglanzglas, durchfichtiges glaſigtes ſchwe⸗ 
felhaltiges Antimoniumorybül. Stibium oxydula- 
tum, Vitrum Antimonuü. Oxide d’antimoine sul- 
fure vitreux, Verre d’ Antimmoine. Man bereitet diefe 
Zuſommenſetzung folgendermaßen: Groͤblich gepllvertes 
ſchwefelhaltiges Antimonium, wirb mit einem halben Theile 
ciusgegluͤhtem Kohlenpulver gemengt und dad Gemenge 
ciuf einem flachen irdenen Kalcinirfcherben gleichfoͤrmig fo 
ausgebreitet, daß ed nirgends höber ald etwa vier Kinien 
biegt.” Man rbftet es über einem mäßigen Feuer bei oͤf⸗ 
terem Umrühren mit einem irbenen Werkzeuge unter einem 
gut ziebenden Nauchfange. Durch dieſes Verfahren wirb 
der größte Theil ded Schwefeld verflüchtigt, und das bes 
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Schwefels beraubte Antimonium wird in ben orybulirten . 
Zufand verfeht. 


Dad Rditen muß langfam verrichtet werben; auch muß 
man das Feuer ſo maͤßigen, daß das Antimonium nicht 
ſchmilzt, oder bad Pulver in Feine Klumpen zuſammen⸗ 
bidt. Das Roͤſten wird fo lange fortgefetst, bi6 das Ans 
timonum nicht mehr raucht, wobei man gegen bad Ende 
dad Feuer bis zum Glühen des Kalcinirſcherbens verftärs 
fen muß. Es bleibt danu ein afchgrau:s Pulver zurüd, 
welches feuerbeftändiger und weniger ſchmelzbar als rohes 
Antimonium ift; daffelbe ift oxydulirtes Antimonium mit 
etwas fchmwefelhaltigem Antimonium vermiſcht. 


Diefed graue Pulver wird in einen bedeckten Schmelze 
tiegel , welcher fon gluͤhend iſt, geſchuͤttet, uns fchnell 
in Fluß gebradht, wobei man dad Hmeinfallen des Kobs 
lenftaubes forgfältig verhiren muß. Die gut gefloffene 
Maſſe wird auf eine erwärmte Marmor- oder Kupfers. 
tafel ausgegoſſen. 


"Die gefhmolzene Maffe ftellt nach dem Erkalten ein 
in dünnen Maffen ſchoͤn durchſcheinendes, hyacinthrothes 
Glas dar. Es iſt fpröde, mäßig fohmelzbar und giebt fo 
lange ed im Fluß ftebet, emen weißen Rauch von fich, 
Wenn man baffelbe ausgießt, fo verdichtet fich dieſer Rauch 
zum Theil zu weißen Blumen, weiche fi) ſowohl an die 
Dverfläche des Glaſes, ald an die Platte, auf melde 
man bafjelbe ausgießt, anlegen. Die Säuren löien das 
Spießglanzglad mit Leichrigteit auf, Im Feuer Idj’t es 
alle Erden auf und verglaf't fie, 


Soll diefed Glas gut ausfallen, fo muß das Antis 
monium gebdrig geröftet worden feyn. Wurde es zu 
ſchwach gerditet, fo fließt das erhaltene Oxyd fon in 
geringer Sie zw einer unvollkommnen glaigten, oder 
vielmehr ſchlackigen Maſſe, welche eine dunkle Leber⸗ 
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farbe annimmt unb undurchfichtig wird. - Wurbe hingegen 
dad Oxyd zu flarf gerbftet, fo hält es ſchwer, daſſelbe 
in Gias zu verwandeln; in diefem Falle kann man durdy 
einen Zufag von etwas fchwefelhaltigem Antimonium Dies 
fen Zweck erreichen. Wofern ‚bei dem Roͤſten das Oxyd 
zuſammenbaͤckt, ſo muß man es erſt erlalten laſſen und 
puͤlvern, ehe dad Roͤſten weiter ſortgeſetzt wird. Bei'm 
Schmelzen muͤſſen alle eiſernen Geraͤthſchaften entfernt 
werden. Dehne erhielt auf einem Pfunde bed aſch⸗ 
grauen Pulverd 3 Pfund Spießglanzglas. m. dem, 
Sourn, Th. II. ©. 79 11.) 


Dad Spießglanzglad ift als verglaf’tes orybulirtes 
Antimonium, dem noch etwad Schwefel beigemiſcht ift, 
zu betrachten. Die Gegenwart bed Schmefeld giebt - 
das jchwefelbaltige Wafferfioffgad zu erkennen, welches 
bei der Aufldfung dieſes Glaſes in Salzfäure entweicht, 
Daß aber dad Antimonium nicht im vollkommen orydir» 
ten Zuftande im diefer Zufammenfegung enthalten fey, zeigt 
fein Verpuffen mit gluͤhendem Galpeter, wohurd es im 
vollfommned Oryd verwandelt wird, Nach Be rgmaunn 
beträgt die Menge bed Schwefels ungefähr 4 Procent. 
Mird dad Spießglanzglad mit doppelt fo viel ſchwarzem 
Fluß vermengt und im einem bebediten Ziegel gefchmols 
zen, fo erhält man ungefähr go Theiie metallifches Ans 
timonium. Die Beftandtheile befjelben würden ſich dem⸗ 
nah folgendermaßen beftimmen loffen: go Antimonium ; 
16 Sauerftoffz 4 Schwefel, Gewoͤhnlich enthält - das - 
Spießglanzglas etwas Kiefelerde aufgeldf’t, welche daffels 
be aus dem Schmelztiegel in fich genommen bat. Geine 
Menge fand Vauquelin in einigen Gläfern 9 bis 12 
Procent; ſ. Vauquelin, Ann. de Chim. Vol. XXXIV. 
p. 156. Erell’s. dem. Annal. 1801. B. J. ©. 63.) 


Bergmann bat dad Spießglanzglas aus dem voll 
fommnen -Antimoniumoryd und Schwefel durch Schmel⸗ 
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zen bereitet. Er mengte acht Theile des ausgewaſchenen, 
trodenen, weißen, vollfommmen Untimoniumorndd genau 
mit einem Theile gepülvertem Schwefel, und ließ das 
Gemenge in einem bedeckten Ziegel einige Minuten gleiche 
formig fließen, worauf ed audgegoflen wurde. Das ers 
haltene Glas verhielt fi) ganz wie dad auf die oben ans 
gegebene Art bereitete. 


Wurden zwei Theile volllommnes Antimoniumoryb 
und ein Theil Schwefel angewandt, fo wurbe fein Spieß⸗ 
glanzglas erhalten, fondern der Schwefel wurde verflüch« 
tigt, und riß Antimoniumoryb mit ſich fort. Vier Theile 
Drod und ein Theil Schwefel gaben eine ſchwarze, gleiche 
- fam fibröfe. Maſſe; fechzehn Theile Oxyd und ein Theil 
Schwefel gaben ein gränliches Glas. 


Das Spießglanzglas wird ald Pigment mehreren 
Glasflüffen zugefest; fein vorzuglichfter Gebrauch ift aber 
in der Heiltunde. Da baffelbe zu den heftig wirkenden 
Mitteln gehört, auch die Wirfung deffelben ungleich ift, 
indem fich nicht beftimmen läßt, wie viel fi) davon im 
Magen auflöf’t, fo hat man feine Wirkung durch Vers 
bindung mit Wachs gleichfbrmiger zu machen gefucht, Die 
Vorfoprift zur Bereitung ded wachs haltigen Spieß» 
glanzglafes (Vitrum antimonii ceratum) ift fols 
gende; 


Ein Quentchen gelbed Wachs wird in einem eifere 
nen Gefäße geſchmolzen und unter diefed eine Unze feins 
gephlvertes Spießglanzglad geruͤhrt. Man läßt es eine 
balde Stunde lang unter befländigem Umruͤhren ftehen, 
dann gießt man ed in eine papierne Kapfel und pülvert 
td nach dem Erkalten, 


Es gehört für den Arzt durch Erfahrung auszumit⸗ 
teln, ob der geringe Zufag von Wachs die Wirkung bie- 
ſes Medikaments ficherer und zuverläffiger mache, 
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Man ſehe: Georg. Ern. Stahl de vitro anti- 
monii. Halae 17002. Frid. Just. Muller de vitro 
antimonii Goett. 1757. Bergmann de antimonia- 
libus sulphuratis in jeinen Opusc. phys. chem. Vol. 
I. p. 165. Dehne a. a. O. 


Spießglanzleber. Hepar antimonii. Foie 
d'antinoine. Wenn’man gleiche Theile Kalt und ſchwe⸗ 
felhaltiges Antimonium in einem Tegel zufammenfchmilzt, 
fo entſtehet eine Verbindung aus Antimonum, Schwefel 
und Kali, welhe Spießglanzleber genannt worden 
ift. Das wohlgeſchmolzene Gemiſch ift anfangs von glas 
artigem Anjehn und rothbrauner Farbe, wird aber an_der 
Luft feucht, 


Auch wenn man fchmefelbaltige® ‚Antimonium mit 
mehr oder weniger Schwefel und Fauftiicher Lauge kocht, 
erhält man eine der vorhergehenden ähnliche Werbindung, 
Der Unterfchied zmifchen beiden mödgte nur der feyn, daß 
in der tropfbarflüffigen Zufammenfegung der ſchwefelhal⸗ 
tige Waſſerſtoff völlig gebildet angetroffen wirb, bahinges 
gen bei ber durch Schmelzen bereiteten Spießglanzleber 
bie Zufammenfeung bdeffelben erft dann beftimmt wird, 
wenn Feuchtigkeit damit in Berührung kommt, 


Auch wenn man gleiche Theile fchmefelbaltiged Antis 
monium und Salpeter mit einander verpufft, erbält man 
nach dem Schmelzen gleichfalls eine Spießglanzleber. Sie 
unterfcheidet ſich von der vorhergehenden dadurch, daß fie 
an der Luft nicht feucht wird. Man kann, um fie zu 
bereiten, den mit dem gepuͤlverten Antimonium gemengten 
trocdenen Salpeter in einem eifernen Topfe oder Mörfer 
durch eine glühende Kohle anſtecken, wodurd eine ftarfe 
Verpuffung erfolgt. 

Wird nach erfolgtem Verpuffen bie Miſchung recht 
gut gefymolzen, fo findet man, nach dem Erkalten des 
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Ziegeld, bie Maſſe in zwei von einander verfchiedene 
Subfianzen getheilt. Im unteren Theile des Gefäßes 
befindet ſich eine braune, fohladenartige Subftanz, die 
eigentliche Spießglangleber ; Über ihr liegt eine graue, leich> 
tere Maffe, welche fi von der untern durch Sammer 
[bläge trennen läßt. Gie ift ein Gemiſch aus fchwefelfaus 
rem Kali und Theilen der Spießglanzleber. Wurde das 
Schmelzen nicht gehörig verrichter und floß die Maffe 
nicht duͤnn genug, fo bleibt diefe Subſtanz / mit der Schwe⸗ 
felleber vermifcht. 


Bedient man fich ber Detonation des Antimoniuns 
mit Galpeter zur Bereitung ber Spießglanzleber, fo läßt 
fih der Vorgang bei dieſem Prozeß folgendermaßen ers 


Mären: Die Säure des Salpeterd wird zerfeßt, der Sau⸗ 


erfioff derfelben verbindet fich theild mit dem Schwefel 
des fchwefelhaltigen Antimoniumd zu Schwefelfänre, theils 
mit den metallifchen Antimonium und verfeßt dieſes in 
orpbulirten Zuftand. Die Menge bed Salpeterd reicht 
aber nicht bin, alles Antimonium zu orydiren; auch ents 
gebt ein Theil bed Schwefeld ber Umwandlung in Säure, 


Diefer unveränderte Antheil Schwefel verbindet ſich mit“ 


einer verhältnißmäßigen Menge des freigewordenen Kali 
zu fchwefelhaltigem Kali, melches einen Theil des oxydu⸗ 
lirten Antimoniumd aufldf’t; der übrige Theil des Kali 


vereinigt fich mit der entftandenen Schwefelfäure zu ſchwe— 


felfaurem Kali, \ 


Wird die gepülverte Spießglanzleber mit Maffer ges 
Ioht, fo nimmt diefes die aufldslichen Theile in fich. 
Dad was zurücbleibt, hat eine braunrothe Farbe und ift 
diejenige Zufammenfegung, welche fonft Metallfafran 
genannt wurde. 


Wird eim Gemenge aus 8 Xheilen ſchwefelhaltigem 
Antimonium, 6 Theilen rohem Weinfteln und 3 Theilen ges 


— 


- 
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trocknetem, gereinigten Salpeter, nachdem ſie fein gepuͤl⸗ 
vert worden, mit einander vermengt und dad Gemenge 
in einem glübenden "Schmelztiegel nah) und nad) vers 
pufft; fo entftebet zwar auch ſpießglanzhaltiges Schwe⸗ 
feltali oder eine fogenannte Spießglanzfchwefelleber, aber 
ein beträchlicher Theil ded Antimoniumd entgeht der Wirs 
fung berfelben, wegen ihrer geringen Menge, und wird 
durch das Kohligte ded Weinfteind hergeftell. Man bes 
fommt daher bei biefem Verfahren nad dem Schmelzen 
der Mafle und dem Ansgießen in einen erwärmten Gieß⸗ 
pudel nach dem Erkalten metalliſches Antimonium, 
oder ben fonft fogenannten einfahen Spießgalanzs 
koͤnig (der jedoch nicht ganz frei von Schwefel ift) deſſen 
Menge ungefähr ben vierten Theil ded angewandten 
fhmwefelhaltigen Antimoniums beträgt. Dur einen Schlag 
mit dem Hammer läßt fi dad Metall leicht von der 
oben auffitienden Schlade, welche braun audfieht, und 
font Schlade bes Spießglanzkoͤnigs genannt wur: 
de, trennen. Diefe fogenannten Schladen verhalten fich 


, wie eine wahre Spießglanzleber, nur daß fie noch mehr 


Kali enthalten, 


Die kalkerdige Spießglanzleber wird nad) 
Hoffmann’s Vorfchrift folgendermaßen bewirtt; Mm 
mengt zehn Theile gebrannte Aufterfchalen, vier Theile 
fchwefelhaltiged Antimonium, und brei Theile Schmwefels 
blumen genau mit einander, und feßt dad Gemenge in 
einem gut verflebten Ziegel eine Stunde lang einem mäs 
Bigen Glühfeuer aus. Nach dem Erkalten zerreibt- man 
die rbthlichgelbe Mafle zu einem feinen Pulver, und bes 
wahrt biefed in wohl zu verftopfenden Gläfern auf. 


Zwedmäßiger ift die Vorſchrift, welche bie neue 
preußifche Pharmalopde zur Bereitung diefer Zufammen» 
fegung giebt: Man reibt anderthalb Ungen friſch gebrann= 
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ten Marmorkalt und eine halbe Unze Spießalanzfchmefel 
zuiammen, uͤbergießt die Mifhung mit zwoͤlf Unzen bes 
ſtillrtem Waſſer, und verdbumfiet in einer porzellanenen 
Schale alles bis zur Trockene. Man erhält ein gelb: 
üch weißes Pulver, welches in Anfehung ber Beftand» 
tbeile mit dem mach der vorhergehenden Vorſchrift berei⸗ 
teten übereintommt. Sn beiden Fällen verbindet fich die 
Kalferde mit bem Schwefel, und bilder eine erbigte Schwes 
felleber, von welder dad Antimonium, nachdem es vors 
ber orydirt worden, aufgeldf’t wird, und man erhält 
eine kallerdige Spießglanzieber. 


Die vom der preußifchen Pharmalopde gegebene Vor: 
ſchrift ift der Altern von Hoffmann vorzuziehen, indem 
bei diefer durch zu lange fortgeſetztes Glühen ‚ das Mit⸗ 
tel ganz unwirkſam werden kann. 

Man bedient ſich der Fallerbigen Spießglanzleber 
zum arzneilichen Gebraude, Man fehbe: Bremfer in 
Trommsdorff's Journ. der Pharmacie B. IV. St. L. 
©. 153. Gren’d Pharmakologie, zweite Auf: 
lage. B. IL. Abth. II. ©. 355. 


Spießglanztinftur. Tinctura Antimonii. Tein- 
ture d’ Antimoine. Unter diefem Namen kennt die äls 
tere und meuere Chemie mehrere Bereitungen, bei, benen 
man ſich des Weingeiſtes ald Aufldfungsmitteld bedient, 
und wo zu dem Subſtanzen, welche mit Alkohol behans 
belt werden, Antimonium genommen wird. Mehrere dies 
fer Bereitungen enthalten Feine Spur von Antımonium, 
und führen daher fehr mit Unrecht den Namen Spieß: 
glanztinfturen. 

Erfteres ift 3. B. der Fall mit der fogenannten Fas 
liſchen oder fharfen Spießglanztinttur (Tin- 
ctura antimonii acris). Um fie zu bereiten, fchüttet 
man einen Theil gepülvertes metallifches Antimonium, 
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das mit brei Theilen fein geriebenem trodenen. Salpeter 
vermengt worden, löffehveile in einen geräumigen, glüs 
henden Schmelztiegel. Nach erfolgtem Verpuffen wird 
die Maffe noch eine Stunde lang geglübet, um das Kali 
völlig Atend zu machen. Man verftärkt hierauf das Feuer, 
damit der Inhalt des. Tiegeld eine Wiertelftunde lang 
dünne fliege; ſchuͤttet hierauf die gefchmolzene Mafle in 
einen eifernen, mit Kreide außgeftrichenen erwärmten 
Mörfer, zerftdßt fie warm, und übergießt dad Pulver in 
einem Kolben mit zwdlf Theilen Alkohol, gießt nad) einis 
gen Tagen die Zlüffigfeit klar ab und filtrirt fi. Der 
Ruͤckſtand kann nochmald mit einer der vorigen gleichen 
Menge Alkohol übergoffen, und nach einer der vorigen 
ähnlichen Behandlung die Fluͤſſigkeit mit der ſchon erhal- 
tenen Tinktur vermifcht werden. Ueberhaupt läßt ſich der 
Ruͤckſtand durch neues Kalciniren, fo oft zur Bereitung 
. biefer Tinktur anwenden, ald noch Kali in hinreichender 
Menge vorhanden ift. Diefe Tinktur enthält fein Anti 
monium unb unterfcheidet fi) von einer Auflöfung des 
fauftifchen Kali in Alkohol nicht im mindeften. (J. Chr. 
Conrad Dehne difs. de praeparatione tincturae an- 
timonii acris concentratae, Helmst. 1776. Deutſch 


Ebend. 1779 und 1789.). u 


Die fogenannte tartarifirte Spießglanztinfs 
(Tinctura antimonii tartarisata) wird erhalten, wenn 
man auf einen Theil Spießglanzleber, welche heiß gepuͤl⸗ 
vert worden, drei Theile guten Alkohol gießt, und bie 
Miſchung in Digeftion flellt. Der Alkohol ILöft etwas 
vom ſchweſelhaltigen Kali und mit deffen Hilfe vom An⸗ 
timonium auf, wird davon roth gefärbt, und fiellt die 
fogenannte tartarifirte Spießglanztinftur bar. 
Srifch bereitet enthält fie etwas Antimonium aufgeldft, 
mit der Zeit fällt aber dieſes größtentheild daraus wieber 
zu Boden, (Man fehe: Andr. El. Büchner resp. 
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Diethelm Lavater, diſs. de antimonio variisque 
ejus tincturis cuin alcalino menstruo factis, Halae 
1767. 


Die Spießglanztinftur von Gmelin, oder 
Models ſchwarze Spiefglanztinktur (Tinctu- 
ra antimonii nigra, mineralis amara,j) unters 
ſcheidet ſich von der vorhergehenden, nur dadurch, daf 
fie eine reichlichere Menge ſpießglanzhaltiges Schwefelfali 
enthält. Fhre Bereitung ift folgende: Man läßt 4 Unzen 
fein gepuͤlvertes ſchwefelhaltiges Antimonium in einem 
Dedtiegel fließen und trägt nach und nach 15 Unze ge= 
pülverten trockenen Salpeter, auf ein Mal zu einem hal 
ben Duentchen ein, wobei nach jedeömaligem Cintragen 
der Ziegel bededt wird, Man läßt hierauf alles unges 
fähr eine WBiertelftunde lang wohl fließen, gießt die ges 
ſchmolzene Mafle aus, puͤlvert fie heiß, ſchuͤttet fie im 8 
Unzen ſtarke, reme Pottaſchenlauge, und digerirt fie das 
mit (o lange, unter dfterem Umfchütteln, bis fie eine breis 
artige Konfiftenz erhalten hat, und etwas weniges bavon 
dem Alkohol eine braune Farbe ertheill. Man übergießt 
hierauf alled noch warın, mit 8 Unzen Alfohol, und zieht 
die Tinktur aus, welche eine dunkle, ſchwarzrothe Farbe 
bat, und ekelhaft bitter fchmedt, (Man fehe: P. F. 
Gmelin dilsert. de antimonii tincturis minus usi- 
tatis utcung. saluberrimis, Tübing 1759 und Mos 
del's chyrn. Nebenfiunden ©, 169.) _ 


Nah Hagen erhält man eine ganz ähnliche Tinf- 
tur, wenn die bei der Bereitung des Minerallermed übrig 
bleibende Lauge bis zur Honigdicke verdunfter, und dann 
dad durch Alkohol Aufldsliche vermittelft diefer Fluͤſſigkeit 
aus derfeiben ausgezogen wird, (Hagen Lehrbuch der 
Apothekerkunſt $. 536.) 


Mangold’5 Spießglanztinftur Fommt mit ben 
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befchriebenen völlig überein. Man erbält fie, indem man 
auf ein Loth Goldſchwefel (f. 8 1. ©. 319 ff.) 
vier Unzen ſcharfe Spirßglanztinftur gießt, und unter 
dfterem Umrübren die Miſchung im gelinder Wärme biges 
rirt, zuletzt aber diefelbe bis zum Sieden erbigt, (Mans 
gold's chym. Erfahr. und Vorth. ©. 49 ff.) 


. Theden’ds Spießglanztinttur wird gleichfalls 
aus Spießglanzleber bereitet; fie unterſcheidet ſich jedoch 
von ben befchriebenen weſentlich dadurch, daß die Spieß» 
glanzleber durch Effigfäure zerfeitt wird. Dad von The⸗ 
ben angegebene Verfahren beftehet: in folgendem: Man 
uͤbergleßt Spießglanzleber, welche durch Zufammenfchmels 
zen aus einem Theile ſchwefelhaltigem Antimonium und 
3 Theilen Kali bereitet worden, mit ſo viel Weineſſig, als 
zur Sättigung des Kali erfordert wird, und verdunſtet 
dann alled zur Trockene. Den trodenen Rüdftand über: 
gießt man mit ſechs Theilen Alkohol, deftillirt diefen das 
von ab, und wiederholt bad Abbiftilliren derfelben Fluͤſ⸗ 
ſigkent dreißigmal; doch fo, baß bad durch die Fugen als 
Dunft entwichene, jebeömal wieder erfetst wird. Zuletzt 
zieht man durch Monate langes Digeriren über Lampens 
feuer mit dem überbeftillirten Alkohol eine Tinktur aus, 


Durch die Behandlung der Spießglanzleber mit Effig 
wurde diefe zerlegt, die Effigfäure nahm das Kali in fich, 
während der Schwefel und das Antimonium niederges 
fehlagen wurden. Das efligfaure Kali, welches unter den 
angeführten Umftänden gebildet wird, wird vom Alkohol 
aufgeldft, und diefe Tinktur ift ihrem Hauptbeſtandtheile 
nah eine Aufldfung bed genannten Salzes in Alkohol, 
welche durch den im rohen Eſſig befindlichen Ertraftivftoff 
gefärbt worden. Enthält fie ja Antimonium, fo ift die 
Menge deſſelben Außerft unbedeutend, und es bedarf bie 
fer Umftände nicht, um eine diefer ähnliche Zufammen- 
fegung zu bereiten, Wahrfcheinlich entlehnte Theden fein 


R 
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Verfahren aud dem Baſilius Valentinus.(Bafil, 
Valent. chym. Schr. Hamburg 1694. ©. 460.) 


Man febe: Theden’s neue Bermerf. und Erfahr. 
zur Bereicher. der Wundarzneik. und Urzneigelahrtbeir, 
Berlin 1782 Xb. U. ©. 84. Goͤttlings verbefl. pharın, 
Dperat. ©. 222 ff. Gmelin in Crell's dem. Annal, 
1784, ®. I. S. 101. Heyer im Erell’s Beitr. zu den 
chem. Annal, B. I, ©, 67 ff. 


Andere” glaubten eine wirkfamere Spießglanztinktur 
dadurch zu erhalten, wenn fie Delfeife mit dem Antimos 
nium in Verbindung brachten, und fo eine fogenanmnte 
feifenartige Spießglanztinftur (Tinctura anti» 
monii saponata) barftellten. Schulze gab zur Bereis 
tung einer folchen Tinktur folgende Borfchrift: Man 
koche einen Theil venetianifche Seife in 3 Theilen ftar= 
ker ätender Kalilauge, verbunfte die Aufldfung zur Tros 
dene, loͤſe die Maſſe durch Digeriren in Alkohol auf und 
bigerire vier Theile biefer Aufldfung mit einem ‚Theile 
frifchbereiterer Epiefglanzleber, (Schulzii pralect. ad 
dispensat. Brandeb. p. 634. 


Jacobi bereitete feine Spießglanztinktur baburch, 
daß er Spießglanzfeife in drei Theilen ſcharſer Spießglanz⸗ 
tinftur aufloͤſ'te. Die Spießglanzfeife wirb von ihm fols 
gendermaßen angefertigt: Man kocht Epiefglanzleber mit 
Waſſer, und verdunfter die geflärte Fluͤſſigkeit foweit, daß 
ein frifches Ei darauf ſchwimmt. Der Hälfte derfelben 


fegt man’ gleiche Theile Mandeldl oder Mohndl zu, und . 


locht die Mifchung bei gelindem Feuer Unter beftändigem 
Umrähren fo fange, bis die Vereinigung erfolgt ift; wors 
anf auch die andere Hälfte der Lauge nach und nach zus 
geſetzt und alles bis zur Geifenfonfiftenz eingekocht wird. 


(Joan. Christ. Jacobi de sulphure antimonii aurato 


liquido in den Actie ac ad eleot. Mogunt. Scient. util. 


Ä 
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1757. 1. p. 521. Joann Theoph. Guerickede sul- 
phure antimonii aurato liquido Erford. 1776. überf. 
Braunſchweig 1784. 


Diefe Vorfchrift dient keinesweges bazu, den beabfich» 
tigten Zweck zu erreichen. Der in der Seife enthaltene 
waſſerſtoffhaltige Spießglanzſchwefel wird von dem hoͤchſt 
entwäfferten Alfohol nicht aufgenommen; mithin kann die 
auf dem angegebenen Wege bereitete Tinktur feinen Spieß- 
glanzichwefel enthalten, fie ift demnad ein Foncentrirter, 
mit Kali überfetster Seifenfpiritus, 


Hermbftädt bat fich mit Verbefferung diefer Tinfe 
tur. beſchaͤftigt. Nach feiner Vorſchrift kocht man vier 
Unzen Spießglanzfhwefel mit 6 Unzen, ägendem Kali 
und einer binreichenden Menge Wafler fo lange, bis alles 
aufgelöf’t worden. Die Auflöfung wird bis auf 2 Pfund 
verdunftet, und mit 8 Unzen frifbem Manbeldl verſetzt, 
damit kocht man fie unter ftetem Umruͤhren bis fie fteif 
wird. Man uͤbergießt dann diefe Seife in einem Kolben 
mit drei Pfund Alkohol, digerirt fie damit drei Tage unter 
dfterem Umfchhtteln, beftillirt 24 Unzen Flüßigkeit ab, 
und fett zu der rücdftändigen Tmftur 4 Unzen Zimmts 
waffer und eben ſoviel Pomerauzbluͤthwaſſer hinzu. Hermbs 
fiädes phyſ. chem. Verf. und Beob. B. 11. ©, 117. 


Nach der preufifchen Pharmalopde bereitet man eine 
Spießglanzfeife, indem man eine Unze Spießglanzichwefel 
in der ndthigen Menge ätender Kalilauge durch gelinde 
Digeftion auflöf’t, bie Auflöfung mit drei Theilen Maffer 
verbünnt, darin 6 Unzen mebicinifder Seife zergehen 
läßt, und die Mifchung bei gelinder Wärme zur Kon⸗ 
ſiſtenz der Pillenmaffe verdunfiet. Iſt die Mafle noch 
röthlih, fo fügt man fo lange Aetzlauge hinzu, bis fie 
völig weißgrau erfcheint. 


Werden von biefer Seife acht Unzen in zwölf Unzen 
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ſchwarzer Spießglanztinfrur und eben fo viel beflillirtem 
Waſſer aufgeldf’t, fo erhält man bie feifenartige 
Spießglangtinktar der preußifhen Pharmalos 
pde (Liquor saponis stibiati) mach ber Altern Aus⸗ 
gabe, diefer Pharmalcpde. Da die Epießglanzfeife mur 
im friſchen Zuftande das ift, was fie feyn fol, und mit 
der Zeit chemifche Veränderungen erleidet, indem ber 
Waſſergehalt derfelben einen fteten Uebergang des Schwe⸗ 
feld in fchwefelhaltigen Wafferftoff veranlaft, weldyer nach. 
und nad in gadfdrmigem Zuflande entweicht, fo daß 
endlid aller Schwefel verſchwindet, fo muß die Seife 
jedesmal frifch angefertigt werden; auch barf man von 
diefem Liquor nicht eine fehr große Menge bereiten, weil 
derfelbe ähnlichen Veränderungen unterworfen’ ift. 


Nah der neuen Ausgabe der preufifchen Phrmako⸗ 
pde bereitet man den Liquor saponis stibiati unmittelbar, 
indem man eine Unze Spießglanzfchwefel in der nöthigen 
Menge Aetzlauge durch gelinde Digeftion auflöf’t, dieſe 
Aufldfung in eine Auflofung von 3 Unzen mebdecinifcher 
Seife, welche aus 6 Unzen Alkohol und eben fo viel Waffer 
bereitet worben, ſchuͤttet, die Miſchung im gelinder Wärs 
me digerirt, und den Liquor in wohl verftopften Gläfern 
aufbewahrt. (Pharm. Boruls, Edit. alt. p. 116.) 


Zur Anzeige, ob die Tinftur gut bereitet fen, und 
ſich noch im unverborbenem Zuftande befinde, muß bie 
durch Hinzumiſchung einer Säure bewirkte Gerinnung ders 
felben unter eigelber Farbe ericheinen, und folcyergeftalt 
deren verhältnißmäßigen Gehalt des golpfarbensn Spießs 
glanzfchwefeld darlegen, 


Auch Dippel hat eine Anleitung zu einer feifenartis 
gen Spießglanztinktur gegeben, die ficy vorzüglich dadurch 
unterſcheidet, daß er zur DBereitung ber Spießglanzſeife 
ein weſentliches Del anwendet, Er uͤbergoß fein zerricbene 
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Spießglanzleber mit fo viel heißem Macholderbl oder 
einem andern ätherifden Del, das nur nicht zu flüchtig 
ift, daß ein dider Brei gebildet wurde. Aus diefer Moffe 
308 er vachmals mit Altohol eine Zinftur aus. (Vitae 
animalis morbus et medicina.. Auct. Christ. De- ' 
mocrito L. B. 1711, p. 95.) Auch in diefem Präs 
parat wird man vergebehd Antimonium fuchen, 


Spinell. Spinellus. Aubis Spinelle. Man 
findet d’:fen Stein gewoͤhnlich kryſtalliſirt, zuweilen in 
Geſchieben, feltener in ftumpfedigten Stüden und runbli: 
den Körnern, Seine Kryitallıfation iſt mannigfaltig; die 
häufigfte ift, das regelmäßige Dfltacder, zumeilen find 
zwei der entgegengefetsten Seiten ber Pyramiden breiter, 
als die beiden andern, zuweilen feblen die Eden des Ok⸗ 
taederd und werben von kleinen Flächen erfegt. Er kommt 
gleichfalls in Zetraedern, in Rhomboedern deren Winkel 
Flächen von 6090 und 1209 haben; zuweilen auch in 
fechöjeitigen Säulen vor, 


Seine Farbe ift die rothe von mancherlei Abſtufun⸗ 
. gen und zwar findet man ihn blut cocbenills karmin⸗ 
und byacinthrorb u. f. w. Diefe Farben : Nüancen gehen 
auf der einen Seite in's Blaue, auf ber andern in's Dras 
niengelbe über. Eine feltene Abänderung gebt ſogar in 
Grün, und zwar in Lauchgruͤn über. Die Kroftalle find 
flarkglängend; die Gefchiebe aber wenigglänzend und ſchim⸗ 
mernd. Im Innern ift ber Spinell ſtarkglaͤnzend und 
von Glasglanz. Im Querbruche ift ed tbeild vollloms 
men⸗ theild flach mufchlicht; im Laͤngenbruche aber bläts 
trig. Er ift gewöhnlich durchſichtig, felten halbdurchſich⸗ 
tig oder durchfcheinend. Die Kichtftrahlen bricht er eins» 
fach. Er ift hart in einem ziemlich hoben Grade. Sein 
ſpecifiſches Gewicht beträgt 3,570 bie 3,625. R 
, Se 
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ein Geburtsort it Pegu, Zeylon und andere 
Gegenden Afiens, 


Seine Beftandtheile fanden: 





Vauquelin: Klaproth: 
82,47 74,50 Alaunerde 
8,78 8,25 Zalterde 
— — 15,50 Kieſelerde 
6,18 — — Chromfäure 
— — 1,50 Eiſenoxyd 
— — 0,75 Kalkerde 
— — 
97,43 100,50 
(Journ. des Mines N, (Beitr, I. ©, 10.) 


XXXVII. p. 89.) 


Der Spinell von Aker in Sübermannlanh 
bat gewöhnlich eine bläulicht = graue Sarbe, die mehr oder 
weniger dunkel, felten hellblau, bisweilen in’s Rothe fi 
jiehend iſt. | 

Man findet ihn in Kalkftein eingerwachfen, "ober in 
Körnern von unbeftimmter Größe oder in regelmäßigen, 
etwas langgezogenen Oltaevern kryſtalliſirt, die bisweilen 
an den Kanten der gemeinfchaftlichen Grundfläche abge: 
Rumpft find. Die Kryftalle find gewöhnlich Mein, 


Auswendig und im Innern ift er ftarfglängend, 
Selbſt bei den volllommenften Kryſtallen findet man die 
Oberfläche etwas uneben. Der Hauptbruch ift blättrig 
parallel mit den Flächen bed Dftacders; der Querbruch 
uneben und etwas muſchlig. Die Bruchſtuͤcke ſind von 
unbeſtimmter Geſtalt, fcharflantig. Er iſt halbdurchſichtig; 
ritzt ſtark den Quarz, wird aber vom Saphir geritzt. 
Sein ſpecifiſches Gewicht geht von 3,428 bis 3,6842. 


Sa 100 Theilen dieſes Foſſils fanden Hifinger und 
Berzelius: 


V. [5 3 
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72,25 Alaunerde 
5,48 Kieſelerde 

1463 Talkerde mit einer Spur von Magnesoxyd 
4,26 Eiſenoxyd 

1,83 unbeſtimmte Subſtanz 


98,45 

(Neues allgem. Journ, des Chem. ®. VI. ©, 302 ff.) 

Mit dem Spinell fcheint der Pleomafte vom 
Hauy oder der Zeylanit fehr nahe verwandt zu ſeym 
Er wurde zuerfi von Zeylon (baber auh fein Name 
Zeylanit) nach Europa gebracht. Gewöhnlich findet man 
dieſes Foſſil in Beinen rundlichen Stüden, zuweilen trifft 
man ed jedoch auch fryftallifirt an. Die primitive Form feiner 
Kryſtalle iR das regelmäßige Dftaeder; ed kommt zumei- 
len in biefer Geftalt vor; häufig fehlen aber die Eden 
bed Dftaederd und werden von Heinen Flächen erſetzt. 


Der Bruch des Pleonafte ift mufchlicht. Sein inne: 
rer Glanz ift Glakglanz. Gewoͤhnlich ift er undurchſich⸗ 
tig, außer wenn er in fehr dünnen Sthden vorfommt; 
zuweilen ift er volllommen durchſichtig. Er rigt Quarz. 
Sein fpecifiihes Gewicht geht von 3,747 bis 3,793. Die 
Farbe der ganzen Stücke ift fchwarz; in fehr dünnen 
Scheiben dunkelgrün, zuweilen roth; zumeilen ſchmuzig⸗ 
gelb, blaͤulichgruͤn und bimmelblau. Das Pulver deſſel⸗ 
ben ift grünlidgrau. Der Analyfe von Defcotils zu 
folge find die Beſtandtheile dieſes Foſſils: 

68 Alaunerde 

16 Eiſenoxyd 

12 Talkerde 

2 Kieſelerde 

98 | | 

Man fehe Hauy, Journ. des Mines N. XXXVIII. 
p. 262 und Descotils Ann, de Chim. XXXII. p. 11. 


| 
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Stahl. Chalybs. Acier. Man nennt Stahl 
diejenige Modifilation bes Eifend, welche, wenn fie roth⸗ 
glübend im kaltes Waffer getaucht wird, härter, fpröder 
und unbiegfamer wird, vor dem Ablöfchen aber ſowohl 
Talt ald warm gefchmeidig if, und audy nachdem fie auf 
die angegebene Art gehärtet worden, durch erneuertes 
Gluͤhen ihre Gefchmeidigkeit wieber erlangt. 


Nach dem Seinpoliren erſcheint der Stahl mit weis 
$erem, lichtgrauerem lange, der nicht im’s Blaue ſchielt, 
wie dieß bei'm Eiſen der Fall iſt. Seine Haͤrte iſt nach 
der verſchiedenen Behandlung deſſelben, ſehr verſchieden; ſie 
taun fo weit geben, daß er Glas ritzt, auf der andern 
Seite, kann er fich wiederum ber Weihe des Eiſens 
nähern. Auch zeigt er manche Unterfchiede in Anfehung _ 
ber Geichmeidigkeit; er kann durch das Härten fprbde wie 
Glas werden, und doch durch Gluͤhen wieder die Geſchmei⸗ 
digfeit des Eifend erhalten, Seine abfolute Feftigkeit ift 
größer als die des Eiſens, und er kann durch Härten und 
Bearbeiten einen weit höheren Grab ber Elafticität erhals _ 
ten, und auch weit Elingender werden, als Eifen, 


Se härter und vorzüglicher ber Stahl ift, um fo feins 
lorniger und gleichförmiger ift fein Bruch. Er zeigt ein 
mattſchimmerndes Gefüge, Sein fpecifihed Gewicht ift, 
größer ald dad bed Roheiſens und Stangeneifend. Nach 
Rinmann ift das eigentbümlidhe Gewicht ; ded Stahls 
nad einer Mittelzahl 7,795; englifcher Gußftahl hat ein 
ſpecifiſches Gewicht von 7,919, 


Den Magnetismus nimmt er — an, als 
weiches Eiſen; er behaͤlt ihn aber auch weit dauerhafter. 
Er roſtet nicht ſo leicht als geſchmeidiges Eiſen, aber 
fruͤher als Roheiſen. | 


Bei einer Temperatur bie ungefähr — nach 
Vedgwood's Pyrometer betraͤgt, kommt der Stahl, wie 


% 
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wohl fpäter ais Roheiſen, jedoch früher ald Stangeneifen 
in Fluß, Er verliert, in gleicher Zeit und Hitze weniger 
im Abbrennen, ald weiches Eifen, und der Glühfpahn defs 
felben ift härter und fchärfer ald vom Eifen. In Kohlen 
vor dem Gebläfe ſchweißt er bei der Weißgluͤhhitze mit 
rothen Funken, die aber weniger umberfprüben, als bei 
dem Eifen, in der Schmelzhite verbrennt er geſchwinder 
als biefed. 


In der Hitze läuft ber Stahl mit lebhafteren Farbeu 
an, ald das weiche Eifen. Erhitzt man ihn bid zu 4209 
Fahr. unter dem Zutritt der Luft, fo wird er ftrohgelb, 
dann dunfelgelb, hierauf purpurfarben, Bei 5909 Fahr. 
wird er violett und hierauf dunfelblau, und bei einer noch 
ſtarkeren Hitze hellblau. Beim Glühen verſchwinden diefe 
Farben wieder. Jene Erfcheinungen rühren von einer 
Orydation der Oberfläche bed Stahls her, da dann ber 
unveränderte Stahl durch bie. ſchwachoxydirte Oberfläche 
hindurchſchimmert und jenes Farbenfpiel veranlaßt. 


Das Härten ded. Stahls gefchieht, indem man ihn 
glühend in kaltes Waſſer taucht. Je ftärker ber Stahl 
glühet, und je kälter dad Waſſer ift, um fo härter wird 
der Stahl. Urin bärtet nicht mehr ald Wafler von ders 
felben Temperatur, daſſelbe gilt von andern Künftel:ien. 
Es beruht hierbei alled auf dem Lnterfchiede der Tem⸗ 
peratur. Für die meiften Anwendungen ift jedoch die auf 
dem angegebenen Wege hervorgebrachte Härte zu groß; 
auf der andern Seite hat es feine große Schwierigkeiten, 
dem Stahl vor dem Ablödfchen genau die Temperatur zu 
geben, welche die beabfichtigte Härte erfordert. Man ers 
weicht daher den Stahl nad dem Härten wieder etwas 
dadurch, daß er abermald. erhitzt oder angelaffen wird, 
bis er gelb, roth, violett oder blau angelaufen iſt. Erhigt 
man ihn bis zum Gluͤhen nnd läßt ihn dann von felbft 
ertalten, fo ijt er wieder ganz weich. 
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Laßt man auf Stahl einige Tropfen verduͤnnte Sal: 
peterfäure fallen, und wenige Minuten darauf flehen, ehe 
man fie abwifcht, fo wird ein ſchwarzer Fleck hervorge⸗ 
braht, während bei’'m Eifen unter ähnlichen Umftänden 
ein weißlich grüner Fleck verurfacht wird. Diefed Kenn: 
jeihen dient dazu Cifen von Stahl zu unterfcheiden. Der 
ſchwarze Sie, welcher durch die Gäure hervorgebracht 
wird, rührt von der durch diefelbe bewirkten Entblößung 
des Koblengehalteö her, 


Die Verfuche von Bergmann und die fpäteren von 
Bandermohde, Monge und Berthollet zeigten, 
da der Stahl eine Verbindung des Eiſens mit Koble fen, ' 
Die neueren Verſuche von Clouet und Malenzie (ſiehe 
Band I. &. 659) befiimmten den Zuftand in welchem 
legtere fih mit dem Eifen das in Stahl umgewandelt 
wird, verbindet, noch genauer, indem fie zeigten, daß fie 
ald reiner Kohlenftoff fih damit vereimige. Die Menge 
bed letzteren, welche übrigens weniger beträgt als im 
Gußeiſen, ift moch nicht mit der erforderlichen Genauigkeit 
ausgemittelt worden. Den Berfuhen von Bauquelin 
zu Folge, beträgt die Menge des Koblenftoffd, in der 
Mittelzahl ungefähr 12,5 nah Clouet „5. Letztere 
Angabe ift offenbar zu groß. 


Baugquelin fand in bem Stahle auch Phofphor, 
deffen Menge er der Hälfte des Kohlenſtoffs gleich ſchaͤtzt; 
auffer dem findet man im Stable häufig eine Spur von 
Kiefelerde und Manganefium. Diefe Beimifbungen müffen 
jedoch als zufällig betrachtet werben. Gazeran fieht 
übrigens eine Beimifhung von Manganefium zum Stahl 
ald weſentlich an, und behauptet, daß von der verhältz 
nißmaͤſſigen Menge die Güte befjelben abhaͤnge. Sollte 
ein Eifenerz nicht die nöthige Menge Manganeſium enthals 
ten, fo müfle man durd einen Zufag von ſchwarzem 
Manganesoryd das Fehlende erſetzen. Dad Gußeiſen, 
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welches den beſten viathrlihen Stahl liefert, enthält nach 
ihm 4,5 bis 5 Procent Manganefium und daraus vers 
fertigter Stahl noch ungefähr 2 Procent. In einer vors 
zuͤglichen Sorte natürliden Stahld gab ihm die Analyfe 
folgendes Verhältniß der Beſtaudtheile: 96,84 Eifen; 2,16 
Manganefium, 1,00 Kohle. Bauquelin faud in vier 
Proben Stahl bie er unterfuchte, Feine Spur von Mans 
ganefium, und zeigte zugleich, wie Bergmann der das 
Manganefinm gleichfalls als Beftandtheil fomohl im Stable 
als im Guß: und Stabeifen angab, ſich kdnne getaͤuſcht 
haben. 


Die Zubereitungen des Stahles geſchehen auf nach⸗ 
ſtehenden Wegen: Einige Eiſenerze geben durch das erſte 
Ausſchmelzen Stahl. ieſes iſt der Fall bei ſolchen 
Eiſenerzen, die außer Eiſenoxyd, kohlenſaure Kalkerde 
enthalten, welches z. B. der Fall bei'm fpäthigen Eifens 
fein if. Da diefe beim Schmelzen den Sauerftoff ver- 
lieren, während fie fi auf der andern Seite mit dem ih» 
nen dargebotenen Kohlenfioff verbinden, fo wird das burch 
das Schmelzen erhaltene Produkt die Eigenfcbaften bes 
Stahls befitzen. Man nennt foldhe Erze, Stahlerze; fo 
wie den erhaltenen Stahl, natürliden Stahl. Zus 
weilen bilden fi bei dem Frifchen bes Roheiſens zu 
Schmiedeeiſen in der Teutſchſchmiede neben der Luppe 
bed Schmiebeeifens oft Heine Klumpen von einigen Pfuns 
den, welche theild reiner, theild mit Schmiebeeifen ge= 
mifchter Stahl find, 


Der Schmelzftahl mird aus bem grauen Robs 
eifen bereitet, Sn Steiermark wird das gerdftete Erz 
in dem fogenannten Floßofen eben fo wie in dem Ho— 
henofen zu Mobeifen geſchmolzen, und alsdann für 
Eifen und Stahl ſortirt. Man wählt zu leßterem dasje⸗ 
jenige, welches dicht, im Bruche fein = firahlig und fpie= 
gend, theild Ticht= theild ſchwarzgrau iſt, und Hartflog 
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genannt wird. Dieſen fchmelzt man auf einem eigenen 
Heerde nochmals vor dem Gebläfe unter Kohlenſtaub uud 
Schlafen, und redt ihn unter bem Hammer zu vierkan⸗ 
kantigen Stüden, dem Robftapl. 


Soll übrigens aud dem Roheiſen Stahl werben, fo 
muß man’ forgfältig bei der Wahl des Eifend feyn. Nicht 
alle Erze eignen ſich dazu. Diejenigen, welche mangas 
neſiumhaltig find, taugen vorzüglich zu dieſer Berei⸗ 
tung.: Man muß ferner fo viel wie möglich Eifenerze 
von einerlei Befchaffenheit wählen. Auch muß: ber Lufts 
zug in dem Schmelzofen fo geleitet werden, daß er nicht 
fowohl über das fchmelzende Metall binftreicht, als viels 
mehr bad Brennmaterial anfacht. 


Der Robftahl dient zu Geräthen, welche nur Hirte. 
erfordern: als Bohrern, Meißeln, Himmern u, ſ. w. Zu 
folhen Gerätbfchaften, welche eine größere Härte und 
Elafticität haben müffen, muß er gegerbt werben. Zu 
dem Ende macht man ihn rotbglühend, loͤſcht ihn in kal⸗ 
tem Woſſer ab, zerbricht ihn in kuͤrzere Städte, haͤuft ihn 
freuzmweife gelegt und mit Kohlen umfchhttet duf dem 
Gerbheerde vor der Form auf, und erhigt ihn zum 
Weißglühen., Man nimmt hierauf die einzelnen Stüde 
beraus und ſchmiedet fie unter dem mehrere Gentner ſchwe⸗ 
ren Gerb> ober Kneifhbammer zu zwei Zoll breiten 
und einen „halben Zoll dien Schienen aus, welche ſo⸗ 
glei im Faltem Waſſer gebärtet werden. Die Schienen 
werden in Stüde von einem Fuß Länge zerbrocdyen; von 
biefen legt man ı2 bis 15 parallel neben einander, faßt 
fie an einem Ende mit einer großen Zange‘ zufammen, 
bringt fie in dem nun leeren Gerbheerbe zur weißwarmen 
Wellhitze, fo daß fie an dem einen Ende anfangen zus 
fammenzufchmelzen. Diefe Verbindung befördert man durch 
Bearbeitung ded Buͤndels mit einem Handhammer Man 
bringt bie Maſſe hierauf umter, den Gerbehammer. und 
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ſchweißt das weiche Ende zu einem Stuͤck. Man faßt 
bierauf den Bündel mit der Zange am zuſammengeſchweiß⸗ 
ten Ende, glühet und bearbeitet dad noch getrennte auf 
bie angegebene Art, und firedt hierauf dad Ganze zu 
einem Stabe don vier Fuß Länge aus, 


Der Brennflapl, Gementftahlwird aus Schmies 
Beeifen gemacht, dem man durch Glühen mit einer zweck⸗ 
mäßigen Beſchickung (dem Cement) die erforderliche Mens 
ge Kohlenftoff giebt. Syn den. Fabrifen zu Newkaſtel, 
welche ihres Stahled wegen berühmt find, befolgt man 
nachfichended Verfahren: 


Man fucht mit der größten Sorgfalt dad vorzlgs 
lichſte Eifen aus, ſchmiedet ed in Stangen von andert> 
halb bis drei Zoll Breite und 6 Linien Dide, und von der 
Länge, des Cementkaſtens, der in den Zabriten von News 
kaſtel ungefähr 10 Fuß lang, 2 Fuß breit und faſt eben 
fo body if. Die Eementlaften find aus Sandfteinen ver⸗ 
fertigt, die dur Thom mit einander verbunden find, und 
deren Augen man mit Thon auöfchmier, Man macht 
auf dem Boden derfelben ein Bette aus Kohlenſtaub, der 
nur wenig mit Waſſer angefeuchtet wird, und legt auf 
biefed eine Lage von Eifenftäben wagerecht neben einans 
ber, und fo, daß fie fich nicht berühren, Auf dieſe Schich- 
te von Cifenftäben bringt man wieder eine Lage Koblenz 
ſtaub die etwa einen halben Zoll did ift, und füllt mit 
ber größten Sorgfalt die Zwifchenräume aus, welche die 
einzelnen Eifenftangen zwifchen fich laſſen. So fährt man 
fort das Eifen und das Kohlenpulver zu fohichten, bis. der 
Kaften beinahe angefüllt if, Als oberfte Schichte kommt 
eine Lage Koblenftaub, auf diefe eine Lage angefeuchteter 
Sand, die man in Gefalt eines Satteldaches uͤber dem 
Kaſten anhoaͤuft. 


Die Kaſten werden ſo in den Ofen geſtellt, daß die 
Flamme alle Seiten derſelben beſtreichen kann. Man vers 
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fließt die Deffnung des Ofens, durch welche man fie 
bieingefhoben hatte, und zünder bad Feuer an, weldhes 
man fünf bis ſechs Tage unterhält und welches fo ſtark 
ſeyn muß, daß die Kaften auf ihrer ganzen Oberfläche 
rothglühen. In den meiften Fabriken kennt der Arbeiter 
aus Erfahrung dem Zeitpunkt, wenn die Gementation be: 
enndigt ift. In einigen Merfflätten bringt man im Ofen 
eine Heine Oeffnung an, die einer Ähnlichen Deffnung im 
Kaften entfpricht, und langt von Zeit zu Zeit eine Probe» 
fange heraus, um fid) von dem Fortfchreiten der Ope⸗ 
ration zu überzeugen. 


So wie man findet, daß das Cifen ganz in Stahl 
umgewandelt worben ift, fo reift man die Morberwand 
des Dfens ein, um das Abkuͤhlen zu befördern; nimmt 
die Stangen des Roſtes hinweg, um auch. die Kohlen 
beraudzichen zu Fünnen, und nach Verlauf einer Woche 
dann man auch den Stahl herausnehmen, 


In diefem Zuftande heißt der Stahl: Blafenftahl 
(blistered steel, acier boursouffle) weil feine Oberflä= 
che mit biafenähnlichen Erhöhungen bededt ift; fo daß es 
feheint, daß ein elaftifched Fluidum in den Stahl einge 
ſchloſſen war, und ficy einen Ausweg fuchte, A 


Diefen Stahl hämmert man mit Stredhammern, bie 
in ber Gegend von Sheffield durch Waffer in Bewer 
gung gefetzt werden, zu vieredigen Barren, bie 7 bis 8 
Linien lang und breit aber unbeflimmt lang find, aus; 
und läßt ihn an ber freien Luft erlalten, taucht ihn, aber 
nicht in Waſſer. Dadurch wird das .breitblättrige Ges 
füge deffelben in ein-feinfdrniged verwandelt. In dies 
fem Zuftande heißt er Tilted steel (gegerbter Stahl). 
Forged.Steel (geſchmiedeter Stahl) unterſcheidet ſich 
von dem vorigen dadurch, daß er mit einem Handham⸗ 
mer geſchmiedet worden iſt. Slit Steel iſt in Streifen 
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gefchnittener Stahl, Man findet ben geſtreckten, gehaͤm⸗ 
merten und gejchnittenen Stahl von allen Dimenfionen, 
je nachdem bie Arbeiten (als Mefferklingen, Stahlfedern 
u. ſ. w.) welche daraus angefertigt werden follen, diefe 
oder jene Dimenfionen haben, 


Zu der Bereitung des Cementpulvers hat man noch 
anbere Vorichriften: Reaumuͤr empfiehlt zur Bereitung 
bed Gementpulverd: 16 Theile Ruß, 8 Theile Kohlen⸗ 
ftaub, eben foviel Aſche, 4 bis 6 Theile Kochſalz: uͤbri⸗ 
gend if der Koblenftaub immer der Naupebeftaubtheil, 
auf den es eigentlidh ankommt. 


‚Elouet hat zur Bereitung des Stahls folgendes Verfah⸗ 
ren angegeben: In einem Schmelztiegel umgiebt er etwa 20 
Unzen Eiſen in kleinen Stuͤcken mit einem Gemenge aus 
6 Unzen fohlenfaurer Kalferde, und 6 Unzen zerftoßenen 
Scherben von heſſiſchen Schmelztiegeln fo, daß nachdem 
dad Ganze in Fluß gelommen ift, bad Eifen von allen 
' Seiten eingefchloffen und vor ber Beruͤhrung der Luft 
gänzlich geſchuͤtzt wird. Er verftärkt die Hige nach und 
nach, bis zu dem Grabe, ber zum Schmelzen erfordert 
wird. Es ift dann, (nach ihm,) eine flundenlange Unter: 
haltung dieſes Feuersgrades ndthig, um bad Eifen fin 
einen fehr guten, harten und fchmiebbaren Stahl zu ver: 
wandeln. Der Koblenftoff wird in diefem DVerfuche, nach 
Clouet, durch Zerlegung des in der Fohlenfauren Kalk⸗ 
erde enthaltenen kohlenfauren Gas hergegeben. Der Sauers 
fioff der Koblenfäure verbindet fi) mit einem Antbeile 
Eiſen, mährend der Koblenftoff fi mit einen andern 
vereinigt und bdiefen in Stahl verwandelt. (Tourn. des 
Mines An VI p. 703. Scherer's Journ, der Chemie 
2.1. ©, 262.) 


Mufhet, welcher dieſen Berfuch wieberhohlt hat, 
fand, daß das Eiſen zwar geſchmolzen war und dadurch 
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ein veränberted Anfehn und Gefüge erhalten hatte, daß 
ed aber keinesweges in Stahl verwandelt worden war, 
(Phil. Magaz. XII. 27.) 


Den größten Vorzug befit ber Gußſtahl (Acier 
fondu, Cast steel). Das NHaupterforderniß um Guß⸗ 
ſtahl zu bereitem, befieht in der Auswahl der Materias 
lien und in ber größten Sorgfalt bei'm Proceß ded Schmel⸗ 
jmd. Zum beften Gußjtahl nimmt man den vorzüglichften. 
Blafenftahl, der aus ſchwediſchem Eifen von ber beften 
Beſchaffeuheit verfertigt worden ifi. Der Blafenftahl wird 
mit einem Zufchlag von geftoßenem Glafe (das aber kein 
Blei ober Arſenik enthalten darf) und Kohlenpulver ges 
ſchmolzen. Nachdem die Mafle gehörig in Fluß gekom⸗ 
men ift, gießt man fie in Barren aus, zu denen die Fors 
men ſenkrecht in der Erde angebracht find. Die Barren 
werden geſtreckt und endlich durch wiederholtes Gluhen 
und Eintauchen im Waſſer gehaͤrtet. 


Den Verſuchen von Mufhet zufolge, iſt die Menge 
des Kohlenſtoffs im Gußftahle größer ald im gewoͤhnli⸗ 
hen Stahle, und hierin fcheint ber Hauptunterfchied zwi⸗ 
ſchen dem Brennflahl und Gußſtahl zu liegen. Er hat 
ein anderes Geflige ald die andern Stahlarten und nimmt 
die ihönfte Politur an. Er ift fchnrelzbarer ald gewoͤhn⸗ 
licher Stabl, daher läßt er ſich nicht mit Eifen zufams 
menfhmweißen. Er lommt in Fluß, ehe er ftarf genug 
erhigt werden fann. Man bedient fich deffelben, vorzuͤg⸗ 
lich zur Verfertigung von chirurgifhen Inſtrumenten, zu 
Scheermeſſern und andern ähnlichen Werkzeugen. 


Eine fchlechtere Sorte Gußſtahl wird aus einer ges 
ringeren Sorte fchwedifchen Eifend und aus altem abges 
nutzten Stahl, (unbrauchbaren alten eifernen Feilen,u. f. w. 
Scrap Steel) durch Zufammenfchmelgen, bereitet. Yuntös 
mann aus Scheffield erfand im Jahre 1750 dad Vers 
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fahren Gußftahl zu bereiten, und feine Fabrik hat fich 

bis jest noch immer im vorziglichfien Nufe erhalten, 

Anfänglich hielt man das bei der Bereitung bed Guß— 

ſtahls zu beobachtende Verfahren geheim, jetzt ift ed aber 

allgemeiner befannt und mehrere Fabrikanten machen ihn 
von berfelben Güte wie der Erfinder. 


England ift vorzüglich wegen feines Stahles berühmt, 
und noch Immer giebt man dem englifchen Stahl vor 
andern Stahiarten den Vorzug. Achtet man üdrigens 
genau darauf, wovon die größere Güte des englifchen Stah⸗ 
led abhängt, fo flößt man auf zwei Punkte: auf die _ 
forgfältige Auswahl des Eiſens, bad die Engländer zur 
Stablbereitung anwenden, sub auf bie Leitung diefer 
Operation ſelbſt. 


Die Englaͤnder nehmen nur das vorzuͤglichſte ſchwe⸗ 
diſche und ruſſiſche Schmiedeeiſen um Stahl daraus zu ver⸗ 
fertigen. Dieſes ſortiren fie wieder ſorgfaͤltig und be» 
merken durch eingedruͤckte Merken genan, ob der Stahl 
aus der erſten oder zweiten Sorte des Eiſeus verfer⸗ 
tigt wurde, Sie übereilen ferner die Zeit der Cementa⸗ 
tion nicht, und laffen dad Feuer in dem Gementir: Dfen 
nicht eher ausgehen, ald bis die ganze Mafle des Eiſens 
in Stahl ift verwandelt worden. Durch Beobachtung beis 
der Rüuͤckſichten (genau biefelbe Sorte Eifen auszuwaͤhlen, 
und die ganze Maffe durchgängig in Stahl zu vers 
wandeln) erhalten fie‘ ein Produkt von völlig gleichför> 
migem Korn, und das nicht eifenftrengig iſt. Bei Beob⸗ 
achtung berfelben Vorſicht, fann man überzeugt ſeyn, daß 
fih in jedem Lande Stahl von berfelben Güte wie ber 
englifche werde verfertigen laffen. 


| Bor etwa einem Jahrhundert führte man fogar aus 
. Deutichland Brennftahl nach England ein, und noch 
jetzt führt er in England den Namen German Steel, 
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(deutfeher Stahl). Bertram ein gemeiner Arbeiter aus 
einer Stahlfabrite aus der Grafihaft Mark, wollte fein 
Glüf über See verfuhhen, litt aber Schiffbruch und ges 
langte durch diefen Zufall nach Newkaſtel. Hier fuchte 
und erhielt er Arbeit in eimer Eifenfabrit, Er war nit 
lange im diefer Fabrike angeftellt, fo hatte man bie Kunft, 
von welcher er das Praktiſche wußte, audgeforfcht, und 
übte fie mir Erfolg aus, Noch jetzt lebt ein Enkel von 
dieſem Manne in Newkaſtel. Hiebei erinnere-man fich, 
daß vor mehreren Schren, ald die Stahlkudpfe Mode 
waren, aus unfern ehemaligen Weftphälifhen Provinzen 
Zaufende von Dutzenden Knoͤpfe aus weichem Eiſen nach 
England ausgeführt wurden, wofelbft man ihnen mit ftähe 
lernen Punzen verfchiebene Mufter eindrücdte; fie dann 
verftählte und bierauf ald ne nah Deutfchland 
ſchickte. 


Für viele Abſichten reicht ed hin nur die Oberfläche 
des Eifend in Stahl zu verwandeln, man nennt biefes die 
Verftäblung, Einfatzhärtung, Oberfläcdhenhär: 
tung: Zu bem. Ende packt man anf Ähnliche Art wie 
bei'm Brennftapl, die ſchon fertigen, blank gefeilten, und 
mit Schmirgel abgeriebenen Eifenwaaren, mit bem Gement- 
‚puloer in Kaften ein, giebt aber nur Rothgluͤhhitze ohne 
Gebläfe und Kuftzug; daher fann man fi auch, da zu 
diefer Operation eine ungleich niedrigere Temperatur bins 
reichenb ift, eines Kaftens von Eiſenblech bedienen. Da⸗ 
durch bekommt das Eifen eine Stahlhaut von einer Linie 
Dicke und drüber. 


Mebreren Erfahrungen zufolge find bei dieſer Haͤr⸗ 
tung thierifhe Stoffe vorzüglich wirffam. Nach 
Reaumtır erhielt dad Eifen die härtefte Rinde von einer 
Miſchung aus Taubenkoth, Salmiad und Kocyfalz mit 
Harn angefeuchtet. Rinmann fand für biefen Zweck 
ein Cementpulver aus 4 XTheilen Birkenkohle, 3 Theilen 
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Glanzruß, ı Theil verfohlten Lederflecken, 2 heilen vers 
kohltem Taubenkoth und zZ Salpeter fehr anwendbar, Da 
übrigens der Salpeter in Verbindung mit den tohles 
baltigen Stoffen verpufft, und einen Theil der übrigen 
Mafle zerfiört, fo mdgte wohl ein Zuſatz von Kali zweck⸗ 
mäßiger fern, indem biefed nur als der wirkfame Theil- 
zu betrachten iſt. 


Zu manchen Anwendungen wie z. B. zu Meſſerklin⸗ 
gen muß der Stahl einen hohen Grab von Zaͤbigkeit bes 
ſitzen, fi in dünne Blätter ohne zu reißen ausſchmieden 
laßen, dabei die nöthige Stärke haben, und da er fchneis 
dend werben fol, binlänglich hart feyn. Man bereitet 
ihn daher durch Zufammenfchweißen bhärteren und weiche⸗ 
ren Stahles und Einlegung eined Cıfenftranges. Diefer 
‘liegt in der Mitte, muß ganz vom Stahl umbällt wer⸗ 
den, und der feinfte und bärtefte Stahl muß die Schneide 
bilden, Die weitere Ausführung des hiebei zu beobach» 
tenden Verfahrens findet man in Rinmanu's Gefchichte 
des Eiſens B. 11. $. 264. $. 303. 


Durch eine ähnliche Verbindung von Eifen mit meh⸗ 
reren Sorten von Stahl wird der Damafcener Stahl, 
der von Damaskus in Syrien, wo man ihn von vors 
zuͤglicher Güte verfertigt, feinen Namen bat, bereitet, 
Das eigentliche Verfahren, dad man in Damaſkus be: 
folgt, wird geheim gehalten, allein man bat benfelben 
doch auf folgende Art ziemlich glüdlich nachgeahmt. 


Man legt 8 Bleche von Stahl, 5 von weichem Eifen 
und 4 von fprödem Eifen, von denen jedes ı bid 2 Fuß 
lang, ı Zoll did und eben fo breit ift, in nachfiehender 
Ordnung auf einander: . | 


1) Ein weiches Eifenblech 
2) Ein Stahlblech 
3) Ein Blech vom fpröbem Eifen 
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4) Ein Stahlblech 
5) Ein Blech von weichem Eifen 
6) Ein Stahlblech 
7) Ein Blech von fprödem Eifen 
8) Ein Stahlblech 
9) Ein Blech. von weichem Eifen 
10) Ein Stahlblech 
11) Ein Bley von fprbdem Eifen 
12) Ein Stahlblech 
13) Ein Blech von weichem Eifen 
ı4) Ein Stahlbledy 
15) Em Blech von ſproͤdem Eifen 
16) Ein Stahlblech 
17) Ein Blech von weichem Eifen, 


Diefed Buͤndel von Blechen, wird mäßig. gegläht, 
zufammengefchweißt, geftredt, wieder bis zum MWeißglühen 
erhitzt ; dann klemmt man das eine Ende in einen ſtarken 
Schraubfiod, das - andere faßt man mit einer flarfen 
Zange, und windet ed fchraubenformig fo lange und oft 
ed angeht. Man firedt ed dann zu einem Bleche, wels 
ches 8 bis 9 Lmien breit, 3 bid 4 Linien did ift, und 
fpaltet ed dann’ ber Länge nach im zwei gleiche Theile, 
Darauf ſchmiedet man ein Blech vom beften feiermärf- 
(hen Stahle, welches 2 Linien die, und eben fo lang 
und breit wie jened Blech ift, diefed legt man zwiſchen 
jene beiden Hälften, und ſchweißt ed mit ihnen zuſammen. 


Das mittlere Stahlblech giebt nachher die Schneide ber 
Klinge. 


So angefertigt haben die aus biefer — 
bereiteten Waaren auch nachdem ſie geſchliffen und polirt 
worden find, ein gleichfoͤrmiges Auſehm und dieſelbe Farbe; 
ſo wie man fie aber mit aufloͤſenden Saͤuren, beſonders 
mit ſchwachem Scheidewaſſer beizt, fo erſcheinen auf ih- 
ser Oberflaͤche Zeichnungen von dunklerer und hellerer 
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Farbe, die man die, Damaskusblumen zu nennen 
pflegt, und die mit den. wellenformigen Zeichnungen des 
gewäflerten Moors die größte Aehnlichfeit haben. Das 
weiche Eifen erſcheint mit dunfelgrauen, das fpröde mit 
weißlichgrauen und ber Stahl. mit ſchwaͤrzlichen Adern, 
Kinmann hat fölgendes Actzwaſſer für den Damafces 
ner. Stahl gut befunden: 15 Pfund reines Wafler, 2 
Loth Scheidewafler, 3 Loth Kupferpitriol und ı Loth 
Salmiak. In diefe Mifchung wird der Stahl fo lange 
eingetaucht, bis die Zeichnungen zum Vorſchein fommen; 
dann fpühlt man ihn in reinem falten MWaffer ab, trock⸗ 
net ihn in der Wärme, umd reibt ihn mit Leinwand auch 
wohl mit Außerfi zartem Polirpulver behutjam ab, 


Der Damafcener Stahl befist einen hohen Grab 
von Härte und Elafticität; man bedient ſich feiner in der“ 
Türkei vorzüglih zur Verfertigung von Gäbelflingen, 
Man fehe: Poiret vom Stable ©. 26 und Wiegs 
leb’3 Handbuch der Chemie $. 1306. 


Man fehe: Rinmann's Gefchichte des Eiſens, aus 
dem Schwebilchen von J. ©. Georgi, B. II. Berlin 
1785. L’art de convertir le fer forge en acier par 
Reaumur. Paris.ı770. J. J. Perret miemoire 
‘ sur l’acier, Paris 1779. Deutfh: Perret's Abhandl. 
vom Stahl u, f. w. Dresden 1780. Avis aux ouvriers 
en fer sur la fabrication de l’acier etc. par Vander- 
"monde, Berthollet, Monge Joum, de Phys. T. 
XLIII. p. 575 etc. überf. in Crell's Annal. 1794 B. L 
©. 353. 460. 559. 9. €. Quantz prakt. Anmweifung 
über die Eiſen- und Stahlmanipulationen in der Herr» 
(haft Schmalkalden. Nürnberg 1799. Nemuih’s 
Reiſe durch England u. f. w. ©.. 404 ff. j 


Stangenftein, Pycnit, ſchoͤrlartiger Beryll, wei⸗ 


er Stangenſchoͤrl, Leucolith. Pycnite, Hauy, Die 
Farbe 
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Farbe diefes Foſſils verlaͤuft ſich aus dem volllommen Weis 
ßen in's Graulichweiße, theils geht: fie durch's Gelblich⸗ 
weiße bis is Strohgelbe, theils durch's Roͤthlichweiße 
bis in's Pfirſichbluͤthrothe und Kermeſturothe über; letz⸗ 
tere. Farbennulance iſt Folge eines Bang‘ von Drauufichee 
baltigem Eiſeurahm. 


Es lommt theitd in ſechsſeitigen Säulen kryſtalli⸗ 
ſirt, theils kryſtalliniſch derb als zulinderfdrmige Säule 
vor; leßtereö, wenn alle Seitenkauten, oder nur bie der 
fhmäleren Seitenflächen abgerundet ſind. Diefe Säulen 
find in eine grobkörnige Gebirgsmafle, weldye aus Quarz 
und Glimmer beftehet, eingewachfen. Durch Zertheilung 
ganzer Säulen bed Gtangenfleind gelingt ed zuweilen, 
Heine regelmäßige rhoömboidaliſch, prismatiſche Kryſtalle 
zu erhalten, deren Seitenflaͤchen abwechſelnd Winkel von 
1200 und 600 und deren Endflaͤchen mit den Seitens 
flaͤchen rechte Winkel bilden. Dieſe Kryftalle koͤnnte man 
als die Grundkryſtalle des Stangenſteins detrachten. 


Der Stangenftein ift Außerlid gemeinglängenb; 
bei ſtarkem Lichte von Glasglanz; bei ſchwachem nur von 
Fettglanz. 


Der Laͤngenbruch iſt theils — und matt, 
theils unvolltommenblättrig und ſchwach ſchimmernd, 
theils kleinmuſchlicht und dann wenig glänzend. Der 
Querbruch if, wenn er rechtwinklicht durchgeht, voll 
kommen blättrig und ſtarkglaͤnzend von Glatglanz, nach 
einer fchiefwinklichten Richtung aber: ift er uneben, matt, 
von fertigem Auſehn und bie und da etwas ſchimmernd. 


Diefes Foſſil ift durchfcheinend. Das fpecififche Gewicht 
des farbenlofen fand Bucholz gleich 3,503; des in gelb⸗ 
lichweißen Stuͤcken gleich 3,5305 Klaproth gleich 3,485. 
Es iſt nur mäßig hart, und außerordentlich leicht zer⸗ 
ra : Bloß erhigt zeigt es (nach Häberle) Feine 

[6] 
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Elektricitat; durch vorhergegangenes Erwaͤrmen und nach⸗ 
heriges Reiben, ſo wie durch bloßes Reiben wird es elek⸗ 
triſch und zieht leichte Körper au. .Halıy fand an meh⸗ 
seren Kryfiallen die Eigenfchaft durch bloßes Erwärmen 
elektriſch zu werben. Vor dem Loͤthrehre ſchmilzt es nicht. 
Sm Feuer des Porzellanofens wird es hart gebraunt, 
grau, matt, erhaͤlt eine rauhe Oberfläche ‚ und erleidet 
einen beträchtlichen "&eipichtsberluft, . 


In 100 <heilen. Biefes Foſfils lerd: 
Bucholz: R DA | / 
34 Kieſelerde 
48 Alaunerde X 
1 Mangansshaltiges eifen. 
17 Flußfpäthfäure und Waſſer 


100 








Klaproth:. : _ Bauquelin: 
93 © 25°: 36,8 -Riefelerbe 
49,5 „ 52,6 Alaunerde 
405,8 Flußſpathſaure 
JE: 1,4 Wafler 
1 — Eiſenoxyd 
— 3,3 Kallerde 
98,5 "100,0 


Buchholz im Neuen allgem. Journ. der Chem. B. 
IL. ©. ı5 ff. Däberle Ebend. Bauguelin im 
Journ. de Phys. T. LXIL. p. 274; BREANEO N OPEN 
für Chem, und Phyſ. B. V. ©. 213 ff. N‘ 


Bernhardi (Zourn. für Chem. und Phyſ. B. III. 
S. 128) hat gezeigt, daß der Stangenflein mit dem To⸗ 
pad zu vereinigen fey, und bat fhr ihn die Benennung), 
fhörlartiger Topas vorgefchlagen. Auch Yalıy hat 
feinen Unterfuchungen zufolge bdiefelbe Vereinigung. vorge⸗ 
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ſchlagen. (Nouveau Bulletin des scienc. No. 6. Mars 
1808, p. 101 — 102.) 


Staurofith. Staurolithes. Staurotide, Hauy. 
Bon dieſem Zoffil unterfcheider man zwei Varietäten: den 
ſchwarzen Staurolith und ben rothen Staus 
rolith, 

Der ſchwarze Staurolity hat eine dunkelbraͤunlich⸗ 
ſchwarze Farbe. Er ift in fechöfeitigen Säulen Erpftallifirt, 
ungleihwinklicht, gewöhnlich) mit vier breiten und zwei 
gegenüberftehenden ſchmaͤleren Seitenflaͤchen. Die Krys 
falle find theild vollfommene Säulen, theild find fie an 
den Enden zugefchärft, die Zufchärfungsflächen auf den 
gegenüberftehenden ſchmaͤleren Seitenflächen aufgefeßt. 

Die Kryſtalle find groß und von mittlerer Größe, meis 
fientheild lang. Sie find entweder einzeln in der Gebirgsart 
eingewachfen,, ober zwillingsartig in Form eines Andreas⸗ 
freuzed zufammengehäuft. Selten find fie ganz glatt; 
meiftentheild etwas fchuppig. Aeußerlich find fie nur gläns 
end, im Innern verfchieden nad) der Urt des Bruches: 
uehmlich theild ſtarkglaͤnzend, theild glänzend von einigem 
Fettglanze, der fi dem Diamantglanze ein wenig nähert, 

Der Duerbruch ift Hein und unsolllommen muſchlicht, 
der Laͤngenbruch blättrig, im dreifacher Richtung aber von 
ungleicher Yuszeihnung; die Bruchftüde find unbeſtimmt⸗ 
eckig. Das Foſſil ift undurdfichtig, Kart, nicht fonderlich 
fhwer, von einem ſpecifiſchen Gewicht gleich 3,510. 

In hundert Theilen beflelben fand Klaproth: 

37,50 Kieſelerde 
41,00 Wlaunerbe 
18,25 Eiſenoxyd 
0,50 Talkerde 
0,50: Manganes oxyd 


94,75 
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Der rothe Staurolitb (Gramatit ber Schweis 
zer) hat eine ‚bräunlichrotbe bis in's Roͤthlichbraune fih 
verlaufende Farbe. Die Kryftalle ähneln denen mit. Zus 
fbärfungen verfehenen der vorigen Varietaͤt. Sie find 
gewdhnlich einzeln, felten Freuzfdrmig. Gie find glänzend, 
etwas fettig. Das fpecifiiche Gewicht beträgt 3,765. In 
ben übrigen aͤußern Kennzeichen kommt ee mit- 
der vorhergehenden überein, 


Als — des rothen Stauroliths fand Klap⸗ 
roth: 
—— Kieſelerde 
52,25 Alaunerde 
18,50 Eiſenoxyd 
0,25 Manganedoryb 


98,00 


Das Band zwiſchen dem ſchwarzen und rothen Stau⸗ 
rolith macht der braune Staurolith aus Quim— 
per im Departement Morbihan und Finisterre in 
Frankreich. Hier kommen die Zwillingskryſtalle häufiger 
als die einzelnen wor, und jwar theils ſchiefwinklicht, 
theils rechtwinklicht gekreuzt. Zuweilen ſind beide mit 
einander vereinigte Kryſtalle von gleicher Groͤße, zuwei⸗ 
len iſt der eine aber auch weit unbedeutender, und gleich⸗ 
ſam in den groͤßeren eingepreßt. (Journ, für Chemie und 
Phyſ. B. V. ©. 206 ff.) 


Steinkohle. Bitumen Linthantrax Wern. 
Houille, Charbon de terre. Die Stei inkohlen haben 
gewoͤhnlich eine dunkelſchwarze Farbe, welche ſich aber 
zuweilen dem Braͤunlichſchwarzen, auch Grauſchwarzen 
naͤhert. Sie brechen immer derb, meiſtens in ganzen 
Flodzen. Gewoͤhnlich find fie wenig glaͤnzend, was auf 
der einen Seite in's Schimmernde, auf der andern in's 
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Glänzende und Starfglänzende uͤbergehet. Der Glanz ift 
meiſtentheils Fettglanz, welcher ſich zuweilen dem metal⸗— 
liſchen naͤhert. 
Der Bruch iſt gewoͤhnlich flachmuſchlich, was fi ich 
ind Ebene verläuft; zuweilen fommen aber auch Abändes 
rungen vor, welche einen blättrigen, ober fchiefrigen, oder 
anebenen Bruch. haben, 


Die Bruchftüde find unbeftimmtedig, ziemlich fcharfs 
Iantig und naͤhern ſich zuweilen dem fchiefrigen; manch⸗ 
mal find fie würflicht rhomboidal, trapezoidifdy. 


Dur ben Strip werden fie meiftentheild glänzend; 
fie find weich; mehr oder minder fpröbe, fehr leicht zer: 
fprengbar und leicht; von 1,25 bis 1,00, 

Man unterfcheidbet mehrere Arten derſelben. | 

ı) Grobkohle. &o nennt man diejenige Abaͤnde⸗ 
rung, weldye eine in's Bräunliche oder in's Graue fallende 
dunkelfhwarze Farbe hat. Ihr Bruch ift uneben , von 
grobem Korne, der fich jedoch bald — bald weniger 
dem ſchiefrigen etwas naͤhert. 


2 Blaͤtterkohle. Diefe iſt diejenige Art der Stein⸗ 
lohle, welche im Hauptbruche mehr oder minder vollkom⸗ 
men geradblättrig, im Querbruche bingegen — ſchon 
etwas uneben iſt. Ihre Farbe iſt dunkelſchwaͤrz, jedoch 
iſt fie auf den Klüften gewoͤhnlich bunt und zwar theils 
pfauenfchweifig, theild ftahlfarbig angelaufen. Im Haupt⸗ 
bruche ift fie ſtark⸗ zumeilen 'fpiegelflächig glänzend ; im 
Querbruche aber bloß glänzend, 


3) Kennelfohle Man findet fie von graulich⸗ 
ſchwarzer Farbe, von Fettglanz. Im Bruche ift fie ges 
wöhnlih groß und flachmuſchlicht, zumellen auch eben und 
gleihlaufend blättrig; im Ießteren Falle fchneiden fich die 
Blätter rechtwiuklicht nach allen drei Dimenftonen; daher 
beim Zerfchlagen, diefe Art von Steinkohlen zuweilen 
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ſich in vollkommen rhomboidale Bruchſtuͤcke trennt. Dieſe 
Steinkohlenart bricht vorzuͤglich in Lankaſhire; ihren 
Nahmen hat ſie davon, daß ſie mit einer hellen, weißen 
Flamme, welche der Flamme einer Kerze (candle, das im 
Lankaſhirſchen und Schottifchen Dialekt, wie cannel mn 
‚ audgefprochen wird) ähnlich ift, brennt, 


4) Schieferfohle, Die Farbe berfelben ift dun⸗ 
kelſchwarz, die fih oft dem Graulichfchwarzen, feltener 
dem Bräunlichfcehwarzen nähert. Der Haupibruch berfels 
ben ift ziemlich gerabfchiefrig, der Querbruch aber theils 
eben, theild unvolllommen und flachmuſchlicht. Sowohl 
im Haupts ald Querbruche ift fie glänzend, zumeilen nur 
wenigalaͤnzend und bis in’d Schimmernde hbergehend, 


5) Stangentohle &o nennt man diejenige fels 
tene Abänderung, welche jederzeit von gleichlaufenden, - 
etwas gefrimmtftänglichen abgefonderten Stüden vors 
kommt. 


6) Glanzkohle. Dieſe hat eine eiſenſchwarze, 
meiſt ein wenig in's Braune fallende Farbe, und iſt nicht 
felten ſtahlfarben bunt angelaufen. Im Inuern iſt ſie 
theils glaͤnzend, theils ſtarkglaͤnzend und von vollkommen 
metalliſchem Glanze. Zuweilen kommt fie von ſchaligen 
abgeſonderten Stuͤcken vor, die den ſtaͤnglichten ſich etwas 
zu naͤhern ſcheinen. 


7) Pechkohle. Gewoͤhnlich iſt ihre, — voll⸗ 
kommen dunkelſchwarz, die aber im Laͤngenbruche zuwei⸗ 
len ſchon ſehr in's Braune faͤllt. Sie bricht derb und 
eingeſprengt, und nicht ſelten in ganzen Floͤzen; auch bes 
werkt man an ihr oft noch bie Geftalt von Stämmen, 
Heften u, f. w. Im Innern ift fie theild glänzend, theils 
ſtarkglaͤnzend. 


8) Moorkohle. Dieſe Steinkohlenart bat eine dun⸗ 
kelſchwaͤrzlichbraune oder braͤunlichſchwarze Farbe, und da⸗ 
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bei immer ein fehr aufgeborftenes oder zerkluͤftetes Anſehn. 
Sie hat einem ebenen, zuweilen auch flady mufclichten 
Quer» und einen unvolltonmen fehiefrigen, uͤbrigens aber 
mehr oder weniger auögezeichuet ‚bolzartigen Längenbruch, 
fpringt in trapegoidifche, den rhomboidaliſchen fich na⸗ 
hernde Bruchſtuͤcke. 


9) Braunkohle. Sie hat eine braͤunlichſchwarze, 
zuweilen auch eine ſchwaͤrzlichbraune Farbe. Im Quer: 
bruche ift fie volllommen muſchlicht; der Längenbrud) der⸗ 
feben ift hingegen mehr ſchiefrig; weldyes leitere von 

der urfprünglichen Holztertur herzurühren ſcheint. 


Man vermwechfelt die Braunkohle häufig mit dem 
bitumindfen Holze. Dieſes bat eine] licht ſchwaͤrz⸗ 
lie, zuweilen auch eine nellenbraune Farbe. Man findet 
es theils in Geſtalt einer Erbe (bitumindfe Holzerde) 
tbeild derb, ganz mit ber Äußeren Geftalt von Bäumen 
an welchen noch alle Theile derfelben kenntlich find, nur 
daß ed gewoͤhnlich plattgedruͤckt, und zuweilen mit Wurme 
lochern verfehen if. 


Im Hauptbrucde iſt ed ſchimmernd, im Querbruche 
aber oft glänzend. Erſterer iſt theils gerade, theils krumm⸗ 
und gleichlaufend faferig; letzterer ift meiftentheild ſchon 
etwad mufchlicht und zwar um fo mehr und vollkomm⸗ 
ner, je mehr es ſich der Steinkohle nähert, Es fpringt 
in fplittrige Bruchftüde, I unburchfichtig, wird durch 
den Strich glänzend, ift fehr weich, leicht jerfprengbar 
und leicht. 


Die Hauptbeftandtheile der Steinfohlen find: Koh» 
lenſtoff und Erdharz. Das Verhältniß dieſer Beftand- 
theile iſt in verſchiedenen Steinkohlenarten verſchieden; 
außerdem. enthalten fie Kalkerde, Alaunerde, Kiefelerde, 
Eifenoryd, Manganedoryd, jedoch im umbebeutender Mens 
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ge. Man kann daburch, daß man bie Gteinlohlen in 
einem verfcloffenen Gefäße einem’ heftigen Feuer ausſetzt, 
aus ihnen dad Erdharz abſcheiden. Der Rücdftand, wel⸗ 
- her den Koblenftoff und die Erden enthält, wird unter ber 
Muffel eingehichert,, die Afche mit deftrllirtem Wafler aus⸗ 
gelaugt, und durch Verdunſten deſſelben dad von dem 
Maffer aufgeldfte Salz zum Krpftallifiren gebradht. Der 
Muͤckſtand wird mit Galjfaure ausgekocht, die Säure mit 
: Kali neutralifirt, dann mit Maffer aufgeldft und filtrirt, 
wo dann die Kiefelerde zuruͤckbleibt. Nach Abſcheidung 
:der NKiefelerde wird die Flüffigkeit kochend durch kohlen⸗ 
faures Kali gefällt; aus dem Niederſchlage durch _Diges 
fion mit Aetzlauge die Alaunerde abgefchieden; der Ruͤck⸗ 
ſtand in falpetrichter Salzfäure aufgeldftt, und: daraus 
zuerſt durch bernfteinfaurrd® Natrum dad Eiſen; dann 
durch Kalilauge das Manganedoryd abgefcbieden. Aus dem 
Gewichte der Niederfiläge und dem befannten Verhälts 
niß der Beftandtbeile in dem verfchiedenen Verbindungen, 
laͤßt fi die Menge der eimzelnen Beſtandtheile burch 
Rechnung finden. 


In 100 Theilen Steinkohle aus Waldenburg in 
Schlefien fand Richter: 


36.875 Erbharz | 

57,993 Kohleuſtoff | 

0,662 Eifenoryd und etwas Alaunerhe 
0,495 Manganedoryd 

3,078 Kiefelerde 

0,657 Kalterbe 

0,088 unbelanntes Salz 


99,848 


(Richter. über die neueren Gegenſ. der Chem. St. 
VI. S. 223. ) 
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Ya 100 Theilen Steinkohle von Gleiwitz in Ober⸗ 
ſchleſien fand ebenderſelbe in der Mittelzahl: 

34,17 Erdharz 

62,64 Kohlenſtoff 

0,42 Kalkerde 

2,31 Alaunerde 

2,21 Kieſelerde 

0,98 Eiſenoxyd 


100,73 
(A. a. O. St. IX. ©. 202 ff.) 


Hundert Theile Steintohle von Laglewnik und 
Sabrze in Oberſchleſien enthalten nach, ebendemfelben 
in ber Mittelzahl: 

36,07 Erdharz 
61,91 Koblenftoff 
9,13 Kalkerde 
0,19 Alaunerde 
1,25 Kiefelerbe 
0,44 Eifenoryb 


| 99,99 | 
(U a. O. St. X ©. 265 ff.) 
Kirw an fand in der Kennellohle aus Lankafhire 
folgendes Verhältniß der Beftandtheile: 
| 21,68 Erbharz 
75,20 Kohle 
3,10 Alaunerde, Kiefelerde u. f. w. 


99,98 . 


In ber Schieferkohle aus Airſhire fand ebenderfelbe: 
32,52 Erbharz 
47,62 Koblenftoff 
20,00 Erben 


1009,14, 
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In verfchiedenen andern von Kirwan ımterfuchten 
Steintohlenarten ergab. ſich folgendes Berpältniß ber Be⸗ 
ftandiheile: 


Koble Erdharz Kohlenſtoff Erden 


aus Whitehaven 4ı,3 57,0 1,7 
Wigan 36,7 61,73 1,57 
Swanſey 23,14 73,53 3,33 
Leitrim 23,37 71,43 5,20 


Um den Steinfohlen, melde ald Brennmaterial fo 
Auferft wichtig find, dad Dampfen und Rauchen zu bes 
nehmen, pflegt man fie einer trodenen Deftilation zu 
"unterwerfen. Man verrichtet dieſes auf eine zweifache 
Art. Die Steinfohlen werden theild in großen gemauer- 
ten koniſchen Defen, welche au ben Seiten einige kleine 
Oeffnungen haben, um ber Luft den Zugang zu verftatten 
verbrannt, Der Rauch entweicht durch einen Kanal, 
der in eine Kammer geleitet wird, auf deren Boden fich 
eine Schichte Waffer befindet, welche dazu dient, die 
Dämpfe zu verdichten. Man entzündet die untere Schichte 
der Koblenz fo wie fi die Kite dem: oberen Schichten 
mittheilt, fo verdampft bad Bitunien, und diefe Dämpfe 
‚werben in bie Kammer geleitet, wo fie fich verdichten, 
Min dffnet oder verſchließt die Seiten dffaungen, je nach⸗ 
dem man ed noͤthig findet ben Kuftzug zu vermehren oder 
zu ſchwaͤchen. Durch diefed Verfahren gewinnt man in 
England ben größten Theil bed für die Marine erforder: 
lichen Schifftheers. Einige Steinfoblenarten geben bei'm 
Brennen Ammonium aus; auch biefed, welches fih mit 
dem Waſſer verbindet, wird benugt, 


Die andere Art des Bitumen abzufcheiben, — 
in offenen Meilern, faſt wie bei'm Verkohlen des Holzes. 
Man pflegt dieſe Operation, durch welche den Steinkoh⸗ 
len das Erdharz entzogen wird, ſehr uneigentlich das 
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Abſſchwefeln berfelben zu nennen. Wenn auch in eine 
gen Steinkohlenarten etwas Schwefel oder ſchwefelhaltige 
Verbindungen vorhanden find, ſo find dieſe doch immer 
nur in unbedentender Menge zugegen. Die ihred Bitus 
mend beraubte Steinlohlen werden Coaks genannt. 


Wird die Deftillation ber Steinkohlen in einer Netors 
te, welde mit einer Borlage verfehen ift, die eine 
Deffuung bat, damit die gasfdrınigen Produkte einen Aus⸗ 
gang finden, vorgenommen, und bält man bie Vorlage 
febr kuͤhl; fo gewinnt man anfänglicy eine Meine Menge 
Waffer, welches von reinem Waſſer fehr wenig verfchies 
den ift; dann folgt bei verftärkter Hitze eine größere Diens 
ge Wafler, weldyed etwas brauneds Del mit ſich führt. 
Bei fteigender Hige geht weniger Wafler über, aber weit 
mehr Del, und zuletzt ift kaum irgend etwas, als ſchwar⸗ 
zes Del, welches ſich im ber Vorlage verbidt, wahrzu⸗ 
nehmen, 


Das zuerſt uͤbergehende Del it dünn, ſehr flliſſig 
und von einer braunen Farbe, Dad, welches darauf folgt, 
it dicker und dunkler gefärbt; zuletzt iſt es ganz fchwarz 
und dick wie Theer. Es fährt fort in Geftalt eines dir 
den Rauches bid zu Ende der Arbeit überzugehen; das 
ift: bis die Retorte fo ftarf glhhet, daß ber im derfelben 
befindliche Ruͤckſtand verfohlt wird; und ed koͤnnen nun 
ferner Feine flüchtigen Theile dur Deftillation ausgetrie⸗ 
ben werden, fo fehr man aud bie Hitze verftärten mag, 


Mährend der ganzen Zeit, baß bad Del übergeht, 
befonder# nachdem das erfle verdichtet ift, entweicht eine 
äußerft große Menge gadfbrmiger Stoffe, welche durch 
die in der Vorlage angebrachte Deffnung einen Ausgang 
finden. Sammelt man fie, fo findet man bei angeftells 
ter Prüfung, daß fie ein Gemifh aus kohlenſtoffhalti⸗ 
gem Waſſerſtoffgas und Lohlenfaurem Gas find; doc 


! 
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macht erftered bei weiten: dem. der F Menge — größten 
Beſtandtheil aus. 


Das Oel welches bei dieſer Deſtillation erhalten wird, 
gehoͤrt zu den branſtigen, und iſt in Farbe und Konſiſtenz 
dem Theer nicht unaͤhnlich; nur iſt es fluͤſſiger und hat 
einen ſehr widrigen Geruch, welcher dem Geruche der 
Steinkohlen aͤhnlich iſt, wenn dieſe zu brennen aufangen. 
Bei einem gelinden Feuer deſtillirt, geht ein Antheil Oel, 
welches ſehr fluͤßig, flüchtig, und durchſichtig iſt, über. 
Was in der Deſtillirgeraͤthſchaft zuruͤckbleibt, hat die Kon⸗ 
ſiſtenz und die Beſchffenheit des Theers. 


Das Waſſer, welches bei der Deſtillation der Stein⸗ 
Sohlen erhalten wird, enthält etwas Ammonium; auch 
mit dem amfänglicy uͤbergehenden Oele ift dieſes innig 
verbunden, 


Die Subftanzen welche bei der Deftillation der Steine 
kohlen erhalten werden, find größtentheild Produkte; auch 
ift die Menge derfelbien. bei. den verfchiedenen Steinlohlen= 
arten verfchieben, 


Digerirt man Steinfoßlen mit Alkohol, fo wird berfelbe 
faft gar nicht gefärbt. Durch freiwillige Verdunften läßt 
er ein duͤnnes Haͤutchen zuruͤck, welches den Geruch des 
Steindls hat. Kalilauge dußert, nah Prouſt, ſelbſt im 
Sieden keine Wirkung auf die Steinkohle. 


Durch Behandlung mit Salpeterſaͤure fonnte Hat⸗ 
chett die Steinkohle in kuͤnſtlichen Gerbeſtoff verwandeln, 
„Man ſehe B. IL. ©. 448 ff. 


Die Steintohlen find vom einer großen Verbreitung. 
Goßbrittannien, befonderd aber der nördliche Theil 
Englands, vorzüglich die Gegenden von Newfaftle, Lans 
kaſhire und Straffordfhire find fehr reich daran. 
Eie kommen - ferner in. Schottland vor, . Frankreich 
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beſitzt gleichfalls mehrere Steinkohlenniederlagen. Auch 
an beiden Seiten des Rheins, auf der einen Seite in 

ben Niederlanden, auf ber andern in Weſtphalen werben 
fie angetroffen. In Deutſchland verbreiten fie ſich durch 
das Sanndverfche, Fraͤnkiſche, Schwaͤbiſche, Baierſche, 
Heſſiſche, durch Oberſachſen, Schleſien, Böhmen, Oeſter⸗ 
reich, Ungarn. Außer Europa iſt vorzuͤglich China reich 
an Steinkohlen. Auch Amerika ſcheint einen broßen Vor⸗ 
rath davon zu enthalten. 


Die gruͤndlichſten Nenad⸗ kommen jetzt in der 
Meinung über die Entſtehung der Steinkohlen darin über—⸗ 
ein, daß organifche, vorzüglich, aber vegetabiliſche Stoffe 
die Entftehung derfelben deranlaßt haben, Mehrere Arten 
von Steinfohlen tragen die Kennzeichen ihres Urſprunges 
aus dem Pflanzenreiche auf das Deutlichſte an ich, Man 
dann an ibnen noch das ‚Gefüge des Holzes bemerken, 
Die Jahrringe, Aeſte, Rinde u, f. w. find an ihnen 
unverkeunbar; während bei andern Arten die Veränderung 
fo vollſtaͤndig if, daß jede Spur ber vorigen Drganifas 
tion vertilgt if; und das Ganze in einen vor dem Er- 
bärten. breiartigen Zuftand verwandelt gewefen zu ſeyn 
ſcheint. ni n 


Es fehlt übrigens auch nicht an Beifpielen, daß bie 
Körper des Thierreichs durch ihre Zerfegung ‚die Bildung 
der GSteintohlen veranlaßt haben, In dem Steinfohlens 
föz am Züricher See finder. man z. B. die beutlichiten 
Epuren von animalifchen Ueberreften; auch Nericart de 
Thary führt mannigfaltige DBeifpiele von .den in dem 
Departement Jfere vorkommenden GSteinfohlen an, die 
es nicht zweifelhaft laffen, daß thieriſche Subftanzen zu 
ihrer Bildung beigetragen haben. Auch die Gegenwart des 
Ammonium, welches in. mehr oder weniger aroßen Menge 
in den meiften Steinlohlenarten (wenigftens ald Produkt 
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bei dem ‚Berbrennen derſelben) angetroffen wird, deutet 
auf die Anweſenheit thieriſcher Stoffe. 


Die Zeit allein ſcheint die Thier⸗ und Pflanzentdrper 
nicht fo weit verändern zu Fonnen, wie wir ed in den 
am weiteften in ihrer Veraͤnderung vorgerhdften Steinkoh⸗ 
Ien erblicken. Man findet zumeilen Holz, welches früher 
‘als die Tradition reicht, verfeblttet wurde, und welches 
noch alle Merkmale des Holzes an ſich trägt. Es müffen 
demnach noch andere Agenzien und Lofalumflände vorbans 


> den fenn,. wenn diefe Ummanblung erfolgen fol. Welche 


Kräfte und Umftände hiezu erfordert wurden, daruͤber lafz 
fen fi zwar Hypotheſen aufftellen, allein mit Gewißbeit 
läßt ſich darüber, bei unferm jegigen Zuflande ber Kennta 
uiſſe nichtd ausmachen. 

Man fehe Neuß Lehrbuch der Mineralogie Tb. III. 
B. II. ©. 503. ‚Hatchett, observations on the change 
of some of the proximate principles of vegetables into 
bitumen. Philos. Transact. 1804 p. 28 überf. im neuen 
allgem, : Journ. der Chem. B. V. ©. 299 ff. Hericart 
de Thury, Journ. des Mines Vol. XVI. p. 449 et 
suiv. Aberf. a. a. A ©. 323 ff. Proust, Journ: de 
Phys. T. LXIIL p. 320 et suiv. überf. im Journ. für 
Chem. und Phyf. B. III. ©. 349 ff. 


Sitickgas, Stidftoff. Gaz azoticum, Azotum. 
Gaz azote, Azote. Der Stidftoff bat fich bis jetzt 
noch nicht ifolirt darftellen laſſen. Der einfachfte Zuftand 
in welchen wir denfelben kennen, iſt ald Stickgas. So 
wie jede Gasart, fo beftehet auch biefe, aus einer pon⸗ 
derabeln Bafis, dem Stickſtoffe, und aus dem Wärmes 
ftoffe, welcher jenen in einen gasfoͤrmigen Zuftand vers 
ſetzt. Es wird daher vom Stidftoffe nicht beſonders ges 
Handelt werden, indem berfelbe fich nicht iſolirt darſtellen 
läßt, — | 


» 
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Mau kaun fi auf mehreren Wegen Stickgas ver⸗ 
(daffen: Wenn man eine Miſchung aus Eifenfeile und. 
Schwefel mit Waſſer angefeuchtet, in einen verfchloffenen, : 
mit atmofphärifcher Luft angefüllten Raum bringt, fo: 
wirb der Sauerfloff. der atmofphärifchen Luft nah und 
nach abforbirt, und es bleibt ein Ruͤckſtand, welcher jeder, | 
Verminderung widerſtehet, und weldyer Stidgas if. | 
Auch wenn man in einem mit atmofphärifcher Luft anges. 
fülten Gefäß raſch Phoſphor verbrennt, wird dieſe Luft 
ald Ruͤckſtand erhalten. Das langiame, freiwillige Ders 
brennen des Phoſphors in einer gegebenen Menge atmo⸗ 
fpärifcher Luft laͤßt gleichfalls jened Gas als Ruͤckſtand 
(man febe B. 11. ©. 137) Sn deu angeführten Fällen 
effolgt eine Zerfegung der atmofphärifchen Luft; der Sau⸗ 
erftoff derfelben verbindet ſich mit dem Echmwefel ober 
Phoſphor und oxydirt diefe, während der andere Beſtand⸗ 
theil der atmofphärifchen Luft zurlickbleibt. - 


Wird ein Std mageres Fleifh mit fehr verbännter. 
Salpeterfäure uͤbergoſſen und die Mifchung in einem. 
ſchicklichen Apparate erwärmt, fo entwidelt fib, wie 
Bertholler zuerft gezeigt bat, eine bedeutende Menge 
Stickgas, welches, wenn mit der ndthigen Vorſicht vers 
fahren wurde, einen ziemlidyen Grad der Reinheit hat. 


Fourcroy machte die Bemerkung, daß dieſes Gas 
in großer Menge in den Schwimmblafen der Karpfen 
enthalten fey, und daß man fi) dad Stidgad dadurch 
verichaffen könne, daß man biefelben in der pneumatifchen 
Banne unter Gloden die mit Waſſer angefüllt find, 
zerdruͤckt: Biot, welder diefen Verſuch wiederholte, fand, 
baß das erhaltene Gas nicht mehr ald 3 Procent Sauer⸗ 
ſtoffgas enthielt. Diefed ift jedoch keinesweges mit ber 
in der Schwimmblafe aller Fiſche enthaltenen Xuft ber 
Gall; Biot überzeugte fi im Gegenrheil, daß bei einis 
gen Arten von Fiſchen, die in der Schwimmblafe enthals 
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tene Luft ungleich reichhaltiger als bie atmoſphaͤriſche 
an Sauerſtoffgas war. Bei einigen Fiſchen enthielt die 
in den Schwimmblaſen befindliche Luft 70 bis 87 Pro⸗ 
cent Sauerſtoffgas. 


Das Stickgas iſt unfihtbar und elaſtiſch wie bie 
atmofphärifche Luft, und läßt fich eben fo wie diefe in 
einem unbeflimmten Grade verbünnen und verdichten, 
Sein fpecififches Gewicht iſt nah Kirwan 0,001205 
nach Zavoifier mur 0,00115; oder-fein Gewicht verhält 
fi zu dem der atmofphärifchen Luft wie 942,6 zu 1000. 


Thiere, welche in dieſes Gas gebracht werden, fiers 
ben augenblidlih; daher hat man bemfelben den Namen 
Stickgas (in der franzdfiichen Nomenklatur Gaz azote, 
von « und fon, dad Leben rauben) gegebeu. 


Kein bremmbarer Körper brennt in demfelben, daher 
erlifcht ein Licht in der atmoſphaͤriſchen Luft, fobald Dies 
fer der Sanerftoffgebalt entzogen wurbe, Ueber das vers 
meinte Leuchten des Phofphord im diefem Gas fehe man 
B. IV. Seite 46. 

Der Stidftoff kann fid mit bem Gauerfioffe in vers 
fohiedenen Verhältniffen verbinden: 100 Theile Stickſtoff 
und 58,7. Theile Sauerftoff bilden oxydirtes Stickgas; 
100 Theile Stid’gad mit 132,5 Sauerſtoff verbunden ges 
ben das Salpetergas, und 100 Theile Stickſtoff mit 
239,9 Sauerfloff die Salpeterfäure. Da ber Stidftoff 
in gewiffen Berhältniffen mit dem Sauerftoff verbunden die 
Salpeterfäure darftellt, fo haben einige Chemiften den⸗ 
felben Salpeterfioff auch falpeterergeugenden 
Stoff (Nitrigenium; Nitrog&ne) genannt, . ' 

Don der Verbindung bed Phofphord mit dem Stick⸗ 
gas wurde Band IV. Geite 46 ff. geredet. 

Wird Schwefel in Stickgas gefchmolzen, ſo wirb ein 


Theil bavon aufgeldf’t und es wird fhwefelhaltiges 
Stick⸗ 
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Stidgas gebildet, welches einen unangenehmen Geruch 
bat, fonft aber feinen Eigenſchaften nab nicht mäher 
unterfucht ift. Gimbernat endedte diefe Verbindung zus 
erfi im Aachner Mineralwaffer; neuerlich Bat er dies 
felbe auch noch in einigen"andern Wäflern angetroffen. 


Das Stickgas Idf’t auch eine geringe Menge Kohle 
auf; denn wenn nah Berthollet's Worfchrift (durch 
Behandlung des Fleiſches mit Salpeterfäure) Stickgas 
bereitet wird, fo bemerkt man, wenn diefed Gas lange in 
gläfernen Gefäßen aufbewahrt wird, daß ſich eine ſchwarze 
Subſtanz abſetzt, welche die Eigenſchaften der Koble bes 
fit. (Fourcroy et Vauguelin Ann. de Chim, 
XXI. p. 199.) 


Miſcht man Stidgad mit Waſſerſtoffaas zufammen, 
fo erleidet es feine Veränderung; unter gewiffen Umftänden, 
die Band I. S. 96 — 97 angegeben Wurden, findet je 
bob eine Berbindung unter beiden flat. Das dadurch 
gebildete Produkt it Ammonium Bon dem Maffer 
wird das Stickgas nicht abforbirt. Bringt man aber Wafs 
fer, welches man durch Kochen luftleer gemacht bat, -in 
einen mit Stickgas angeflllten Raum, fo wird Stidgas 
abforbirt. Daffelbe laͤßt ſich jedoch unverändert wieder 
audtreiben. . (Prieftlen’s Beob. Über verſch. Theile der 
Naturlehre Th. I. S, 270.) 


Der Stidftoff macht einen der vorzüglichften Beftands 
theile thierifcher Stoffe aus; er komme zwar auch als 
Beftandtheil vegetabilifher Stoffe vor, dieſes ift jedoch 
feltener der Fall, auch ift die Menge beffelben gemöhns 
lich nur unbedeutend, | 


Mari hat mehrere Verfuche gemacht, den Stickſtoff 
zu zerlegen; da jedoch alle diefe Bemühungen bis jet 
vergeblich gemwefen find, fo muß man biefen Stoff den 
einfachen Subftanzen beizählen. 

V, J — 
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Der Dr. Rutherford muß als der eigentliche 
Entdecker des Stickgas angeſehen werden. In ſeiner Ab⸗ 
handlung (de aëre mephitico), welche im Jahre 1777 
zu Edinburg erſchienen ift, fagt er Seite 17: „Der 
reine und zum Athmen taugliche Beſtandtheil der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft, wirb durch die thierifhe Nefpiration 
nicht allein zum Theil in Kohlenſaͤure (aerem mephi- 
ticum) verwandelt, fondern erleidet nody andere Veraͤu⸗ 
derungen. Nimmt man mit Hülfe einer faufis 
ſchen Lauge alles Eoblenfaure Gas hinweg, fo 
wird dadurch der Rüdftand keinesweges taug— 
licher zum Einathmen; denn ob er glei nicht 
ferner das Kalfwaffer trübt, fo erlifht doch 
dad Licht und daß thierifhe Leben in ibm.” 
So führt er Geite 19 an: daß wenn in einer gegebe> 
nen Volumen atmofphärifcher Luft Schwefel oder Phos 
fphor. verbrannt worden, kein kohlenſaures Gas entftehe, 
wohl aber eine Luftart, in welcher ein brennendes Licht 
erlifht und Thiere fterben, 


Lavoiſier zeigte zuerft im Sabre 1775, daß das 
Stickgas einen Beftandtheil der atmofphärifchen Luft aus⸗ 
mache; faft um bdiefelbe Zeit war Scheele mit Verſuchen 
uͤber - die Zufammenfegung der Luft befchäftigt und Fam, 
ohne von Lavoiſier's Verfuchen Kenntniß zu haben, 
auf Ähnliche Nefultate wie diefer. Die Abhandlung über 
Seuer uub Luft, melde jene Te enthält, ers 
ſchien jtdoch erſt 1777. 


Stickgas oxydirtes, azotiſche Halbſaͤure. Gaz 
azoticum oxydulatum. Gaz oxide d’azote. Bei 
feinen Verfuchen über. das Salpetergad erhielt Prieftley 
unter gewiflen Umfländen eine Gasart, in welcher ein 
Licht nicht allein brannte, fondern fogar, mit lebhafterem 
Glanze brannte, ald in atmoſphaͤriſcher Luft. Da ges 
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woͤhnliches Salpetergas, welches über angefeuchteter Eiſen⸗ 
feile, oder über einer Miſchung aus Eifen und Schwefel, 
ober über einer Schwefelleber u. ſ. mw. geflanden hatte, 
biefe Eigenfchaft erhielt, fo glaubte Prieftley, daß dafs 
felbe unter den angeführten Umftänden Phlogifion an jene 
Subſtanzen abgegeben babe, und mannte: jened Gas 
dephlogiſtiſirtes Salpetergas. Aehnliche Eigen: 
ſchaften zeigte die Luft, welche nach Uebergang des Sal⸗ 
petergas ſich aus einer Aufldfung des Eiſens in Salpe⸗ 
terfäure bei Anwendung einer gelinden Wärme, ferner aus 
einer Zinf: und Zinnaufldfung in Salpeterfäure entwicelte, 


Die Eigenſchaften diefer merkwürdigen Gasart wur: 
ben durch die von den bolländifchen Chemiften im Jahre 
1793 angeftellten Verfuche in eim helleres Licht geſetzt; zus 
gleich zeigten fie, daß daffelbe eine Zufammenfegung aus 
Stickſtoff und Sauerjtoff ſey. (Joum. de Phys. XLH. 
323 überf. in Gren’d nenem Sourn. der Phyſ. B. 
1. ©. 213 ff.). Daoy’s Abhandlung (Researches con _ 
cerning chiefly' nitrous oxide) welde im Jahre 1300 
erſchien, hat jedoch vorzüglich dazu beigetragen, dad Vers 
halten diefer Gasart kennen zu lehren. 


Um das orybirte Stidgas recht rein zu erhal 
tm, erbitzt man fryftallifiites falpeterfaure® Ammonium 
bermittelft eined Rampenfeuerd. Die Temperatur darf jes 
doch nicht unter 3409 und nicht fiber 5000 Fahr. feyn. 
Das Salz ſchmilzt, wirb zerfeßt, und es entwidelr ſich 
eine beträchliche Menge Gas, welches man auf die ger 
wöhnliche Art auffangen kann, Diefes ift dad oxydirte 
Stickgas. 


Andere Verfahrungsarten das oxydirte Stickgas zu 
bereiten: als durch Zerſetzung einer ſehr verduͤnnten Sal⸗ 
peterfäure durch Zink; oder von ſalpetrichter Salzſaͤure 
durch Zinn und Queckſilber, oder aus Salpetergas, dem 
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man durch leicht oxydirbare Stoffe, wie Zinn und Blei⸗ 
amalgam, fchmwefelhaltiged Kali u. f. w. einen Theil Sauer> 
ſtoff entziehet, geben immer ein mit Salpetergad, vers 
miſchtes orydirted Stickgas, welches jedoch durch anhals 
tendes Schütteln mit fchwefelfaurem orydirtem Eifen groͤß⸗ 
tentheils gereinigt werben kann. 


Diefed Gas befitzt die mechanifchen Eigenfchaften der. 
atmojphärifchen Luft; es iſt jedoch bedeutend fchwerer als 
diefe, indem fein fpecififches Gewicht, der Beftimmung 
von Davy zufolge, 0,00197 beträgt, ſich folglich zu dem 
der atmofphärifchen Luft verhält, wie 5 zu 3. Es befitzt 
einen füßen, fehr angenehmen Geſchmack. 


Prouft bemerkte, daß bie erfien Antheile, welche 
von diefem Gas uͤbergingen, einen ſtarken, erflidenden 
Geruch hatten, welcher auf Nafe, Schlund und Lunge 
einen Eindruck hervorbrachte, dem Ähnlich, welchen flars 
Fer Senf erregt. Verſuche zeigten, daß es fein Galpeters 
gad war, (Meued allgem. Journ. der Chem, B. V. ©, 
632.) ' 


Berzeliud fand, daß wenn das falpeterfaure Ammo⸗ 
nium mit falzfänrehaltiger Salpeterfäure bereitet worden 
war, dad zuerft übergebende Gas mit oxydirt falzs 
faurem Gas verunreinigt war; wahrſcheinlich rübrten bie 
von Prouft bemerkten Erfcheinungen von berfelben Ur: 
ſache her. Wenn das falpeterfaure Ammonium durch fals 
peterfaured Silber gehörig gereinigt, und das liberflüffig 
zugefete Silber durch Fohlenfaures Ammonium niederges 
fhlagen worden war, fo gab das durch Ofenwaͤrme bis zur 
Trockene verdunftete Salz, wenn es in einer Retorte dıber 
Lampenfeuer zerfeßt wurde, immer ein reined Gas, bes 
fonderd wenn gegen dad Ende der Operation bie Hitze 
etwas vermindert wurde. Wenn das Salz einen weißen 
Rauch gab, fo ging ſtets unzerlegtes Ammonium mit 


h 
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über, und im Retortenhalfe deftillirte nachher faures fala 
peterfaured Ammonium. Salpetergas fand Berzelius 
niemald. (U: a. D. B. Vl. ©. 570.) 


Das orybirte Stidgad unterhält dad Verbrennen 
und in biejer Hinficht übertrifft e& bie atmofphärifcbe Luft 
und nähert fich dem Sauerfioffgad. Ein Licht brennt in 
demfelben mit glängender Flamme und praffelndem Ges 
räufche. Kein breunbarer Körper brennt aber in demfel: 
ben eher, als bis er in den Zuftanb bed Glühens verfetzt 
worden ift, | 


Die Verfuche, welche über das Einathmen biefes 
Gas gemacht worden find, find nicht ganz frei von Wis 
derſpruch. Dapy, welcher fih anhaltend mit diefen Uns 
terfuchungen beichäftigt bat, fand, daß er ed mehrere 
Minuten lang ohne machtheilige Folgen einathmen konnte. 
Er befchreibt die Wirkungen, welche ed auf ihn hatte, 
folgendermaßen: 


„Nachdem ich meine Nafenlöcher verfchloffen und 
„meine Zungen geleert hatte, athmete ich vier Quart 
„orydirtes Stickgas aus einem und in einen feibenen Beu⸗ 
„tel. Die erften Gefühle waren die ded Schwindels; als 
„lin als ich das Einathmen des Gas fortſetzte, fo vers 
„mintderten fie fich in weniger ald einer halben Minute 
„nach und nach, und ed folgte darauf eine Empfindung, 
„die einem leifen Drud auf die Muskeln ähnelte, und 
„zugleich mit einem angenehmen Kiel im Oberleibe und 
„den Ertremitäten vergefellfchaftet war. Die mid) ums 
„gebenden Gegefiftände erfchienen mir glänzender, unb 
„mein Gehdr war ſchaͤrfer. Gegen dad Ende bed Eins 
„athmens nahm die kigelnde Empfindung zu und bad 
„Gefühl der Musfelfraft wurbe größer. Zuletst überfiel 
„mich ein unmiderftehlicher Hang mich zu bewegen und 
„thätig zu ſeyn. Nur unvolllommen bin ich mir defs 
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„ſen was darauf folgte bewußt; das weisich, daß meine 
„Bewegungen mannigfaltig und heftig waren.“ 


„Dieſe Wirkungen ließen, nachdem ich dieſes Gas 
„tinzuathmen aufbdrte, bald nach. In zehn Minuten war 
„der nathrlibe Zuftand meined Gemuͤths wieder berges 
„fellt. Der Kigel in den Ertremitäten dauerte länger 
„als irgend eine andere Empfindung. (Davy's Resear- 

ches p. 457.) „Andere, welce biefed Gas einathmes 
„ten, füblten daffelbe; doch brachte es bei wenigen gar 
„feine, bei andern eine ſchmerzhafte Empfindung zuwege.“ 

Man kann jedoch dieſes Gas (ben Erfahrungen von 
Davy gemäß) nicht länger ald vier Minuten einathmen, 
weil fonft der wilführlidhe Gebrauch der Kräfte aufhört. 
Werden Thiere in diefe Gasart eingefperrt, fo zeigen fie 
anfänglich feine Unbehaglichfeit; allein fie verfallen bald 
in eine Raftlofigkeit und fterben, wenn man fie nicht gleich 
nachher heraus nimmt. Auf das Gefühl der Trunfenbeit, 
welches biefed Gas bervorbringt, folgt nicht dad Gefühl 
von Schwäche und Erſchoͤpfung, welches gewöhnlich die 
Trantenheit begleitet. — 


Hiemit ſtimmen die Erfahrungen anderer Naturfor⸗ 
ſcher nicht. Prouſt wurde durch dad Einathmen dieſer 
Gasart keinesweges in den Zuſtand einer behaglichen 
Extaſe verſetzt; ſoudern bemerkte vielmehr Verwirrung des 
Geſichtes, eine wachſende Betaͤubung, Angſt, Doppelſehen, 
und eine Ohnmacht eudigte den Verſuch. (Neues allgem. 
Journ. der Chem. B. V. ©. 630.) Wurzer fühlte ein 
quälenves Gefühl in der Bruft und einen Drud in ber 
Gegend der Schläfe; mehrere feiner Zubdrer die gleiche 
falls dieſes Gas einathmeten, ſpuͤrten verfchiedene Wirkun⸗ 
gen. Einige empfanden weder ein angenehmes noch ums 
augenehmes Gefühl, fondern einzig, bad von etwas ges 
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hindertem Blutumlauf, während anbere leichte Anwand⸗ 
lungen von Schwindel, begleitet von einem aͤußerſt ange⸗ 
nehmen leichten Beben, ein Gefühl von Wärme und ents 
fhiedener Fröhlichkeit empfanden. (a. a. D. ©. 635.) 
Berzelius empfand bei dem Einathmen ded oxydirten 
Stickgas, fo wenig als feine Freunde, etwas von ber bes 
raufhenden Eigenfchaft, wohl aber einen füßen angeneh⸗ 
men Geſchmack, ber bie Lungen ganz ausfüllte. Bes 
fhwerden ftellten ſich niemals ein, wenn dad Gas mit 
ber nöthigen Vorficht und aus ganz reinen Materialien 
bereitet worden war. (a. a. D. ®. VI. ©. 570.) Ohne 
Zweifel Haben auf diefe Erfolge die individvelle Befchaffens 
beit derjenigen, welche diefe Verfuche 'anftellten, vorzügs 
lich aber Die mehr oder weniger große Reinheit der Luft, 
einen entſchiedenen Einfluß, 


Das Waſſer abforbirt dad reine orybirte Stickgas 
‚begierig; man befördert dieſe Abforbtion durch Schütteln, 
Das Waffer nimmt von diefem Gas 0,54 Theile dem Vo⸗ 
lumen nach, in ſich. Es erhält davon einen füßlichen 
Geſchmack, unterfheidet ſich aber im feinen übrigen Eigens 
(haften nicht merflihd vom gemeinen Waſſer. Durch Kos 
hen kann man das abforbirte Gas unverändert austrei⸗ 
ber. Wenn: diefed Gad vom Waſſer eingelogen wird, fo 
verdrängt ed die im Maffer befindliche atmofphärifche Luft. 
Hieraus erflärt es fih, woher die Merunreinigung mit 
atmofphärifcher Luft kommt, welche man ſtets bemerkt, 
wenn diefed Gas einige Zeit mit einer hinreichenden Menge 
Waffer in Berührung war. 


Mon dem Alkohol wird das mit gehdriger Vorſicht 
bereitete Gas gleihfalld abforbirt. 


Don der Eimvirkung des Lichte und einer Tempe⸗ 
ratur, welche niedriger ald die Giühhige ift, wird dieſes 
Gas nicht verändert, Laͤßt man es aber durch eine glüs 
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bende porzellanene Röhre hindurchgehen; ober läßt man 
eleftrifche Fuyken durch daffelbe hindurdhfchlagen, fo wirb 
es zerſetzt, und es werden Salpeterfäure und atmofphäs 
riſche Luft gebildet, 


Ber der gewoͤhnlichen Temperatur der Atmoſphaͤre ers 
leidet der. Schwefel von diefem Gas Feine Veränderung, 
Bringt man entziimdeten, mit einer blauen Flamme brens 
nenden Schwefel in baffelbe; fo erlifbt er augenblicklich. 
Der mit einer weißen Flamme brennende Schwefel brennt 
einige Zeit mit lebhaftem Glanze und einer fchönrothen 
Flamme, Die Produkte find Schwefelfäure und Stidgas. 
Nachdem ungefähr die Hälfte des opydirten Stickgas zer⸗ 
fett worden ift, erliſcht der Schwefel. 


Man kann den Phoſphor in dieſer Gasart ſchmel⸗ 
zen und ſublimiren, ohne daß er veraͤndert wird. Bringt 
man ein Stückchen Phoſphor in dieſes Gas und berührt 
man ed mit einem retbglübenden Drathe, fo wird es 
nicht entzündet; war aber der Dratb weißglübend, fo 
brennt, oder vielmehr betonirt der Pboiphor mit großer 
Speftigkeit. Die Produkte welche erhalten werden, find 
Stickgas, Phoſphorſaͤure und Salpeterfäure. Ein Theil 
bed oxydirten Stidgas bleibt unzerfeßt. 


Shlieft man Kohle in biefed Gas ein, und läßt 
man die durch ein Brennglas verbichteten Sonnenftrablen 
auf biefelbe fallen, fo wird fie entzündet; fie fährt fort 
mit lebhaftem Glanze zu brennen, bis ungefähr die Hälfte 
bed Gas verzehrt worden ift. Die Produkte, weldhe man 
nad) Beendigung des Proceſſes vorfindet, find kohlenſau⸗ 
red Gas und Stickgas. | 


Laßt man durch eine Mifhung aus MWafferftoffgas 
und orydirtem Stidgad dem elektrifchen Funken hindurch⸗ 
gehen, oder fegt man biefelbe der Gluͤhhitze aus, fo er: 
folgt eine heftige, mit rother Zlamme begleitete Detona= 
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tion. Beſtand die Mifchung aus faft gleichen Theilen von 
beiden Gasarten, fo erhält man Waſſer und Stidfloff als 
Produkte; ift die Menge des Mafferftoffgad nur gering, 
fo wird auch Salpeterfäure gebildet, Auch das phoſphor⸗ 
baltige, fchwefelhaltige und Fohlenftoffpaltige Waſſerſtoff⸗ 
gab detoniren, wenn fie mit orybirtem Stickgas gemifcht, 
einer flarfen Glühhige ausgeſetzt werden. Die Probufte 
find verfchieden, je nachdem die Gasarten im einem vers 
ſchiedenen Berhältniffe vermifcht wurden. | 


Ein Eiſendrath brennt mit ähnlichem Glanze und 
Sunlenwerfen im orybirten Stidgad, wie im Gauer: 
ſtoffgas; doch dauert das Verbrennen nur fehr kurze Zeit, 
Das Eifen wird in ſchwarzes Eifenoryb verwandelt; das 
oxydirte Stidgad wird zerſetzt, fen Sauerſtoff verbindet 
ſich mit dem Metalle, während der Stidftoff zurüctbleibf, 
Dad Zmf wird auf ähnliche Art orybirt, 


Mit dem beiden feuerbeftändigen Allalien, geht bas 
oxydirte Stidgad eine Verbindung ein, und veranlaßt 
Zufammenfegungen,, welche den Salzen analog find. Um 
diefe Derbindungen zu bemwirten, muß man bie Alkalien 
dem Gas im Augenblide feiner Entftehung barbieten; 
bringt man bingegen. bie Allalien mit dem fchon gebils 
deten Gas in Berührung, fo erfolgt Feine Verbindung un⸗ 
ter ihnen, 


Um das Kali mit dem orydirten Stickgas zu verbinden 
‚verfubr Davy folgendermaßen. Da ihm befannt war, 
daß das ſchweflichtſaure Kali gegen den Sauerſtoff eine 
febr ſtarke Anziehung Außert und dem Galpetergas einen 
Theil feines Sauerftoffö entziehet, wodurd das Salz in 
fhmwefelfauree Kali verwandelt wird, während dad Salpeter⸗ 
gae im den Zuſtand bed oxydirten Stickgas verfet wird; 
fo mochte er eine Mifchung aus fchweflichtfauem Kalı und 
feßte dieſe eine geraume Zeit ber Einwirkung ded Salpe⸗ 

\ 
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tergas aus. Dadurch verwandelte ſich das ſchweflichtſaure 
Kali in ſchwefelſaures, dad Salpetergas aber in orydirs 
tes Stickgas. Letzteres verband ſich, fo wie «8. gebildet 
‚wurde, mit dem freien Kali. Das Salz befland bennach 
aus fihweielfaurem und mit oxydirtem Stickgas verbun= 
denem Kali. Durch Aufldfen, Verdunften und Kryftallifis 
‚ren bei einer niedrigen Temperatur, ließ fich dad ſchwe⸗ 
felfaure Kali hinwegnehmen, während das mit dem oxv⸗ 
dirten Stickgas verbundene zuruͤckblieb. 


Dieſe Verbindung ſchießt in unrerelmäßigen Kryſtal⸗ 
len an. Sie beſtehet aus ungefähr drei Theilen Kali und 
einem Theile oxydirtem Stickgas. Sie iſt in Waſſer auf⸗ 
löslich, hat einen kauſtiſchen, eigenthumlich ftechenden 
Geſchmack. Blaue. Planzenfarben werden davon. grün 
‚gefärbt. Gepülverte Kohle welche damit vermifcht und 
entzündet wird, brennt mit ſchwachem Funfenwerfen, 
Wirft man das mit. dem orydirten Stidjtoff verbundene 
Kali in ſchmelzendes Zink, fo erfolgt eine ſchwache Ents 
zundung. Alle Säuren, felbft die Koblenfäure, fcheinen 
den oxydirten Stickſtoff vom Kali trennen zu koͤnnen. 


Auf ähnliche Art kann man den orndirten Stickſtoff 
mit dem Natrum verbindeu Diefe Verbindung kommt 
in den meiften Eigenfchaften mit der vorhergehenden übers 
ein, nur ift der Gefchmad des mit oxydirtem Sticftoff 
verbundenen Natrums fchärfer, als der ded mit orydirtem 
Stickſtoff verbundenen Kali; auch ſcheint in ihm die Men— 
‚ge des oxydirten Stickſtoffs geringer zu feyn, als in dies 
fem. Bei einer Temperatur von 400 bis 5000 Fahr. 
wird der .orybirte Stickſtoff im gasformigemn Zuftande aus⸗ 
getrieben, 


Davy, welcher ſich bis jet nur allein mit Darftels 
lung diefer Verbindungen befchäftigt hat, verfuchte, wie> 
wohl vergebene, mit ben Erben und mit bem Ammonium 
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ähnliche Zuſammenſetzungen darzuſtellen; er zweifelt jedoch 
keinesweges daß diefelben flatt finden Tonnen. Davy 
bat vorgefchlagen , diefe Verbindungen Nitrorys zu 
nennen; diefe Bezeichnung ift jedoch, eben fo wie die von 
Thom ſſon gemäbhlte, der fie Azotiten nennt, ben Regeln, 
weihe der chemifchen Terminologie zum Grunde liegen, 
entgegen. 


Um bad Verhältniß der Beftandtheile im oxydirten 
Stickgas auszumitteln, befolgte Davy nachftehenbes Vers 
fahren: Er verbrannte Mifhungen aus orydirtem Stick⸗ 
gad und Waſſerſtoffgas. Seine Verfuche. überzeugten ihn, 
bad 39 Theile orydirted Stidgad, dem WBolumen nad, 
40 Theile Wafferftoffgad dem Volumen nach erforderten, 
wenn jenem aller Sauerjtoff entzogen werben follte. Der 
Rüucdftand. ded Verbrennend, welcher Stickgas war, betrug 
in diefem Falle 41) Theile dem Volumen nach. Nun erfordern 
aber 40 Theile Wafferftoff (dem Volumen nach ) 20,8 Theis 
le Sauerftoff. Man fiebt hieraus, daß die beiden Beſtand⸗ 
theile des orydirten Stidgas fein Gemenge, fondern eine 
wahre chemiſche Mifchung find, weil fie fonft ein um ein 
Drittheil größered Volumen einnehmen müßten; indem 
dem angegebenen DVerfuche zufolge, die 39 Theile orydirs 
tes Stidgad, 20,8 Theile Sauerftoffgad und 41 Theile 
Stidgad geben. Verwandelt man jene Beftandtheile im 
Gewicht, und ſetzt für jene Theile (dem Volumen nach) 
Kubitzolle, fo werden 20,8 Kubikzoll Sauerftoffgad (Brans 
denb. Duodec, Maaß) ungefähr 8 Gran (Medicinalgewicht) 
und 39 Kubikzoll Stidgad ungefähr 14 Gran: wiegen: 
folglid 160 Theile diefer Gasart dem — nach 
zuſammengeſetzt ſeyn, aus: 


36 Sauerſtoff 
64 Sicjkoff 
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Diefes ſtimmt übrigens mit dem Gewichte bed ory» 
dirten Stickgas ziemlidy gut überein; denn 39 Kubikzoll 
beffelben wiegen ungefähr 21 Gran; im ibnen find aber 
20,8 Kubikzoll Sauerſtoffgas, welche 8 Gran, und gı 
Kubitzoll Stidgad, welde 12 Gran wiegen, enthalten. 


Man fehe außer den angeführten Schriften von 
Priefiley und Davy: Deimann, Trooſtvyk, 
Nieumland, Bondtundlaumwerenburgb in Gren's 
neuem Journ. der Phyſ. B. J. S. 343, S. L. Mit- 
chills Remarks on the gafeous oxyd of azote and 
on the effect it produced etc. Newyork 1795 überf, 
im Sjourn, der Erfindungen, St. XX ©. 5. 


Storar, Gummi Storacis, Storax. Storax.' 
Der aͤchte Storar (Storax in granis) wird in Stücden 
von verfchiedener Grbße und Geftalt, gewöhnlich in Bla» 
fen zu und gebracht. Die größern Stüde beftehen aus 
Heinern von brauner, gelber, und weißer Farbe, und 
ähneln im Aeußern der Benzoe, Er ift glänzend, zaͤhe und 
hat einen fehr angenehmen Geruch und einen gewuͤrzhaf— 
ten, balfamifhen Geſchmack. Der Alkohol Idf’t ihn auf. 
Das Gewächs, welches dieſes Harz liefert ift der Styrax 
officinalis Linn. Er waͤchſt in Arabien, Syrien, man 
finder ihn ferner auf den Inſeln des Archipelagus, im 
Stalin, u. fe w. Das Harz fließt aus Cinfchnitten, 
welche zu gemiffen Zeiten in den Stamm und die Aeſte 
bed Baumed gemacht werben. Nach andern Nachrichten, 
wird der Baum von einem gewiffen Sufelte geftochen, 
und aus diefen Deffnungen foll das Harz, welches fidy 
nah und nach verdidt, ausfließen. Diefe reinere Sorte 
des Storar ift felten, und kommt nicht häufig im Han 
del vor, : 


Der gemeine Storar (Storax calamita) ift eim | 
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Kunfiprobuft, welches aus feinen Sägefpänen bie mit 
Benzoe, peruvianifhem Balfam und wahrem Storar vers 
mifht find, beftehet. Man nimmt auch wohl den Ruͤck⸗ 
fland, welcher bei der Auslochung des peenanifeyen Bal⸗ 
ſams bleibt, dazu. 


Der flüſſige Storax if ein halbdurchſichtiger 
Saft von der Konſiſtenz einer Salbe. Seine Farbe iſt 
gruͤnlich, der Geſchmack aromatiſch und der Geruch ans 
genehm. Er wird von der Hitze leicht verfluͤchtigt. Wird 
er mit Waſſer behandelt, fo loͤſ't dieſes die in ihm ent= 
baltene Benzoefäure auf, während die andern Beſtand⸗ 
theile unaufgelöft zurücdbleiben. Dom Allklohol wird er 
bis auf bie in ihm befindlichen Unreinigfeiten aufgeldf’t. 
An der Luft erbärtet er, indem er Sauerftoff abforbirt. Da 
die Benzoefäure einen Beftandtheil des flüffigen Storar 
autmacht, fo würde er den Balfamen beizuzählen ſeyn. 
(Bouillon Lagrange, Ann. de Chim, XXXVI. p. 203.) 


Der Baum welcher den fluffigen Storax liefert ift 
von Noronna, einem fpanifchen Chemiften, ( Schriften 
der batav. Societät der Klinfte und Wiſſenſch. B. V.) bes 
ſchrieben worden, der von ihm aus Dankbarkeit gegen ven 
General: Gouverneur Alting, welcher ihm die Reife in 
bad Syrmere von Java verflattet bat, Altingia ex- 
celsa genannt worden iſt. Er gehört in die Klafe Mo- 
noecia Monadelphia und fommt im größten Ueberfluß in 
Eohindina in dem Lande ber Papuer und auf Java 
u a. D. vor. (Boigt’d Magazin B. XL ©. 168.) 


F 

Strahlſtein. Actinotes. Actinote. Karſten 
unterfcheidet in der neuen Ausgabe feiner mineralogifchen 
Zabellen,, folgende Varietäten bed Strahlſteins: as beſt⸗ 
astigen Strablfiein; gemeinen Gtrahlftein; 
muſchlichten Strahlſtein; glasartigen nn 
Rein und förnigen Strabhlftein. 
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Der adbeftartige Strahlftein ift von berg⸗ 
und piftagiengrüner Farbe, welche fi) theild in's Smalte⸗ 
blaue, theild in dad Dlivengrüne verläuft. Die berggrüne 
Abänderung geht. in mande Nüancen von Grau, bie 
Dlivengrüne in manche Abänderungen von Braun Aber. 


Man findet ihn derb und eingefprengt. Im Innern 
iſt er wenigalänzend vom Perlmutterglanz. Der Bruch. 
hält dad Mittel zwifchen faferig und fchmalftrahlig; und 
ift theild gerade, theild buͤſchelformig auseinanderlaufend, 


Die Bruchſtuͤcke find theild unbeftimmtedig, mehr 
und weniger flumpffantig; er bat groblörnig abgefon= 
derte Stüde, ift undurchfichtig, weich, :fprdve, etwas 
ſchwer zeriprengbar und hat ein fpesifiihes Gewicht nach 
Kirman von 2,579, nach Karften von 2,809. Finde 
orte: Böhmen; Defterreih; dad Bannat, Tyrol, 
Sachſen) Baireutb u.f.w. Karftenrecdnet zum ads 
beftartigen Strahlftein auch den Byffolith von Yauy, 
von welchem B. I. S. 87 gerebet wurde, 


Der gemeine Strahlfiein bat die grüne Farbe 
zur Hauptfarbe, und zwar die berggrüne und lauchgruͤne, 
mit mancherlei Uebergängen. Man findet ihn derb und 
Irpftallifirt. Die Kryftalle find fehr geſchobene vierfeitige 
., Säulen, welche an den fcharfen Seitenfanten mehr oder 
weniger abgeftumpft find; zuweilen find auch bie Endkan⸗ 
ten und Eden abgeflumpft. 


Die Kryftalle find lang, oft nabelfbrmig, theild von - 
mittlerer Größe, theild Mein und ganz Mein. Die Seiten 
flächen find theild glatt, theild im die Länge geſtreift. 
Aeußerlich ift er ftarfglängend, im Innern wenigglängend, : 
Der Glanz hält das Mittel zwifchen Glas⸗ und Perls 
mutterglanz. Der Bruch ift am gewöhnlichften ftrahlig, . 
zuweilen blättrig von mehrfachen, wenigfiend zweifachem 
Durchgange der Blätter, 
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- Die Bruchſtuͤcke find theils fplittrig, theils unbe: 
fimmtedig, nicht fonderlich ſcharfkantig. Der derbe ift 
an den Kanten burchfcheiriend; der kryſtalliſirte ift halb⸗ 
durchſichtig und durchſichtig. Er ift halbhart, fprdde, ziem⸗ 
ih ſchwer zerfprengbar und hat ein fpecififches Gewicht 
(na Kirwan) von 2,994 bis 3,293, 


Seine Beftandtheile fand Bergmann: 
Kiefelerde . 64,00 N 
Zalferde 20,00 | 
Kallerbe 9,30 
Alaunerde 2,70. 
Eiſenoxyd 4,00 


100,00 


Zu dem mufchlihten Strahlftein rechnet Kar⸗ 
fen vorzüglid die ſchoͤnen Kruftallifationen aus dem 
Zillertbale. Sie flehen durchaus inne zwifchen dem. 
gemeinen und glafigen Strahlfteine, gehbren jedoch weder 
bem einen noch dem andern an; und zeichen fich durch 
ihren muſchlichten Duerbruch, welcher bei ben beis 
den andern Arten uneben ift, und durch den höheren 
Grad der Durchfichtigkeit gut aus. Das fpecififhe Ge 
wicht diefer Varietät fand Kirwan 3,017 bis 3,443. 


Der gladartige Straplftein wird von grünlich= 
weißer, licht: und dunkelgruͤner Farbe, aus welcher er fich 
in die grünlichgraue verläuft, angetroffen. Ex bricht derb, 
kommt aber in dünnen, ziemlich langen nabelfdrmigen Kry⸗ 
fallen vor. Inwendig ift er theild glänzend, theild wenig 
glänzend von Glasſsglanz. Der Bruch ſcheint dad Mittel 
jwifchen fchmalftrahlig und faferig zu halten, 


Die Bruchftice find unbeftimmt eckig und fcharffane 
tig, Er ift durchfcbeiriend, halbhart, dem Weichen nahe 
tommend, außerorbentlich fprbde, fehr leicht zerfprengbar,. 


} 
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fühlt ſich rauh an und ift nicht ſonderlich ſchwer. Kar: 
fien fand das fpecififche Gewicht veffelben gleich 3,175 
Die Beftandtheile des gladartigen Strahifieind fand 
Laugier: 
50,00 Kieſelerde 
19,00 Talkerde 
9,75 Kalkerde 
0,75 Alaunerbe 
11,00 Eifenoryb 
3,00 Chromoxyd 
0,50 Manganesoryb 
0,50 Rali 
5,00 Wafler 


99,50 
(Gehlen's Journ. für Chem, und Phyſ. B. III. 
S. 100.) 


Die Findorte dieſes Foſſils find Oberungarn, Gies 
benbuͤrgen, die Schweiz, Sachſen, Frankreich u. ſ. w. 

Der koͤrnige Strahlftein hat eine grasgruͤne Far⸗ 
be, ift glänzend, von Glasglanz. Sein Hauptbruch ift 
blättrig, der Querbruch uneben; er har groß⸗ fein: und 
Heintörnig abgefonderte Stüde; ift halbhart in bobem 
Grade und fpröde, - Dieſes FHoffil, welches von einigem 
irriger Weiſe für identifh mit dem Smaragbit“gebals 
ten wird, kommt befonders fchön zu Teinach in ber 
Pacher-Alpe bei Masburg'in Unterfteyermark vor, 


Strontianerbe. Strontiana. Strontiane. “Die 
Matur har und noch nicht diefe Erde in reinem Zuflande 
dargeboten; der Chemift fieht fich daher gendthigt, die⸗ 
felbe aus den natuͤrlichen Verbindungen dieſer Erde mit 
Kohlenfäure ober Schwefelfäure abzufcheiden, 
Die Kohlenfäure läßt ſich der Lohlenfauren Stroms 
tianerde dadurch entziehen, daß man biefelbe gepülbert mie 
ben 
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dem fünften Theile Rohlenpulver mengt, und fie in eine 
mit Koblenpulver ausgefutterten Schmelztiegel einem * 
tigen Gluͤhfeuer ausſetzt. 


Ein anderes Verfahren beſtehet darin, daß man die 
kohlenſaure Strontianerde durch Salpeterſaͤure zerſetzt, die 
Aufloͤſung bis zum Kryſtalliſationspunkte verdunſtet, und 
die erhaltenen Kryſtalle in einem Schmelztiegel ſo lange 
glüher, bis alle Salpeterſaͤure entwichen iſt. 


Aus der ſchwefelſauren Strontianerde kann man dieſe 
Erde durch das von Vauquelin angegebene Verfahren 
gewinnen. Die gepuͤlverte natuͤrliche ſchwefelſaure Stron⸗ 
tianerde wird mit dem achten Theile Koblenpulver dem 
Gewichte nach vermifcht, und einige Stunden heftig ge: 
glüher. Die fchwefelfaure Verbindung wird dadurch in 
eine fchmwefelhaltige verwandelt. Diele Idfrt man in Waſ⸗ 
fer auf, und ſchlaͤgt durch einen Zufat von Salpeterfäure 
den Schwefel nieder. Die Flüͤſſigkeit, welche eine Verbin: 
dung der Strontianerde mit Salpeterfäure enthält, wird 
wie oben angeführt wurde, behandelt. Kürzer läßt fich 
dieſe Abfcheidung nach dem von Klaprorh (Beitr. B. 
H. ©. 96.) angegebenen Berfahren bemerkitelligen: Die 
ſchwefelſaure Strontianerbe wird mit drei Theilen kohlen⸗ 
faurem Kali gemifht in einem Kolben mit fieben Theilen 
Waſſer überaofien, zum Kochen gebracht, und eine halbe 
Stunde im Sieden erhalten. Dadurch) wird der ſchwefel⸗ 
fauren Strontiauerde die Schwefelfäure entzogen; dagegen 
nimmt fie Kohlenfäure an, welche durch das oben ange⸗ 
gebene Berfahren fortgefchaff wird, 


Man kann au, da der natürliche ſchwefelſaure Ba⸗ 
ryt faſt immer einen Antheil ſchwefelſaure Strontianerde 
enthält, die bei der Zerſetzung des Baryts bleibende Mut⸗ 
terlauge zur Gewinnung der Strontianerde benußen, 


Die reine Strontianerde ift eine pordſe Maffe 
Y: [8] 
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von graulich⸗ weißer Farbe, ſcharfem und alkaliſchem Ge⸗ 
ſchmacke. Die blaue Farbe der Vegetabilien wird von ihr 
in Gruͤn verwandelt. Das ſpecifiſche Gewicht derſelben 
beträgt nach Haſſenfratz 1,697. Auf den thieriſchen 
Körper wirft fie weniger heftig wie die Baryterde, und 
ift nicht giftig. | 


Vor dem Löthrohre ſchmilzt fie nicht, fie wirb aber 
mit Licht durchbrungen und von ‚einer fo- weißen, bien» 
denden Flamme umgeben, daß dad Auge ed kaum zu ers 
tragen vermag. 


Die Strontianerbe bietet, wenn man Waffer auf fie 
fprigt, dieſelben Erfcheinungen dar, wie bie Baryterde 
und Kalferde; fie erhitzt ſich und zerfällt in Pulver. Sie 
. wird vom Waſſer aufgeldf’t, und es löfen bei -einer Tem⸗ 
peratur von 600 Fahr. 50 Theile Waſſer einen Theil 
von biefer Erde auf. Die Aufldfung, welche Strons 
tianwaffer genannt wird, ift Mar und durchſichtig. 
Die blauen Pflanzenfäfte werden davon grün gefärbt. 
Heißes Waſſer Idf’t eine beträchtlihere Menge das 
von auf als Faltes; bei'm Erkalten der Auflöfung wird 
aber der größte Theil ber aufgelöften Gtrontianerde in 
durchfichtigen farbenlofen Kryſtallen abgeſchieden. Die Kry⸗ 
ftalle find rhomboidale Tafeln; die größten find felten 
länger als J Zoll. Zumeilen find die Kanten und Eden 
vollftändig, häufiger find ‘fie aber mit zwei Flächen zus 
gefchärft. In den meiften Fällen hängen dieſe Kryſtalle 
fo zufammen, daß fie eine duͤnne Platte von einem unb 
mehreren Zollen Range und einem halben Zoll Breite bils 
ben. Zuweilen ift die Geftalt ber Kryftalle kubiſch; noch 
trifft man unter den Kryſtallen feidenartige, abgeplattete 
Nadeln, oder zufammengedrüdte Prismen an. Gie ent» 
halten ungefähr 68 Procent Wafler. Bei einer QTempes 
. ratur von 609 werden etwa 51,4 Theile Waſſer erfors 
bert, um einen Theil derfelben aufzulöfen. Kochendes 
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Waffer nimmt beinahe die Hälfte davon, dem Gewichte 
nach in fih. An der Luft verlieren fie ihr Kruftallifas 
tionswaffer, ziehen Kohlenfäure an und zerfallen in Puls 
ver. Ihr fpecififched Gewicht beträgt 1,46. 


Durch Zuſammenſchmelzen ber Strontianerde mit 
Schwefel in einem Schmelztiegel läßt ſich ſchwefelhal⸗ 
tige Strontianerde barftellen. Die fchmwefelbaltige 
GStrontianerde wird vom Waſſer ſchwach aufgeldfft und das 
durch im eine Yydrofülfüre der Strontianerde vers 
wandelt. Eben diefelbe Verbindung wird erhalten, wenn 
man einen Theil aͤtzende ÖStrontianerde mit 5 Schmefel 
und einer hinreihenden Menge Waſſer kocht, die Zihffigs 
kit dann filtrirt, und im einer wohl verftopften, ganz ans 
gerlillten Flaſche aufbewahrt. Beim Verdunſten der Aufs 
fung finden fih Kryſtalle ein, weldye Strontian » Hydros 
ſulfüre find, und in der Flüffigfeit bleibt hydrogeni⸗ 
firte Sülfhre zuräd.” (Man fehe B. I. ©. 265.) 
Zerfegt man bie Hyprofülfüre der Strontianerde durch Säus 
ren, fo brennt das fchwefelhaltige Waflerftoffgad, welches 
entweicht, mit purpurrother Flamme, weil es eine ges 
unge Menge Strontianerde aufgeldf’t hat, 


Wenn man ein ‚Gemenge aus Phofphor und Strons 
tianerde in einer an dem einen Ende verfchloffenen Glass 
röhre erhitzt, fo verbinden fich beide Subftanzen mit. eine 
ander und es entfiehet phofphorhaltige Strons 
tianerbe. 


Die Strontianerde befigt die Eigenfchaft die Flamme 
purpurroth, oder vielmehr karminroth, zu färben. Man 
fanı um diefen Werfuch anzuftellen, entweder "etwas fal- 
peterfaure Strontianerbe an den Docht eines Lichtes brin= 
gen, ober mit Alkohol, welcher falzfaure Strontianerde 
auigeldft hat, Papierfireifen oder Baummolle anfeuchten, 
wand diefe entzuͤnden. Dieſes iſt eined derjenigen Merk⸗ 
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male, wodurch man bie Strontianerde von ber Barpterbe 
unterfcheidet. Letztere ertheilt unter ähnlichen Umftänden 
der Flamme eine bläulichtgelbe Farbe. Die Eigenfchaft 
der Gtrontianerde der Flamme eine rothe Farbe zu er: 
theilen, wurde von Dr. Aſh im Jahre 1787 zuerſt bes 
merkt} y 
Bon ben Verbindungen. der Strontianerbe mit ber 
Kiefelerde und Alaunerde wurde im Vorbergehenden geredet. 


Mit einigen Metalloryben geht die Gtrontianerbe 
eine Verbindung ein, fie find bis jest jedoch noch nicht 
näher unterfucht worden, 

Mit den Säuren ftellt die Strontianerdbe Salze dar, 
von welchen in den Artikeln, welche von ben einzelnen 
Säuren handeln, geredet wird, 


Baryterde und Strontianerbe nähern fich in mehreren 
ihrer Gigenfchaften. Die Hauptfennzeichen woran man 
legtere, von der erfteren unterjcheider,, find folgende: fie 
ift weniger Fauftifch; hat ein geringeres fpecififche® Ges 
. wicht, phofphorefcirt vor dem Löthrohre, färbt die Flam⸗ 
me purpurroth; ift unfchmelzbar, erfordert eine ungleich 
"größere Menge Waffer zu ihrer Auflöfung; fie bildet Kry⸗ 
ftalle von anderer Grundgeftalt, zeigt gegen die Säuren 
eine entferntere Derwanbtfchaft und üͤbt auf den thierifchen 
Körper Feine giftigen Eigenfchaften aus, 


Man hat anfänglich den Strontiamit (welcher bie 
Verbindung diefer Erde mit Kohlenſaͤure enthält, und 
das erfte Foffil war, in welchem diefe Erde in vorzuͤglicher 
Menge angetroffen wurde), für foblenfauren Baryt gehals 
ten. Dr. Crawford, der einige Verfuche bamit anftellte, 
bemerkte jedoch, als er dieſes Foſſil mit Salzfäure behan⸗ 
delte, daß ed vom Fohlenfauren Baryt abweichende Er: 
fheinungen zeigte. In feiner Abhandlung, welche er im ' 
Sabre 1790 über bie falzfaure Baryterde befannt machte, 
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erwähnte er dieſes Umſtandes und aͤußerte bie Vermu⸗ 
thung, daß in jenem Foſſil (welches aus den Bleigruben 
von Strontian in Argyleſhire war) eine neue Erbe 
enthalten feyn mögte; zugleich uͤberſchickte er einige Pros 
ben davon an Kirwan, um fernere Verfuche damit vors 
zunehmen. Dr. Hope ftellte im Sabre 1791 eine Reihe 
von Verſuchen über diefen Gegenftand an, welche er 1792 
in der Edinburger Societät vorlad und welche in den 
Tranfaftionen diefer Gejellihaft vom Jahre 1794 befinds 
lich find. Durch diefe zeigte er, daß der Strontianit eine 
Verbindung aus Kohlenfäure und einer eigenthuͤmlichen 
Erde fey, deren Eigenfchaften er genauer angab und” die 
er Strontites namte. Klaproth, welcher diefes Foſſil 
im Sabre 1793 unterfuchte, fand, ohne von Hope's 
Berfuhhen etwas. zu wiffen,- gleihfalld die neue Erbe in 
demfelben. 


Man fehe: Hope, in ben Transactions of the 
Royal Society of Edinburgh’Vol. IV. P. II. p. 3. 
Klaproth in Crell's Ann. 1793 B. IL. ©. 189. 
Ssahrg. 1794 B. I. ©. 99 ff. und Beiträge B.I ©. 
260. B. II. & 92. Kirwan in Crell's Annal. 
1795. B. I. ©. 119 und 205. Meyer Ebendaf. 1795. 
3.1, ©. 204. Schmeißer in Gren's neuem Journ. 
der Phyſ. B. I. ©. 135. Richter über die neueren Ges 
genft. des Chem. St. VI. ©. 88. St. VIIL ©. 1. ff. 
Pelletier, Ann. de Chim. XXI. p. ı20. uͤberſ. in 
Trommsdorff's Journ. B. V. Gt. II. S. 170. Trom ms⸗ 
dorff Ebendaſ. ©. 113. Vauquelin, Ann. de Chim. 
XXI. p. 115 et 276. Deögl, Journ. des Mines An. VI. pı 
3. und Scherer's Allgem. Journ. der Chem. B. III. S. 
652 u. 665. Ueber das Dafeyn der Strontianerde ım 
Schwerfpath fehe man: Erell’s Annal, 1794 B. II. ©. 
516. J. 1795. B. I ©. 109 SG. 1796. B. J. ©, 125. 
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Tabaſheer. Tabasheer. Tabagir. Der Taba⸗ 
ſheer iſt eine meiſtentheils milchblaue, an den Kanten 
durchſcheinende, harte, ſproͤde Subſtanz, die ſich zuwei⸗ 
len in der innern Flaͤche der Hoͤlungen, welche die Ab⸗ 
ſaͤtze des Bambusrohres bilden, befindet. 


Macie, (gegenwärtig James Smitſon genannt) 
ein engliſcher Chemiker, bat dieſe Subſtanz zuerſt zerglie⸗ 
dert, und gefunden, daß ſie hauptſaͤchlich aus Kieſelerde 
beſtehe. Dieſelbe wurde gleichfalls in einem unweit Lon⸗ 
bon in einem Treibhauſe gezogenen Bambusrohre gefun⸗ 
den; ſie war ſo hart, daß ſie Glas ritzte. 


Humboldt hat von feiner Reife Tabafheer mit—⸗ 
gebracht, welches von einer Bambufa, die auf ber 
Abendfeite vom Pichincha wäh, kommt. Die Farbe 
deſſelben ift milchweiß; Geruch und Geſchmack find daran 
. nicht zu bemerken. Ein Theil befjelben ift koͤrnig und 
glänzend, wie kryſtalliſirt, ein anderer bildet Heine unre⸗ 
gelmäßige Maffen, welche den Bruch und die Halbdurdhe 
fichtigleit getrodneter Alaunerde haben. Es enthält einige 
Reſte von dem Gewächfe, woraus ed genommen wurde, - 


Auf glühenden Kohlen wirb es ſchwarz und verbreis 
tet einen flechenden Rauch, der die Gegenwart eines 
Pflanzenftoffs anzeigt; Waſſer löft nur fehr wenig davon 
auf; durch's Kochen damit wird biefe Subftanz etwas 
gelblich und läßt nad) dem Abdampfen eine kaum merl: 
lihe Spur von Alkali zuruͤck. Klaproth fand bei einer 
Analyſe (die uͤbrigens nur mit einer fehr geringen Menge 
diefer Subſtanz angeftellt wurde): 70 Kiefelerde: 30 Kali 
und Kalkerde. Hiermit flimmt, die Analyfe von Four» 
croy und Vauquelin (Mem. de l’Inst, vol. T. VL 
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überſ. im Journ. flr Chem. und Phyſ. B. II. ©, * 
vollkommen überein, 


Takamahak. Gummi Tacamahacae. Tacamahac. 
Dieſe Subſtanz kommt in Stüͤcken von verſchiedener Groͤ⸗ 
fe vor. Einige derſelben find rothgelb mit weiß unters 
mifcht, glänzend, angenehm von Geruch, und einem ſchwa⸗ 
ben etwas widerlichen Gefchmade Dad Takamahab 
ſchmilzt in der Wärme, verbrennt auf Kohlen mit einem 
angenehmen Geruch, und läßt fich in Alkohol ganz aufs 
löfen. Die kauſtiſchen und Fohlenfauren Alkalien loͤſen 
es gleichfalls auf. Durch wiederholtes Abziehen von Sal: 
peterfäure über diefes Harz konnte ed Hatchett in dies 
jenige Art der Gerbefubftanz verwandeln, welche die mes 
talliſchen Aufldfungen, nicht aber ben Leim niederfchlägt. 
Bei der Behandlung des Takamahaks mit Schwefelfäure 
wird viel ſchweflichte Säure erzeugt, die britte Abaͤnde⸗ 
rung der Gerbeſubſtanz (Man fehe den Artilel: Gerbe⸗ 
ftoff) gebildet, und 100 Theile Takamahak geben 62 Theile 
Kohle, dem Gewichte nah. Das fpecififche Gewicht biee 
fer Subftanz beträgt: 1,046. 

Der Baum, welcher dad Takamahak liefert , ift nach 
Lamark Colophyllum Inophyllum. Er wädft in Ofts 
indien, auf der Sinfel Bourbon.und auf Madagaſkar. 
Außer der angeführten Sorte giebt ed eine fchlechtere, 
die im größeren Maflen von brauner oder grauer Farbe 
im Handel vorfommt, fehr viele Unreinigfeiten enthält 
und Takamahak in Sorten genannt wird, 

Eine dritte Art Takamahak ift das Tafamahal 
in Schalen. Diefes kommt in Meinen Kürbisfchalen 
im Handel vor, hat eine bleichgelbe oder grünliche Farbe, 
einen ſtarken widerlihen Geruh, und einen bitterlichen, 
gewürzhaften Geſchmack. Diefe Sorte, welche felten ift, 
fol von den Fagara octandra, einem ſuͤdamerikaniſchen 
Baume, berlommen, 
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Talk. Talcum. Talc. Man unterſcheidet von 
dieſem Foſſil drei Arten: den gemeinen, KENT 
und flänglichten Talk. 

Der gemeine Talk fommt am gewoͤhnlichſten von 
einer grünlichweißen, auch wohl blaßapfelgrünen Farbe, 
welche beide ſtark in Silberweiß fallen, felten von fpars 
gelarliger, lauchgrüner, roͤthlichweißer und gelber Farbe vor, 

Man findet ihn derb und eingefprengt, felten in ſehr 
Heinen fechsfeitigen Tafeln Froftallifirt. Im Innern ift 
er glänzend, faft ftartglänzend, von volllommnem Perle _ 
mutterglanz. Sein Bruch ift blättrig, zumeilen ſchon et⸗ 
etwas fchiefrig. Die Bruchſtuͤcke foheibenfdrmig, auch langs 
fplittrig. Dieſes Fol wechfelt vom Starkdurchſcheinenden 
bis zum Halbdurchfichtigen; in dünnen Scheiben ift ed fos 
gar durchſichtig. Es ift fehr weich, milde, gemeinbiegs 
fam, fühlt ſich fehr fettig an und hat ein- fpecifiiches Ges 
wicht von 2,791. 

Sein vorzüglichfted Vorkommen ift in Tyrol, Steyers 
mark, im Salzburgfchen und in der Schweiz. 

Nach einer nicht fehr genauen Analyie von Hoͤpfner 
find die Beftandtheile ded gemeinen Talkes: 

44 Talterde 
50 Riefelerbe 
6 Alaunerde 
100 
(Helvet. Magaz. Th. IV. S. 296.) 

Nach der genaueren Analyfe von Klaproth und 

Bauquelin find die Beſtandtheile dieſes Foſſils: : 


— 


62,00 — 62 Kieſelerde 
3050 — 27 Talkerde 
250 — 3,5 Eiſenoxyd 
275 — — Kali 
— — 1,5 Alaunerde 
050° — 6,0 Waſſer 
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Hiemit ſtimmt die von Kirwan gemachte Analyſe 
ganz. 
Man bedient ſich dieſes Foſſils, nachdem ed fehr 
zart gepülvert und gefhlämmt worden, als Zufag zur 
rothen Schminfe, und an umd für ſich auch zur weißen; 
und unter aller weißen Schminken ift es die unfchäbdlichfte, 


Der verhärtete Tallftein, Lavezftein, auch 
Schneideftein hat eine grünlichgraue Farbe; doch fommit 
er zumeilen auch röthlich= und gelblihgrau, grünlicyweiß 
in's Silberweiße fpielend, felten aber- fpargelgrün vor. 
Er bricht bloß derb, ift im Innern glänzend, auch wohl 
nur wenigglaͤnzend, von Perlmutterglanz. Hat einen fchies 
frigen, zuweilen auch einen unvollkommen blättrigen Bruch. 
Die Bruchftlie find fcheibenfdrmig, An den Kanten ift 
er durchfcheinend, auch wohl undurchſichtig. Er ift fehr 
weich, etwas milde, leicht zerfprengbar, unbiegfam, fühlt 
fih fett an, und hat ein fpecififhed Gewicht von 2,885. 

Seine Beſtandtheile find nah Wiegleb: 

38,54 Kallerbe 
38,12 Kiefelerde 
6,66 Alaunerbe 
0,41 Kallerbe 
15,62 Eifen 


99,35 f 

Da er im Feuer aͤußerſt beftändig ift und fich fchneis 
ben und auf der Drebbanf drehen läßt; fo wird er bes 
fonderd in der Schweiz, Korfita u. f. w. zu mancherlei 
Gerätbfchaften: ald Kefleln, Toͤpfen u. f. w. verarbeitet; 
auch bedient man fich defielben zu Geftellfteinen in Schmelz» 
dfen u. f. w. Die vorzüglichften Findorte diefes Foſſils 
find, mehrere Gegenden Sahfend;. Schweden; Finn: 
land; Korſika; Schottland; bie Schweiz; bejons 
ders Graubündten; Tyrol u, f. w. 
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Der Hänglichte Talk kommt berb vor. Seine Farbe 
wechfelt vom lichten Apfelgrünen bis zum Gruͤulichgrauen. 
Er ift im Innern wenig ſchimmernd von Fettglanz. Der 
Läugenbruch ift grobfaferig, der Querbruch fplittrig. Er 
fpringt in unbeftimmtedige nicht ſonderlich fcharflantige 
Bruchſtuͤcke. Er har dünnflänglichte abgefonderte. Stüde; 
ift undurchſichtig und nicht fonderlich ſchwer. 
| Man unterfchied fonft noch eine vierte Art Talt, wel⸗ 

che man erdigen Talk, oder Talkerde genannt hat. 
Die Farbe dieſes Foſſils iſt weiß, in's Gruͤnliche, Roth— 
liche, Gelbliche uͤbergehend. Man findet es zuweilen als 
Ueberzug, zuweilen in unvollkommen nierenfoͤrmigen Stuͤ⸗ 
den. Es beftehet aus ſchuppigen, perlmutterartig ſchim⸗ 
mernden Theilen, die bald loſe, bald zuſammengebacken 
find, und etwas abfärben. Es fühlt ſich ein wenig fett, an, 
und ift leicht. Seine Findorte find: BEeDErg, Merp: 
niß in Böhmen u. a, O. 
Sieht man übrigend bei ber Klaffification der Fofs 
filien auf die chemifche Befchaffenheit, fo Fann diefes Fofs 
fil niche länger der Talkordnung beigezählt werben: denn 
der Analyfe von Bauquelin (Journ. de Mines Vol, 
XV. p. 247.) zufolge, ift in demfelben Feine Talkerde ent⸗ 
‚halten, Diefed hat auch die Analyfe von John beftätigt. 
Karſten hat es daher unter die Thonarten, unter 
dem Namen fhuppiger Thon aufgenommen, 

Sohn fand im 100 Theilen bes: 
weißen erdigen Tall von bed gelbe von 





Freiberg: Meronik: 
81,75 Ulaunerde 60,20 Kiefelerde 
13,50 Waffer 30,83 Alaunerde 
0,75 Talkerde 3,55 Eiſenoxyd 
4,00 Ralterde 5,00 Waſſer 
0,50 Kali —— Kalkerde, eine Spur 
100,50 99,558 


(Journ, für Chem. und Phyf. B. V. ©, 212 ff.) 
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Talkererde, Bittererde, Bitterſalzerde. Magnesia. 
Terra muriatica. Magnesie. Da man die Talkerde 
bie jetzt noch nicht rein in der Natur angetroffen hat, ſo 
muß man fie kuͤnſtlich darſtellen. Gewöhnlich bedient man 
fi) dazu der fehwefelfauren Talkerde, welche man in Wafs 
fer auflöft, und dann ber Auflöfung fo lange Kali oder Na⸗ 
trum zufegt, ald noch ein Niederfchlag erfolgt. Die Talkerde 
fält zu Boden, indem die Schwefelfäure eine nähere Vers 
wandtichaft zum Kali ald zur Talferde hat, mithin diefe 
verläßt und an jene tritt. Das Verfahren die Talkerde 
aus dem genannten Salze abzufcheiden, beftehet in fols 
gendem: 


Man Iöft eine Quantität fchmwefelfaure Talkerde in 
vielem reinem Wafler durch Kochen auf, und gießt nach 
dem Filtriren der Auflöfung zu berfelben fo lange ſvon 
einer warmen und flaren Lauge ber gereinigten Pottafche, 
oder des fohlenfauren Natrum, ald noch ein Niederfchlag 
erfolgt. Man kocht hierauf das ganze Gemenge Über dem 
euer nochmals eine Zeit lang, und gießt alles durch. 
einen leinenen Spitbeutel, Die zuridbleibende Erde Focht 
man bierauf yit vielem reinen Waffer, bringt fie wieder 
auf das GSeihezeug und waͤſcht fie fo lange mit heißem 
Waſſer aus, bis alle anhängenden Theile der ſchwefel— 
fauren Zalferde hinweggenommen find, und trodnet fie 
dann. In diefem Zuftande ift die Talkerde mit Kohlens 
fäure verbunden; von biefer befreiet man fie durch Gläs 
ben. Zu dem Ende ſchuͤttet man fie in einen Schmelz⸗ 
tiegel, bedeckt denfelben um das Hineinfallen der Kohlen 
zu verhindern, und erhält fie dann fo lange im Glühen, 
bis eine berausgenommene Probe nicht mehr mit Säuren 
brauft. Diefe von Koblenfäure befreite Talferde, wird 
gebrannte Talkerde genannt, und ift reine Talk⸗ 
erde. Wenn man fih zur Zählung derfelben eines Faus 
ſtiſchen Alkali bedient, fo fällt fogleich eine Talkerde nies 
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der, welche frei von Koblenfäure iſt; fie enthält jeboch 
eine bedeutende Menge MWafler, welches durch Glühen 
binweggefhafft werden muß. 


Die meifte Talkerde wird aus ber Mutterlauge fols 
her Salzſoolen, welche falzfaure Talkerde enthalten, 
durch ein dem kurz vorher befchriebenen ähnliches Wer: 
fahren gewonnen, Enthalten übrigens dieſe Soolen, 
welches häufig der Fall ift, falpeterfaure Kalkerde, fo ift 
zu beforgen, daß die Talkerde mit Kalterde verunreinigt 
ſeyn werbe. 


Die Talkerde erfcheint ald ein zarted weißes Pulver, 
welche wenig Geſchmack aber feinen Geruch hat. Ihr 
fpecifiihes Gewicht beträgt ungefähr 2,3. Zarte blaue 
Pflangenfarben (wie z. B. dad mit einem Aufguß der Mals 
venblätter gefärbte Papier) werden davon grün gefärbt, 


Sm Glühfeuer verliert die Talferde alles derſelben 
anhängende Waſſer; allein fie ſchmelzt nicht für fich als 
lein. Darcet bemerkte, daß fie bei einer ſehr hohey 
Temperatur etwas zufammenfinterte; und Ehrmann ſah 
fie vor dem Loͤthrohre mit Sauerftoffgad, jedoch mit 
Mühe, zu einer glasartigen Maſſe fließen. (Dur) ftars 
tes Glühen im Feuer ſchwindet fie fehr, und wenn man 
foblenfaure Talferde in einiger Menge glühet, fo entweicht 
im Anfange bei der Entwidelung der Koblenfäure und 
bed Maffers ein Theil derfelben, welcher mechanifch fort⸗ 
geriſſen wird, mit. 


Nach Tingry erhaͤlt die mit Waſſer zu einem Teige 
gemachte Talkerde durch das Gluͤhen die Eigenſchaft zu 
leuchten, wenn ſie im Finſtern auf eine gluͤhende Platte 
geſtrichen wird. Goͤttling fand an ber. mit brennbaren 
Gegenftänden in einem ſtarken euer geglühten Talferde 
eine ſchoͤne Kryſtalliſation auf der Oberflähe, Blätter und 
Heine Spieße vorftelend, welche mit fehr lebhaften Regens 
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bogenfarben ſpielten (Goͤttling in Gren's Journ. der 
Phyſ. B. III. ©. 218.) 


Sm Waſſer iſt die Talkerde faſt unaufloͤslich. Nach 
Kirwan find bei einer Temperatur von 600 Fahr, 
7900 Theile Waſſer erforberli um einen Theil Talkerde 
aufzuldfen. Sie vermag jedoch eine beträchtliche Menge 
Waſſer zu binden; denn Talkerde, welche in Waſſer geweicht 
und dann getrocknet wurde, hatte, nach Bergmann, 
18 Procent am Gewichte zugenommen, 


Aus der Luft zieht die Talkerde, wiewohl aäußerſt 
langfam, Roblenfäure und Wafler an, Butini fand bei 
Talkerde die in einem porcellanenen Gefäß das nur mit 
Papier uͤberdeckt geftanden hatte, das Gewicht um yiz 
vermehrt. 


Menn man zwei Theile Talkerde und einen Theil 
Schwefel in einem Schmelztiegel einer gelinden Hige aus: 
fest, fo erhält man die fohwefelhaltige Talkerde 
im Zuftande eined gelben Pulverd, welches fchwach zus 
fammengebaden ift, und aus dem fih, wenn man es in 
Wafler wirft, eine unbedeutende Menge ſchwefelhaltiges 
Waſſerſtoffgas entwidelt. Cine mäßige Pie reicht hin, 
ben Schwefel fortzutreiben. Mit dem Phoſphor hat die 
Verbindung der Talkerde noch nicht gelingen wollen, 


Mit den Alkalien verbindet ſich die Talkerde nicht; 
allein fie befigt eine große Neigung mit dem Ammonium 
dreifache Salze darzuftellen, 


Don den Verbindungen der Talkerde mit Säuren 
wird in ben Artikeln, welche von den Säuren bandeln, 
gerebet. Ueber die Vereinigung biefer Erde mit Kalkerde 
durch Schmelzen wurde Band III. ©. 57 von ihrer Vers 
bindung mit der Kiefelerde a. a. D. ©. 119 gerebet. 


Die Talkerde ift erft durch die Verſuche von Blad 
im Sabre 1755 ald eine eigenthümliche Erbe anerkannt 
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worden. Schon früher (im Aufange bes achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts) bot ein rbmifcher Canonikus ein Mittel zum 
Verkauf aus, defien Bereitungsart er geheim hielt, das 
gegen alle Krankheiten dienen follte, welches aber fohlens 
faure Talferde war, und welches von ihm Magnesia 
alba genannt wurde, Im Jahre 1707 machte Valen— 
tini (de Magnesia alba, Gieſs. 1707) belannt, daß 
man ed erhalte, wenn man die nad) ber Bereitung des Sal: 
peterd übrig bleibende Lauge verdunfte, und zwei Jahre 
fpäter zeigte Slevogt, (de Magnes. alba, Jen. 1709) 
daß ed aus ber Mutterlauge des Salpeters durch Kali 
gefällt werden koͤnne. 


Man hielt diefed Pulver allgemein für Kalkerde, bis 
Sriedrih Hoffmann (Dilsert. phys. chem. Lib. II.‘ 
n. ı8.) darauf aufmerfjam machte, daß ed mit andern 
Körpern fi von diefer ganz verſchieden verhalte. Dens 
noch wurde, bis Blad feine Unterfuchung über dieſe 
Erde bekannt machte, fie von ben Chemiften gewöhns 
lich mit der Kalkerde verwechſelt. Marggraf (1759) 
und Bergmann (1775) beftätigten durch ihre Verfuche 
die früheren von Black volllommen. 

Da man fonft alle Nieberfcpläge aus Mutterlaugen 
von Salzfoolen und Salpeterfiedereien ohne Unterfchieb 
. Magnefia nannte, fo erhielt die Talferde den Nahmen 
Magnesia edinburgensis, weil Blad, der zuerfk‘ 
ihre Eigenthimlichkeit darthat, in Edinburg lebte. Ans 
dere Nahmen derfelben find; Magnesia salis amari, 
Panacea anglica, » 

Mau ſehe: Black Dilsert, de humore acido a ci- 
bo orto et magnesia. Edinb. 1754 und Deffelden Elsays 
and observations physical. and literary read before a 
Society of Edinburgh. VII. art. 8. Marggraf phyſ. 
dem. Schr, Th. Il. ©. 1. ff. Bergm. Opusc. Vol. I. 
p- 565. 
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Zantalum. : Tantalum. Tantale. In der Pa- 
rochie Kimito in Finnland kannte man feit längerer Zeit 
ein Foſſil, welches von einigen flr ein Zinnerz, vom anz 
dern für Wolfram - gehalten wurde, Daffelbe fommt in 
Kryftallen vor, die Dftaeder zu ſeyn fcheinen. Die Farbe 
derfelben hält das Mittel zwifchen Blaͤulichtgrau und 
Schmwärzlihtgrau Die Dberfläche ift glatt mit einigem 
Glanze. Der Glanz ift halb metallifh. Der Bruch dicht. 
Der Strich ift f[hmwärzlichgran, dem Braunen ſich näbernd, 
Es ift hart und fpröde, und wirb vom Magnete nicht 
gezogen. Sein fpecififches Gewicht beträgt nach Eckeberg, 
welcher es zuerft unterfuchte, und ihm ben Namen Tan 
talit gegeben hat, 7,953; nah Klaproth 7,292. Es 
beftehet aus einem eigenthüumlichen neuen Stoffe, der darin 
mit Eifen und Manganefium verbunden ift, 


Ein andered Foffil, welches in den Steinbrüchen von 
Ytterby in Schweden gefunden worden ift, ift von 
Eteberg Pitrotantalit genannt worden. Diefes 
kommt in nierenfdrmigen Maffen von der Größe einer 
Syafelnuß vor. Der Bruch ift koͤrnig, eifengrau und von 
metallifhem Glanze, Die Härte ift unbeträhtlid. Es 
läßt fich mit dem Meſſer fchaben und giebt ein graues 
Pulver. Vom Magnete wird ed nicht gezogen. Gein 
fpecififche® Gewicht beträgt: 5,130. 


Bei der Analyfe beffelben fand Ekeberg außer jener 
neuen Subftangen noh Uttererde und Eifen; und nach 
einer fpäten Angabe auh Wolfram und Uran, 


Diefe neue Gubftanz wird von Efeberg für bas 
Oxyd eined eigenthämlichen Metalles gehalten. Zur Schei⸗ 
dung beflelben aus dem Tantalit, wird diefed Foſſil mit 
Kali geglüht, und bie mit Wafler wieder aufgeweichte 
Maffe mit Salzfäure gefättigt, wobei jener Beftandtheil 
ald ein weißes Pulver zuruͤckbleibt. Nach Ekeberg bes 
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traͤgt deſſen ſpecifiſches Gewicht nach dem Gluͤhen, wo⸗ 
bei es feine Farbe nicht verändert: 6,500. 

Don den Säuren wird ed durchaus nicht aufgelöft. 
Diefe Unaufldslichkeit in Säuren veranlafte Efeberg, 
wegen der fabelhaften Beftrafung bed Tantalus, dieſem 
vermeinten Metalle den Namen Tantalum zu geben, 

Mit den Altalien, mit Ausnahme des Ammoniums, 
verbindet fich. dad weiße Pulver, und bildet mit ihnen 
im Waffer aufldsliche Zufammenfegungen. Mit phofphors 
faurem Natrum und Borar gefhmolzen, liefert es fars 
benlofe Gläfer. 

Wurde diefed weiße Pulver in einem Koblentiegel 
ohne Zufag einer ſtarken Kite ausgeſetzt, fo wurde eine 
mäßig harte Maffe die auf der Auffenfeite einen Mes 
“tallglanz, im Innern aber nur einen matten Schim⸗— 
mer hatte, und fchwarzgrau war, erhalten, auf weiche 


die Säuren nicht die mindefte Wirkung zeigten. 
Nah Klaproth, welcher die Analyfe bes Tantalits 


wiederholt, und die Eigenthümlichkeit der neuen Subftanz 
in felbigen beftätigt gefunden bat, iſt das Verhältniß der 

Beſtandtheile 88 diefer neuen Subſtanz, ’ Tantalia?) des 
ren metalliihe Natur er jedoch noch bezweifelt, 10 Eiſen, 
4 Manganes. 

Die Abhandlung von Ekeberg, in welcher er von 
ſeinen Verſuchen Nachricht giebt, befindet ſich in den 
Schriften der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften vom 
Jahre 1802; aus dieſer find die Nachrichten in den An- 
nales de Chimie Vol. XLII. p. 276 unb allgem, Journ. 
der Chem. B. IX. ©. 597 ff. entlehnr, 


ZTellurmetall, Tellur. Tellurium. Tellure. 
Dad Tellur ift bis jet nur allein gebiegen angetrof: 
fen, und bisher nur in den Goldgruben Siebenbürgen 
gefunden worden. Die Nauptgattung ber Erze, welche 


es enthalten, ift das ſogenaunte Weißgold (Aurum 
— 
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problematicum), welches von einigen für Wismuth, von 
andern für Antimonium gehalten wurde, Müller von 
Reihenftein vermuthete, feinen Verſuchen zufolge, im 
Jahre 1782, daß in diefem Erze ein eigenthuͤmliches Mes 
tal enthalten fey. Da er in feine Unterfuchung einiges 
Mißtrauen fette, fo fandte er eine Probe von diefem Erze 
an Bergmann zur ferneren Prüfung; fie war jeboch zu 
gering, ald daß ein befriebigended Mefultat erhalten wer: 
den konnte. Soviel mittelte jeboh Bergmann aus, 
daf in diefem Erze Fein Antimonium enthalten ſey. Klapı 
roth unternahm im Jahre 1797 eine vollftändige Zerles 
gung des Weißerzes, beftätigte die Vermuthung von Muͤl⸗ 
ler von Reichenftein, daß bafjelbe ein eigenthuͤmliches 
Metall enthalte, lehrte die Eigenfchaften deſſelben kennen, 
und gab ihm den Namen Zellurium, welchen er von 
dem der Erde beigelegten Namen (Tellus) entlehnte, 

Diejenigen Erze, in welchen man bis jest bad Tel 
lur angetroffen hat, find folgende: 

1) Gediegen-Tellur font Weißgold (Aurum 
su Metallum problematicum) genannt. Die Farbe 
deffelben ift zinnweiß, in’d Bleigraue Übergehend. Es hat 
karten Metallglanz. Seltener ift es derb, und dann aus 
trmftallinifchen Körnern von blättrigem Geflge zuſammen⸗ 
gehäuft; gembhnlich ift ed nur klein und feinkdrnig, in 
tinem aus Quarz und weißem Steinmarke gemengten 
Ganggeftein eingefprengt., „Sein Findort ift die Grube 
Rariahilf im $aczeb ader Gebuͤrge, bei a I 
m Siebenbürgen. 

In 100 Theilen bed von ihm unterfuchten eu 
ſand Klaproth: 

92,6 Tellurmetall 
7,2 Eiſen 
0,2 Gold 
| 100,0 
v. | [9] 
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2) Schrifterz (Aurum graphicum). Diefed fommt 
von der Grube Franciskus zu Offenbanya. Es ift 
von zinnweißer Farbe, welche fib zum Theil in’d Mef: 
finggelbe zieht. Es bat flarfen Metallglanz und beftehet 
- meiftend aus zufammengebrädten, flachliegenden prismati⸗ 
ſchen Kryftallen, die gewöhnlich durch ihre gegenfeitige 
Rage eine ben tuͤrliſchen Buchftaben Ähnliche Zeichnung 
bilden; welches zu feiner Benennung Gelegenheit gegeben 
bat. 

In 100 Theilen deffelben fand Klaproth: 

60 Tellurmetall 
30 Gold 
10 Silber 


100 


9) Gelberz. Dieſes kommt von Nagyag. Seine 
Farbe ift ſilberweiß in's Meſſinggelbe uͤbergehend. Man fin⸗ 
det ed zum Theil derb, zum Theil grob und fein einge: 
fprengt; mit Quarz und Braunfpath durchwachſen. 

Nach Klaproth enthalten 100 Theile beffelben: 

44,75 Xellurmetall 
26,75 Gold 
19,50 Blei 
8,50 Silber 
0,50 Schwefel - 
= ” ‚100,00 . 

Eine Abänderung des Gelberzes kommt in etwas 
breiten Strahlen von blättrigem Gefuͤge und Bruche in 
einem Gemenge von Meinen Quarzirpfiallen, rothem und 
ſchwarzen Manganefiumerze, meiftens auch zwifchen Blaͤt⸗ 
tererz vor. Seine Beſtandtheile ſcheinen mit denen des 
vorhergehenden Erzes übereinzulommen; es ließ fich jes 
doch Feine ganz genaue Unalpfe deſſelben veranftalten, 
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weil es von bem damit verwachfenen Blaͤttererze nicht 


rein genug abgejondert werden Tonnte, 


4) Dad Blättererz (Nagyagererz) bat eine 
dunfelbleigraue, in's Eifenfhwarze übergehende Farbe, Gel: 
tener findet es fich derb; gewöhnlich als Heine, zuſam⸗ 
menhängende Blätter. eingefprengt; zuweilen auch in büns 
nen, länglichten, fechöfeitigen, theild einzeln gewachfenen, ' 
theild zellig zufammengehäuften Tafeln, Es hat ur mäs 


. Bigen Metallglanz. Der Bruch ift meiftentheild krumm⸗ 


blättrig; es färbt ab und ift in einzelnen Blättern etw 
biegfam. i 


Seine Beftanbtheile find i:n Hundert; 
54,0 Blei 
32,2 Zellurmetall 
9,0 Gold 
0,5 Silber 
1,3 Kupfer 
3,0 Schwefel 


100,0 


Um das Tellurmetall darzuftellen, wirb dad gediegene 
Tellur mit 6 Theilen Salzfaure übergoffen, angewärmt, 
und nach und nach mit 3 Theilen Galpeterfäure verfeßt, 
wobei jedesmal ein flarfer Angriff erfolgt. Mach erfolgter 
Auflöfung des metalliihen Gehalted wird die Aufldfung 
mit fo viel Wafler verdünnt, als fie, ohne getrübt gu 
werben, vertragen Tann, hierauf mit flüffigem aͤtzendem 
Kali oder Natrum fo lange verfeßt, bis der dadurch ent: 
flandene Niederſchlag in fo weit wieder verſchwindet, daß. 
Bloß ein dunkfelbrauner Ruͤcſtand, welcher in Eifen und 
Gold beftehet, zuruͤckbleibt. Die alkalifche Aufldfung wird 
durch Salpeterfäure ober Salzfäure unter genauer Ber 


obachtung des Sättigungepunftes neutralifitt. Das ba; 


durch gefäßte Tellurospd, wird mit einer Mifchung 
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aus gleichen Theilen Waſſer und Weingeiſt abgewaſchen 
und in gelinder Waͤrme getrocknet. 


Um die Reduktion des Telluroxyds zu bewirken, 
feuchtet man es mit einem fetten Dele mäßig an, und 
bringt ed in eimer gläfernen Retorte mit lofe angelegter 
Vorlage, bei vorfichtig verflärktem Feuer zum Gluͤhen. 
Nach dem Erkalten findet man, außer einigen im Halſe 
‚und Gewdlbe der Retorte aufgeftiegenen Metalltropfen, 
dad uͤbrige reducirte Metall mit reiner glänzender Ober: 
fläche gefloffen. Anftatt des Del Tann man dad Oxyd 
auch mit dem zehnten Theile Kohlenpulver verfegen. Im 
Augenblide der Reduktion bildet ſich ploͤtzlich kohlenſaures 
Gas, welches einige flaubige Theile mit ſi ch fortreißt 
und in der Vorlage abſetzt. 


Das metalliſche Tellur bat eine zinnweiße, in's Blei⸗ 
graue ſich neigende Farbe. Es hat ſtarken Metallglanz. 
Der Bruch deſſelben iſt geradblaͤttrig mit ſtarkſpiegelunden 
Bruchflaͤchen. Es iſt ſehr fprdde und leicht zerreiblich. 
Sein eigenthuͤmliches Gewicht iſt 6,115. 


Es gehört zu ben leichtflüffigern Metallen, indem 
es noch vor dem Glühen in Fluß geraͤth. Bei gleichen 


Wärmegraden fließt ed fpäter ald Blei, allein früher ald 
YAutimonium, 


Auf der Kohle vor dem Loͤthrohre entzündet ſich das 
Tellurmetall mit Heftigkeit, brennt mit lebhafter, licht> 
blauer am Rande grünlichen Flamme, und verdampft mit 
graumeißem Rauche, welcher die Kohle zunächft mit eis 
nem weißen, an entfernten Stellen mit einem bläulichen 
Anfluge belegt, und babei einen wibrigen, rettigartigen 
Geruch verbreitet, 


Bon den Wirkungen, welche die Schwefelfäure, Salz: 
ſaure und Salpeterfänre auf dad Tellurmetall hervorbrin⸗ 
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gen, wurde in ben Abfchnitten welche von dieſen Säuren 
handeln, geredet. 


Die Allalien fällen aus ber Aufldfung in Säuren 
bad Tellur ald ein weißes Oryd. Gebt man von den⸗ 
felben mehr hinzu, als zur Fällung erfordert wurde, fo 
Ihfen fowohl die aͤtzenden ald bie Tohlenfauren einen: Theil 
des Niederfchlages wieder auf, 


Syumdert Theile Tellurmetall wurben zuerſt im falpes 
trichter Salzfäure aufgelöf’t, dann durch einen Zufag von 
fauftifchem Kali oder Natrum dad Aufgeldf’te nieberge: 
fhlagen, und durch ein Uebermaß von Alkali der Tellurs 
gehalt wieder aufgelöft. Aus der altalifchen Aufldfung 
wurde durch Salzfäure, umter Beobachtung des genauefien 
Sättiguugspunttes, bad Zellur wieder gefällt, mit einer Mis 
[hung aus gleichen Theilen Wafler und Alkohol ausge⸗ 
wafchen und in der Wärme getrodnet. Dadurch wurs 
‚ den 120 Theile Telluro xyd erhalten, 


Das Tellurogyb rebucirt ſich auf der Kohle vor dem 
Loͤthrohre mit einiger Speftigleit; wobei es aber auch bald 
verdampft und verbrennt, Wird es aber in einer Heinen 
Glasretorte an und für fi erbist; fo kommt es zum 
Fliegen, unb erfcheint nach dem Erfalten mit firohgelber 
Farbe und firahligem Gefüge, 


Die Aufldfungen des Tellurs in Säuren werben durch 
die blaufauren Salze mit alkaliſcher Baſis weder 
gefällt, noch getrübt, Die Galläpfeltinktur verurfacht eis 
nen flodigen, ifabellgelben Niederſchlag. 


Zint, Eifen, Zion und Untimonium fällen bad Tellur 
aus den Aufldfungen in Säuren metalliſch, in Geftalt 
ſchwarzer FZloden, welche durch's Reiben Metallglanz ers 
halten, Auf der Koble fließen fie fogleih zu Metalluͤ— 
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gelchen zufammen, welche mit weißgrauem Dampfe und 
grünlichblauer Flamme verbrennen. Phoſphor in eine 
Aufldfung des Tellurs in Salzfäure gelegt, wird nach und 
nach mit metallifchen Blärtchen überzogen. 


Die fchwefelhaltigen Alkalien fchlagen das Zellur aus 
feinen Yufldfungen in Säuren braun oder ſchwaͤrzlich nieder, 
Wird der getrodnete Niederſchlag auf eine Kohle gebracht, 
fo verbrennt zugleich mit dem Schwefel dad Metall mit 
lichtblauer Flamme. - 


Schmilzt man Telluroryd mit gleichen Theilen Schmes 
fel zufammen, fo entfiehet ein bleifarbened, ſtraliges 
Schwefelmetall, Erhitzt man biefed in einer Meinen Res 
torte bis zum Glühen,- fo fublimirt ſich ein Theil des 
Schwefels, und fett ſid im Halſe der Retorte als eine 
ſchwarzbraune Maſſe an, welche auf der Kohle mit grüns 
licher Zlamme brennt, und einen zarten merallifchen Ueber 
zug Hinterläßt. Am Boden der Retorte erſcheint das 
ſchwefelhalhaltige Tellur ald eine ftablgraue, halbgefloffene, 
pordfe Maſſe von mäffigem Metallglanze, | 


Die Verbindungen des Tellurs mit ben andern 
Metallen, find bis auf die mit dem QDuedfilber, noch 
nicht verfucht worden. Vom Quedfilber wird dad Tellur⸗ 
metall nur fehr ſchwach angezogen. Ein Theil gepülvertes 
Tellurmetall mit ſechs Theilen Quedfilber in einer Heinen 
Glasretorte über Kohlen erhigt, fehlen nach dem Erkalten 
ſich zu einem Amalgam mit Iryftallinifcher Oberfläche vers 
einigt zu haben. Es fand ſich jedoch, daß das Queckſil⸗ 
ber vom Tellurmetall wenig oder nichts in fich aufge 
nommen , und letzteres nur die Oberfläche des erfteren in 
Geftalt Heiner Schuppen überzogen hatte, 

Man fehe: Klaproth's Beitr. B. IL. S. ı — 34. 


Terpenthin. Terebinthina. Terebenthine. Man 
bat ben Namen Terpenthin dem harzigen Säften beis 
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gelegt, welche eutweder von ſelbſt, oder noch haͤufiger 
nach gemachten Einſchnitten aus dem Stamme und den 
Zweigen verſchiedener Baͤume zu fließen pflegen. Man 
unterſcheidet mehrere Arten deſſelben: 


Der gemeine Terpenthin fließt aus dem Pinus 
sylvestris aus kuͤnſtlichen Einſchnitten, welche man in den⸗ 
ſelben gemacht hat. Diejenigen Baͤume, welche in waͤr⸗ 
meren Laͤndern in ſandigem Boden wachſen, geben die 
groͤßte Ausbeute. Man waͤhlt Baͤume aus, welche zwi⸗ 
ſchen 30 und 40 Jahre alt ſind, faͤngt die Arbeit im 
Monat Februar an und beendigt ſie im Oktober. 


Man macht die erſten Einſchnitte am unterſten Ende 
des Stammes, und bedient ſich dazu einer Hacke, deren 
Schneide nach außen gekruͤmmt ift, um zu bewirfen, baß 
fie nicht zu tief in das Holz eindbringe Mit ben Eins 
ſchnitten fleigt man von unten nach oben, uub macht _ 
wöchentlich einen auch zwei neue. Jeder Schnitt nimmt 
ungefähr einen -Finger breit in der Tiefe Holz hinweg, 
und bat brei Zoll Breite, 


Nachdem der erfte Einfchnitt gemacht worben ift, 
macht man den zweiten am entgegengejeten Ende bes 
Baumes, und fo fährt man fort, bis man eine Höhe von 
acht bis neuu Fuß erreicht hat. Mit der Zeit ſchließen 
ſich die früheren Einfdjnitte wieder, und nachdem ber 
Baum rund herum Einfchnitte erhalten bat, fo fängt 
man an ber erften Stelle wieder an. Diefes ift etwa nad) 
Verlauf von vier Jahren der Falk Cin Baum, der in 
einem zwednäffigen Erdreiche ftehet, und bei dem man 
mit der nöthigen Sorgfalt zu Werke gegangen ift, Tann 
auf bie TR Art faſt hundert Jahre lang benutzt 
werden. 


Rund um’den Baum macht man eine kleine Vertie-⸗ 
fung in ber Erbe, weicher man bie nöthige Feſtigkeit 


136 Terpenthin. 


giebt. In dieſer ſammelt ſich das ausfließende Harz, 
welches von Zeit zu Zeit audgefchdpft wird. Man nennt 
bad Harz, welches in den Sommermonathen gefammelt 
wird, roben Terpenthin ( Terebenthine brute‘; es 
hat eine milchichte Farbe, und muß gereinigt werden. 


Dad mad im Winter aufließt, erhärtet am Eins 
ſchnitte, und ‚bildet 'eine Kruſte, weldhe zwei bis drei 
Singer breit ifl. Diefe wird mit einem Meffer, welches 
an einem langen Stiele (um auch die höher liegenden 
Einfchnitte erreichen zu konnen) befeftigt ift, abgeftoßen. 
Es liefert bad weiße Pech, 


Der Terpenthin muß von den fremden ihm anhängen 
ben Körpern gereinigt, werben. In der Landſchaft Ma⸗ 
ranfin unweit Bayonme verrichtet man dieſes folgens - 
dermaßen; Ein kupferner Keffel, der ungefähr dreihun⸗ 
dert Pfund Maffe faßt, ift fo in einen Dfen eingemauert, 
daß die Flamme wicht herausfchlagen kann, Man fhllt 
den Keffel mit Terpenthin an, und giebt gelindes Feuer. 
So wie der Anhalt des Keffeld recht flhffig iſt, ſchoͤpft 
man ihn auf ein Filtrum aud Stroh, welches über einer 
Wanne angebracht ift, und hebt ihn nach dem Erkalten 
in ſchicklichen Gefäßen auf. 


Eine zweite Art den Terpenthin zu läutern wird 
nur allein im Gebirge und im Tefte de Buch, zehn 
franzdfifche Meilen von Bordeaux angewendet! Sie 
beftehet darin, daß man dem zu reinigenben Xerpenthin 
in ein großes aus Brettern erbaueted Behältmiß, welches 
7 bis 8 Fuß in’ Gevierte hält, uud deſſen Boden mit 
feinen Löchern verfehen ift, ſchuͤttet. Dieſes ſtehet auf 
einem andern gleichfalld aus Brettern verfertigten Behaͤlt⸗ 
niſſe, deffen Boden Heine Löcher hat. 


Der obere Kaften, welcher zum $iltrirapparat bient, 
wird bis auf. zwei Drittheile mit Terpenthin angefhllt, 
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und in ben heißen Sommertagen ber Einwirkung der 
Sonne audgefeßt. Dadurch ſchmilzt ber Terpenthin, fließt 
durch die Köcher, welche im Boben des obern Behältniffes 
befindlih find, in das untere Gefäß und die frembartis 
gen Körper, welche dem Terpenthin beigemifcht waren, 
bleiben zuruͤck. Der auf die Urt gereinigte Terpenthin 
bat eine mehr goldgelbe Farbe, ift flüffiger und mehr ges 
ſchaͤtzt als der vorhergehende. 


Der cyprifhe Terpenthin, ober Terpenthin 
von Ehio wird aus dem eigentlid fogenannten Terpens 
tbinbaume (Pistacia Terebinthus. Linn.) erbals 
ten. Er wird deömegen cyprifcher Terpenthin ges 
nannt, weil man denjenigen, welcher aus Cypern und 
Shio gebradht wurde, für den vorzüglichften hielt. Er 
bat eine weißlichgelbe Farbe und fällt ein wenig in’s 
Bläulihe oder Grünliche. Bisweilen ift er durchfichtig. 
Seine Konfijtenz ift verfchieden, biömeilen iſt er zaͤhe und 
feft, zuweilen ift er ganz weich. Sein Geruch ift nicht 
unangenehm, vorzuͤglich wenn man ihn auf glühende Koh⸗ 
len wirft. Sein Gefhmad ift nur mäßig foharf und we⸗ 
niger unangenehm als bei'm gemeinen ZTerpenthin, 


Der venetianifche oder venedifhe Terpens 
thin kommt von. dem Lerhenbaume (Pinus Larix 
Linn.) einer in ben Gebirgen ber Schweiz, Tyrols, 
Steiermarls, Ungarns und Siebenbürgens wachfenden Tans 
nenart. Er ift reiner, Harer, weißer und bünnflüffiger 
ald der gewöhnliche Zerpenthin, 


Der Stradbnrger Terpenthin wirb von ber 
MWeißtanne (Pinus Abies) erhalten. Diefer Baum 
mwächft vorzüglich häufig auf den Schweizergebirgen. Das 
Harz fammelt ſich in-Blafen, welche bei ſtarker Hitze uns 
ter der Rinde erfcheinen. Die Bauern durchbohren bie 
Stellen, wo fich diefes Harz unter der Rinde angehäuft 
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* 


hat, mit der Spitze eines Hornes, welches ſich mit dem 
fihffigem Harze anfuͤllt und dann in ein größeres Gefäß 
audgeleert wird. 


Der karpathiſche Balfam son Pinus — 
einer in den karpathiſchen, Schweizer und Tyroler Ge⸗ 
birgen wachſenden Tannenart, iſt gleichfalls eine Terpen⸗ 
thiuart, welche durchſichtig und von weißerer Farbe, als 
der gemeine Xerpenthin iſt. 


Daffelbe gilt von ben Fanadifhen Balfam, der 
von Pinus balsamea und canadensis, zweien QTannenar: 
ten, weldye beide in Kanada wachen, erhalten wird, 
Man gewinnt ihn durch Unbohren der am Stamme als 
Beulen fichtbaren Anhdufungen des flüffigen Harzes. Er 
ift fluͤſſg, ‚aber ſehr zaͤhe, hoͤchſt durchfichtig, gelblich- 
weiß, wenn er friſch iſt: gelblich, wenn er alt wird. 
Sein Geruch iſt zwar terpenthinartig, aber angenehm; 
ſein Geſchmack wenig ſcharf, aromatiſch, ſchwach bitter⸗ 
lich und kaum terpenthinartig. 


Dieſe verſchiedene Terpenthinarten geben bei ber Des 
ftillation bad ZerpenthindlL Man verrichtet biefe 
Deftilation im Großen in fupfernen Blafen, welche uns. 
gefahr 250 Pfund Terpenthin faſſen. Man füllt diefe 
mit gereinigtem Xerpenthin an und beftillirt bei einem 
mäßigen aber doch fo ſtarken Feuerdgrade, daß die Mafle 
ſchnell in’d Kochen kommt. Diefe Temperatur erhält man 
fo lange, bid man bemerkt, daß bad ungefärbte wefent: 
liche Del aufhört Hberzubeftilliren. Man gießt dad Des 
ſtillat in die zu feinem Aufbewahren beflimmten Gefäße 
aus, und mäßigt dann dad Feuer, ohne ed ganz audges 
ben zu laffen. Das oben angegebene Quantum Terpens 
thin liefert ungefähr 60 Pfund Terpeunthindl. Diefe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit beſitzt alle Eigenfchaften eines mwefentlichen Deles, und 
wird fehr mit Unrecht Terpenthinſpiritus genannt, 
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Mird die Deftillation weiter fortgefett, fo folgt auf 


dad ungefärbte Del ein dickeres, gefärbtes, welches Ters 


penthiubalſam genannt worden iſt. 


Der Ruͤckſtand in der Deftillirgeräthfchaft wirb, ba 
ihn die fortdeuernd unierhaltene Wärme flüffig erbäft, 
durch Oeffnung einer im Boden ber Blafe angebrachten 
Möhre in ein hölzernes Gefäß abgelaffen;. aus dieſem leitet 
man ed vermittelt einer Rinne in Formen, welche aus 
im Boden bed Arbeitsortes befindlichen runden Löchern 
beftehen, deren Seiten gehdrig feitgefchlagen und geebnet 
find. Nach dem Erkalten geben diefe Harzbrote, den fos 
genannten gelochten Zerpenthin. Er hat eine ſchwarz⸗ 
braune Farbe, ift fehr fprdbe und befigt alle Eigenfchafs 
ten bed Harzes. 


Wenn man auf ben noch flüffigen Rüdftand in der 
Diafe kochendes Waſſer gießt, und ihn damit wohl Durchs 
arbeitet, fo wird die Farbe bdeffelben heller, er wird durchs 
fihtiger und ftellt dann das Geigenharz ober Kolos 
phonium dar. 


Wenn man bei der Deftillation bed Terpenthindls 
dem Terpenthin Waffer zufest, fo ift das erhaltene Del 
nicht allein von weißerer Farbe, fondern man erhält auch 
eine größere Menge davon. Der Ruͤckſtand befindet ſich 
dann ohne weitere Vorbereitung im Zuftande des Geigens 
barzes, 


Der Terpenthin IbPt fi mit Leichtigkeit im Alkohol 
auf; mit dem Waffer verbindet er fih nur mit Hülfe 
von Zucker, Eierdotter, fchleimigten Subflanzen und aͤhn⸗ 
lichen Körpern zu einer Emulfion. 


Der Terpenthin wird den Firniffen zugefegt, auch 


macht er einen Beftandtheil des Eiegellacd aus. Das 
Verpenthindl wird zum Vertilgen ber Flecke, zur Aufldfung 
der Harze und dadurch zur Bereitung ber Zirniffe anges 
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wendet. Der bei der Deſtillation des Terpenthins blei⸗ 
bende Ruͤckſtand vertritt die Stelle des gewöhnlichen Har⸗ 
zes. Die Anwendung ſowohl des Terpenthins als des 
Terpenthindls in der Heilkunde gehoͤren nicht hieher. 


Thallit, Piſtacit. Thallites. Epidote. Bon dies 
ſem Foſſil unterſcheidet Karſten drei Arten: gemei—⸗ 
nen Thallit; ſplittrigen Thallit und ſandigen 
Thallit. 

Die herrſchende Farbe des gemeinen Thallits iſt 
die gras⸗ und olivengruͤne. Man findet ihn derb und 
kryſtalliſirt. Die Kroftalle, welche gefchobene vierfeitige 
Säulen mit vier auch fechöflädhigen Zufpigungen, und abs 
geftumpften Endfpigen, zuweilen auch Seitentanten find, 
find duͤnn und nadelfdrnig. 


Der Bruch ift kleinmuſchlich; äußerlich iſt dieſes Foſ⸗ 
fil ftarkglängend; im- Innern wenigglängend, das fich dem 
Schimmerndern nähert. Man findet es durdhfichtig. Sein 
ſpeeifiſches Gewicht beträgt: 3,450 bid 3,460. 

Nah Collet Defcotils find die Beftandtheile dies 
ſes Foſſils: 

37,00 Kieſelerde 
27,00 Alaunerde 
14,00 Kalferde 
15,00 Eiſenoxyd 
1,50 Manganedornd 
96,50 
(Iourn. des Mines No, XXX. p. 4153.) 


Sein Findort ift Bourg d’Difons in ber Daus 
phiné«. Den Namen Thallit hat ihm Delamatbherie 
von der Farbe (von Iarros, ein grünes Blatt) gegeben. 


Der fplittrige Thallit kommt von piftazien. und 
ſchwarzlichgruͤner Zarbe vor. Man findet ihn derb, eins 
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gefprengt und Iryftallifirt und zwar im breiten gefchobenen 
fechöfeitigen Säulen, mit zwei breiteren und vier ſchmaͤleren 
Seitenflaͤchen, mit Zufchärfungen an den freien Enden, 
Die Kroftalle find did und flarf, der Bruch ift fplittrig, 
er ift unburchfichtig und bat ein fpecififches Gewicht. von 
3,300 bis 3,640. j 


Diefes Foſſil ift dasjenige, welches Andrada Alan» 
tbifon genannt bat; man vergleiche hiemit den Artikel: 
Alanthilon, wo auch bie Analyfe von Vauquelin 
angeführt wurde. Auch findet man ed unter dem Namen 
Arendalith, von feinem Findorte Arendal in Nors 
wegen fo benannt, aufgeführt. 


Der fandige Thallit fommt in Siebenbürgen in 
einem Thale unmwelt ded an dem Fluffe Aranvos (lies: 
Aranjofch) gelegenen Dorfe Muska (lies: Mufchla) 
vor, wo er in einem grauen, thonartigen Geftein in klei⸗ 
nen Neſtern fit. Diefed Foffil hat ein fandartiged Ans 
fehn und beftehet aus feinen, runblichen, wenigfchim: 
mernden Körnern, und hat ein eigenthümliched Gewicht 
von 3,135. 


Es wirb von ben Wallachen Sforza genannt, unb 
mwurte fonft von Karften unter dem Namen Skorza 
ald eine eigene Gattung aufgeführt. 


In 100 Theilen des fanbigen Thallitö fand Klaprotb: 
‚43,00 Kiefelerbe 
21,00 Alaunerde 
14,00 Kallerbe 
16,50 Eifenoryb 
0,25 Manganedoryb 
2,50 flüchtige Beſtandtheile 


97,25 
(Beitr, II. ©, 282.) 
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| ‚Theer. Pix liquida.. Goudron. Der Theer 

"wird durch eine Art trockener Deftilation aus dem Holze 
mehrerer Nadelhölzer gewonnen. Man wählt dazu vors 
züglich die Weißtanne (Pinus picea), die Zannene 
fihte (Pinus Abies) und die Kiefer (Pinus sylvestris) 
u a m. 


Man zieht die rothgefaͤrbten Theile des Holzes, die 
Knorren und die mit Harzadern durchzogenen Stuͤcke, dem 
uͤbrigen vor, und verwirft die Rinde und Blätter, ba die⸗ 
felben einen fchlechteren Theer geben, gänzlich. Das Holz 
wird in Heine Stuͤcke, die fo viel möglich gleiche Größe 
haben, zertheilt, und in Haufen geſchichtet, wo man es 
halbtrocken werden laͤßt, ehe es in den Theerofen ge⸗ 
bracht wird. 


Dieſer iſt aus Steinen errichtet, feine Geſtalt ift nach 
unten zu walzenförmig und er endigt ſich oben in eine Fer 
gelfoͤrmige Kappe. Der Boden bed Dfens ift entweder aus . 
Steinen gemauert und in der Mitte mit einer Rinne ver: 
ſehen, wodurch der audgebratene Theer abfließt; oder ber 
Boden beftehet and einem eifernen Nofte, unter welchem 
ſich ein eiferner,. im Boden durchbohrter Keffel befindet, 
unter dem eine Rinne angebracht if. Diefer Ofen ift in 
einer Fleinen Entfernung mit einem Mantel von Steinen 
umgeben, der oben an bie Kappe bed Ofens ſich anfchließt, 
Unten bat berfelbe einige Schürldöcher nebſt einer Deffs 
nung vor bem Kohlenloche und einige Zugldcher. 
Am Fuße des Dfens befindet ſich das Koblenloch zum _ 
Einfchieben des Holzes und zum Herausnehmen ber Koh: 
len. Sin der Kappe befinden fich einige Luftldcher, welche 
bei'm Anfange der Arbeit gedffnet find, fpäterhin aber 
verfchloffen ‚werben. Oben unter der Kappe bicht dıber 
bem Mantel, zuweilen auch ganz im. Scheitel ift das 
Setzloch, durch welches der Dfen angefüht wird, 
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Iſt der Ofen ſowohl durch dad Kohlenloch als durch 
dad Setzloch mit dem zerftüchten Holze augefuͤllt worden, 
und find beide Oeffnungen vermauert, fo wird mittelſt der 
im Mantel angebrachten GSchürlöcyer Fener angemadht 
und die Brandmauer des Dfens erhitzt, worauf bie Deftils 
lation des Holzes in Gang kommt. 


Man giebt in verfchiebenen Ländern ben Theerdfen 
eine von ber. bier Wefchriebenen etwas abweichende Eins 
rihtung. Mehrere berfelben findet man in Chaptal 
- Elemens de Chimie T. Ill. p. 86. et suiv. Ueberſ. von 
5. Wolff 3. IV. ©. 421 ff. beſchrieben. 


Vorzuͤglich empfiehlt fih das im MWalliferlande übliche 
Verfähren durch feine Zweckmaͤßigkeit und Einfachheit. 
Man führt einen Ofen in der Form eines auf die Spitze 
geftellten Eied auf, Seine Dimenfionen richten fich nad 
der Menge bed zu verbrennenden Holzes. In der Negel 
macht man ihn noch einmal fo hoch als breit. Die größten 
Defen find ungefähr 10 Fuß hoch, haben in der Mitte fünf, 
und an dem oberen Ende drittehalb Fuß im Durchmeffer. 


Bei der Erbauung ded Dfend mad 'man mit Ente 
werfung und Legung des Grunded den Anfang, und führt 
dann die Wände von Steinen bis auf zwei Drittheile der 
ganzen Höhe auf. Das Inwendige bed Ofens kleidet 
man mit dicht zufammengefügten Quaderfteinen, oder im 
Ermangelung berfelben mit aufrecht geftellten, wohl vers 
fitteten Ziegeln aus. Der Boden wird wie bad Innere 
einer Eierfchale auögehdlt. Fünf Zoll über demfelben 
bringt man ein Loch von 18 Xinien im Durchmeſſer am, 
das fich mit einer Neigung von 6 bid 8 Zoll nach außen 
unterhalb dem Dfen öffnet. In biefed Loch wird eine 
ſtarke, einem ziemlich weiten Flintenlauf aͤhnliche Röhre 
eingefegt, um vermittelt derfelben den Theer in bie aufe 
geflellten Faͤſſer zu leiten, 
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Zwanzig bis fünf und zwanzig Zoll vom Boden bes 
Dfens befeftigt man parallel laufende eiferne Stangen, bie 
zur Unterflüßung des Holzes, fo wie dazu dienen, daß 
ber Theer, fo wie er vermittelft der Wärme audfließt, 
fih frei nach dem Boden des Ofens begeben Tann, 


Der Ofen wird forgfältig von Außen und Sinnen 
mit Kalt beworfen und abgepugt, und wenn fi) Riſſe 
zeigen, fo ift man barauf bedacht, fie auf das forgfäl 
tigfte zu verſtreichen. 

Es ift vortheilhaft in den Seitenwänben des Ofens 
einige Köcher anzubringen, um dadurch nach Erforderniß 
den Zug befördern, und dad Feuer nach Gutbefinden vers 
ftärten oder dämpfen zu koͤnnen. 


Iſt der Dfen fo weit eingerichtet, fo läßt man einen 
Menfchen hineinfteigen und das in 2 Zoll bide und 18 
Zoll lange Scheite gefpaltene Holz fchichtweife auf bem 
Roſt zurechte jlegen. Man läßt auf diefe Art den gan⸗ 
zen innern Raum bed Dfend anfüllen, wobei man bie 
größte Sorgfalt anwenden muß, daß an keiner Stelle 
leere Räume bleiben. Der obere Theil des Dfend wird 
mit trod'nen Spänen angefüllt, a 


Die obere Deffnung verfchließt man mit flachen Steis 
nen, ober mit eifernen ober kupfernen Platten, bid auf 
ein Luftloch von vier Zoll im Durchmefler, zündet darauf 
die Späne an, und verfchließt, fobald fich das Feuer ges 
hoͤrig verbreitet hat, auch dad noch übrig gelaffene Luft⸗ 
loch mit einem Stein, den man mit Erde bededt. Nun 
beginnt fogleich die Deftillation. Geräth biefelbe in's Sto⸗ 
den, fo macht man bie obere Deffnung, auch wohl, um 
den Zug zu verftärken, einige Luftlöcher an der Seite auf, 

Sucht ſich der Rauch einen Weg durch die Wände 
des Dfend zu bahnen, fo verſchließt man ihm biefen for 

gleich durch angefeuchtete Erbe, Mafen m, d. gl. 
/ Man 
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Man- dffnet den Ofen nicht eher, als bis er erkaltet 
if; alsdaun nimmt. man aber die Kohlen, welche ſich 
während der Operation erzeugten, und bie Unreinigleiten, 
welche ſich auf dem Boden gefammelt haben, heraus, unb 
fült den Dfen fogleih von Neuen. 


Das erfte, was fich bei ber Theerſchwelerei entwi⸗ 
delt, ift ein ſaͤuerliches Waſſer von gelber Farbe, welches 
aus Eſſigſaͤure mit empyreumatifchen XTheilen verbunden, 
beftehet, und SHarztheilchen enthält; ed wirb Theers 
galle, auch Schweiß und Sauerwaffer genannt, 
Sa der Ruhe fondert ſich das flüffige, faſt ungefärbte 
Harz (weißes Theer) aus biefem Waller ab, und 
ſchwimmt auf der Oberfläche beffelben. Auf dad Sauer⸗ 
wafler folgt ein diderer Theer, von braunerer Zarbe, 
auf welchem ein reinered Harz von gelber Farbe (gels 
ber Theer) ſchwimmt, und davon abgefchöpft werben 
kann. Der bei'm Fortgange der Operation erhaltene Theer 
wird immer ſchwaͤrzer von Farbe und zuletzt ganz ſchwarz, 
indem durch die Hige immer mehr Kohle gebildet wird, 
welche ſich mit ihm verbindet und ihn färbt. 


Der weiße und gelbe Theer find bie harzigen Theile 
des Holzes, wenig vom Feuer verändert, und mit einen 
ätherifchen Dele, welches dem Terpenthindle ganz aͤhnlich 
ift, verbunden. Dur bie Deftillation biefer ‘Theerarten 
erhält man dieſes ätherifche Del, das fogenannte Kiendl, 
welches in die Vorlage übergehet, und in der Deftillirges 
rätbfchaft bleibt ein Harz zuruͤck. Der braune und ſchwar⸗ 
ze Theer find ſchon mehr durch die Hitze veraͤndert worden. 


Nah Verſchiedenheit der helleren und dunkleren Fars 
be des Theers, fo wie nach ber dickeren und binneren 
Konfiftenz bdeffelben, theilt man ihn ein, in Radtheer, 
Wagentheer und Sciffätheer. 


Der erhaltene Theer beträgt etwa 10 bis 12 Pros 
2 [ ı0o ] 
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zent vom Gewichte des Holzes. Doch wird bie Aus⸗ 
beute verſchieden ſeyn, je nachdem das Holz mehr oder 
weniger harzreich war. 


Dad ſchwarze Pech unterfcheibet ſich vom ſchwar⸗ 
zen Theer durch feine größere Konfiftenz, indem es als 
ein fefter Körper erfcheint; welches durch Abfonderung der 
fluͤchtigeren, flüffigeren Theile bewirft wird, Oft erhält 
man ed aus fehr barzreichem Holze bei ber erften Deftillas 
tion, befonderd wenn man bie Deffnung, burch welche der 
Theer audfließt, verfchließt und dadurch benfelben nöthigt 
einige Zeit im Dfen zu verweilen. Am gemwöhnlichiten 
bereitet man ed aber dadurch, daß man dem Theer unter 
beftändigem Umrübren, fo lange über dem Feuer erhält, 
bis er die gehörige Härte des Peches bat. 


Das Burgundifhe Pech bat eine gelbbraune Fars 
be und den Geruch und Geſchmack bed Terpenthins. Es 
wird aus Harz bereitet, welches man mit etwas Waffer 
im Keffel zergehen läßt, dann in einen Filtrirſack gießt 
und ausprept. 
Vom weißen Pech wurde Seite 136 bemerlt, daß 
ed verhärteter Terpenthin fey, welcher befonders bed Wins 
terd aus Tannenarten, welche Zerpenthin liefern, ausfließt. 


Das Theerwafjer, beffen Bereitung vom Bifchof 
Berkley angegeben und wegen feiner Wirkfamleit als 
‚ Heilmittel auferordentlid empfohlen wurde, wird erhal: 
ten, indem man 2 Theile Theer mit 6 Theilen Waffer 
(dem Gewichte nad) ) zufammenrührt, dad Gemifch dann 
einige Tage rubig ftehen läßt, damit es fich feße und bier» 
auf das Waſſer zum Gebrauch abgieft. Das MWafler 
nimmt die mit einem empyreumatifchen Dele verbundene 
Säure in fih, und davon rührt bir WBirkfambeit beffels 
ben ber. 


Das BERN ae sr genannt) 
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wirb gleichfalld durch eine Art Theerfchwelerel aus ber 
Rinde der ſchwarzen und weißen Birke in mehreren 
Gegenden Rußland, wo man fich befielben bei der Bes 
reitung bed uftenleberd bedient, verfertigt. Man befolgt 
bei diefer Bereitung folgendes Verfahren: 


Es wird eine Gegend ausgewählt, deren Boden aus 
fettem Thon beſteht. Man gräbt eine keſſelformige Grube 
aus, die fi nach Innen Immer mehr verengt, und 
eine Tiefe von 20 bid 25 Fuß erreicht. Auf den Boden 
diefer Grube, welcher nicht viel Über 13 Zoll im Durchs 
meffer bat, wird ein hoͤlzerner mit Theer beftricherner 
Kranz gelegt, welcyer mit Rinnen oder Furchen verfehen 
ift, die dazu beftimmet find, dem abfließenden Theer oder 
das Del in untergefegte Rinnen abzuleiten, 


In ziemlicher Entfernung von der erften Grube ift 
eine zweite angelegt, in deren Boden fich ein hoͤlzerner 
Bottig befindet, in welchem ſich das aus ber erfien Grus 
be abfließende Birkendl fammelt, Diefed gefchiehet vers 
mittelft Röhren, bie von einer Grube in die andere geleitet 


Sol die Dperation veranftaltet werben, fo bedeckt 
man ben hölzernen Kranz in der erften Grube mit einer 
aus Thon geformten und mit Ninnen verfehenen Halb⸗ 
fugel, fo daß die Rinnen von biefer mit ben im Krauze 
angebrachten Furchen zufammentreffen. Die Seitenwände 
der Grube werben mit Holz audgefüttert, und dann bie 
Grube mit Birkenrinde angefüllt, die fo feft zufammen: 
geftampft wirb, daß fo wenig leere ZIwifchenräume als 
möglich bleiben, Syn der Mitte der. Grube läßt man 
einen leeren Raum, welcher mit Stroh ausgefüllt wird, 
und bedeckt dieſes mit Mift oder Rafen, bringt jeboch 
einige Zuglöcher an, damit bei'm Anzunden ed nicht an 
dem zum Brennen erforderlichen Luftzuge fehle; zugleich 
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dienen dieſe Oeffnungen zum Anzuͤnden bed Strohes. Nach⸗ 
dem dieſes in Brand geſetzt worden, theilt es die Entzündung 
der Rinde mit. So wie biefes flatt findet, verfchließt 
man alle Deffnungen, fo baß das Ganze nicht in vollen 
Brand geräth, fondern langfam fortſchwehlt. Das aus⸗ 
bratende Del fließt längs den Furchen, bie fih in ber . 
thönernen Halbkugel (welche zugleich das Herabfallen 
der Aſche verhindert)’ und dem hölzernen Kranze befinden, 
herab, und wird durch bie Ableitungsrdhre in ben in ber 
zweiten Grube befindlichen Bottich geleitet. 


Theifung. Divisio. Division. Die Theilung ift 
von ziwiefacher Art: eine a und eine chemis 
ſche Theilung, 

Durch die mechaniſche Theilung, durch melde 
ber fefte Aggregatzufland ber Körper aufgehoben wird, wirb 
ber Körper in Theile, welche dem Ganzen homogen find, 
zertheilt. Die Gränze ber mechanifchen Theilung ift der 
Atom (in der Bedeutung genommen: was burch Fein uns 


bekaunntes mechaniſches Mittel ferner theilbar iſt). Er 


ift jedoch immer, noch chemifch zufammengefett, und feine 

Miſchung ift der bes ganzen Körpers gleichartig. Bei der 

chemifhen Theilung ift man darauf bebacht, ben 

‚ Körper in feine Beftandtheile zu zerlegen. Die Gränze 
der chemiſchen Theilung ift das Element, 


In ſehr vielen Fällen muß die mechanifche Theilung 
ber chemijchen vorangehen; ad wird. biefe dadurch 
bedeutend erleichtert. | 


Nah Verfchiedenheit ber Abficht, wirb bie medhani: 
fhe Zheilung mehr oder weniger weit getrieben, Die 
Zerftüdung in größere Theile gefchieht bei fprbben Koͤr⸗ 
pern mit dem Hammer auf dem Ambos, ober in einem 
ftäblernen oder aus einem andern harten Körper beſtehen⸗ 
den Mörfer vermittelt der Keule; im Großen durch Po ch» 
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werke (welches ſchwere Haͤmmer oder Stampfer find, 
‚bie durch Wafler oder Pferde in Bewegung geſetzt werden), 


Zu feinerem Staube zerreibt man bie gröberen Stüde 
in einer Reibfchale, welche; fih von dem Mörfer nur das 
durch unterfcheidet, daß letzterer eine größere Tiefe im 
Verhaͤltniß der Breite bat, und die Hoͤlung gegen den 
Boden zu (wiewohl fehr langfam, damit das Niederfallen 
der Keule nicht verhindert wirb) abnimmt, während die 
Reibſchale ungleich flacher, (mehr breit als tief) ift. 
Auch bedient man fich im ähnlicher Abficht eines Reib⸗ 
feines aus Granit oder Phorphyr, mit dem dazu gehoͤ⸗ 
renden Läufer, Man nennt dieſes Feinreiben, von dem 
Material aus welchem man ben Meibflein zu verfertigen 
pflegt, dad Phorphyriſiren. Diejenigen Subftanzen, 
welche auf dem Reibfteine fein gerieben werben follen, 
müffen vorher in der Reibfchale oder dem Mörfer in ein 
Pulver verwandelt. worben feyn. Im Großen verrichtet 
man biefe Operationen auf einer Mühle. 


Kaum braucht es wohl bemerkt zu werben, daß bie 
Werkzeuge, deren man ſich zu biefen Operationen bedient, 
bart genug ſeyn müffen, damit fie von den zu zertheilene 
ben Körpern weber mechanifch noch chemiſch angegriffen 
werben, Hammer und Ambos werben von Cifen oder 
Stahl, die Mörfer gewöhnlich von Meffing und’ gegof 
fenem Eifen, zu bocimaftifchen Arbeiten am füglichften von 
polirtem Stable; zu Neibefchalen für weichere Körper 
dienen Serpentinfiein, Glas; für härtere Agat, Kalcevon 
und Fenerftein. Die in Wedgwood's Fabrike verfertige 
ten Reibfchalen, welche Außerft hart find, und von ben 
ſtaͤrkſten Säuren nicht angegriffen werden, würden fich fehr 
gut zum Zerreiben harter Körper eignen, wenn fie nur nicht 
den Nachtheil hätten, daß die fein geriebenen Körper fich 
häufig an ihre Oberfläche hartnaͤckig anſetzen, wodurch das 
Reinhalten berfelben ſehr erfchwert wird. 


150 ‚Ihermometer. 


In manchen Fällen läßt ſich eine aͤußerſt feine Zers 
theilung , vorzüglich metallifcher Körper, dadurch bewirken, 
baß man fie in Säuren auflöf’t und durch ein ſchickliches 
Faͤllungsmittel niederfchlägt. 


Zaͤhe Körper, welche ſich nicht dazu ſchicken in Moͤr⸗ 
fern zerflampit und in Neibfchalen zerrieben zu werden, 
werben mit Meffern oder Scheeren zerfchnitten, ober 
auf Reibeifen und mit Rafpeln zerrieben.-. Dehnbare 
Metalle werden mit Feilen in Feilfpäne zerfeilt, oder 
auf der Drebbanf zu Drebfpänen abgebrebet, 
oder zu binnen Blechen geftredt unb dann mit der 
Sceere zerfchnitten, leicheflüffige Metalle Tbnnen ges 
Pdrnt werben. Auf Ähnliche Art läßt ſich der Phofphor 
fehr fein zertheilen. Man ſchuͤttet ihn in eine mit heißem 
Waſſer angeflllte Buͤchſe, welche fehr ſtark gefchüttelt 

wird; dadurch läßt fich der gefchmolzene Phofphor in faft 
flaubartige Theile verwandeln. 


Die bemifche Sheilu ng if dad Objekt der Ches 
mie überbaupt. Wie die verfchiebenen Naturförper in ihre 
Beſtandtheile zu zerlegen find, wirb in den einzelnen 
Artifeln angegeben. 


Thermometer. Thermometrum. Thermometre. 
Die allgemeine Einrichtung diefer Werkzeuge ift folgende: 
Eine hohle Glasrdhre, welche an dem einen Ende mit 
einer holen Kugel oder einem anders geftalteten weiteren 
Behälter verſehen ift, wird mit Duedfilber oder Meins 
geift fo gefüllt, daß der Behälter und eim Theil der Röhre 
mit der Fluͤſſigkeit angefhllt find. Das obere Ende der 
Nöhre, welches Iuftleer gemacht worden, wirb alsdaun 
zugeſchmolzen. Vermoͤge des Geſetzes: daß bei ber Zus 
nahme ber Temperatur bie Körper audgebehnt, bei Abnah⸗ 
me berfelben fie auf ein Meinered Volumen zuruͤckgebracht 
werden, wirb bad Steigen ber Slüuffigkeit im ber Röhre 
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eine Zunahme; das - Fallen derfelben eine Abnahme ber 
Temperatur anbeuten. Eine an ber Glasröhre befeftigte, 
nach Grundfägen die bald näher angegeben werben follem, 
eingesheilte Tafel, (Stale) dient dazu, die Veraͤnderun⸗ 
gen ded Volumens der Flüffigkeit in der Röhre beutlicher 
zu bemerken, 


Die Eintheilung der Skale mirb fo bewerkſtelligt, 
bag man zwei hinlänglich unterfchiedene, unveränderlie 
Punkte auffucht, welche immer wiebergefunden werden 
fonnen. Diefe find die Temperatur bes fchmelgenden 
Schneed oder der natuͤrliche Gefrierpunft, und die Tem⸗ 
peratur des fiebenden Waflerd auf einen beflinnmten Baro- 
meterftand reducirt. Die Entfernung heider Punkte von ein 
ander giebt den fogenannten Zundamentälabfiand, 
welcher in gleiche Theile, Grade genannt, eingetheilt wird, 


In den Lehrblichern, welche die eigentliche Phyſik 
abhandeln, muß man die Nachweifungen über bie zweck⸗ 
mäßigfte Einrichtung diefer Werkzeuge fuchen. Hier foll 
nur von ben vorzäglichften Queckſilber- und Weingeiſt⸗ 
Thermometern und von dem Verfahren die Anzeigen des 
einen auf die bed andern zu rebuciren, gerebet werben. . 
Die vorzüglichften Thermometer find das von NReaus 
mür, Fahrenheit, Celſius und Delidle, 


Fahrenhelt machte ſich dadurch um die Verbeſſe⸗ 
rung des Thermometers ſehr verdient, daß er zwei feſte 
Punkte an demſelben beſtimmte, und ſich zur Füllung 
des Thermometers, des Queckſilbers bediente. Dieſes hat 
ben Vorzug, daß man ſich daſſelbe leicht von dem ſelben 
Grabe ber Reinheit verſchafſen kaun, und daß ed von ber 
Märme gleichfdrmiger audgebehnt wird. Den unterfien 
Punkt der Stale fuchte er, indem er dad Thermometer ih 
einer Mifhung aus gleichen Theilen Schnee und Salmials. 
tauchte, und bei biefen fünftliden Froſtpunkt bie 
Null Hinfelste, zum obern Punkte wählte er die Hitze des 
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fiedenden Wafferd. Diefen Fundamentalabſtand theil: 
te er. in 212 gleiche Theile. Der nathrlide Froftpuntt 
lag 32 biefer Grabe über Null, Auch unter Null trug 
er noch eben fo. große Grabe auf. Für die Hite des 
Fochenden Queckſilbers famen 600 biefer Grade. Den 
Grund für diefe Eintheilung fand er in Folgendem: Wenn 
er bad Volumen bed Qurdfilberd das auf Null fland, in 
11124 Theile theilte, fo dehnte es fich bis zum natuͤr⸗ 
lien Gefrierpunfte um 32, bis zum Siedpunkte bes 
Waſſers um 212 und bid zum Siedpunkte des Quedfil- 
bers um 600 folder Theile aus. 


Reaumür beftimmte den FZunbamentalbefland, 
indem er bad Werkzeug um ben einen der feften Punkte 
zu finden, nicht im fchmelzenden Schnee, fondern in Wafs 
fer, welches eben anfing zu ’gefrierem, tauchte. Die Ther⸗ 
mometerfugel und ein Theil der Röhre waren mit Wein⸗ 
geift angefüllt. Damit dieſer die Hige bed kochenden Waſ⸗ 
ferd auszuhalten im Stande fen, wurbe er mit Waſſer 
verdünnt. Da mo fich die Flüffigkeit in der Thermome⸗ 
terrbbre befand, wenn er dad Werkzeug. in Wafler, wel: 
ches eben anfing zu gefrieren, tauchte, feßte er Null und 
theilte von biefem Punkte bis zu dem wo ed in fochen: 
bem Waſſer geftanden hatte, in go gleiche Theile. Der 
Grund warum er go Theile wählte war der, weil er ges 
funden hatte, daß wenn bad Volumen feines Weingeiftes 
bei dem natürlichen Froftpunfte gleich 1000 geſetzt wurde, 
eö bei dem Siedpunkte einen Raum von 1080 einnahm. 


Sa ber Folge hat man bie Skale von Reaumür 
beibehalten, fi) aber flatt bed Weingeiftes bed Queckſil⸗ 
berd zum Füllen ber Thermometerrdhre bedient. Da aber 
Quedfilber und Alkohol fich bei Uenderungen ber Tempe⸗ 
raturen in verfchiedenen Verhältuiffen ausdehnen, fo muß 
man bei Anfertigung der Skale darauf Rädficht nehmen, 
De Luͤc hat durch mühfame Uuterfucyungen eine genaue 
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Vergleichung bed wahren reaumürfchen Weingeiſtther⸗ 
mometerd mit dem Quedfilberthermometer von go Graben 
gemacht, woraus man deutlich erfieht, wie bedeutend beide 
von einander abweichen. Man kann Übrigens bei einem 
Queck ſilberthermometer den Fundamentalbeftand ebenfalls 
in 80 gleiche Theile theilen, 


Diefe Einrichtung haben jet die fogenannten Reaus 
mür’fhen QDuedfilber Thermometer faft durchgängig; 
und bei dem folgenden Vergleichungen wirb von biefen bie 
Rede ſeyn. 


Das Thermometer von Celſius iſt ein Queckſilber⸗ 
thermometer, an dem ber Fundamentalbeſtand in 100 
gleiche Theile getheilt, und bei dem natürlichen Froſtpunkte 
Null geſetzt worden iſt. Diefelbe Eintheilung bat man 
jegt in Frankreich angenommen, 


Delisle theilt den FZundamentalabftand in 150 glels 
be Theile. Die Eintheilung fängt bei dem Siedpunkte 
"an, und die Grade werden gegen ben Gefrierpunft bins 
gezählt, fo daß bei'm Siedpunkte Null, bei'm Gefriers 
punfte »50 ftehet. 


Im England, häufig auch in Deutfchland, werben 
die Temperaturen nach dem Fahrenheitſchen Thers 
mometer angegeben; in biefem Buche ift bieß' gleichfalls 
(mo ed nicht ausdruͤcklich bemerkt wurde) gefchehen. Das 
Thermometer von Reaum ür wurde vor der Revolution 
in Fraukreich und wird noch jet vom dem italiänifchen 
und fpanifhen Naturforfehern gebraucht. Die Eelfiuds 
ſche Eintheilung ift die in Schweden uͤbliche und feit der 
Revolution, wie ſchon bemerkt wurbe, in Frankreich. Nach 
Delisle giebt man die Temperatur in Rußland an, 


Es wäre zu wiünfchen, daß bie Gelehrten aller Laͤn⸗ 
ber fih dahin einigten, bei ihren Beobachtungen ſich einer 
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und berfelben Thermometerſtale zu bedienen. Da biefed 
aber nicht der Fall ift, fo muß man bie Grabe, welche 
nach der einen Skale angegeben worden find, auf bie 
besjenigen Thermometers, welches man bei feinen Beob⸗ 
achtungen gebraucht, zurücführen koͤnnen. 


Die Fabrenbeit’fhe, NReaumür’fche (voraus: 
geſetzt, daß dieß ein Duedfilberthermometer ift) und Cels 
ſius'ſche Skale lafjen ſich leicht unter eimander vergleis 
chen, wenn man weiß, daß 180° 5. = 80° R. = 100° C. 
Es find demnach 18° 5. — 8° R. = 10° E, und 9° 
5 ⸗ 40 R. = 5° ©. Folglid: 


1 Gr. R.= 25.13 6, 
1yGr. F. æ 5J R=;5C 
1 Gr. C. ZEN 


Will man aber Reaumuͤr'ſche und Celſius'ſche 
Grade auf Fabrenheit’fche und umgekehrt dieſe auf jene 
reduciren, fo darf man nicht außer Acht laffen, daß Fah⸗ 
renheit feine Grade von dem kuͤnſtlichen Froſtpunkte an 
» zählt, und daß dba, wo Reaumürd und Celſius Null 
fiebt, 32° befindli find. Mau muß daher bei der Vers 
wandlung von Reaumür’fhen und Celſius'ſchen 
Graden in Fahrenheit'ſche, zu ber erhaltenen Zahl von 
Sahrenbeit’fhen Graben 32 zugählen; find umges 
ehrt Fahreuheit'ſche Grade in Reaumür’fche ober 
Gelfiusfche ‚zu verwandeln, fo muß von jemen vorher 
32 abgezogen werben, 3. B. Es follen 60° Reaum. in 
Sahr. Grade verwandelt werden, fo hat man 60 X 2 
+ 32 = 167° $ahr. Umgekehrt wären 167° Fahr, in 
NReaumür’fche Grabe zu verwandeln, fo zieht man von 
ber gegebenen Zahl 32 ab; 167 — 32 = 135 und muls 
tiplicirt diefed mit 3; 138 x & = 60. 


: Mm Delisl’fhe Grabe in Fahrenheitſche zu 
verwandeln, zieht man die gegebene Anzahl von. 150 ab, 
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weil Delisle von oben herunter zählt, mültiplicirt den 
Reſt mit 6. und dividirt dad Probuft mit 5, (denn 180° 
Sahr. — 150° Dei; folgl, 18° 8. = 15° Di; 6° 8. 
— 520 D. 10 F. — 3D. md ıD =$ 58.) zu dem 
Quotienten addirt man noch 32, weil dieſe Fahrenheit 
noch unter bem nathrlichen Froſtpunkte zaͤhlt. | ’ 


Wil man Delislfche Grade in Reaumür’fche ver: 
wanbeln, fo zieht man die gegebene Anzahl Grade von r50 ab, 
multiplicirt den Reſt mit 8 und bividirt das Produkt durch 
15 (den SER. = 150° D.; ER. = 15° D.; ı° 
R. — * D. 1. D. FR.) Um Delisifde Grabe 
in Celſinus'ſche zu verwandeln, ſucht man. ebenfalls 
die Differenz zwifchen den gegebenen Graben und 150, 
multiplieirt diefelbe mit 2 und bivibirt bad Probuft durch 
3; weil 100° C. = 150° D.; 10° €. = 15%,D. 2° €, 
= 3° D,1°=242°’D1°=3° €) 


Umgekehrt, wenn man Fahrenheitſche, Reau⸗ 
mürſche, Celſiusſche Grade in Delislſche verwane 
dein will, fo zieht man bie gegebene Anzahl der erfteren 
von 212; ber andern von 80; ber dritten von 150° ab; 
multip!icirt ben Reſt ber erfieren mit 5, ber andern mit 
15, der dritten mit 3; und bivibirt dad Probuft ber ers 
fiern mit 6, ber andern mit 8, ber britten mit 2; fo_ 
giebt der Quotient die Delislefchen Grabe, " 


Dan fehe Gehlen's phyſik. Wörterb. B. IV. ©. 
308 ff). . 


Thon. Argilla. Argille. Der Thon ift eine 
Mifchung aus Alaunerdbe und Kiefelerde in verſchiedenen 
Verhältniffen, Die Alaunerbe und Kiefelerbe befinden fich 
beide im Zuftande eined unfhhlbaren Pulver, außerdem \ 
iſt faft jeder Thonart noch ein Untheil Kiefelerbe beiges 
mengt, welcher fich in dem Zuftande eines mehr (oder 
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weniger feinen Sandes befindet; ſich aber durch Schlaͤm⸗ 
men groͤßtentheils hinwegnehmen läßt. Der Thon zeigt 
felbft dann, wenn bie SKiefelerdbe den der Menge nach 
größten Beftandtheil ausmacht, im Aeußern die Kennzeis 
shen ber, Alaunerbe, Außer der Alaunerde und Kiefelerbe 
enthält der Thon oft Fohlenfaure Kalkerde, Talkerde, Ei- 
fenoryd u. ſ. w. in fehr veränderlichen Verhältniffen, 


Man unterſcheidet brei Arten: Töpferthon, ver- 
bärteten Thon; Scieferthon. 

Der Toͤpferthon ift fehr wei. Seine Farbe ik 
grau von mancherlei Abſtufungen. Im Feuer brennt er 
ſich meiftentheild roth. Er bietet große Verfchiedenheiten 
dar im Anfehen, Gehalt, Feinheit und den bavon abhän= 
genden vielfachen Anmwenbungen zum feinften Porcellan 
bis zur Verfertigung von Ziegeln, 

Diefe Anwendung zu mancherlei Gerätbfchaften, wel⸗ 
he mit dem Namen Thonmwaare belegt worben, berus 
det auf folgenden Eigenſchaften befielben: 


Daß er fih im Waſſer mit Leichtigkeit vertheilen 
laͤßt und einen Teig bildet, welcher fich meiftentheild fet⸗ 
tig anfhhlt, und einen gewiffen Zufammenhalt hat. Von 
diefer Zaͤhigkeit hängt zugleich die Bildſamkeit deflelben ab, 


Wird diefer Zeig getrocknet, fo gewinnt er dadurch 
an Härte und Feftigkeit. Diefes ift um fo mehr der Fall, 
wenn er gebrannt wird, Er wirb bann oft fo hart, daß 
er mit dem Stable Funken giebt. Durch dad Brennen 
verliert er bie u. mit dem Waſſer einen Teig zu 
bilden. 


Eine aͤußerſt merkwuͤrdige Erſcheinung iſt das Fau⸗ 
| len des Thones. 


Man findet den Thon gewöhnlich im aufgefchwenms 
ten Sande nahe unter der Dammerde. 
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Nah Bauguelin find die Beftanbthelle des Tho⸗ 
md von Dreur: 
43,5 Kiefelerbe 
33,2 Alaunerbe 
3,5 Kalterbe 
1,0 Eifen 
18,0 Waffer 
99,2 
Bon Forges-les - eaux: 
63 Kiefelerbe 
16 Alaunerbe 
1 Kalkerde 
8 Eifen 
10 Wafler 


98 


Sn dem Porcellanthon (ber Porcellanerde) 
von Aue bei Schneeberg fand Rofe: 
75 Kieſelerde 
25 Alaunerde 
0,33 Eifenoryd 


100,33 
Don dem Kiefelgehalt muß vieleicht noch etwas auf 
Beimengung von Kiefeltheilchen gerechnet werben. 


Der Pfeifenthon iſt eine Warietät bed Toͤpfer⸗ 
thones. | 


Der verhärte Thon Fommt von verfchiedener Farbe, 
mehreren Nlancen von Grau, Roth, Braun, felten bergs 
grün vor, Er bietet verfchiedene Grade ber- Feftigkeit dar. 
Sein Bruch ift feinerdig, Im Waſſer zertheilt er fi) 
nicht, fondern zerfällt zu Pulver. Er macht ben Grund: 
teig des fogenannten Thonporphyrd aus. 


I 
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Der Schieferthon hat meiſtentheils eine graue 
Farbe, die bald lichter, bald dunkler, und zwar gewoͤhn⸗ 
lich rauch= aſch⸗ blaulich⸗gelblich⸗ bisweilen auch ſchwaͤrz⸗ 
lichgrau ift. Die letztere diefer Farben geht häufiger in 
Gräulichfehwarz über. Zumeilen ift er ſtrohgelb, roͤtblich 
von mancherlei Niancen, auch von einer Mittelfarbe zwi⸗ 
ſchen Perlgrau und Lavendelblau. 


Er kommt derb und hoͤchſt felten ald Afterkryſtall in 
volfommnen Würfeln vor, die ihre Entflehung dem würfs 
licht kryſtallifirten Kalkſpathe zu verdanken haben. Er ift 
‘ matt, der Bruch fchiefrig. Er fpringt in fcheibenfbrmige 
Bruchftücde, ift undurchfichtig, weich, nicht fonderlich 
fpröde, leicht zerfprengbar und hat ein fpecififhes Ge» 
wicht von 2,6 bis 2,68. 


Der Schiefertbon enthält fehr häufig Abdruͤcke von 
Kräutern und Pflanzen und wird bann auch wohl Kräus 
terfchiefer genannt, 


Der Brandfchiefer, welcher bavon feinen Namen 
bat, daß er zwifchen glähenden Kohlen mit ſchwacher 
Flamme brennt, ift ein von Bitumen burchdrungener 
Schieferthon. 


Thonſchiefer. Argilla Schistus Wern. Ar- 
doise argilleuse. Die gewoͤhnlichſte Farbe des Thon⸗ 
ſchiefers ift die graue, und zwar grünlichgrane bie ſich zus 
weilen dent Silberweißen nähert; man findet ihm ferner 
aſch⸗ rauch: bläuliy, fchmwärzlichgrau u. f. w. Selten 
trifft man ihm roth oder gelblihbraun an, Zumeilen ift 
er wellenförmig geftreift, oder gefledt. 

Man findet ihm berb, eingefprengt und in Gefchieben, - 
Sein äußerer Glanz ift zufällig; im Junern ift er wenig 
ſchimmernd, felten matt. Er bat gemeinen Glanz, ber 
fih zuweilen dem feidenartigen nähert, Der Bruch if 
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wellenförmig ſchiefrig, zuweilen naͤbert er ‚fi dem Dichten 
oder dem Blättrigen, fogar dem Erdigen oder Gradſplit⸗ 
trigen. Der wellenfdrmige zeigt einen boppelten ſchiefwink⸗ 
lihen Durchgang ber Blätter, daher diefer auch in rboms 
boivale Bruchftücke fpringt; meiftentheild find die Bruchs 
ſtucke fheibenfdrmig; doch theild au nur im dicken und 
undeutlihen Abloſungen. Er ift weich, bald dem halb» 
harten, bald dem fehr weichen ſich näbernd; nicht fonders 
li ſproͤde; leicht zerfprengbar; giebt ſtets einen graulich⸗ 
weißen, zuweilen einen lichtgrauen Strich. Sein fpecis 
fiiches Gewicht beträgt 2,791 bis 3,500, 
In 100 Theilen beffelben fand Kirwan: 

26 Alaunerbe 

\ 46 Kiejelerde 

8 Talkerde 

4 Kallkerde 

14 Eifen 


98 

Der Thonfchiefer ift eine einfache, uranfängliche Ges 
birgsart, welche nicht felten ganze Gebirgezüge ausmacht. 
Man braucht ihn zu Mauerfteinen, zum Dachveden, zu 
Tiſchplatten, Nechentafeln u. f. w. Der Probirftein 
it ein Thonſchiefer. Eine merfwärdige Abänderung des 
Thonſchiefers ift der von Lowitz an ber Mündung der 
Kamyſchinka bei Dmitriewsk entdedte afchgraue 
Schiefer, welcher von feiner Eigenfchaft die Feuchtigkeit 
begierig anzuziehen und fahren zu laffen, von dem Ent: 
decker zur Verfertigung von Hygrometern benußt worben 
ft, und ben Namen Hygrometer-Schiefer erhalten 
hat. (Lichtenberg’s Ontting, Magaz. Jahrg. II, St. 
4 ©. 491 ff. 

Thonwaare. Töpferwaare. Vasa figulina. Po- 
teries. Man kann alle Thonmwaare füglich in folgende 
affen iheilen; 
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I) In ganz gemeine unglaſurte Thonmwaare, wohin 
auch Ziegelfteine, Formen - zum Noffiniren des Zuders, 
die bekannten rothen Blumentöpfe,. unglafurte Kacheln, 
die thönernen Pfeifen, die Allmeroder Gchmelztiegel 
und vergl. gehören. 

9) In Thonwaaren mit einer durchſichtigen Glaſur und 
erdigem Bruche. Zu dieſer Klaffe müffen unfere gewoͤhnliæ 
chen Kocdhtbpfe, das deutfche Steingut und dad gewoͤhn⸗ 
Hohe, oft mit bunten Farben verzierte englifhe Steingut 
gerechnet werben. | 

3) Zu Fayance. 

4) In Steingut. 

5) In Porcellan. 

1. Die der erften Klaffe angehörende Maare, wird 
aus einem aus NKiefelerbe, mehr oder weniger Kalkerde 
und Eiſenoxyd beflehendem Thone, von verſchiedenen Gras 
den ber Zeuerfeftigleit angefertigt; welcher, wenn er vor 
dem Brennen fehr braungelb ausſieht, Lehm genannt 
wird, 

Nach ben verfchiedenen Zwecken, wozu biefer Thon 
angewendet werben foll, und wo er entweder pordfer oder 
fefter nach dem Brennen feyn muß, wirb ihm mehr oder 
weniger Sand (Kiefelerde), oft fogar feingeftampfter, ges 
brannter Thon beigemfht. 

Die Wohlfeilheit der im biefe Klaffe gehdrenden Waa⸗ 
ren , erlanbt feine große Vorbereitungen der dazu erforder 
lichen Maffe. — Man wendet daher, um eim gleicharti⸗ 
ged Gemenge, zu erhalten, entweder das Schlämmen, 
oder das bloße Durcheinanderfneten, welches burch Tre⸗ 
ten von Menfchen oder Thieren bewirkt wirb, oft beide 
Verfahrungsarten zugleich, an. 

Das Schlämmen gefchieht auf die befannte Weiſe 
in großen Bottichen, ober in hölzernen Kufen, ih welchen 

der 
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der Thon mit Waſſer aufgeweicht wird; auch bedient man 
ſich fuͤr dieſen Zweck, mit Brettern ausgeſchaalter Gruben. 


Beim Treten bed Thons lieſ't der Arbeiter, die 
ihm durch dad Gefühl bemerklich werdenden Steine und 
fremden Körper aus, und wirft diefelben fort. | 


Bei der Wahl des Thons zu folchen Arbeiten, bat 
man vorzüglich auf folgende Eigenfchaften zu fehen: 


a) Der Thon muß die gebbrige Fettigfeit und Zaͤ⸗ 
higkeit bejigen, um den Zufag von Sand, oder gebrauns 
tem und Bleingefloßenem Thon zu vertragen, ohne dadurch 
fo kurz zu werden, daß er fich nicht bearbeiten ließe, 

Diefer Zufag von Sand dient bei diefen Thons 
arten, und bei dem Feuersarade, bei welchem 
fie gar gebrannt werden dazu, um die Thonmaffe 
firenaflhffiger zu machen, wodurd dad Verziehen und 
ftarfe Schwinden der Tbonwaare, welches fonft bei'm Gars 
brennen — fogar bei Dachziegeln — flatt ‚findet, vermin⸗ 
dert wird, 


b) Er darf Feine kalkerdige Steinen, oder mürbe 
Kalkerde in Heinen Maffen enthalten, 


Sind Heine kalkerdige Steinchen in bemielben, fo 
werben biefe während dem Garbrennen bed Thons ibrer 
Koblenfäure beraubt, und in gebrannten Kalt verwandelt, 
Diefer zieht, nach dem Abkühlen der gebraunten Maffe 
Koblenfäure und Feuchtigkeit an; wodurch entweder das 

Abblaͤttern des Thones, oder dad Zerjpringen der ganzen 
Thonmwaare verurfadht wird, 


Bei flärlerem Stühen veranlaffen die Kalkſteinchen 
auch Verglafungen, durch welche leicht we — 
Tdnnen. 


Iſt mürbe Kalkerde in Meinen Stuͤcken im Thone 
entbalten, fo läßt ſich dieje durch Schläanmen, zuweilen 
Lıı] 


\ 
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durch die ganze Thonmaſſe gleichartig vertheilen; daburch 
faͤllt dann die nachtheilige Wirkung der Kalkerde von ſelbſt 
weg. Selten erlaubt jedoch die Wohlfeilheit der anzu⸗ 
fertigenden Waare, ein fo forgfältiges, mithin koftfpieliges 
Schlämmen, daher man benn einen foldhen Thon, welchen 
man gewoͤhnlich mergelhaltigen Thon nennt, vers 
wirft. 


c) Gewöhnlich enthält der Thon ale Beſtandtheil Eifens 
ornb, oder andere theild organifche, theild metallifche Stofs 
fe; in diefem Falle ift er oft vor, oft nach dem Brennen 
mannigfaltig gefärbt. Ruͤhrt die Färbung des Thons von 
im Zeuer zerftbrbaren Stoffen ( Erbharz, organifchen Stof⸗ 
fen u. f. w.) ber, fo verliert er diefe Farbe beim Brens 
sin. Macht Eiſenoxyd einen DBeftandtheil bed Thons 
aus, fo erfcheint er nach dem Brennen gelblichroth, ziegels 
roth. Zumeilen ift das Eifen mit Schwefel zu Schwefels 
kies verbunden. Iſt bie Beimiſchung chemiſch, fo wirb 
dadurch Fein Nachtheil/hervorgebracht werden, wohl aber 
wenn ed mechaniſch damit gemengt iſt. Die-Leichtflüßig- 
Reit des fchwefelhaltigen Eiſens, wird auch den Thon bei 
mäßiger Hitze mehr ‚oder weniger fchmelybar machen. Durch 
Ausſtellen an die Luft, wodurch man bewirkt, daß bie 
Kiefe verwittern und fich im ſchwefelſaures Eiſenoxyd ver» 
wandeln, indem die fo mobificirte Eifenverbindung den 
Thon nicht mehr leichtfläffig macht, Tann man jener nach⸗ 
'theiligen Wirkung begegnen, 


Man bringt den Thon auch wohl In Graben und 
läßt ihm gut angefeuchtet, längere oder Fürzere Zeit in 
beufelben liegen, oder faulen. Je länger man ben Thon 
in der Grube läßt, um fo vorzüglicher wird er, Nicht als 
lein dad Erdharz und andere organifche Stoffe, wofern 
‚welche vorhanden feyn follten, werben dadurch zerſtoͤrt; 
* fondern ed werden auch die fchwefelhaltigen Werbindungen, 
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welche dem Thone beigemengt find, zerſetzt. Dadurch 
wird die Bildung von ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffgas ver⸗ 
anlaßt, wodurch der das Faulen des Thoues begleitende 
unangenehme Geruch erzeugt wird. 


Die vorzüglichften, ber in diefe Klaffe gehbrenden Ars 
beiten, find die fogemannten etrurifchen Gefäße, welche 
fid durch Schönheit der Form, naive und häufig Außerft 
forreßte Zeichnung ber barauf befindlichen Figuren und 
ausnehmende Leichtigkeit der Mafje auszeichnen. Haͤufig 
it der rohe Grund mit Zeichnungen, welche mit fehr 
leichtfläffigen Schmelzmitteln aufgetragen worden, verziert; 
oft hat der Grund eine Glafur erhaltem, und die damit 
nicht bedeckten Stellen bilden die Zeichnungen. Die Maffe 
ift ein eifenhaltiger Thon, welcher durch Schlämmen einen 
größeren Grab ber Feinheit erhalten hat. Auch bei dieſer 
Maſſe Hat der Thon einen Zufag von Sand, oder zers 
flogenen, gebrannten Thonfcyerben erhalten, Diefe Ges 
füge find äußerft ſchwach gebrannt, und fcheinen nicht 
ſowohl zum Gebrauche, ald vielmehr zur Zierrath bes 
flimmt gewefen zu feyn; demm mehreren bderfelben fehlt 
der Boben, 

Die rothen ordinären VBlamentdpfe werden aus ei⸗ 
nem eiſenhaltigen, nicht gereinigten Thone verfertigt. 
Sorgfältiger wählt und reinigt man den Thon, deſſen 
man fich zu der Verfertigung der Kacheln bedient, 


Zu ber Verfertigung ber Ziegelfteine oder Bads 
fteine kann man fich faft jeder Lehmart, ber nicht zu 
viel Kalkerde eingemengt ift, bedienen, wofern man nicht 
die Abficht hat, Badfteine vom vorzliglicher Guͤte zu erhal» 
gen; in welchem Falle man denn freilich forgfältiger bei ber 
Wahl der Thonart verfahren muß. Man feht die Erde 
mehrere Monate hindurch ber Einwirkung ber Luft aus. 
Ehe man fie verarbeitet, wird fie auf einem ebenen Bo: 
den audgebreitet, und wieberholt von Menfchen getreten, 
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Es fol zur Güte ber Ziegelfteinie beitragen, wenn bas 
Waſſer nur nach und nach, in Heiuen Antyeilen m. 
wird, 


Man verfet den Ziegelthon mit der nöthigen Mens 
ge Sand, und formt deufelben in hölzernen ober eifernen 
Formen. Der Arbeiter nimmt mit der Hand den über—⸗ 
fluͤſſigen Thon hinweg, und ſtreicht die Oberflaͤche mit 
. einer Urt von hoͤlzernem Meſſer glatt. Dieß Formen ber 
Ziegel, wird dad Ziegelfireihen genannt. Se fteifer 
die Mafle ift, um fo vorzüglicher fallen die Ziegel aus, 
Aus der Form werben bie Ziegel durch einen gleichfürmis 
gen Schlag herausgetrieben, nachdem fie etwas betrodinet 
find, werben fie abgepntt und unter einem luftigen, an 
den Seiten offenen Schuppen, winbtroden gemacht. 


Dad Brennen ber Ziegel gefchieht fin einem liegen» 
den, dem Töpferofen ähnlichen Dfen, zuweilen auch in 
einem ftehenden Ofen von parallelepipebifcher Form, Eines 
folchen Ofens bedient man fi) zuweilen auch zu gleicher 
Zeit zum Kalkbrennen, fo daß man den Kallftein an bem 
heißeren Ort, die Ziegeln hingegen in größerer Entfernung 
vom Feuer aufftellt. Die Ziegel werden fo aufgefchichtet, 
daß zwifchen den einzelen Ziegeln, foviel die Unterftägung 
- ed erlaubt, Zwifchenräume bieiben, damit jeder einzelne 
Ziegel hinlänglich erhitzt werde. Die unterſten ruhen auf 
gemauerten Unterlagen (Baͤnken). Man muß nicht um 
Holz zu fparen, die Ziegel zu fchwach brennen, indem fie 
dann zu mürbe und zum Gebrauche untauglich werden, 


Zuweilen giebt man den Ziegeln an ben ber Luft aus⸗ 
gelegten Stellen, beſonders aber ben Dachfteinen, um fie 
gegen Feuchtigkeit undurchdringlicher zu machen, eine Glas 
für. In Holland nimmt man zu biefem Ende zwanzig 
Theile DBleigldtte und drei Theile ſchwarzes Manganeds 
oxyd, rührt diefe wohl gepülvert mit in Waſſer verbünne 
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tem Thon zuſammen, und giebt der Miſchung eine ſolche 
Conſiſtenz, daß eine kleine Thonkugel nicht einſinkt. Damit 
übergießt man die am der Luft wohl getrockneten Dach⸗ 
fteine auf einer Seite; laͤßt aber die Stellen frei, an de 
nen fie fich im Ofen wechfelfeitig berühren, unb brennt 
fie in der heißeften Stelle des Ziegelofensd. Das Glafuren 
der Ziegel fand ſchon im höchften Alterthume ſtatt; man 
findet unter den Trümmern von Babylon. glafurte Zie⸗ 
gel, deren man fich zur Verzierung bebient zu. haben 


fcheint. 


Mehrere alte Schriftfteller, als Plinius, Vitrup, 
reben von Backſteinen, welche ein fo geringes ſpecifiſches 
Gewicht hatten, daß fie auf dem MWefler ſchwammen; 
man verfertigte fie in Spanien. und auf einer Inſel des 
tufcifhen Meered. Fabbroni Hat diefelben aus einer 
Art Bergmehl (f. diefen Artikel). nachzubilden geſucht. 
Die Maffe, welche bei'm Zufanmenkneten diefer Subſtanz 


mit Waſſer erhalten wird, hat fehr wenig Bindung, und 


muß daher einen Zufag von Toͤpferthon erhalten. Das 
fpecififhe Gewicht der aus berfelben gebildeten Ziegel, 
verhält fih Ju dem der gewdhnlichen wie 57 zu 349; 
ober beinahe wie 1 zu 6. 


Faujas bat in bem Departement von Ardech e 
eine ähnliche Erbe gefunden. Die daraus gebildeten Zie⸗ 
gel find im Feuer des Porzellanofenz unfdhmelzbar; fie 
ſchwinden aber fo bedeutend, daß bie Verminderung des Vo⸗ 
lumens 0,23 beträgt;, fie werben alsdann dicht, ſchwer und 
fehr hart. (Dietionnaire des soiences naturelles T. III. 
p. 46, und Erell’s chem. Annal, 1794, 3. 11. ©. 199,) 


Man fehe über dad Ziegelbrennen: L'art du tuilier 
et briquetier, par M. M. Hamel, Fourcroy et 
Gallon, Parisı763. Weberf, im Scyauplat der Kuͤnſte 
und Handwerler B. VI. ©. 137. Bind heim hiber bie 


— 
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Bereitung der Mauer⸗ und Zlegelſteine in Crell's Bei⸗ 
traͤgen B. V. ©. 40. Carl Winblad’s Anweiſung 
Ziegelhuͤtten einzurichten, Ebendaſ. B. VII. ©. 149. Zie⸗ 
gelbrennerei, wie ſie behandelt wird, und wie ſie be⸗ 
handelt werden ſollte. Leipzig 1797. 


Die Alcarazzas find Gefäße, welche bie in ihnen 
befindliche Fluͤſſigkeit Hindurchfchwigen laſſen. Durch das 
Verbunften der auf der Außern Oberfläche befindlichen 
Feuchtigkeit, wird eine bedeutende Erniedrigung der Tem⸗ 
peratur hervorgebracht. Dadurch wirb bad in biefen Ges 
füßen enthaltene Getraͤnk abgekühlt. 


Diefe Gefäße, welche vorzüglich in heißen Ländern 
im Gebrauche find, bieten in Anfehung ber Geftalt, 
Sarbe u. f. mw. mancherlei . Verfchiedenheiten bar; in 
den Haupteigenſchaften kommen fie jeboch mit "einander 
hberein. Die in Spanien unter dem Namen ber Alcas 
razza's; in Aegypten unter dem Namen ber Kole’s, 
fo wie die in Syrien, Perfien, China zu ähnlichem Ges 
Brauche beftimmten Gefäße, find alle Arten einer Gats 
tung. Ä 


Nach Laſteyrie verfertigt man bie ——— 
in der Gegend von Madrit aus einem kallerdehaltigem 
Thon, welchen man an ben Ufern bed Bades Tamu⸗ 
foro, bei ber Stabt Andurar in Anbalufien findet. 
Diefer Thon beftehet aus faft gleichen Theilen Kiefelerbe, 
Alaunerde und Kalkerbe; man fett zu bemfelben, wenn 
man größere Gefäße daraus verfertigen will „’,, zu den 
Bleineren 2; Seefalz hinzu. In der Gegend von Mallaga 
wählt man zur Berfertigung ber Alcarazza's einen groben 
Thon, der außer einer bedeutenden Menge Kalterbe, viel 
gelbes Eifenogyd enthält. 


Kourmy befchiftigte fih in Paris mit Verferti⸗ 
gung ähnlicher Gefäße, welche er Ydroceramen (von 
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üdwe und zegmuss) mennt. Ungeachtet er eine eigene Schrift 
über dieſen Giegenftanb gefchrieben hat ( Memoire sur les 
Ydrocerames par M. Fourmy. Paris 1804), fo ver 
ſchweigt er doch das eigentliche Verfahren, und man bes 
merkt überhaupt an ihm, baß er bem Vortheil, welchen 
er ald Fabrikant von feinen Werbefferungen des Töpfer 
geihirrd zieht, dad wiffenfchaftliche Intereſſe, weiches - 
durch freie Mittheilung ber gemachten Bemerkungen ent« 
fieht, aufopfert. 


Uebrigend wird man leicht bei einigen Verſuchen, 
welche man in biefer Hinficht anftelit, eine Mifchung aus⸗ 
mitteln koͤnuen, aus der fi) Gefäße mit ben angegebenen 
Eigenfchaften, verfertigen laflen. Gefäße aus Thon, dem 
man durch einen ſtarken Zufag vom grobem Sande pords 
gemacht bat, und welche nur ſchwach gebrannt werben, 
werben dem ‚beabfichtigten Zwecke entfprechen. Unſere ge 
wöhnlichen unglafurten rorben Blumentdpfe, befigen im 
einem gewiffen Grabe bie Eigenfchaft der Alcararazza's. 


Die Tabalöpfeifen werben aus einem fetten Thone 
von weißer Farbe, der auch bel'm Brennen feine Farbe 
nicht verlieren barf, verfertigt. Manche Thonarten, welche 
roh zwar gefärbt find, fich aber weiß breunen, koͤnnen 
dazu gleichfalls angewandt werden. Einen zu der Fobris 
aticn ber Pfeifen tauglichen Thon, findet man im vor 
maligen Erzbistbum Edlln und im Lättihfchen, von 
wo er nad Holland geführt und verarbeitet wird. In 
Frankreich findet man Pfeifenthon zu Foſſay, Gour⸗ 
nay, Bellièere, in ber Gegend Forge u. a. O. 


Der Pfeifenthon wird geſchlaͤmmt und forgfältig 
durchgeknetet. Man ſetzt ihm weder Sand, noch andere 
lieſelerdige Stoffe zu; ſondern nur gepuͤlverten Thon von 
gebrannten und zerbrochenen Pfeifen. In Holland bes 
dient man ſich einer eigenen Vorrichtung um die Mafle 
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recht fein zu zertheilen. Man ſchuͤttet biefelbe- in eine 
Wanne, in welcher ſich ein fentrecht ſtehender Baum bes 
findet, welcher horizontale, eiferne Arme bat, an denen 
ſich vertikalſtehende Meſſer befinden. Dadurch werden 
alle Theile der Muffe auf dad Innigſte gemiſcht. 


Das Formen ber Pfeifen gefchieht folgendermaßen : 
Man verfertigt eine Thonwulſt, welche unten mo ber 
Kopf gebildet werden foll, dider, nach oben zu dünner 
(von der Dicke des Pfeifenrohres) ift; biegt den Theil 
wo der Kopf gebildet werden foll, mit dem Daumen- in 
bie Hoͤhe, ertheilt ibm die erfte robe Geftalt, mit dem 
Fingern und vollendet fie mit einem koniſch abgerundeten 
Zapfen, dem Stopfer. Dad Rohr wird. mit einem eiſer⸗ 
nen: Drathe durchbohrt. Die ſo weit. geformte Pfeife, 
fommt in eine fupferne, aus zwei Sälften gebildete, ins 
wendig wohl mit Fett auögeftrichene Form, welche die 
Geſtalt der ganzen Pfeife hat, und wird bier gepreßt. 
Bei denen Pfeifen, bei welchen der Kopf mit dem Rohre 
einen fpigen Winkel macht, wird der Kopf befonderd ges 
formt, mit etwas Thon an das in ber Form befindliche 
Nohr angelittet, und dann gepreßt. 


Nachdem die Pfeife aus der Form genommen wor⸗ 
ben ift, hilft man ihr mit der Hand, nach und polirt fie 
mit einem Stüde Horn, . ö 


Dad Brennen ber pfeifen geſchleht in Holland 
fo, daß man fie mit den Köpfen auf dew Boden zylindri⸗ 
fcher Thpfe ftellt, während die Röhren an einen in der 
Mitte. befindlichen hohlen Kegel angelehnt find; während 
bed Brennens bedeckt man fie mit, einem. Dede. Das 
Brennen gefcbieht in einem mit Torf m. Windofen, 
auf deffen Roſte die Töpfe ſtehen. 


In Deutſchland, als zu ———— Holy 
minden, Uslar, brennt man die Pfeifen in langen, 
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thoͤnernen Kaſten, im denen fie mit Mein geſtoßenen Pfei⸗ 
fenfcherben gefchichtet liegen. Diefe Kaſten fiehen in gros 
Ben Defen, in melden man 4 bis. 6000 Stüd Pfeifen 
auf einmal brennt. In Muͤnden und Hameln im Hans 
növerfchen bat man fehr Peine, vieredige Defen, weldye 
ganz aus Pfeifenthbon gemacht find, und welche 4 Fuß 
lang und breit, 4 bid 5 Fuß hoch find, In diefen brennt 
man 1200 Pfeifen auf einmal, Ueber dem Feuerraum 
ift ein durchbrochenes Gewoͤlbe, auf welchem fich eine 
thönerne Tafel befindet. Auf diefer, weldye mit Sand 
beftreuet wırd, liegen die Pfeifen kreuzweiſe in Schichten 
über einander, Der Raum in welchem fie liegen, ift mit 
vier Wänden umgeben. Papierbogen mit Thon beftrichen, 
werden um bie Pfeifen herum gelehnt, Dben auf den 
Rand des Dfend, legt man brei lange Xbonplatten pas 
rallel mit Zmwifchenräumen, auf welche man 15 Fleinere 
Platten, auf jeden 5 legt. So wie dad Brennen aus 
fängt, : verbrennt bad Papier, ber Thom bleibe ſtehen, 
und bilder eine ſchuͤtzende Wand, 


Wenn der Thon etwas eifenhaltig iſt, fo faͤllt die 
Sarbe ber Pfeifen nach dem Brennen in’s Roͤthliche. Roufs 
fel, ein Pfeifen: Zabrilant zu St. Omer, behauptet dies 
fem Uebelſtande folgendermaßen begegnen zu koͤnnen: Wähs 
rend bie Pfeifen im Dfen find, verfchließt er alle obere 
Deffnungen des letzteren; dadurch werben bie Pfeifen ans 
geſchmaucht; dieſes wird, fo lange dad Brennen dauert, 
fihindlich wiederholt. Durch Anwendung biefed Verfahrens, 
werden Pfeifen von ſchoͤn weißer Zarbe erhalten, | 


Da die Pfeifen nicht glafurt und nur ſchwach ges 
brannt find, fo hängen fie leicht an ber Zunge. Um bies 
ſes zu verhindern , uͤberzieht man fie mit einer Art Firniß, 
Zu dem Ende läßt man uͤber Feuer Seife, weißes Wachs 
und arabifhed Gummi im ber erfornerlichen Menge Waf- 
fer zergehen, und vertheilt durch fleiffiged Umrühren bad 
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Wachs gehdrig im ber Flüſſigkeit. In dieſe taucht man 
einen wollenen Lappen, und reibt mit biefem die Pfeifen, 
Man: fehe: Dictionn. des scienc. natur. T. III. p. 72 
et’suiv. L'art de faire les pipes à fumer le tabac, 
par Mr. du Hamel du Monceau, Paris 1771. 
Beckmann's phyſ. dkon. Bibliothek. VII. S. 182. 


II. Die der zweiten Klaſſe angehdrende Thonwaare, 
welche mit einer durchſichtigen Glaſur verſehen iſt, und 
einen erdigen Bruch hat, bietet, wie ſchon bemerkt wurde, 
mehrere Unterabtheilungen dar, welche von der Güte ber 
Materialien und ‚der bei der Bearbeitung angewandten 
Sorgfalt abhängen. 


Die Kochgeſchirre werben aus mehr ober minber ges 
färbteım Thon verfertige, und gewöhnlich mit einer Blei⸗ 
glafur überzogen. Die vorzliglichfte Eigenfchaft eines zu 
diefen Anwendungen tauglihen Thons ift bie, daß er 
nach dem Brennen, bie ungleichfeitigfte Erhitzung ohne zu 
zerfpringen, ertrage. — Nicht allemahl beſitzt der reinfte, 
oder weißefte Thon biefe Eigenfchaft, fo wie ſtarkes Brens 
nen keinesweges binreicht ber Thonwaare biefed Verhal⸗ 
ten im Feuer zu ertheilem. ine gewiſſe Lockerheit der 
Mafle, verbunden mit einer recht gleichfürnigen, dichten 
Bearbeitung bderfelben, welche feine verfchiebene, heteros 
‚gene, abgefonberte Schichtungen zuläßt, ſcheint ein Haupt⸗ 
erforderniß derſelben zu ſeyn. 


Das Formen dieſer Gefäße geſchieht theils auf ber 
Drehſcheibe, theils aus freier Hand, Die geformten Ges 
füße werden im Schatten getrodnet. Che man biefen 
Gefäßen durch das Brennen einen größeren Grad ber Fe- 
ftigfeit erth:ilt, werben fie vorher glafurt, bad heißt, 
mit einem leihtflüffigen Schmelzglafe überzogen. 


Das Blafuren der Gefäße ift bei dem gewoͤhuli⸗ 
en irbenen Gefchire, welches zur Bereitung der Speifen 
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dient, weſentlich nothwendig. Dad Fett, überhaupt bie 
flöffigen Theile der Epeifen, würden fehr bald die po= 
roͤſe Maſſe der Gefäße durchdringen, und wegen ber das 
durch eutſtchenden Verunreinigung der Speifen, wlrben 
die unglafurten Geſchirre fehr bald zum ferneren Gebrauch 
untauglich werden. 


Zur Bereitung dieſes Schmelzglaſes, wendet man 
gewöhnlich Bleigloͤtte, oder auch Bleiglanz an; mahlt 
diefe fein, und vertheilt fie in Waſſer, welches vorher mit 
feinem Thon angerührt worden, In dieſes werben |bie 


luſttrockenen Gefäße eingetaucht, wo fich dann dad Ges u 


menge von Thom und Bleioxyd auf ber Oberfläche der⸗ 
felben anſetzt. 


Einige Töpfer tragen die Glafur nur erft bann auf, 
nachdem die Stüde vorher leicht gebrannt worden find, 
Diefed hat den Vortheil, daß fie weniger Glafur verbraus 
hen; auch glafuren fie nur ſolche Städe, welde dem 
Zeuer gehdrig widerfianden haben. Man fieht übrigens 
ein, daß das ziweimalige Brennen, einen Aufwand von 
Arbeit und Brennmaterial erfordert. Hier muß ber Ars 
beiter beurtheilen, welche Wortheile ober Nachtheile groͤ⸗ 
fer oder geringer find. 


Iſt eine Thonmwaare Außerlich zu färben, wie 3. B. 
bei Anfertigung ber glafurten Kacheln, fo bebient man fich 
ber fogenanunten Thonbegäffe Man flreicht nemlich 
über die Thonwaare erft eine Phnftliche durch Metalloryb 
gefärbte Thonart, und fest auf biefe die Glafur. 


Hleigldtte und Bleiglanz geben eine Glafür von 
ſchmuziggelber Farbe, ein Zufag von Eiſenoxyd, oder 
ſchwarzem Braunfteinerz bringen eine braune; Kupferoryd 
eine grüne; Zaffer eine blaue Farbe u, ſ. w. hervor. Bel 
allen diefen Glafuren macht jedoch dad Blei den Haupt⸗ 
beftanbtheil, Da das Blei von Säuren, auch von Fett 
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leicht angegriffen wird, und auf’ die thierifche Oekonomie 
wie ein Gift wirkt, fo bat man ſeit langer Zeit Bedenk⸗ 
lichfeiten gegen bie Anwendung des Bleies in ber anges 
führten Abficht gehegt. Schon früher hatten die Chemis 
fien auf die Nachtheile, welche aus ber durch die Speis 
fen bewirkten Auflöfung des Bleies, das in der Glafur 
der irdenen Gefchirre enthalten ift, flr die Gefundheit 
entftchen fönnen, aufmerlfam gemacht. Diefer Gegens 
fand ift in unfern Tagen von Ebell wieder in Anregung 
gebracht worden (Die Bleigldtte des Kücdyenges 
ſchirres, ald eine anerfannte Quelle, vieler 
Krankpeiten. Hannover 1794.) und bat vielen Mens 
ſchen die größte Beſorgniß verurfaht. Ebell fah übris 
gend den Gegenftand von einer zu fchwarzen Geite an. 
Die Berfuche von Weftrumb (Verſuche über die 
Bleiglafur der leihten Töpferwaare u fi w. 
im Hanndbverfchen Magazin 1794 St. 74 ff.; fers 
ner in ber Schrift: über die Bleiglafur ber leihs 
ten Tbpferwaare und ihre Berbefferungen, Hans 
nover 7797.) und Heyer (uber die Kochgeſchirre 
in der braunfhweigifchen Gegend; im Braun» 
fhweiger Magazin 1794 St. r — 4), haben ge 
zeigt, daß man bei Anwendung ber nöthigen Sorgfalt 
feine. Nachtheile für die Gefundheit zu befürchten habe. 

Man hat darauf zu” ſehen, daß die Bleiglafur vom 
guter Befchaffenheit fen, das heißt eine hinreichende Menge 
Thon enthalte. Nimmt man. zum Verſatzlehm, ber vora 
ber durch Schlämmen: vom Sande wohl gereinigt worden, 
drei Theile gegen fünf Theile Vleiglötte, die beide fein ge- 
pülvert find, ſo moͤgte dieſes wohl‘ das zweckmaͤßigſte 
Verhaͤltniß ſeyn. Der Zuſatz von Thon dient der Glaſur 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit der Maſſe zu geben; auch 
wird fie dadurch zäher und mehr geneigt Abwechfelungen 
der Temperatur zu ertragen, Beides findet nicht flatt, 
wenn man fich der Kiefelerbe, ſtatt bed Thons bedient: 
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Zu einer guten Bleiglaſur wird ferner erfordert, daß 
fie nicht zu dick aufgetragen und fo lange gebrannt werbe, 
bid das DBleiglas keine aufldjende Kraft mehr auf bie 
Maſſe zeige. Damm findet. eine innige Verbindung der 
Glafur und der Maffe flatt, und das DBleiglad der Glafur 
bat eine Härte angenommen, wodurch ed fowohl mechas 
niſchen, ald auch chemifchen Einwirkungen länger wider⸗ 
ſtehet. | — 


Da jedoch von der Gewinnſucht der Menſchen zu 
beſorgen iſt, daß ſie um Brennmaterial zu ſparen, eine 
zu große Menge Bleigloͤtte im Verhaͤltniß gegen den Thon 
nehmen und die Waare ſchlecht brennen moͤgten; wo 
dann die Glaſur mit der. untern Thonmaſſe nicht genau 
zufammenhängen und leicht abblättern wird; fo ift es ims 
mer ein fehr rlhmliched Beſtreben Glafuren auszumitteln, 
aus welchen jener ſchaͤdliche Beftandtheil ganz entfernt ift, 
und welche zugleich mwohlfeil genug find und die ndthige 
Halt barkeit befizen. 


Mehrere in dieſer Hinſicht angegebene Vorſchriften 
find folgende: Chaptal fand eine bleifreie Glaſur in dem 
gewöhnlichen Glaſe. Er verwandelte Glasfcherben vom 
weißem Glafe in ein fehr feines Pulver, ftreute diefed auf 
die Oberfläche, der mit einer dünnen Lage fetten Lehms 
beſtrichenen Gefäße und brannte diefelben dann. Man kann 
biefen Glasftaub au mit Thon mifdhen, dad Ganze mit 
Waſſer zu einem binnen Teige anrühren, und in dieſen 
die getrockneten Gefäße tauchen. 


Diefe Glafur deckt gut, bat keinen Nachtheil für die 
Gefundheit, ift ſehr dkonomiſch und erfordert feinen bedeus 
tenden Grad von Hige zum Schmelzen. In der Folge bat 
fih Chaptal ber Laven mit Vortbeil zur Verfertigung 
von Blafuren bedient. Fourmy, welcher den von dem 
National» JInſtitut auf die Verbefferung bed Kochgeſchirres 
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geſetzten Preis erhalten bat, bedient fich des Bimmöftens 
mit. glüdlichem Erfolge zur Glafur. Der Ofen : Zabrikant 
Seilner in Berlin, bereitet aus Falcinirtem Natrum 
und Sand ein Glas, und wendet biefed gepuͤlvert zur 
Glaſur an, 


Herr Arcanift Frick (dem dieſer Artifel manche 
ſchaͤtzbare Bemerkung verdankt) fand folgende bleifreie Gla⸗ 
ſuren bewährt: 


1) 50 Theile gereinigte kalcinirte Soda u und 
90 Theile fein gemahlene Feuerfteine, ober fei⸗ 
nen weißen Kieſelſand / 


oder: 


2) 8o Theile gereinigte Palcinirte Soba, 
. 70 Theile feinen weißen Sanb, 
10 Theile gefchlämmten weißen Thon. 


Die Soda wirb Falcinirt, abgewogen, geftoßen, zu 
einem mittelfelnen Pulver gefiebt und mit dem Sande ges 
mengt, hierauf in irdenen Näpfen vertheilt, im Brennofen 
mitgebrannt. Die Mifhung verwandelt fich in eine grüne 
Glasmaffe, welche geftoßen, geftebt, gemahlen uhb dann 
zur Glafur angewandt wird. Die Glafur No. I. ift auf 
die größten, unverglühten Gefchirre anwendbar. Der Preis 
diefer Glafuren, flieht mit dem Preis der Glafuren aus 
Bleigldtte noch immer im Verhaͤltniß, weil bie Soda⸗ 
Glaſur fpecifiich leichter ik, und die Stüde auch bünner 
glafurt werden, 


3) Vier Theile feingefchlämmter aͤußerſt leichtfluͤſſi⸗ 
ger Lehm, und zwei Theile gemahlner, geſchlaͤmmter und 
getrockneter Flußſpath, werden gemiſcht, und in einem 
irdenen Gefaͤße ſo lange geſchmolzen, bis die Maſſe zu 
einem dunkelbrauunrothen, ſehr blaſigem Glaſe gefloſſen iſt; 
hierauf wird fie gepocht, feingemahlen, geſiebt, geſchlaͤman 
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unb als Glafur angewendet. Sie bildet. auf Töpferges 
ſchirr bei einem mäßigen Feuer eine angenehm biaßgelbe, 
leichtfluͤſſige Glaſur. 


4) Man nehme vier Theile feingeſchlaͤmmten Lehm; 
zwei Theile femgemahlnen und gefhlämmten Eifenhammers 
flag und einen Theil fein gemahlnen und geichlämmten 
Flußſpath. Nachdem - diefe Ingredenzien innig gemengt 
worden, werden fie geſchmolzen; man erhält eine ſchwarz⸗ 
rothe, weniger blaſige Maſſe ald von ber vorbergebenden 
Mifhung. Diefelbe wird gepocht, fein gemahlen und ges 
fhlämmt; fie giebt auf irdenes Kochgefchirr aufgetragen, 
eine fchwarze, nicht glänzende, dauerhafte Glafur. 


Man kann einigen Geſchirren eine ſchwarze, glaͤu⸗ 
zende Farbe geben, wenn man in den ftarfgeheizten Brenn 
ofen, im Qugenblid der größten Glut gepütverte Stein- 
Tohlen wirft, und dann die Deffnungen des Dfens vers 
fchließt; to daß letzterer fih mit einem bien Rauch ans. 
fuͤllt, welcher ſich am die Gefäße anſetzt. Bei Wieders 
herſtellung des Luftzuges verglaſen ſich die angeſchmauch⸗ 
ten Gefäße auf ihrer Oberfläche. Wirft man flatt der 
Steintoblen grüned Birkenholz, ober feuchtes Erbſenſtroh 
in den Ofen, und verführt man auf eine der befchriebes 
nen ähnliche Urt, fo erhält die Oberfläche der Gefäße 
ſtellweiſe einen goldgelben Auflug. 


Der Ofen, in welchem bad Brennen der Töpfer: 
waare verrichtet wirb, ift ein Windofen. Er bat bie 
Geſtalt eined Parallelepipedums und ift länger als breit, 
Der Feuerheerd befindet fich mit feinem Afchenfalle an der 
Innern, fehmälern Seite des Dfend; der Nauchfang aber 
an der entgegengefegten Seite, Die Wanre ift in dem 
langen Raume, zwifchen dem Feuerheerde und Rauchfans 
ge aufgeftellt, ſo daß hinreichende Zmwifchenräume bleiben, 
Durch welche bie Nie von dem Zeuerbeerbe nach dem 
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Rauchfange hinziehen kann. An der Seite, an welcher 
ſich ver Rauchfang befindet, iſt der Ofen anfänglidy offen, 
damit-die Waare hineingeftellt werden kann; nachher wird 
er, damıt die erforderlihe Qemperatur hervorgebracht 
werde, zugemauert. Man giebt 12 bis 16 Stunden Feuer, 
fielt bierauf Schuͤrloch und Aſchenloch zu, und läßt dem 
Dfen, ehe man die gebrannte Waare herausnimmt, lang» 
fam erkalten. 


Dad gelbe englifbe Steingut, (yellow ware) 
wirb der Nachricht von -Dr, Watſon zufolge auf fol 
gende Urt verfertigt: Man nimmt QTabadepfeifen: Thon 
von Dorfetfhire, und rübre diefen anbaltend mit Wafe 
fer durcheinander. Die feineren Thoutheilchen bleiben im 
Maffer fchwebend, während der gröbere Sand und ans 
dere Unreinigfeiten zu Boden finlen. Die Fluͤſſigkeit, wel⸗ 
che emem fehr duͤnnen Brei aͤhnelt, wird dadurch noch 
ferner gereinigt, daß man fie durch Sirbe aus Haarzeug, 
oder dichter Leinwand von verſchiedenen Gradem ver Feine 
filtrirt. 


Diefe Fluͤſſigkeit wird mit einer andern, faft vom bers 
felben Dichte vermifcht, welche aus Falcinirten, gemahl: 
nen und gleichfalls im Waſſer vertheilten Feuerfteinen bes 
ſtehet. Man nimmt in einigen Fabrifen 20, in andern 
24 Theile Thon, gegen vier Theile Feuerftein (dem Vo⸗ 
lumen nach, und in dem angegebenen flüffigen Zuftande.) 
Dergleihen Angaben koͤnnen jedoch nur als relativ bes 
trachtet werden. Dad Verhaͤltuiß muß ſich abändern, fd 
wie die Befchaffenheit des Thons verfchieden iſt; und auf 
bergleichen MWerfchiebenheiten fidßt man nicht nur bei'm 
Thon aus verfchiedenen Gruben, fondern aus berfelben 
Grube in verfihiedenen Tiefen. Man muß daher Probes 
miſchungen machen, und biefe brennem, Iſt eine zu -gros 
Be Menge Feuerftein in der Miſchung, fo pflegen die Ges 
füße, wenn‘ man. fie nach dem Prennen der Luft aus⸗ 
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ſetzt, zu ſpringen; ſo wie eme zu geringe Menge derſel⸗ 
ben der Feſtigkeit der Gefaͤße Eintrag thut. 


Die Miſchung wird hierauf in einer Trockenſtube zur 
Konſiſtenz eines zähen Teiges gebracht, und dann auf 
ber Drehſcheibe theild aus freier Hand, theild im einer 
Form durch Drehen geformt; theild formt man fie aus 
freier Hand im der Form, oder man- giebt ihr bie beab⸗ 
fihtigte Geftalt durch Voffiren. Nach Verfchiedenheit ber 
Arbeit werden oft mehrere diefer Verfahrungsarten, oft 
alle zugleich bei demjelben Geſchirr angewendet, 


Die gelbe Waare wird mit Blei glafirt. In einigen 
Fabriken rührt man zu dem Ende 112 Pfd. DBleimeiß, 
24 Pfo. gemahlue Zeuerfteine und 6 Pfd. gemablned Flint⸗ 
gled mit Waffer ju einem Brei an, welcher die Dice eis 
ner recht ferten Milch hat. In einigen Fabriken läßt man 
dad Flintzlas weg, und nimmt go Pfund Bleiweis gegen 
20 Pfund gemahlne Feuerfteine In andern Zabrifen hab 
man wahrſcheinlich noch andere Verhältniffe, 


Ehe die Gefäße glafirt werben, werben fie ſchwach ge= 

brannt ; dadurch erhalten fie die Eigenſchaft begierig Feuchtig⸗ 
keit einzufaugen. Man taucht fie alddann in das zur Glafur 
beſtimmte in Waffer vertheilte Gemenge. Das Wafler dringt 
in die Zwifchenräume ein, und die Gefäße find gleich nachher 
troden, Sie werden hierauf zum zweiten Male gebrannt; 
dadurch ſchmilzt die Glgöfritte und. bildet ein ſtrohgelbes 
Email auf der Oberfläche der Gefäße. Die ſchoͤne ſchwarze 
Glafur, welche die in Nottingham verfertigten Gefäße 
haben, wird ihnen durch eine Mifhung aus 21 Theilen 
Bleiweiß, fünf Theilen gemahlnen Fenerfteinen und brei 
Theilen (alles dem BER nach) ii ges 
geben. 


In England befindet: ſich der vornehmfte und äftefte 
Sitz der Fabriken von irdenen Waaren im noͤrdlichen Theile 
—4 lL12 — — 
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von Staffordfbire. Die übrigen beträchtlichen Fabri⸗ 
fen diefer Art in Lancafbhire, Vorkſhire, Nortbums 
berland und Wales, find Zweige der von Stafforb= 
fhire und meiftend nur einzelne, für ſich beftehende Werte. 


Die Tbpfereien in Staffortfhire bilden eine 
Gruppe von fleinen Städten und Dörfern, welche fo na» 
he zufammen liegen, daß man dad Ganze eine große 
‘ "Stadt nennen midgte, Sie machen eine Linie von neun 
engliihen Meilen in ber Länge aus, und find 2 bis 4 
engliſche Meilen von Newcastle under Line ent» 
fernt. Der ganze Difirift wird The Potteries ges 
nannt. 


Von den verſchiedenen Ortſchaften, welche dieſen 
Diftritt ausmachen, iſt Burslem bie älteſte. Man vers 
fert'at daſelbſt jedoch nur grobes, irdenes Gut. Im Jahre 
1690 ließen fi zwei deutfhe Toͤpfer Namend Elers 
daſelbſt nieder, umd führten mehrere Verbeffeyingen, be: 
fonders was die Glafur betraf, ein. Einige Zeit darauf 
erfand ein Töpfer Namens Aftbury das weiße Stein: 
gut, welches, wie ſchen bemerft wurbe, aus einer Mi⸗ 
[hung von Pfeifenthon. und Feuerftein beſtehet. 


Die größte Vollkommenheit bat. der englifchen Fa⸗ 
vance ein Töpfer in Staffordihire Namen? Joſiah 
Medgmood feit dem Jahre 1763 gegeben. Geine Ars 
beiten zeichnen fich durch die Wortrefflichleit der Maſſe 
und Glafur, fo wie dur Schönheit der Formen, indem 
er vorzüglich die Formen alter Gifäße ald Mufter wählte, 
vor allen ähnlichen aus, Die Königin von England nahm 
diefe Fabrikation in Schuß und erlaubte der angefertig- 
ten Waare den Namen Queen’s Ware beizulegen, 


Wedgwood legte fein Etabliffement, welches er 
Etruria nannte, an den Ufern des fogenannten Great 
Trunk Canal, (welder die Fluͤſe Trent und Mers 
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fey verbindet) der vorzüglich durch feinen Einfluß zu 
Staude fam, an. einer Fabrif ftand er bid zu feinem 
Todesjahre 1795 vor. Setzt wird fie von feinen Söhnen 
und Thomas Bnerley, einem feiner Verwandten, unter 
ber Firma: Wedgwood and Byerley fortgefeßt. 


Es fann Übrigens nicht leicht eine Gegend vortheils 
bafter zu Anlegung einer Fabrik von irdenen Waaren 
gelegen feyn, ald dieſe. Steinkohlen find im ganzen Dis 
firift der Potteries hıberflüffig vorhanden, und überall 
mit einem Thon, in ber Form des Schiefertbons bedeckte. 
Diefer Thon ift für die Fabriken von der größten Wich- 
tigfeit; denn aus ihm werden bie Kapfeln, in welchen die 
Waare in den Ofen eingeſetzt wird, verfertigt. 


Die Zabrilationdes Steinzeuges in Etruria befchreibt 
Nemnich ald Augenzeuge folgendermaßen: Die Thons 
Höße aus Davonſhire vorzügli von TZeigenmouth 
(diefe Thonart wird Black clayaud) Crackling clay 
genaunt) und Dorfetfbire (welches den beſten Toͤpfer⸗ 
tbon liefert, ver Blue clay, von den blauen Adern mit 
welchen er durchzogen ift, genannt wird) werden von Außes 
rem Schmuz durch Abfchrapen gereinigt. Dann wirft man 
fie in eine bodenlofe Kufe, die inwendig mit Meffern bes 
waffnet ift, und in deren Mitte ſich ebenfalld eine mit 
Meſſern verfehene eiferne Spindel, die durch eine Dampfs 
mafchine in Bewegung gefet wird, befindet. Auf folche 
Art werden die Klöße in Feine Stüde gefchnitten, und 
diefe alddann in den Feuchttrog (Soaking Tub) gewor: 
fen, worin fie eine ganze Nacht bleiben, und mit Waf: 
fer angefeuchtet werben. Der angefeuchtete Thon wird hier 
auf nach und nach in ein hoͤlzernes Gefäß geworfen. In 
bemfelben ift eine mit vier Armen verfehene "iferne Spin: 
del, welche durch eine Dampfmafchine ununterbrochen 
rund um getrieben wird. Bei diefer fortwährenden Be 
wegung werben. Wafler und Thon fehr bald innig mit 
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einander vermiſcht. Dieſe Miſchung wird Schlid. (Sclip) 
genannt, und muß nachher zu verſchiedenen Zeiten durch 
Siebe. von mehreren Graben ber Zeinheit gelaffen werben. 
Die groben Theile, welche in den Sieben zurhcbleiben, 
werden Prallftüde (Knockings) genannt, weil die 
Arbeiter ihre Siebe gegen den Rand einer Kufe anpral: 
len, welche dazu befiimmt ifi, jene groben Stüde einzu: 
nehmen, Aus den Knockings werben Geftelle (Pins) 
geniacht, worauf bie Waare in den Glafurofen gefeßt wird, 


Dem Schlick wird eine gewiffe Quantität von ges 
mahlnen Seuerfteinen beigemifcht, weldye faſt zu eben ber 
Dicke ala. der Schlick mit Waſſer vermifcht find, 


Die meiften Töpfer in Staffordfhire Faufen bie 
gemahlnen Feuerfteine in dem Zuftande einer weißen, biden, 
flüſſigen Maffe von den Steinmülern (Flint Grinders), 
welche die. Feuerfteine auf Waflermühlen mahlen. Ya 
Etruria aber iſt vor mehreren Jahren eine Dampfmaſchine 
errichtet worden, welche die Feuerſteine und andere fuͤr 
die Toͤpferei erforderliches Materialien, auf einem durch ſie 
in Bewegung geſetzten Mahlwerk, fein mahlt. 


Die Behandlung der Feuerſteine von ihrem rohen Zu⸗ 
ſtande bis zur Vermiſchung des Steinmehls mit dem 
Schlick, verdient beſondere Aufmerkſamkeit. Die ſchwarzen 
Feuerſteine werben. in einem Ofen ber viel: aͤhnliches mit 
einem Kalfofen hat, geglüht, bi fie eine ſchoͤn glänzend 
weiße Farbe erhalten und zerbrechlich find, Dann pocht.man 
fie. in Heine Stüde vermittelſt eiferner. Stampfer, welche 
durch, die Dampfmaschine in Bewegung gefeßt werben. Die 
zermalmten Steine fallen durch einen im Boden der Stampfs 
Iöcher befindlichen Roft hindurch. In dieſem Zufande 
ſchuͤttet man fie in eine große, hölzerne: Pfanne: (Flint 
pan) bie ı2 bis 14 Fuß im Durchmeffer hat, und deren 
Boden. mit Nornſtein (Chert) aus Denbpfhire, oder 
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Wales ausgelegt iſt. Groͤßere Steine derſelben Gattung 
befinden ſich loſe darinnen, und werben durch hölzerne, 
vor. der Dampfmafchine in Bewegung geſetzte Arme, in 
ber gebachten Pfanne umbergetrieben. Kin Mefervoir 
oben auf der Mühle leitet dad Waſſer durch Röhren in 
bie, Pfanne. Die wandernde Bewegung ber großen Horn⸗ 
fteine bewirkt die innigfle Bermifchung bes Waflerd mit 
ben Feuerfleinen. Gind Ießtere auf folche Art. gemahlen, 
und auf das Feinfte pulverifirt, fo werben fie in dem 
Spültrog (Washing Tub) gelaflen, aus welchem 
bie feineren Theile fih in bie fogenannten Flint Arks 
hinuͤberſpuͤlen; die gröberen aber in die Zlintpfannen — 
muͤſſen, um von Neuem gemahlen zu werben, 


Die eben genannten Flint Arks find die Magazine 
für den gemahlnen, und zur Vermiſchung mit dem Schlid 
fertigen Feuerftein. Sie find mit Zapflüchern verfehen, 
um dad MWaffer abzulaßen, wenn das Flintpulver nieberges 
fallen ift. Da es wegen des erforderlichen großen Naumeb 
und um Zeit: zu gewinnen, ein Vortheil ift, das Flint⸗ 
pulver bald zum Niederfchlag zu bringen, fo befdrbert man 
es dadurch, daß man die flüffige Maffe mit ein wenig 
frifch geldfchtem Kalk beiprengt, worauf das Wafler fi) 
weit gefchwinder, als fonft vom Flintpulver fcheidet. 


Nach gefchehener Vereinigung dad Schlidd ünd Flint 
pulvers im Mengtroge, wird dad Gemenge durch ein ſehr 
feines feibenes Sieb gelaßen, und dann auf Schliddfen 
gepumpt. Diefe haben Züge unter fih, an deren einem 
Ende das Feuer und am andern der Mauchfang iſt. Mits 
telſt biefer Hitze verbunftet das Überflüffige Waſſer. Die 
zur erforderlichen Konfiftenz gebrachte Maffe, kommt in’s 
Klopfhaus, wo fie durch und durch gemifcht und. mit 
eifernen Spateln oder Schlägeln gellopft wird. Diefe Oper 
rationen des Siebend und Klopfens, welche man bis jet 
noch immer mit der Hand verrichtet, follen naͤchſtens in 
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Etruria gleichfalls durch die Dampfmafchine bewerkftels 
ligt werben, 


Nach beendigten Klopfen wird ber Thon wie gewoͤhn⸗ 
lich gefeilt und verglichen, und ift fodann vollfommen 
vorbereitet. 


Das erſte Feuer hat die auf. der Scheibe, ober in 
Formen gebildete Waare im Biscuitofen auszuhalten. 
Nach dem erften Brennen wird die Waare glafir. Ge 
meiniglih nimmt man zur Glafur 60 Theile Bleiweiß, 
10 Theile Slintpulver und 20 Theile (dem Gewichte nach) 
gebrannten und gemahlnen Chinaftone (ein in Corn— 
wall vorfommender und zerfegter Granit), Diele vers 
mifht man mit Waſſer, bid dad Gemenge bie Die und 
das Unfehn des Milchrahms hatı Die in die Glafur eins 
getauchte Waare kommt in ben Glanzofen, wo eine.nur 
mäßige Hitze erforderlich ift, damit bie Glaſur fiy auf 
der Oberfläche der Gefäße verbreite. 


Die Figuren unter der Glafur (Printed goods) wer⸗ 
ben auf folgende Art aufgetragen: Die Figuren werben 
in Kupfer geftochen, der Drucker trägt die Farbe auf und 
bedeckt die Platte mit Seidenpapier, dad mit weicher 
Seife und Waffer angefeuchtet ift. Der Abdruck gefchieht 
mit einer gewöhnlichen Kupferdruderprefle, und wird dar: 
auf in fo viele Theile gefchnitten, ald zur Arbeit erfer= 
berlich find. Diefe Theile kommen in die Hände der Uebers 
träger, welche die Blättchen Papier auf die unglafurte 
Waare legen, und felbige mit Flanell reiben und abma- 
fchen. Dann wird die Waare glafirt, fommt in den 
zweiten Dfen, und bie Zeichnungen fcheinen durch die 
Glaſur hindurch. (Nemnich neuefte Reife durch Eng⸗ 
land u. ſ. w. Tübingen 1807. ©. 337. fl.) 


Chaptal giebt folgende Zufammenfegungen ald bie 


a 
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jenigen an, deren man fi) zum Färben und Bemahlen 
des Wedgwoodſchen Steingutes bediene: 


Materialien der Pigmente: 


Nr. 1. Weiße Erde aus Ayorca in Nordamerika, 

welche eine halbe Stunde roth geglüht worden, | 

— Nr. 2. Eine Aufldfung von Gold in- falpetrichter 
Salzfäure durch Kupfer gefällt. Der Niederfchlag wird 
wohl ausgewaſchen. 

Nr. 3. Eine Mifhung von zwei Unzen fchwefelhals 
baltigem Antimonium, zwei Unzen Zinnaſche; ſechs Unzen 
Bleiweiß. Dad Ganze Falcinirt mit Reaumuͤrſchem 
Glaſe. | Zr 

Nr. 4. Acht Unzen Schmalte, eine Unze Falchirter 
DBorar, vier Unzen Mennige; eine Unze Salpeter. Diefe 
menge man und glüht dad Gemenge in dem Biscuitofen 
der Fayance- Fabrik, — 

Nr. 5. Schwefelſaures Eiſen dad bis zum Rothglü⸗ 
ben zwei Stunden lang auhaltend geglüht, gewaſchen und 
getrodnet worden ift. 

Nr. 6. Bleiweiß. 

Nr. 7. Kalcinirte und gephlverte Feuerſieine. 

Nr. 8. Schwarzes Marganesoryd, 

Nr. 9. Zaffer. P 

Nr. 10, Schwarzes Kupferoxyd. 


Mifhung der Farben. 

A. Glänzend Schwarz. Wird zufammengefeht 
aus 3 Unzen von Nr. 8; 3 Unzen von Nr; 9. 3 Unzen 
von Nr. ro und 6 Unzen von der grünen Farbe F. 

B. Roth. Zwei Unzen von Nr, 1; 2 Unzen von Wir, 
35 1 Unze von Nr. 5; und 3 Unzen von Nr. 6, 
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C. Drange. 2 Unzen von Mr. 1; 14 Unzen von 
Mr. 3; 3 Unze von Mr. 5; und 4 Unzen von Pr. 6 

D. Dunkelſchwarz. ı Unze von Nr, 4; 2 Unzen 
von Nr, 8 untereinander gemifcht. 

E. Weiß. 2 Unzen von Nr, ı und 2 Unzen von 
Nr. 6. 

F. Grüm 1 Unze von Nr, 15 2 Ungen von Nr. 3 
und 5 Unzen von Nr. 4. 

G. Blau, 1 Unze von Nr. ı und 5 Unzen von 
Nr. 4. 
H. Gelü, Nr. 3 allein, 


Auftragen den Farben. (Bronze) 


I. Wenn bie Gefäße fo weit fertig find, um ges 
braunt zu werden, ohne doch troden zu ſeyn, fo zerreibt 
man ein wenig Pulver von Nr. a mit Zerpentbinöl, 
und beftreicht die Gefäße vermittelt eines Schwammes 
oder Pinfeld damit. Dann polirt man fie, brennt fie 
und polirt fie wieder, 


Auftragen ber Bronze auf Bidcuit, das Feiner 


großen Hiße ausgeſetzt werden darf, 

K. Man miſcht 4 Unzen von Nr. 6. und ı Unze 
von Nr. 7. trägt eine Lage von biefem Pulver auf das Bid 
cuit auf und erhitzt “e8 in einem gewöhnlichen Fayance⸗ 
ofen bis diefe Lage ſchmilzt. Dann trägt man das Puls 
ver Nr, 2 auf und brennt die Gefäße. 


Auftragen des glänzenden Schwarz nach Art 
ber etrurifhen Gefäße 


L. Dan zerreibt die Farbe A mit Terpentbindl; füllt 
bamit die Zeichnungen aus, und läßt bie Gefäße dann 
fo lange brennen, bis die (dwarze Farbe zu ſchmelzen an⸗ 
faͤngt. 
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Ein anderes Verfahren, 


M. Man macht den Grund ber Zeichnung mit ſchwar⸗ 
zer Farbe auf ven rohen Gefäßen und trägt dann bie 
rothe, oder eine andere Farbe auf; man zerreibt jedoch 
immer die Farben mit Terpenthindl und brennt die Gefäße, 


Dder man macht den Grund eined ſchwarzen Bids 
euitd mit der rothen Farbe B; ober Orange C und glas 
firt mit der ſchwarzen Farbe D mit und ohne Zufag von 
andern $arben, (Chaptal, Chimie appliqude aux arts, 
T. Ill. p. 257.) 


Nah Lampadius Jäßt fich die Färbung des ſchwar⸗ 
zen Wedgwood's folgendermaßen bewerkfielligen: Man 
vermengt 4 tbierifche Kohle von Horn mit guter fichtener 
Holzkohle, und verwandelt dad Gemenge in ein feines Pulver; 
darauf flellt man in eine Thonlapfel, ober in einen thbs 
nernen feuerfeften Cementkaſten ein beliebiges Gefäß von 
gebrannter, unglafirter Fayauce, oder Bidcuit: Porzellan, 
und umſchuͤttet ed, wie es bei Gementir» Urbeiten ges 
wbhnlidy ift, mit dein Koblenpulver, fo, daß dad Gefaͤß 
in letzteres dicht eingepadt if. Dann wird der Cemen⸗ 
tirfaften mit einem Dedel genau verfchloffen, und ein 
dreifiindiges ſcharfes Brennfener gegeben, worauf, man 
dad Feuer abgehen und alles ruhig erkalten läßt. Nach 
dem Deffnen der Vorrichtung findet man die Thonarbeit 
in der Form unverändert, aber von ſchoͤner grauſchwar⸗ 
zer Farbe. (Neues Journ. für Fabriken, Manufafturem, 
Handlung, Kunft und Mode. Erfter Band, Januar 1809, 
©. 80. Nab €. WU. Gärtner (aa. D. März: Stüd, 
©. 226 ff.) hat jedoch die Ausführung dieſes Vorſchla⸗ 
ged noch manche Schwierigkeit. 

II Die Fayance, weiche eine feinere Art von Toͤp⸗ 


fermaare ift, hat ihren Nabmen von der Stadt Faenza 
in Italien, welche im ehemaligen Herzogthum Urbino 
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liegt. Im Anfange des fechözehnten Jahrhunderts murbe 
dieſe Stadt durch ihre Toͤpferwaare ausnehmend berühmt, 
welche dadurch, daß Raphael, Zitian und Julius 
Romano bdiefelben durch die Meiſterwerke ihres Pinfels 
verſchoͤnerten, einen unfchäßbaren Werth erhielt, Caftel 
Durante, welches in der Nähe von Faenza liegt, 
wetteiferte mit letztere Stadt in Verfertigung feiner Toͤp⸗ 
ferwaare, allein Faenza trug den Gieg davon, 

Man bereitet die Fayance, aus einem mehr ober 
weniger gefärbten Thon, ber oft rötblid, fogar roth auch 
bräunlich iſt, und uͤberzieht die Gefchirre mit einer foges 
nannten Dedenden Glafur, dad heißt, mit einer Glas 
fur, welche aus Soda oder Pottafhe, Kieſelerde und Blei⸗ 
glas befteher, und dur Zinnoryb weiß und uns 
durchſichtig gemacht if. Durd die letztere Glafur 
unterſcheidet fie ſich wefentlich von der gemeinen Toͤpfer⸗ 
waare, vom welcher kurz vorher gerebet wurde. 

Die Anfertigung der Fayance hat bedeutende Schwies 
rigkeiten und biefeibeıw find ungleich größer als bei dem 
Steingute. Ein guter, weißer Fayance Teller muß bem 
bloßen Anfehn nach kaum von einem Porcellan » Zeller 
zu unterfcheiden feyn. Die Glafur der Fayance ift im eigents 
Tichften Verftande daffelbe, was weiße Email ift. — Die 
Koſtbarkeit der Zinnafche und der Soda find die Urfache, 
daß die Fayance wenig und fehlecht gemacht wird. Die 
weißen Ofenkacheln find eigentlich eine fchlechte Fayance. 

Chaptal fand, daß ihm. folgendes Verhaͤltniß der 
Beftandtheile ein vorzügliches Email fuͤr die Zayance gab: 
Man kalcinirt forgfältig gleiche Theile Blei und Zinn. 
‚So wie beide Metalle fo weit orydirt find, daß fie ein 
außerſt feines Pulver darftellen, werben fie zerrieben und 
forgfältig gefiebt. Dan läßt fie mit Wafler auffieden und 
gießt daffelbe daun ab, wenn fich der Bodenfat gebildet hat. 

Den Bodenfatz uͤbergießt man mit einer neuen Quanz 
titaͤt Waffer, rührt ihn damit zufammen, Härt das Waſſer 


\ 
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ab, welches die feinften Theile ſchwebend erhält, und laͤßt 
dann einen neuen Bobenfatz fich bilden, Man zerreibt 
dann den Nüdftand, fiebt ihm durch, behandelt ihn auf 
gleihe Weife mit Waffer, und indem dieſe Operation 
mebreremahle wieberhohlt worden, bringt man bad Ganze 
zu demfelben Grade der Feinheit, und trodnet das Pulver, 

Auf der andern Seite Falcinirt man ſehr weiße, und 
von aller fremden Beimifchung freie Kiefel und reinigt forg» 
fältig Weinfteinfalz, fo daß man ed als reines Fohlenfaures 
Kali betradhten kaun. Man nimmt hierauf 100 Theile 
von der aus Zinn- und Bleioxyd beftchenden Mifchung ; 
100 Theile Falcinirte Feuerfteine und 200 Xheile von dem 
Toblenfauren Kali, mengt biefe drei Ingredienzien ſorgfaͤltig 
unter einander, und läßt dad Gemenge in einem Schmelz: 
tiegel fchmelzen. 

Merrer fcblägt vor, bei der Bereitung bed Emails ftatt 
des weißen Zinnoryds, weißed Spießglanzoryd zu nehmen, 
Dad weiße Spießglanzoryd giebt mit einer Gladfritte aus 
Kali und Kiefelerde, mit fo viel Bleiglas ald nörhig ift, das 
Gemenge auf der Thonmwaare zu befeftigen, diefer einen nicht 
glänzenden, weißen Ueberzug, mwodurd fie dem Porzel⸗ 
lan⸗-Bis quit Ähnlich wird. — Sobald man fo viel Bleiglas 
zufeßt, daß biefed auf bad Antimoniumoryd verglafend wirkt, 
fo wird die Glafur gelb. Das Antimoniumorydb mögte dem⸗ 
nach wohl nicht für den angegebenen Zwed zu empfehlen 
ſeyn. Daviel bemerkt, daß man ein ſchoͤnes Email 
erhalte, wenn man weißen Thon mit Gyps miſcht. Diefer 
Vorfchlag verdient, wie auch Chaptal richtig bemerkt, 
eine genauere Prüfung, ehe er empfohlen werben fann, 

Das Glafiren ber Fayance ift übrigens ein Gegen 
fland von der größten Wichtigkeit. Nur zu häufig bemerkt 
man, daß die Glafur beitm Gebrauch diefer Gefäße ent» 
weder Riſſe befommt, oder auch wohl gar abfpringt, und 
dann, die in den Gefchirren enthaltene Fluͤſſigkeit, in bie 
Maffe einzieht, und fo die Gefäße verdirbt, 


Mn 
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Chaptal giebt mehrere Vorſchriften durch Zuſatz 
von Metalloxyden zu dem Email, dieſem eine verſchiedene 
Färbung zn ertheilen: 

1. Drei Unzen Zaffer und 60 Gran geglühtes Kupfer 
zu ſechs Pfund Email En tion geben eine azurblaue 
Farbe. 

2. Sechs Pfund weißes Email, drei Unzen Kupfer 
oxyd, 96 Gran Zaffer und 48 Gran Manganesoxyd geben 
eine türkisblaue Farbe, 

3. Sechs Pfund weißes Email, drei Unzen Kupfer: 
oxyd, 60 Gran Hammerſchlag geben eine grüne Farbe. 

4. Sechs Pfund weißes Email, brei Unzen Zaffer 
und drei Unzen Bräaunftein geben glänzend wars, 

dunkelblau. 
| 5. Sechs Pfand weiße Email, ſechs Unzen rother 
Weinſtein und drei Unzen Braunftein geben ein fehr gläns 
zendes Schwarz. 

6. Sechs Pfund weißes Email und drei dere re 
ftein geden Purpurrroth, 

7. Sechs Pfund weißes Email, drei in Wein⸗ 
ſtein, 72 Gran Manganedoryb geben Gelb, 

8. Sechs Pfund weißes Email, drei Unzen orpbirs 
ted Meffing und 60 Gran Zaffer geben Meergrün, 

9. Sechs Pfund weißes Email, zwei Unzen Matgas 
nedoryd, 48 Gran Kupferoryb geben Violett (Chäptal, 
Chimie appliqude aux arts, T. III. p. 256.) . 

Man muß jedoch bei vergleichen Vorfchriften zu Pig 
menten auf Fayance und Steingut, nicht außer Acht lafe 
‚sen, daß fie nie abfolut anwendbar, fondern Aufßerft rer 
lativ find; denn der verfchiedene Feuersgrad, bei welchen 
dad Einbrennen geſchieht, ferner die Verſchiedenheit ber 
Glaſur bringen wefentlihe Unterfchiebe hervor, . 
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IV: Dad eigentlihe Steingut unterfcheibet fich 
durch folgende Merkmale von ber Töpferwaare: Er hat 
einen nicht mehr erdigen Bruch, wie bie, Fayance, fons 
dern einen. fchon verglaften. Bruch; daher es bei'm Ane 
fhlagen mit dem, Stayle Funken, giebt; es iſt fehr dicht, 
und die Maffe bedarf keiner. Glafur, um- gegen bas Durchs 
fifern der Feuchtigkeit geſchuͤtzt zu ſeyn; daher ziehen die 
Scherben deſſelben auch Feine Feuchtigkeit ein, welches 
bei ben Scherben ber biöher betrachteten Töpferwaare jes 
doch durchgängig der Fall ift. 


Zu dem Steingut gehdren: die ſchwarzblauen und 
braunen fogenannten fleinernen Krüge und Töpfe, das 
alte engliiche Steingut, dad Wedgwood u, a, m. 


Das alte englifhe Steingut, welches ben Gat⸗ 
tungd- Namen für alle weiße und bemahlte Toͤpferwaare, 
welche in der Folge an die Stelle deffelben traten, und von 
der fchon im Vorhergehenden geredet wurde, hergegeben 
bat, bat einen im erſten Grabe ber Verglafung befinds 
lihen Bruch, und ift mit einer durch N er⸗ 
zeugten Glaſur uͤberzogen. 


Sa Hinficht der Feſtigkeit bei'm Gebrauche, befitzt 
das alte engliſche Steingut, alle Vorzuͤge des Porzellans, 
da ſein Scherben ſo hart gebrannt iſt, daß er keine Feuch⸗ 
tigkeit mehr einzieht, mithin die Glaſur deſſelben mehr 
dazu dient, der aͤußern Oberfläche einigen Glanz zu geben, 
als den Scherben gegen das Eindringen des Waſſers zu 
ſchuͤtzen. 


Man bereitet daſſelbe aus denſelben Materialien wie 
das gelbe Steingut, nur nimmt man eine groͤßere Menge 
Feuerſteine gegen den Thon, Das Verhaͤltniß der Menge 
bed in rinen ſehr binnen Brei verwandelten Thones iſt 
gegen die ber Feuerſteine, welche eine Fluͤſſigleit vom ders 
felben Konſiſtenz bilden, wie 18 zu 4 (dem Volumen nach) 


— 
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waͤhrend bei dem gelben Steingut 20 bis 24 Theile Thon, 
gegen eine der angegebenen gleiche Menge Feuerſtein ge⸗ 
nommen werden. Die Gefaͤße, welche eben ſo geformt wer⸗ 
ben, wie Seite 182 ff. von denen aus der Maſſe des neuen 
Steinguts gebildeten bemerkt wurde, werben in thbners 
nen Kapfeln im Brennofen fo fhbereinander aufgeftapelt, 
daß Meine Zmwifchenräume zwifchen den Kapſeln bleiben, 
Das Feuer wird angezündet, und nachdem bie erforders 
liche Temperatur hervorgebracht worben ift, welches etwa 
nah 48 Stunden eintritt, fo verglaf’t man die Obers 
fläche, durch im ben Dfen geworfened Kochfalz. 

Das Verfahren dad Kochfalz in der angeführten Abs 
fiht anzuwenden, haben die Engländer vor mehr als 
einem Jahrhunderte, von zwei Deutfchen, Namend Elers 
gelernt, welche wie ſchon bemerkt wurde, als Arbeiter in 
eine englifche Steingut: Fabrit im Dienft genommen wor⸗ 
den find. Man bemerkt, daß wenn die Maffe eine zu 
geringe Menge von ben Flintenfleinen enthält, fie von 
dem in Dampf verwanbelten Kochfalz nicht die gehörige 
Blafur annehme, 

Zwar nicht alle in der Fabrit von Wedgwood — 
denn die fogenannte Queen’'s ware ift neues GStein- 
gut — aber doch ein bedeutender Theil der dafelbft vers . 
fertigten Waare gehört in die Abtheilung dee Steinguts, 
wie ihr verglafter, nicht mehr erdigen Bruch, ihre große 
Härte u, f. w. zeigen. Es wurde nur barum früher 
von der in Etruria uͤblichen Fabrilationdart überhaupt 
geredet, um Wiederholungen zu vermeiden, welche bei dies 


. fer Trennung unvermeidlich geweſen wären. 


Iſt die Maſſe des Steingutd weiß unb ungefärbt, 
dabei etwas durchſcheinend, ſo gehoͤrt ſie in die Klaſſe des 
Porzellans. 

V. Die feinſte Art von —— iſt dad Porzel⸗ 
Ian, Die Eigenſchaften deſſelben find folgende: Es vers 
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trägt, einen die Temperatur des fchmelzenden gemeinen 
Glafes weit überfieigenden Feuerdarad, ohne ſich ju ers 
weichen; es ift nicht fo fpröde ald Glas, hingegen fıbers 
trifft es diefed an Härte. Es beſitzt nicht die Durchfiche 
tigfeit des Glafes, fondern iſi durchſcheinend; fein Bruch . 
ift glatartig, wicht erdig; bei'm Anfchlagen giebt es einen 
hellen Klang; bie Abmwechfelungen der Kälte und Hitze vers 
trägt ed ungleich beffer ald das Glas, 


Man Fann baffelbe im zwei Klaffen, nach Verſchie⸗ 
denheit bed Stoffes, welchen die Verglafung darin her⸗ 
vorbringt, theilen, und Glas oder Frittenporzellan 
und aͤchtes Porzellan unterfcheiden, 


a) Das Glas- ober Fritten- Porzellan (Por- 
celaine tendre) beftehet aus einem reinen, weißen, aͤußerſt 
feuerbeftändigen Thon, welchem man fopiel von eimer 
Gladfritte aud Kali und Kieſelerde zugefetst hat, daß die 
daraus angefertigten Gefäße, bei dem Feuerögrade, bei 
welchem das Garbrennen dieſer Gefchirre gefchieht, in 
einen halbverglaftten Zuftand übergehen. 

Die Maffe zu diefem Porzellan bereitete man fonft 
in ber Fabrit zu Sevres (welche aber feit 1805 vorzligs 
(ih hartes Porcellan liefert) den Nachrichten von Brogs 
niart zufolge, aus Salpeter, etwad Kochfalz, Soda von 
Alikante, Alaun, Gyps und einer bedeutenden Menge 
eifenfreiem Kiefelfande. Diefe Subftangen wurden in einen 
teigigen Fluß gebracht, und wohl durcheinander gefnetet, 
damit fie fi innig mit einander miſchten. Die ſchwam⸗ 
mige, fehr weiße Fritte warb auf das Feinfte gepülvert, 
und zu drei Theilen derfelben ein Theil weißer Thon von 
Argenteuil zerfeßt. Diefed Gemenge macht fein ges 
puͤlvert den Hauptbeftandtheil des Fritten: Porzellans aus, 

Die Maffe ift nicht fo zähe, als die des Achten Por—⸗ 
gellans, und erfordert daher bei der Behandlung, um Ges 
faͤße aus ihr zu formen, befondere Sorgfalt, 
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Die Gefäße werben in Kapfeln gebrannt. Der zum 
Garbrennen dieſes Vorzellans erforderliche Feuersgrad. 
iſt weit geringer, ald ber bei'm Gaarbrennen bed eigent- 
lichen Porzelland. Das Bifcuit erhält eine Glafur aus 
Kiefelerde, Sand, etwas Kali oder Natrum und ungefähr 

# Bleioxyd. Dieſes Gemenge wird: gefchmolen., bad ers 
baltene Glas ’gepülvert, mit Wafler und Meineffig zu 

einem diinnen Brei verbünnt, und mit diefem werben bie 


gebrannten Gefäße übergoffen. Da das Bıfcuit des Frite . 


ten: Porzelland die Feuchtigkeit nicht einfaugt, fo kann 
man nicht vermittelft des Durchziehend die Glaſur auf: 
tragen. 


Jetzt kommen bie Geſchirre aufs neue in. Kepfeln, 


und werden in dem zum Schmelzen der Glaſur beſtinm⸗ 
ten Dfen, welcher bie oberfte Etage des Brennpfens bils 
det, gebracht. Die Glafur fchmilzt bei einem Grade der 
Site, bei weldem das Erweichen der Maſſe nicht zu bes 
- forgen ift. Da die erfte Lage von Glafur nicht fehr gleich- 
förmig ift, fo trägt man eine zweite auf, und bringt bie 
Gefäße noch einmal in den Ofen. 


Die: Gefäße aus Fritten- oder Glas: Porzellan ver 
tragen die jchmellen Abwechfelungen. der u. nicht, 
ohne zu fpringen. 

Die erfte Porzellan: Fabrik in Brenfreii, welche 
im Sabre 1694 zu St. Cloud erridtet wurbe, war eine 
Fabrike von Sritten» Porzellan. Ueberhaupt fabrichrten ſonſt 


\ 


alle franzdfifche Porzellan - Fabriken, felbft die von Sevres - 


nicht auögenommen, Feine andere Gattung Porzellan, als 


Britten= Porzellan, Noch im Jahre 1506 waren die Kai⸗ 
ferlihe Porzellan: Fabrite zu Serves und die des Herrn 
Dihl in Paris die einzigen, welche aͤchtes und Fein 

Glas » Porzellan fabricirtem. 
h) Das Achte ——— (Porcelaine dure) bes 
fichet 


/ 


’ 


! 


[4 
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ſtehet aus einer Außerft feuerbeſtaͤndigen, dabei weißen 
Thonerde, welche man mit andern verglasbaren Erden 
oder Steinen in dem Verhältniſſe miſcht, daß die Maſſe 
bei'm Garbrennen in einen halbverglaf’ten Zuftand über» 
gebet. Eben fo wie dad Stabeifen, ehe ed fchmilzt, in 
den Zuftand ded Schweißend übergehet, eben fo geht bie 
Porzellanmaffe, ehe fie zu Glas ſchmilzt, in den zn 
bed Porzellans über, 


Der Vorzellanthon ober die Porzellanerbe, 
deren man fich zur Vereitung bes Porzelland bedient, muß 
möglichft eifenfrei und ungefärbt feyn. Sie wird um dies 
feibe von mechaniſch beigemengten Unreinigleiten zu be= 
freien, nachdem fie auf der Grube ſchon gepußgt und ſor⸗ 
tirt worden, gefchlämmt. Aus der Thonerde, deren fich 
die Berliner Fabrit bedient, fondern ſich hiebei Sanb 
und grobe Gypokryſtalle aus ber Erde ab; aud andern 
Erden wie 3. B. der Paffauer Kleine Stüdchen Granit 
und Feldſpath. 


Der vergladbare Zufat (Flußmittel), welchen 
man mit der Porzellanerde verbindet, ift in dem verfchies 
‚denen Fabrilen verfchieden. Zu Berlin und in den meiften 
deutſchen Fabriken bedient man ſich des Feldfpathes, in 
einigen Fabriken eines kalkhaltigen Sandes, auf der as 
brit zu Sevres eined wenig Quarz und Glimmer. haltens 
den Granitd. Kalkerde, Gyps und dergleichen Erd⸗ und 
Steinarten, welche für fi zu einem klaren, durchſichti⸗ 
gen Glaſe ſchmelzen, find ebenfalld anwendbar. — Man 
muß nur bei Auswahl eined Flußmitteld und Anfertigung 
einer Porzellan: Maffe, auf folgende Graͤnzen fehen: 


Die Porzellanmaffe darf nicht firengflüffiger, als bie 
Kapſeln und Defen, in welchen dad Garbrennen derſelben 
geſchieht, ſeyn; fonft würden Kapieln und Defen zuſam⸗ 
menfchmelzen, ehe aus der Maſſe Porzellan wird, 

V. l 131 


194 Thonwaare, Toͤpferwaare. 


Man darf zweitend von bem Flußmittel nicht mehr 
zuſetzen, ald ber Thon. verträgt, ohne feine Zähigkeit zu 
verlieren, weil fonft die Daffe ſich nicht würde bearbeiten 
laſſen. 


Diejenige Subſtanz, deren man ſich als verglasbaren 
Zuſatzes bedient, wird mit Waſſer abgewaſchen, gepocht, 
geſiebt, auf einer Muͤhle naß feingemahlen, und hierauf 
um das Grdbere von dem Feineren zu fondern, geſchlaͤmmt. 
Die erhaltenen feineren Theile der Maffe, werden ges 
fammelt, getrodnet und aufbewahrt. Das rüdftändige 
Grobe wird wieder feingemahlen, 


Wenn Porzellan Maffe bereitet werben fol, fo nimmt 
man eine beftimmte Menge (beim Gewichte nach) trockene, 
vurch's Schlämmen gereinigter Porcellanerde, und mengt 
diefe mit der bekannten Menge ded : gemahlenen, ges 
ſchlaͤmmten und getrodneten Flußmitteld. Das Gemenge 
wird, um bie innigere Mifchung zu befördern noch eins 
mal gefhlämmt, wobei aber nichts abgefondert und als 
grob mweggeworfen werden darf, weil fonft das BER: 
verhältniß geſtoͤrt wird. 


Die feingefchlämmte Maffe wirb auf der — des 
Ofens, in welchem die Materialien getrocknet werden, ge⸗ 
linde verdunſtet, bis ſie die gehoͤrige Zaͤhigkeit (wie ein 
dickes Mus) hat. Die Maſſe ganz zu trocknen, wieder 
aufzuweichen und dann in Ballen zu bringen, ſchaber ih⸗ 
rer Zaͤhigkeit. | 


Nachdem bie Maſſe gehörig di eingebunfter iſt, 
wird fie in zähen Stuͤcken vom Dfen genommen, und 
durch Treten von Menfchen, ober dur Stampfen mit 
hölzernen Stößern in hoͤlzernen Kaften von allen Luft⸗ 
blafen befreiet und dichter gemacht. Mach Beendigung 
diefer Arbeit wird die Maffe durch Menfchenhände in Bal⸗ 
len gebracht, und bdiefe in einem Keller, in welchem fie 
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feucht liegen und durch gehörige Vorkehrungen gegen jede 
Verunreinigung geſchuͤtzt ſind, aufbewahrt. 


Sn dieſen Kellern pflegt bie Porzellan-Maſſe oft 
ſchwarz anzulaufen und einen  flinfenden Geruh, nad 
faulenden animalifchen Stoffen zu verbreiten, welches man 
das Rotten der Mafle nennt. Cine ſolche gerottete 
Maffe verliert den Geruch und bie ſchwarzblaue Farbe, 
fobald fie ganz troden ift, und foll durch dieſes Rotten 
an Zähigkeit und Bearbeitbarfeit gewinnen. 


Die fernere Verarbeitung diefer Mafle, welche dadurch 
jedoch bedeutend fchwieriger ‚ald bei der Fayance wird, 
weil fie ungleich kürzer ift, gefchieht nach Verſchiedenheit 
der den Gefäßen zu ertheilenden Form, theild auf der 
Drehſcheibe, theild in gupfenen Formen, theild aus freier 
Hand. Man wendet oft bei einem Geſchirr mehrere dies 
fer Operationen zugleich an, führt aber jede mit der größe 
. ten Sorgfalt und Genauigkeit aus. Henkel, Ornamente 
n. dgl. werden befonberd verfertigt, und vermittelft durch 
Waſſer verbünnten Teig (Schlider) an das Hauptſtůck 
angeſetzt. 

Nachdem die Waare luſttroden iſt, wird ſie noch 
einmal geputzt und geglaͤttet, dann kommt ſie, damit ſie 
groͤßere Feſtigkeit erhalte und bei'm Glaſuren nicht auf⸗ 
weiche, in ben Vergluͤhofen, welcher im ber zweiten 
Etage des Gutofend befindlich if. In diefer Temperatur 
glühr fie volllommen aus ohne zu ſchwinden ‚und fich zu 
verziehen, und bekommt hinreichende Feſtigkeit, damit fie 
glafirt werben fann. Der Grab ber Hige bei welchem 
die angegebenen durch dad Verglüben beabfichtigten Wir⸗ 
Jungen erfolgen, wirb nach Berfchiebenheit der chemifchen 
Befchaffenheit der Maffe eingerichtet werden müflen. Das 
Porzellan von Sevres erhält bei'm Vergluͤhen einen 
hellen Klang und fein Bruch ift auf dem Vebergange vom 
erdigen in's Feinförnige, 
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Die Glaſur des Porcellans beſtehet aus einer ſolchen 
Miſchung von Erdarten, welche ſich in demjenigen Feuers⸗ 
grade, welcher au Garbrennen bed Porcellans erfordert 
wird, ohne den? mindeften Zuſatz von Blei oder Alkali, 
oder andern Metalloyden in ein klares, ungefaͤrbtes erdi⸗ 
ges Glas, durch welches das weiße Körper des Porzellans 
durchſcheint, verwandelt. Gewoͤhnlich wird ſie aus Thon, 
Kieſelerde und Gyps (uͤberhaupt Kalkerde) verfertigt. 


Milly giebt drei Vorſchriften zur Bereitung eines 
zur Glaſur tauglichen Gemenges; welche im Grunde alle 
aus denſelben Beſtaudtheilen, nur in verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen, beſtehen: 

1) Recht weißen Quarz 8 Theile; weiße Porcellan⸗ 
fcherben 15 Theile, Falcinirten Gyps 9 Theile. 

2) Quarz ı7 Theile; Porcellanfcherben 16; Gyps 7 
Theile. 

3) Quarz 11 Theile; Porcellanfcherben 18; Gyps 
12 Theile, 

Jeder ber Beftandtheile wird anf bad Feinfte gemahlen, 
innig gemengt und mit der erforderlichen Menge Wafler 
zu einem dünnen Brei gemacht. In biefen taucht man 
die verglühten Gefchirre, oder zieht fie durch. Es legt 
ſich von der Glaſur-Maſſe foviel an, ald zur machmalis 
gen Bildung des glafigen Weberzuged erfordert wird, So 
wie die im Waſſer ſchwebende Glafur» Maffe ſich nad) 
und nach zu Boden fenft, wird der Bodenfa von Zeit 
zu Zeit mit einem Nührholg wieber umgerührtl, 

- Nachdem mittelft Bürften und Heiner hölzerner Scha= 
blonen die Glafur- an ben. Stellen, wo das Porzellan 
bei'm Garbreunen aufftchet, binweggenommen worben 
it, kommen die Gefchirre von welchen jebed größere 
in eine befondere Kapfel geftellt wird, in ben Guto⸗ 
fen. Dieſe Kapfeln, welche einen großen Aufwand ber 
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Fabriken verurfachen,, find aus einem fehr ſtrengfluͤſſigen 
Thone, welcher mit geftampften und gröblich gefiebten 
Kapfelfderben vermifcht worden, angefertigt, Da das 
Porzellan bei'm Gütbrennen fi) erweiht, fo muß jedes 
Stück fo geftellt werden, daß fie fich nicht berühren. 
Man belegt ben Boden ber Kapfeln mit einer glatten 
Scheibe, welche ein Pumbs genannt wird. Gie liegt, 
wenn fie Mein ift, unmittelbar auf dem Boden ber Kapfel; 
ift fie größer, auf untergefireutem Sande. Da das Stüd 
Dorcellan, bei'm Garbrennen weich wird, fo würbe es 
ſich auf dem unebenen Boden der Kapfel wersiehen ; das 
gegen wird ed burch den auf beiden Seiten durd) Schleis 
fen auf einer hölzernen Tafel geebneten Pumbs geſchuͤtzt. 
Nachdem letzterer volllommen wagerecht geftellt worden 
(denn eine geneigte Lage beffelben, würde das Verziehen 
des Gefäßes zur Folge haben) überzieht man ihn mit im 
Waffer verdännten firengflüffigen Thon und flellt auf dies 
fen das Gefdirr. 


Die Kapfeln werben im Gutofen übereinander ges 
ftellt, fo daß fie Säulen bilden, welche den Dfen anfuͤl⸗ 
len. Der Zwifchenraum zwiſchen diefen Säulen, ihr Abs 
ftand vom Gemdlbe des Ofens und vorzüglich der Ab— 
ftand der in der Mitte fich befindenden Kapfel: Kolumnen 
von ber großen Deffnung in der Mitte des Gemwdlbes 
beffiimmen ben Zug bes Dfens, 


Nachdem der Dfen angeflllt ift, mauert man ben 
Eingang beffelben zu, bid auf einige Deffnungen von etwa 
fünf 300 im Quadrat. An der Peripherie des Ofens find 
fünf dergleichen Deffnungen (Brobedffnungen) ange: 
bracht. Sie find gleichweit von einander fo vertheilt, daß 
eine immer um eine gleiche Entfernung höher als die ans 
dere liegt. Die höchfte ift in der Mauer bed Eingangs, 
dicht unter dem Gewoͤlbe ded Dfend. Diefe Deffnungen 
führen zu Heinen halboffnen Kapfeln, den fogenannten Pro= 
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betapfeln. Diefe ſtehes im Cirkus der erflen Kapfel- 
FKolumnenreibe. In den halboffuen Probelapfeln befinden 
ſich Heine Thonkaͤſtchen mit Proben. Sowohl die Pros 
bedffnungen ald der Eingang miıffen nach jedesmaligem 
Probeholen forgfältig gegen den Andrang ber Talten Luft 
gefchügt werden, 


Man fängt die Feurung bamit an, daß man ein 
fhwächeres Feu:r (fogenannte Borfenrung) giebt. Nies 
zu bedient man ſich langfamer verbrennender ganzer Kloe 
ben, welche in den Kohlenkaſten der Feuerung geworfen 
werben. Das Garbrennen gefchieht mit dünnen Holz⸗ 
ſcheiten, genau vom gleicher Länge, welche auf die Aufs 
lager (Abfäge) der Feuerung gelegt werden. Die Feue⸗ 
rungen, in benen dad Brennmaterial liegt, find vor dem 
Dfen an feiner Peripherie angebracht. Die fich lang zie⸗ 
bende Flamme dringt in den Dfen ein, umfpielt bie in 
demfelben aus den Kapfeln erbauten Säulen und der ganze 
Dfen kommt in's Weißglühen. 


Uebrigend richtet fi die Intenſitaͤt ber Hitze, mel 
che zum Garbrennen des Porzelland erforbert wird, fehr 
nah der Befchaffenheit der Porzellan: Maffe. Die Hitze 
des Gutofens in ber Fabrik zu Sevres [hätt man auf 
1340 nah Wedgwood's Pyrometer. Die Hitze, bei 
welcher dad Garbrennen in der Berliner Fabrik erfolgt, ift 
ungleich bedautender. Stuͤcken von Mauerfteinen, aus 
welchen der Gutofen in Sevres erbauet if, floffen, im 
einer porzellanenen Schale im Berliner Porcellanofen mits 
gebrannt, zu einer glafigen Schlade, 


Sa der Berliner Fabrit dauert dad ſtarke Feuer 17 
bis 18 Stunden. Zu einem Brande in einem runben 
Dfen, welcher ungefähr 10 Fuß im Durchmeffer und 64 
Fuß Höhe hat, und welcher aus drei Abtheilungen beſte⸗ 
bet, von denen bie untere, welche ungefähr fünf Fuß 
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hoch ift, zum Garbreunen; bie zweite zum DVerglühen bes 
Vorzelland; die dritte zum Vergluͤhen neuer Kapſeln und 
zum Garbrennen der nöthigen Manerfieine von Vorzellan: 
thon dient, melches alles durch ein und benfelben Brand 
verrichtet wird, find ungefähr ein bis $ Haufen Kienens 
holz erforderlih. In Sevres bedient man fi) zum Guts 
brennen des Eſchenholzes. 


Das gargebrannte Porzellan wird nach hinreichendem 
Abkuͤhlen aus dem Ofen genommen und nach geſchehener 
Sortirung an den Raͤndern, welche mit der Kapfelfläche 
in Berührung gewelen find, durch Schleifen geebnet, 
Das weiße glafirte Porcellan ift nach Beendigung 'diefer 
Arbeit fertig. 


Verſchiedene Städe, als Büften, Figuren u. f. m. 
werben oͤfters nicht glafirt; weil einmal der ſtaͤrkere Glanz 
mehreren von biefen Kunſtwerken nachtheilig if; bann 
würben auch bie feineren Züge, welche der Künftler ange» 
bracht bat, von ber Glaſur verbedt werben. Solche Ar: 
beiten werben ohne Glafur gar gebrannt, und beißen 
Biſcuit. 


Das Porcellan wird häufig bemahlt. Die für die⸗ 
ſen Zweck allein tauglichen Pigmente, find durch Metall 
oxyde gefärbte Glasflüffe. 

Da die Metallornde für ſich allein unfchmelzbar find, 
fo ift der Zuſatz eines Fluſſes nothwendig. Durch ein hef⸗ 
tiged Feuer würbe man fie zwar, ba fie nur in bimnen 
Zagen auf vergladbare Körper aufgetragen werden, wes 
nigftend befefligen konnen; allein mit Ausnahme des Blei⸗ 
und Wismuthoryds, würde man nur fchmuzige, nicht 
glänzende Farben erhalten. Der größte Theil dieſer Far: 
ben würde des erforderlichen ſtarken Feuers wegen, eutwe⸗ 
der verändert, ober ganz zerfldrt werden. 


Diefe Glasflüffe werben nach ber pig⸗ 
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mente verſchieden ſeyn muͤſſen. Reine mit etwas Kieſel⸗ 
erde verglafte Bleigloͤtte, bei manchen Farben mit etwas 
Vorar, geben das befte Schmelzmittel für die Porzellan 
farben ab. Die allgemeine Wirkung des Fluſſes iſt daß 
er den Farben nach dem Einbrennen den Glanz giebt; 
fie auf der Oberfläche des gemablten Stuͤckes, indem er 
diefe erweicht, befeftigt, und fie dadurch erhält, daß er 
die Metallorydbe umbüllt, und gegen bie Veränderung 
durch die Luft fügt, Endlich bringt er das Schmelzen 
ber Farben bei einem Grade der Temperatur hervor, wels 
her nicht im Stande, ift, fie zu zerftdren. 


Einige Metalloryde werben unmittelbar angewandt, 
indem man ſie bloß mit dem Fluß miſcht, ohne ſie da⸗ 
mit zu ſchmelzen; dieſes iſt der Fall bei allen Farben, 
welche ein zu heftiges oder zu oft wiederholtes Feuer ver⸗ 
berbeg würde, Andere werden mit ihren Flußmitteln ge= 
ſchmolzen, gepuͤlvert und fo angewandt. 


' Ein Haupterforderniß bei den Glasfluͤſſen iſt dieſes, 
daß man dad Miſchungsverhaͤltniß ſo zu treffen wiffe, 
daß dad auf dad Porzellan eingebrannte Pigment, eben: 
falls wie das Porzellan felbft, Abwechfelungen der Hite 
und Kälte vertrage, ohne Riſſe zu befommen. Man darf 
ferner von dem Glasfluffe dem Pigment nicht zu viel 
beimiſchen; fonft fällt diefes weniger Fräftig aus, und da 
bie Maffe zu dick aufgetragen werden muß, fo ift gleich- 
falls zu beforgen, daß Riffe entfliehen. 


Man bat bis jest von folgenden Oxyden in ber 
Porzellanmablerei Gebrauch gemacht: von den Oryden 
bed Antimoniums, Chroms, Eifens, Goldes, Kobalt, 
Kupferd, Manganefiums, Platin’s, Silbers, Uran, Zinks, 
Zinns. — 


Diejenigen Oxyde welche in ber Hitze ſich leicht ver— 
flüchtigen, oder ihren Sauerftoff fahren laffen, taugen zu 
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dieſen Anwendungen nicht. Dieſes iſt der Fall bei dem 
Oxyden des Queckſilbers, Arſeniks u f. w. 


Zur Hervorbringung ber verſchiedenen Farben ins— 
befondere wendet man folgende Oxyde an: 


ı) Roth. Das Purpurroth wird aus dem Gold⸗ 
purpur verfertigt. Man miſcht benfelben mit ber ndthigen 
Menge Fluß und wendet biefe Miſchung unmittelbar an, 
ohne fie vorher zu ſchmelzen. Sie hat friſch aufgetragen 
eine ſchmuzig violette Farbe, welche durch dad Brennen 
in eine fhöne rothe verwandelt wird, Bei dem Einbrens 
nen biefer Farbe muß mit MVorficht verfahren werden, 
wenn fie ſich nicht zu ihrem Nachtheile verändern fell, 

Setzt man dem Goldpurpur Silber zu, fo giebt er 


eine rofenrothe Farbe, welche nach ber Menge des 
keteren mehr oder weniger dunkel feyn wird, 


Zum Frittenporzellan bereitet man den Yurpur aus 
langfam zerfegtem Knallgolde und falzfaurem Silber, ohne 
Zufa von Zinnoryd. Hieraus ergiebt fich zugleich, daß 
das Zinn nicht abfolut nothwendig zur Bereis 
tung bed Goldpurpurs fey. 


Ein Zufag von blauer Porcelanfarbe zum Golbpurs 
pur bringt violett zumege. 


Diefe drei Farben verfchwinden im Gutofenfener. 


Auch dad durch Salpeterfäure und Kalcination in 
ben Zuftand bed rothen Oxyds verfeßte Eifen giebt ein 
ſchoͤnes, jeboch nicht fo brilliantes Roth wie der Golbpurs 
pur; ed mechfelt immer vom Granatblüthroth bis in's 
Ziegelrothe. 


Der Fluß für die rothe Farbe ans Eifen iſt aus 
Borarglad, Kiefelerde und etwas rothem Bleioxyd zufams 
mengefeßt. Sie läßt ſich ſowohl geſchmolzen ald ungen 
ſchmolzen anwenden, 
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Vermifht man das orydirte Eifen in verfchiebenen 
Verbältniffen mit orydulirtem Eifen, fo erhält man ver: 
ſchiedene Ntancen von Braunroth, Kaftanienbraun u, f. w. 


- Sm Gutofenfener verfchwinden biefe Farben zum 
"Theil, oder hinterlaffen nur eine ſchmuzigbraune Farbe, 
welche nicht angenehm ift. 

Für Fritten = Porzellan dient bie rothe Farbe aus 
bem Eifen nicht; fie verfchwinder bei dem erſten Einbren⸗ 
nen faft ganz. Brogniart findet ben Grund bievon, in 
dem Bleigehalt der Glafur des Frittemporzellans, 


2) Geld. Zu der gelben Farbe nimmt man das 
weiße Antimoniumoryd, dem man ald Fluß Bleioryb 
and Kiefelerde zufeist. Zumeilen mifcht man Zinnoryd zu, 
und wenn man bie Farben lebhafter oder beinahe faffran> 
gelb haben will, fo wird noch etwas rothed Kifenoryb 
binzugethban, und bad Ganze gefhmolzen. Durch biefe 
Schmelzung verliert fi) die brennendrothe Farbe bed 
Eiſenoxyds. 

Dieſe gelbe Farbe iſt ſowohl fuͤr aͤchtes als für Frit⸗ 
tenporzellan anwendbar. 

VUranoxyd mit Bleiglas verfeit, giebt eine ſtrohgelbe 
Sarbe auf Porzellan, ' 

3) Blau, Zur Hervorbringung ber blauen Farben 
bedient man fich des Kobaltoxyds. Das vollfommen reine 
Kobaltoryd wird mit Fluß in, verfchiedenen Verhältniffen 
geſchmolzen. Zufäge von Zinn: oder Zinkoxyd dienen zur 
Hervorbringung hellerer Nuͤancen. 

Da dad Kobaltoxyd in einer hohen Temperatur vers 
flüchtigt wird, fo kann man nicht weißes und blauglafur- 
ted Porcellan in berfelben Kapfel brennen, weil erfleres 
eine bläulichte Farbe erhalten würde, 

4) Grün. Um ein ſchoͤnes Grün anzufertigen, muß 
man vorzüglich reines, eifenfreied Kupfer, anwenden, und 


. 
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bei'm Nieberfchlagen und Auswaſchen des Niederſchlags 
mit der größten Sorgfalt zu Werke gehen. 


Ein merlwuͤrdiger Umftand, welcher ſich bei ber Bes 
seitung des Kupferoryds zur Porzellanmahlerei zeigt, ift 
der: daß bei der Faͤllung gleich gefättigter reiner Kupfer 
aufldfungen durch Kali und nachmaligem Auswafchen des 
Niederfchlages, diefer fih in einigen Gläfern- fehueller zu 
Boden fentt, ald in andern. Sammelt man jeben Nieder: 
ſchlag befonderd, fo findet man, baß der, welcher ſich 
langfam ſenkte, ſchoͤn hellgruͤn ausfieht, in feſten Stüden 
zufammentrocnet,. und eine ſchoͤngruͤnes Pigment für 
das Porzellan giebt, während die andere bei'm Trocknen 
dunkelgrasgrun ausſieht, locker und wie Sand ſich ans 
fühlt und auf Porzellan eingebrannt em ſchlechtes Grün 
giebt, das vorzüglich geneigt ift beim Einbrennen ſchwarz 
zu werben, 


Das Chromoryb giebt im Gutofen ein vortrefliches 
gruͤnes Pigment. 


- 


Diefe Farben ertragen dad Feuer bed Gutofend 


nicht. Mifhungen aus Kobalt und Nicdel vertragen zwar 
jene Temperatur, allein fie geben Feine reingrüne Farbe. 


5) Braun. Man erhält die verfhiedenen Niancen 
von licht» und dunkelbraun, indem man Manganedoryd, 
und Eifenogyd der Achten Umbra mit einander vermifcht. 
Man fchmilzt fie vor dem Gebrauche mit ihrem Fluß⸗ 
mittel, Sie verändern fih beim Einbrennen, felbft. auf 
dem Srittenporzellan auf Feine Weiſe. 


Die bräunlihen Porzellanglafuren, welche bei ben 


Franzoſen unter dem Namen fonds-ecailles bekannt find, 


werben auf Ähnliche Urt bereitet; man giebt ihnen einen. 


vielen Duarz enthaltenden Granit zum Flußſpath. 


6) Schwarz. Ed giebt fein einziges Metalloryb, 
welches für fich allein eine ſchͤn ſchwarze Farbe hervor⸗ 
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bringt; man muß fich bazu einer Verbindung von meh» 
reren derfelben bedienen. 


Die verfchiedenen Oryden, welche dieſer Abficht ent: 
fprechen, find das ſchwarze Eifenoryd und Manganekornd, 
benen man etwad Kobaltorydb zufetst. In ben franzdfis 
chen Fabriken bedient man ſich des braunen Kupferoxyds 
flatt des Eiſenoxyds; dieſes ift jedoch jenem, welches weit 
unbeftimmter im Ruͤckſicht feines Gehalted an Sauerftoff 
und in höheren Temperaturen veränderlicher ift, vor: 
zuziehen, | 


| Graue Farben erhält man aus Milchungen der: | 
felben Oxyde, indem man die Menge bes Eiſenoxyds vers 
mindert, die des Flußmitteld hiugegen vermehrt. 


Des Goldes, Silbers, Platins im metallifhen Zus 
finde kann man fi ferner bedienen, um den Porzellan 
einen Ueberzug, welcher den Glany und 'die Farbe diefer 
Metalle hat, zu ertheilen. Das gelbe Goldoryd giebt mit 
Fluß gehörig verfehen, und auf einen farbigen Grund 
aufgetragen, ein ſchoͤnes Changeant. 


Aus der Mifchung der verſchiedenen Pigmente laſſen 
ſich mannigfaltige Ubänderungen und QTöne hervorbringen; 
doch ift diefes mit größeren Schwierigkeiten verbunden, 
ald es dem erften Anfcheine nach ſcheinen moͤgte. Mans 
che Pigmente vertragen ſich durchaus nicht bei'm Miſchen, 
z. B. Gelb aus mit dem Maximum von Sauerſtoff verbun⸗ 
denem Antimonium, und Roth aus hoͤchſt oxydirtem Eifen, 
und nur ſorgfaͤltig angeſtellte Erfahrungen tdanen zu gluͤck⸗ 
lichen Reſultaten fuͤhren. 


Auch werden die Vorſchriften zur Bereitung von 
Pigmenten fuͤr die Porzellanmahlerei ſehr relativ ſeyn, 
und ſich uach ber Grundmiſchung des Porzellaus, der Tem⸗ 
peratur bei welcher das Einbrennen geſchiehet u. f. w. richten 
mäüffen. So wird manches Pigment in einer Fabrik eine 
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vorzuůglich ſchoͤne Farbe hervorbringen, und der Erfolg in 
einer andern Fabrik, wegen Verſchiedenheit der Maſſe 
nicht ſtatt finden. 


Die Bereitung der — gehört übrigens vorzuͤg⸗ 
lich zu den, fogenannten Fabrikgeheimniſſen. Mir 
geben dem: Porzellan -aud manchen Fabriken weniger wes 
gen Vorzuͤglichkeit der Maſſe, ald megen der Schönheit 
der Farben den Vorzug. Zur weiteren Belehrung über 
diefen. Gegenfland, find zu empfehlen: Montamy, 
Traite sur la peinture en email; Brogniart sur la 
peinture en email, uͤberſ. und mit Anmerkungen begleis 
tet von G. Sri, Arcaniſten bei der Königl. Berliner Por⸗ 
cellan⸗ Manufaktur; Richter im chem. Handwoͤrterbuche 
uf. w. 2. IV. ©. 73 fl. 


Die Pigmente, fie mögen vorher mit dem Fluß ges 
fhmolzen worden ſeyn oder nicht, werden auf einem 
Steine oder einer Glasplatte mit Waffer fein gerieben. 
Diejenigen Pigmente, : die aus. Metalloryden beflchen, 
welche das Maffer leicht zerfegen, und fich durch Ders 
bindung mit dem Gauerfioff beffelben ſtaͤrker oxydiren, 
müffen mit Spitöl angerieben werben. Nach dem Fein⸗ 
reiben und Trodnen find fie zur Malerei gefchidt. Der 
Porzellanmahler reibt diefe Farben mit Spickdl oder Ters 
penthindl an, und fezt gegen dad Ende noch eine hinreis 
chende Menge durch Alter dick gewordenes Del Hinzu, - 
und bemahlt dann die Geſchirre. 


' Das Aureiben und Werarbeiten ber zur Porzellanmah⸗ 
lerei beftimmten Pigmente mit Gummi hat einen boppels 
ten. Nachtheil: einmal laßt baffelbe bei'm Einbrennen et= 
was Kohle zurücd, welche eine theilweife Reduktior (mit: 
bin. eine Veränderung der Farbe) der Oxyden bewirkt; 
bann ift auch dad Wafler, in welchem dad Gummi aufge: 
Töft ift, mehreren Oxyden 3. B. dem rothen Eifenoryb 
aus oben angführten Gründen, nachtheilig. 
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Die Vergoldung wirb mit metalliihem Golde, wel⸗ 
ches man gleichfalls mit Del anreibt, aufgetragen. 


Dad bemahlte und vergolbete Porzellan wird nun 
unter eine Muffel, welche in vem Emailofen auf Un- 
terlagen ruhet, fo gefet, daß die bemahlten Stellen ein⸗ 
ander nicht berühren. Die erforderlichen Zwifchenräume 
werben burch Pleine, aus Porzellanthon beftehende Plat⸗ 
ten, und anberweitig geformte Körper hervorgebracht. 
Die Muffel wirb verfchloffen; doch befindet fich an dem 
porderften Ende derfelben, eine bimne, eiferne Stange _ 
(die Zugftange), an welcher eim Bleiner mit dem Pig⸗ 
ment beftrichener Probefcherben befindlich iſt. Durch. Her⸗ 
ausziehung deſſelben während des Brennens fann man ſich 
von dem Fortfchreiten, oder ber Beendigung ber Arbeit 
überzeugen. Der geübte Brenner erkennt diefed auch ſchon 
aud dem Grade ded Hellglühens, 


Dem Golde, Silber, Platin ertbeilt man nach dem 
Brennen mit dem Polirfteine den erforderlichen Glanz. - 
Hat man die Abficht eine matte metalliihe Farbe barzus 
ftellen, fo werden die mit dem Metalle belegten Gefchirre, 
nach vorhergegangener (wachen Politur noch einmal ges 
brannt. 

Man unterfcheidet in ber Porzellanmablerei von ben 
: vorhergehenden die Farben unter der Glafur. Diefe 
finden vorzüglich bei der. fogenannten Blaumabhlerei 
ftatt. Bei denfelben wird dad Pigment auf das verglühte 
Gefchirr vor dem Glafuren aufgetragen. Die fo. bemahlte 
Maare wird nur zweimal gebrannt, und erhält in eben 
dem euer wie das weiße Porcellan feine Gare. 

Man kann noch eine dritte Art von Porzellanfars‘ 
ben annehmen; das find die, welche mit der Glafur ges 
mifcht, mit ihr aufgetragen, und im Gutofen einges 
brannt werden. Da fie einen ſtarken Glanz annehmen, und 
dad Uebermahlen mit andern Farben, welche im ſchwachen 
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Feuer eingebrannt werden, ertragen, ſo vn fie für die 
Porzellanfäbritanten fehr wichtig. 

Sonft Fannte man nur vier Farben, fern biefe- 
Eigenfchaft befigen: Blau, Schwarz, Braun und ein fehr 
blaffed Graugelb. Geit einiger Zeit fertigt die Berliner 
Manufaktur auch grünliche, rdthliche, gelbe und mehrere 
andere Farben : Nuancen an, 


Die meiften einfachen Farben werden, mie auch ſchon 
bei den einzelnen Pigmenten bemerkt wurbe, durch das 
Einbrennen nicht merklich verändert. Der größte Theil 
der Farben verträgt ein ſtarkes Feuer ohne auszubleichen, 
Blau fieht vor und nach dem Brennen blau aus. Daffelbe 
gilt von den rothen Farben aus dem Eifen, ferner vom 
Dunfel= und Lichtbraun, Gelb und Schwarz. 

Dad Grün weicht etwas ab. Auch bemerft man zu: 
weilen, daß bad Gelbe und Grüne bei'm Einbrennen ſich 
ſchwaͤrzen. Bei dem Gelben ift diefed gemöhnlich Folge 
von unreimlichem Arbeiten, indem man bei'm Schmelzen 
nicht forgfältig genug das Nineinfallen von Kohlen: Staub, 
überhaupt folcher Stoffe, welche eine Reduktion bewirken 
fhnnen, vermeidet; bei der grünen Sarbe fcheint ein zu 
langfames oder zu ſchwaches Einbrennen ber Farben das 
Schwarzwerben zu verurfachen, 

Den meiften Veränderungen find ber belle Purpur, 
und dad fchöne Violett ausgeſetzt; diefe haben vor dem. 
Brennen ein mehr bräunliches Anfehn. Sm Grunde müffen 
fih alle Farben fuͤr bie Porzellanmahlerei ſchon darum 
bei'm Einbrennen verändern, weil fie beim Mahlen in 
ein feines, undurchſichtiges Pulver zertheilt find, welches 
da ed beim Einbrennen zufammenfchmilzt, dicht und in 
geringem Grabe burchfcheinend wird, fo baß bann der weiße 
Körper des Porcellans durch die Farbe durchſchimmert. 

Dipl zeigte im Jahre 1799 dem National: Fafli 
tute Proben von Porzellanmablerei vor, bei welchen, den 
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Glanz abgerechnet, ſowohl vor als nach dem Einbrennen 
kein Unterſchied bemerkbar ſeyn ſollte. Nachricht von den 
Dihlſchen Verſuchen findet man in dem Berichte von 
Fourcroy, d'Arcet und Guyton ( Ann. de Chim. 
Vol. XXV. und Scherer's allgem, Journ. der Chemie B. II. 
©. 304 ff.) fiber diefen Gegenftand. Uebrigens bat Dipl 
nicht mehr geleiftet, als ſchon vorher in jeder guten Pors 
zellan: Fabrife befannt war, Die von ihm dem Snftitute 
vorgelegten Farben waren eben diejenigen, welche ſich im 
Feuer nicht merklich verändern: den Purpur, diejenige 
Farbe, welche vor dem Brennen anders ausſieht, ald nach 
demfelben, hatte er weislich ausgelaſſen. Ueberbieß hatte 
er den Farben durch einen Zirniß einen Glanz und eine 
Ssntenfität gegeben, welche fonft nur bad Feuer hervor⸗ 
bringt. 


Wenn man bie ‚verfchiebenen, zur — des 
Porzellans erforderlichen Operationen in Erwägung zieht, 
fo wird man fi fehr bald überzeugen, daß der Preis 
defjelben ungleid) — werde ausfallen Affen, ald der 
des Fayance. 


Die Materialien, welche man zur Porzellanmaffe ans 
wendet, erfordern eine forgfältigere Auswahl; fie muͤßen 
ferner auf das mühfamfte vorbereitet werben, bie Porzellan 
maffe läßt fich ſchwieriger bearbeiten, ald die aus telcher 
das Fayance und andere irdene Waare verfertigt wird, 


Die Koftbarkeit der fo häufig ſtumpfwerdenden Gyps⸗ 
formen, welche dann voͤllig unbrauchbar ſind, vermehrt 
gleichfalls die Fabrikations-Koſten des Porcelans. 


Jedes Stück Porzellan erfordert ferner bei'm Brennen 
eine Kapfel; diefe, welche nur wenige Brände aushalten, 
müffen aus einem fehr firengflüffigen Thon angefertigt 
worden, unb erfordern Urbeit und bedeutende Koſten. Auch 
iſt zum Brennen des Porzelland eine weit höhere Tem⸗ 

peratur 
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peratur erforderlich, als zum Brennen der uͤbrigen irdenen 
Waare. Mit demſelben Quantum Holz laͤßt ſich eine 
mehr als zwblfmal fo große Menge Fayance als Por⸗ 
zellan gar brennen. Wenn aber endlich auch bie einzels 
nen Operationen mit möglichfter Genauigkeit verrichtet 
wurden; fo finden dennoch mannigfaltige Zufälle ftatt, 
welche fich nicht. vorherſehen laffen, denen man mithin 
nicht vorbauen kaun, und welche ein gänzliches, oder boch 
theilmeifed Miplingen der angefertigten Waare zur Folge 
haben. 


Der Urfprung bed Namens Porzellan wirb vers 
fhieden angegeben, Nach einigen hat dieſe Zufammenfes 
gung den Namen non der Cypraca (Porcellane), 
weil die Oberfläche der Gehäufe diejer Schalenthiere, mit 
den Porzellan dem Aeußern nach Aehulichkeit hat. 


Den Namen Porzellan (Porcellana auf Italie⸗ 
niſch) follen diefe Mufcheln aber von ihrer fonveren Obers 
fläche, welche mit dem der Kellerefel, Kellerwärs 
mer (Oniscus Asellus) bie eine ähnliche gekruͤmmte 
Dberfläche haben und in Sytalien Porcellino terrestre heis 
. Ben, erhalten haben. Endlich leitet fiy die Benennung von 
diefen, von Porco (Schwein) ab, vom welchem das 
Wort Porcellino bad Diminutivum ift, indem der Ruͤ⸗ 
Ken diefer Zufelten, mit bem bed Schmweined in Anſe⸗ 
hung der Krümmung fbereinlommt, So daß demnach 
das Stammwort von Porzellan Porco wäre, 


Nah Whiteaker foll biefer Name, von ber frans 
zöfifchen Benennung der Portulaca oleracez (bie auf 
Franzdſiſch Porcelaine heißt) herkommen. Diefe Pflanze 
bat. eine rötbliche Blürhe, und der Grund, daß man von 
ihr die Benennung für dad Porzellan entlehnt hat, fol 
ber feyn, weil dad ältere — ſtets eine rothe Br 
batte, 

vv 104] 
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Es ift ſchwer, ja faft unmdglich, bad Alter ber Ers 
findung des Porzellans auszumitteln, Schon frühere Al⸗ 
terthumsforfcher hielten die Gefäße, welche bei den Rd⸗ 
mern Vasa murrhina bießen, für eiu Kunftprobuft, 
welches mit unferem Porzellan Aehnlichkeit habe, Nach 
den unvollfommnen Nachrichten, welche uns Plinius 
und andere Schriftfteller davon geben, erllärte Salma= 
fius (Exercit. Plin. p. 144.) biefe Gefäße für Porzel⸗ 
lan. Whiteaker (Whiteaker's Course of Hannibal 
over the Alps I. 55.) ſucht aus bem Uebrrreften von Por⸗ 
zellan, weiche in ben Trümmern des alten Lyon gefunden 
worden find, darzuthun, daß die Alten wirklich dad Pors 
zellan gelaunt haben, und findet es gleichfalls wahrfchein: 
li, baß die Vasa murrhina aus biefer Maffe beftanden, 


Dem Zeugniß des Plinius (Hist. nat. XXXVII. 
2.) zufolge, brachte Pompejus biefelben, nach ber Nie: 
derlage bed Mithribates zuerfi nah Rom, Daß fie ein 
Kunftproduft waren und zwar in dem Ofen gebrannt wure 
ben‘, ſagt Properz in folgender Stelle beutlih: Mur- 
rheaque in Parthis pocula cocta focis (Eleg. V. 
Lib. IV.) Die Mömer blieben übrigend mit der Art fie 
zu verfertigen unbekannt, und erhielten fie aus dem ent⸗ 
fernteften Morgenlänbern, wahrfcheinlich aud China. Der 
Preis diefer Gefäße war außerorbentlih. Nach der Ein: 
nahme von Alerandrien foll Auguft von ber ganzen 
Beute nichts weiter ald eined diefer Gefäße von feltener 
Schönheit behalten haben. Petroniud Arbiter als 
er vom Nero gendthigt wurbe aus ber Welt zu geben, 
zerbrach vorher, um den Tyrannen bes ſchoͤnſten Stüdes 
feiner Verlaffenfchaft zu berauben, eine große Vaſe von 
biefer Maffe (trullam murrhinanı), weldje nach unferm 
Gelde über 12000 Thaler gefoftet hatte, | j 


Da Übrigens von keinem ber aus dem Altertbunt auf 
und gekommenen Veberrefte ſich mit Zuverläffigkeit behaup⸗ 
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ten läßt, daß er ein ganzes, oder ein Sthd von einem mur⸗ 

rhiniſchen Gefäße fen; fo kann alles was hieruͤber auch 
mit dem größten Scharffinne geſagt wird, immer nur Hy⸗ 
potheſe bleiben. 


In neueren Zeiten, als die Portugieſen den Handel 
nach Oſtindien erbffneten, brachten fie unter andern Waa⸗ 
ren auch chinefifhes und japanifches Porzellan nach 
Europa, welches fehr vielen Beifall fand. Durch bie 
Nachrichten, welche man über die Fabrikation deffelben 
von den Miffionaren erhielt, erfuhr man, daß die Haupts 
beftandtheile, aus welchen von den Chinefen die Porzel: 
anmafle bereitet wurde, bei ihnen Raolin und Pe-tun- 
36 hießen. Kaolin, ift den eingezogenen Nachrichten 
zufolge, ein weißlicher Thon (fogenannte Porzellans 
erde), Pe-tun-ze ein Granit, beffen Feldfpath in 
Verwitterung begriffen ift; aber nicht fowohl das Ges 
ftein ſelbſt, ald vielmehr Mierede in Geflalt von Zies 
geln, melde aus dem gepälverten, gefhlämmten und 
dann getrodneten Steine geformt worden find. Man ers 
theilt diefe Zubereitung am dem Findorte dem Geftein, und 
verkauft es an die Porzellanfabriten unter der angegebenen 
Form. 


Zu einer gewiſſen Art von Porzellan, welche leichter, 
fehwerer zu brennen und theurer ift, foll von den Chines 
fen eine weiße, erdartige Subſtanz, welche fich fettig an⸗ 
fühle und Hoach o genannt wird, der Porzellanmafle zu⸗ 
geſetzt werden, Diefed Foſſil fcheint talkartiger Natur 
zu feyn. | 

Die weiße Glafur des chineſiſchen Porzelland ent⸗ 
hält Teine Metalloryde, und beftehet vorzüglich aus einem 
tweißen Granit, dem man Kalferde, vielleicht etwas Kalt 
und oͤfters auch kalcinirten Gyps (Ché-keo) zuſetzt. 


Mehrere Nachrichten der Reiſenden ſtimmen darin 


* 
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überein, daß die Glaſur auf. die rohe, nicht aber auf die 
verglühte Waare aufgetragen werbe. 


In Deutfchland wurbe bie Bereitung bed Porzellan 
durch Zufall gefunden. Johann Friedrich Böttcher, 
aus Schleiz im Voigtlande gebürtig, welcher ſich 
‚mit alchemiftifchen Arbeiten befchäftigte, gerieth bei feinen 
Verſuchen im Jahre 1706 auf die Zufammenfegung bes 
Porzellaus. Im Jahre 1706 wurde das erfte Achte Por⸗ 
zellan in Dresden gemacht, und zwar aus einem bräuns 
lichen Thone, welchen man in der Gegend von Meißen 
fand; daher das ältefte fächfifche Porzellan eine braune 
ober rothe Farbe hatte. In der Folge trug Herr von 
Tſchirnhauſen fehr zur Verbefferung der Bereitung bes 
Porzelland bei. Das erfte weiße Porzellan wurbe 1709 
verfertigt, und im Jahre 1710 die Porgellanfabrit nady 
Meißen verlegt. Ueber die Art der Fabrifation beobach⸗ 
tete man aber ein tiefed Geheimniß, und die übrigen Fa⸗ 
briten, welche nach und nach entflanden, mußten, gelei: 
tet durch einige unbeftimmte und unvollftändige Nachrich- 
ten, durch Verſuche, die zur Merfertigung des Porzellans 
tauglihe Maſſe ausmitteln. 


Reaumär erwarb fich bad Verbienft diefen Gegen» 
ftand wifjenfchaftlich aufzullären. (Idee generale des dif- 
ferentes manieres dont on peut faire la porcelaine in 
ben Mem. de lacad. .des scienc. de Paris 1727. p. 
185 überf, in Erell’3 neuem chem. Arhiv B. II. ©. 
140. Second memoire Ibid. 1729 p. 325 überf. a. a. 
D. ©. 168,); um die volllommmere Einrichtung ber franz | 
zöftfchen Porzellan: Fabriten haben fih Guettard, vor= 
züglidd aber Macquer verdient gemadt.. Doch muß 
man nicht außer Acht laffen, daß hier vom Achten Pors 
aellan die ( Porcellaine dure) bi» Rede iſt; Fritten= Pors 
zellan wurde in Srankreich ungleich früher fabrieirt, Die 


j) 
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ältefte Fabrik biefer Art war bie zu St. Cloub, wel 
che im Jahre 1695 errichtet wurde. | 


Dan fehe: Marquer’s chem Wörterbuch überf. 
und mit Anmerkungen verfehen von Leonhardi Th. IV. 
©. 644 ff. L’art de la porcelaine par Mr. le Conmite 
- de Milly. Paris 1771, Meberf. und mit Anmerkungen 
verfehen von Joh. Dan. Gottfr. Schreber. Königs— 
berg und Leipzig 1774. Die Kunft dad Achte Pors 
zelan. zu verfertigen von Franz Joſeph Weber, Yan 
nover 1798. Fourmy, Memoire sur les onvrages 
de terres cuites. Brogniart im Dictionnaire des 
sciences naturelles T. III. p. 78 et suiv., 


Thränenfeuchtigfei. Humor lacrymalis. Lar- 
mes. Die Thränen find eine Feuchtigkeit, welche aus 
ber Thränendräfe abgefondert, und durch bie mäßrige 
Fluͤſſigkeit, welche die_Gefäßchen ber Verbindungshaut 
aushauchen, verduͤnnt wird, 


Diefe Feuchtigkeit ift waſſerhell, geruchlos, hat einen 
falzigen Geſchmack, und ein groͤßeres ſpecifiſches Gewicht 
als Waſſer. Das mit Malven- und Veilchenfaft gefärbte 
Papier wird durch fie grün, Diefe Farbe entweicht nicht 
an ber Luft. Diefed giebt zu erkennen, daß jene Farben 
veränderung durch ein fenerbeftänbiges Alkali bewirkt wird. 


Wird die Thränenfeuchtigkeit erwärmt, fo bilden fich 
auf ihrer Dberfläche häufige bleibende Blaſen, wie bei 
einer ſchleimichten Fluͤſſigkeit. Verbunftet man fie zur Trock⸗ 
niß, fo bleiben hoͤchſtens 4 Procent eines trodenen, gelb» 
lihen Ruͤckſtandes, von ſcharfem Geſchmack. Bei ber 
Deftillation giebt die Thränenfeuchtigkeit viel Waffer, eis 
nige Spuren von Del, Ammonium und eine fehr falzige 
Kohle. Bei dem Einäfchern ded bei dem freiwilligen Ver: 
dunſten bleibenden Ruͤckſtandes findet man Kochfalz, koh⸗ 


J 
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lenſaures Natrum, eine ſehr kleine Menge phoſphorſau⸗ 
res Natrum und phoſphorſaure Kallerde. 


Setzt man die Thraͤnenfeuchtigkeit in einem flachen 
Gefaͤße der trockenen, warmen Luft aus, ſo wird ſie 
klebricht laͤßt ſich zu Faden ziehen, ohne ihre Durch⸗ 
fichtigkeit zu verlieren und nimmt eine gelbliche, zumei- 
len eine gruͤnliche Farbe an. Es bilden ſich kubiſche Kry⸗ 
ſtalle, welche der Alkohol auflöft, ohne den ſchleimichten, 
verdichten Antheil anzugreifen. Diefe Kryſtalle färben das 
mit Maiventinktur gefärbte Papier grün, und zeigen einen. 
Neberfhuß von Alkali an. Das Waſſer, welches augen» 
blicklich in jedem Verhaͤltniſſe die Thränenfeuchtigkeit in 
ihrem natuͤrlichen Zuftande auflöft und verbiinnt, vermag 
es nicht mehr, wenn diefe durch die Einwirkung der Luft 
di und fadicht geworben if, Syn diefem Zuftande bleibt 
fie wie eine febleimichte Maſſe im Waſſer hängen, oder 
ft ſich doch nur aͤußerſt langfam darin auf; denn bas 
Moffer, welches längere Zeit mit diefer Subſtanz in Bes 
rührung war, ſchaͤumt, wenn ed gefchüttelt wird, Die 
Einwirkung der Luft verringert demnach bie Aufldslichkeit 
dieſer Subſtanz im Waſſer. 


Die alkaliſche Laugen, welche auf die friſchen Thraͤ⸗ 
nen keine merkliche Einwirkung aͤußern, loͤſen die an ber 
Luft verdickten ſchnell auf, und ertheilen ihnen wieder 
ihre urſpruͤngliche Durchſichtigkeit und Fluͤſſigkeit. 


Die Aufldfungen der Kalkerde, Baryterde und Stron⸗ 
tianerde in Waffer, wirken auf die Thränen in dem Zus 
flande in welchem fie aus ben Augen fließen, nicht. Wa⸗ 
ren fie aber einige Zeit der Luft ausgeſetzt, fo werden fie 
bavon merklich getrübt, und es entfliehen NMiederfchläge, 
welche die Verbindungen jener Erden mit Koblenfäure 
find. Diefe Erfcheinung hat darin ihren Grund, baf bie 
Thränen etwas Fauftifches Natrum enthalten, welches aus 
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ber Atmoſphaͤre Kohlenſaͤure anzieht, und nach und nach 
beim Zutritte ber Luft in kohleuſaures Natrum verwan⸗ 
delt wird. In dieſem Zuſtande wird es von den genann⸗ 
ten Subſtanzen, deren Anziehung gegen bie Kohlenſaͤure 
größer ift, zerfegt. Der Alkohol fcheidet aus ber Thraͤ⸗ 
nenfeuchtigkeit weiße Flocken in merklicher Menge ab, uud “ 
Idf’t den größten Theil der in denfelben enthaltenen Salze. 
auf. 


Auf die reinen unveränderten Xhränen aͤußern bie 
Saͤuren, mit Ausnahme der orybdirten Salzfäure, Feine 
andere Wirkung, ald daß fie bad im berfelben befindliche 
Natrum fättigen; fo daß eine geringe Menge Säure bins 
seicht, ihnen bie Fähigkeit zu entziehen, dem mit Mals 
ven: Tinktur gefärbten Papier eine grüne Farbe zu ertheilen, 
Der Rüdftand, welcher nach dem freiwilligen Verbunften 
der Thränen bleibt, verhält fih aber ganz anders gegen 
die Säuren, Laͤßt man einen Tropfen Foncentrirte Schwefel: 
fäure auf denfelben fallen, fo erfolgt ein merkliches Auf⸗ 
braufen, dad mit einem weißen Dampfe vergefellichaftet 
if; zu gleicher Zeit werben Koblenfäure und Salzfäure 
audgetrieben. Man fieht hieraus, daß das in den Thraͤ⸗ 
nen enthaltene Kochſalz, und das durch Einwirkung ber 
Luft gebildete Tohlenfaure Natrum durch jene Säure zer> 
fest wurden. Die Salzfäure und Effigfäure bringen ein 
ſchwaͤcheres Aufbraufen zumege, indem won ihnen nur das 
kohleuſaure Natrum zerfegt wird. 


- Wird tropfbar flhffige oxydirte Salzfäure auf ganz 
frifche Thränen gegoflen, fo erfolgt ein ſchwaches Gerin= 
nen berfelben; ed fallen fogleich weiße Flocken zu Boden, 
welche von einer größeren Menge diefer Säure gelb ges 
färbt werben. Diefe Flocken find im Waſſer unaufibelich, 
So mie fie gebildet werden, verliert die Säure ihren her⸗ 
ben Geruch; fie hat demnach ihren Sauerfioff an diefe 
Seuchtigleit abgegeben. 
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Aehnliche Erfcheinungen bringt im biefer Fluͤſſſakeit, 
wiewohl langfamer , die atmofphärifche Luft zumege. Man 
‚bemerkt ber Perfonen, welche einen: verftopften Thränens 
fa baben, fo daß bie Thränenfeuchtigkeit gendthigt iſt, 
fi) einige Zeit darin aufzuhalten, daß bei'm leichten Zus 
fammendrüden eine fehr dicke, gelbe, in Waffer volllommen 
unanflösliche Subftanz aus den Thränenpunkten berauss 
dringt. Diefelbe Maffe erzeugt. fih auch während bes 
Schlafes in den Augenwinteln, und wird Augenbutter 
genannt, 


Die angeflihrten Verfuche zeigen, daß bie Thraͤnen⸗ 
feuchtigfeit aus einer großen Menge Waſſer beftehet, wels 
ches einen thierifhen Schleim, der aber keinesweges 
eiweißartig,. fondern vielmehr gallertartig ift, aufgeldf’t ent= 
‚hält, Außerdem enthält diefelbe Kochſalz, Fauftifched Nas 
trum und phofphorfaure Kalkerde. Die beiden letzten Salze. 
find in weit geringerer Menge ale * beiden erften -in 
ben Thraͤnen befindlich, 


Eine derjenigen Eigenfchaften , welche biefe Geuchtige 
feit am meiften auszeichnet, ift die, daß fie fehr ſchnell dem 
Sauerftoff abforbirt, wodurch dicke, konkrete, unauflöss 
liche Flocken gebildet werden. Ungeachtet die Menge des 
Kochfalzged auch nur unbedeutend ift, fo reicht fie body 
bin, der Thränenfeuchtigleit einen falzigen Gefhmad zu 
ertheilen. Fa in einigen feltenen Fällen hat man fogar 
bemerft, daß wenn bie Thränenfeuchtigfeit fich ergof, 
fih einige Salzkryſtalle anfetzten, 


Die pho'phorfaure Kalkerde, welche bei Fourcroy's 
Unterfuchung nur in fehr unbedeutender Menge angetroffen 
wurde, fcheint unter gewiſſen Umftänden fo zunehmen zu 
koͤnnen, daß fie fi) im feſter Geftalt abfondert. Es ent- 
‚eben dadurch fleinartige Konkretionen, welche ſich zumel- 
Ien in den Thränendrüfen und um biefelben anhäufen, 
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Die Thränenfeuchtigkeit ift von Fourcroy und 
Vauquelin unterfucht worden. Sie verfchafften fich dies 
felbe theild won Perfonen, welche heftig weinten, und bie 
ihre Thränen in Heinen gläfernen Gefäßen auffingen, theils 
dadurch, daß fie durch mechanifched Reizen der Nafe ein 
reichlichered Ausfließen der Thraͤnen bewirkten. Man fehe 
Fourcröy et Vauquelin Ann. T. X. p. IIZ et 
suiv. uͤberſ. in Erell’s Annal. 1795 B. L ©. 137 ff. 
und Syst. des connoifs, chim. Vol. IX p. 308 et wauiv. 
Yudzug von 5. Wolff 3. IV: ©. 3ı0 ff. 


<hummerftein. Silex lapis thumensis Wern. 
Axinit, Hauy. Diefes Zoffil kommt theild derb, theild 
Irpitallifirt vor. Die primitive Form feiner Krpftalle ift 
ein rechtwinklichtes Prisma, deſſen Grundflähm Paralle⸗ 
logramme mit Winkeln von 1010 32° und 7890 28° 
find. Die am hänfigften vorkommende Varietaͤt iſt ein 
flaches Parallelepipedum mit rhomboidalen GSeitenflächen, 
an dem zwei der entgegengefegten Kanten fehlen, und 
durch Meine Flächen erfetzt werden. Die Seitenflächen 
der Parallelepipeden find gewöhnlich in die Länge geftreift. 


Der Bruch ift dicht und zwar ift der des burchfichtigen 
Thummerfteined Heinmufchlicht ; außerdem meift fplittrig und 
uneben von Meinem Korne, Diefed Zoffil hat Gladglanz. Die 
Außere Oberfläche ift ftarfglängend, im Innern wechfelt es 
vom Starkglänzenden bid zum Menigglänzenden. Die 
Kroitalle find Halbdurchfichtig, auch durchfichtig; ber derbe 
Zhummerftein ift nur bdurchicheinend, zuweilen nur am 
den Kanten burchfcheinend. Seine Hauptfarbe ift nelten- 
braun, vom verfchiedenen Nüancen. Zuweilen kommt er 
gelblihbraun vor und zieht ſich ſchon etwas in's Rothe, 
Aus dem Braunen verläuft er fi) in’d Wiolblaue und 
aus diefem in’s Perl: und Grünlichgraue bis ws Graus 
lichſchwarze. 
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Er iſt hart, ungefähr in dem Grabe wie ber Quarz; 
. fpröbe, fehr leicht zerfprengbar, und hat ein fpecififches 
Gewicht von 3,166 bi 3,2956. Vor dem Loͤthrohre 
ſchaͤumt er wie der Zeolith und fchmilzt zu einem ſchwar⸗ 
zen, harten Email, 


Seine Beftandtheile fanden: 








Klaproth Vauquelin 
nach einer neuen Unterfuchung 
beffelben: j 
50,00 Kiefelerbe Zn 44 Kieſelerde 
16 Alaunerde 18 Wlaunerde 
27, Kalkerde 19 Kalkerde 
9,50 Eifenoryb 14 Eifenoryb 
5,25 Manganesoryb 4 Manganesoxyd 
‚10,25 Kali — 
118,00 99 


(Journ. des Min. N, XXXIU. p. 1.) 7 


- Diefed Foſſil kommt vorzüglich in der Daupbind 
und zu Thum im Ersgebürge, außerdem auch in Corns 
wall, bey Treßburg am Unterharze und bey Kongöberg vor. 


Tinktur. Tinctura. Teinture. So nennt man 
Flüſſigkeiten, welche durch Ausziehung oder fonftige Auf 
Iöfung irgend eined oder mehrerer Stoffe aus einem Kbr- 
per vermittelft Waſſer oder Weingeift erhalten werben; 
befonders wenn biefe Fluͤſſigkeiten gefärbt erfcheinen. Die 
effigfaure Eifentinttur (B. I. S. 110) u, a, find 


Beifpiele hievon. 


Titan. Titanium. Titane. Diefed Metall wurde 
im Jahre 1794 von Klaproth zuerft im fogenannten rothen 
Schörl aus Ungarn, und hierauf in mehreren Zoffilien, theils 
mit Eifen, theild mit Kalkerde und Kiefelerde begleitet ges 
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funden, Man hat es bis jetzt a) ald Oxyd im berben 
Titanerz, dem Ruthil u. f. w. b) mit Kalkerde und Kies 
felerde verbunden im Zitanit und Sphene und c) mit Eifen, - 
wo bald das eine bald dad audere biefer Metalle den 
‚Hauptbeftandtheil ausmacht, im Titaneifen angetroffen. 


I. Als Oxyd findet man bad Titan, im derben Ti⸗ 
tonerz von Arendal in Norwegen. Die Farbe biefes 
Foſſils ift Fochenillenroth, in's Morgenroth fich ziehend. - 
Es ift derb, glänzend von Halbmetallglanze. Der Bruch 
ift dicht, nemlich uneben, in’d Kleinmufchlige fi) ver⸗ 
laufend; nach andern Richtungen verſteckt blaͤttrig. Es 
fpringt unbeflimmtedig, nicht fonderlich ſcharfkantig. Die 
‚morgenrothen Stellen find burchfcheineub, fonft ift ed uns 
burchfichtig. Die abgefonderten Stüde find dickſchalig. 
Es giebt einen grauen, in’d Strobgelbe übergehenden 
Strich. Iſt ſproͤde, halbhart und hat eim fpecififches Ges 
wicht von 4,240. Die Analyfe zeigte, daß biefed Erz 
Titanoxyd mit einer ſchwachen Spur von Eiſenoxyd fey. 
(Klaproth’s Beltr. IV. ©. 153.) 


2) Ferner im kryſtalliſirten Zuftande im Ruthil (ros 
then Schbdri, Titanſchorl). Diefes Foſſil iſt in 
Ungarn, im Salzburgſchen, auf den Pyrenäen, 
Alpen und in Bretagne gefunden worben. Die primis 
tive Form feiner Kryftalle ift, den Beobachtung von Hauy 
zufolge, ein rechtwinklichtes Prima, deffen Grundfläche 
ein Quadrat if. Die Geftalt feiner integrirenden Theile 
ift ein dreifeitiged Prisma, deſſen Grundfläche ein rechts _ 
winklichtes Dreieck iſt, deſſen Hdhe fich zu einer der gleis 
hen Seiten wie Us zu Vı2 oder nahe wie 2 zu 3 
verhält. Zumeilen find die Kryſtalle fechöfeitige, zuweilen 
vierfeitige Prismen, und oft find fie in einander verflochs 
ten, zuweilen find fie auch fpießig. p 


Die Farbe dieſes Foſſils ift roth ober bräunlichroth. 
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Das Pulver ift ziegel» oder oranienroth. Es iſt glänzend, 
zuweilen nähert fid der Glanz dem Metallifchen. Es ift 
undurchfichtig, zuweilen an ben Kanten burchfcheinend, 
Der Bruch ift blättrig. Es ift hart, leicht zerfprengbar, 
Sein fpecififches Gewicht beträgt 4,18 bis 4,2469. Die 
Mineralfäuren äußern Feine Wirfung darauf. Wird es 
mit Fohleufaurem Kali gefchmolzen und die gefchmolzene 
Maffe mit Wafler aufgeweicht, fo fällt ein weißes Pulver 
zu Boden, welches fchwerer ift ald das zum Verſuch ans 
gewandte Fofli. Bor dem Loͤthrohre ſchmilzt ed nicht, 
fondern wird unburdhfichrig und braun. Mit mikrokos⸗ 
miſchem Salze fchmilzt ed zu einem Glaskuͤgelchen, wel⸗ 
ches eine fchwarze Farbe hat, in Beinen Splittern aber 
violett erfcheint. Mit Borax bildet ed ein dunkelgelbes 
Glas mit einem Stich in’d Braune, Im Natrum ver: 
theilt es fich, gibet aber damit Fein burchfichtiges Glas. 


3) Der Difanit (Anatase, Hauy), welder in 
Anfehung der Grundmifchung faft ganz mit dem vorhergehen⸗ 
den Foſſil überein fommt, von dem es fidh in feiner äußern 
Geftalt jedoch bedeutend entfernt, muß gleichfalld zu der 
Klafje ber Zitanorgde gerechnet werben. Es ift bis jetzt 
‚ zur kryſtalliſirt angetroffen worden. Gewöhnlich find die 
Kroftalle lang audgezogene Oktaedern, deren Grundfläche 
ein Quadrat ift, und wo bie Neigung ber beiden Pyra⸗ 
miden 1379 beträgt. Die Endfpigen find zuweilen voll⸗ 
fländig, zuweilen abgeftumpft. Die Farbe ift gewöhnlich 
ftahlgrau, allein in einigen Richtungen geht fie in das 
Bräunlichichwarze, zuweilen in das Jndigblaue über. Die 
Seitenflächen der Kryftalle find überzmwerch gefireift, Sie 
find flarfglänzend, von Gladglanz. Ihr Bruch ift blät- 
trig. Gewoͤhnlich find fie undurchfichtig. Sie find hart, 
leicht zerfprengbar; ihr fpecififches Gewicht beträgt 3,8571. 
In chemifcher Hinfiht fand Vauquelin dad Verhalten 
bed Difanitd mit dem dad Rutils faft ganz übereinftimmend, 
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Der einzige Unterfchied welchen er zwifchen beiden fanb, 
war ber, baß ber Rutil einen Heinen Antheil Eifens und 
- Manganesoryb enthielt. 

11.) Zn Verbindung mit Kiefelerde und Kalkerde ift 
dad Titanoxyd, im Titanit angetroffen worden. Diefer 
beftehet aus kleinen, von J Linie bis zu 5 Zoll großen, 
rbthlich> graulich= und fehwärzlichbraunen, fehr verfchobe: 
nen vierfeitigen Säulen, deren Seitenflächen abwechfelnd uns 
ter Winkeln von 135 und 45 Graden zufammenfloßen, an 
beiden Enden ſcharf zugefchärft, und die Zufchärfungde 
flaͤchen auf bie ſtumpfen Seitenkante aufgefet find. Die 
Dpberfläche ift glatt und glänzend. Der Duerbruch faft 
matt, der Längenbrucd aber von mäßigem Glanze. Ju 
den Heinften Kryſtallen if dieſes Foſſil durdhfcheinend, 
außerdem aber nur an ben Kanten durchfcheinend; auch 
ganz unburchfichtig. Die Kruftalle find fpröde, leicht zer- 
brechlich, aber doch bei'm Feinreiben ziemlich hart, und 
geben ein weißlichgraues Pulver, Das fpecififhe Gewicht . 
des Titanits beträgt 3,510. 

Die Salzfaure loͤſ't bei wieberholten Digeriren J das 
son auf, Aus biefer Aufldfung fällt man mit Ammonium 
eine gelbe, klebrige Subftanz. Bor den Loͤthrohre und 
im Thontiegel ift ed unfchmelzbar; im Koblentiegel hin⸗ 
gegen, ſchmilzt es zu einer undurchſichtigen, pordſen, 
ſchwarzen Schlacke. 

Sein Findort iſt die Gegend von Paſſau hin und 
wieder, auch wohl, obgleich ſelten, das benachbarte Inn⸗ 
viertel, ferner Arendal in Norwegen. 

In dieſen Foſſil fand Klaproth: 

33 Titanoxyd 

35 Kieſelerde 

33 Kalkerde 

— Manganes eine Spu 





100 
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" 2) Das von Hauy Sphene genannte Foſſil gehbrt 
in Hinficht feiner Grandmiſchung gleichfalls hieher. Das» 
felbe fommt auf dem St. Gotthard in gefchobenen Prids 
men vor, welche biedriiche Enbfpiten, "bie durch vers 
ſchiedene Facetten mobificirt find, baben. Bei der Erhigung 
einer aus zwei Kroftallen von Sphene zufammengefegten 
Gruppe, bemerkte Yauy, daß ihre neben einander liegende - 
Pole auf entgegengefeiste Art eleftrifh waren, fo daß die 
Gruppe mit zwei der Länge nach mit ihren ungleichnamis 
gen Polen zufammengefügten Magnerftäben verglichen 
werden Tonnte, Bei ber Analyfe, welche Cordier mit 
diefem Foffil vorgenommen hat, fand er ald Beftandtheile 
deſſelben: 
| 33,3 Titanoryb 
28,0 Kiefelerde 
32,2 Kallerbe 


93,5 
(Bulletin des Scienc. de la societe philomat, T. 
III. P. 206. 


Später iſt der Sphoͤne auch im Salzburgſchen ent⸗ 
deckt worden, welcher nach Klaproth enthaͤlt: 

46 Titanoxyd 

36 Kieſelerde 

16 Kalkerde 
1 Waſſer 


99 
(Magaz. der nat. Gesellsch. im 2. Jahrg. 3. Quart. S. 191.) 


111. Mit Eifen verbunden bietet die Natur uns das Tis 
tan in fehr vielen Foffilien dar. Mit Unrecht führt man 
mehrere berfelben, als befondere Gattungen auf, indem 
die Grundmifchung bei ihnen diefelbe, der Unterſchled hin 
gegen nur in deu Merhältuiffe der beiden Beftandtheile 
zu fuchen if. Man unterfcheidet folgende Arten: 
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. D) Den Menalan oder Menachanit, von feis 
nem. Findorte Menachan in Cornwall ſo genannt, 
Diefer kommt in Beinen Koͤrnern, wie Schießpulver, von 
unbeftimmter Geflalt vor; und iſt mit einem feinen, grauen 
Sande gemifht. Seine Farbe ift ſchwarz. Er läßt fi 
leicht pülvern, Sein fpecifiiches Gewicht beträgt 4,427. 
Dom Maguete wird er gejogen. Mit Salpeter detonirt 
er nicht. Mit zwei Theilen feuerbeftändigem Alkali ſchmilzt 
er zu einer olivenfarbenen Maffe, aus welcher Saipeters 
fäure ein weißes Pulver abfcheidet. Die Mineralfäuren 
ziehen aus demſelben etwas Eifen aus. Wermifcht man 
verdännte Schwefelfäure mit dem gepülverten Foſſil in 
einem folchen Berhältniffe, daß die Maffe nicht zu flüffig 
ift und verbunftet man fie zur Trodene, fo erhält man 
eine blaugefärbte Maſſe. Vor dem Loͤthrohre verfniftert 
der Menatan nicht, auch fihmilzt er nicht. Das mikro⸗ 
Losmifhe Salz wird davon grün gefärbt; bei’m Erlalten 
wird aber die Farbe braun, Im Borar iſt er auflöslich 
und verändert die Farbe deffelben eben fo, wie bie bes. 
milrostomifchen Salzes, 0 


‚ Klaproth.fand in 100 Theilen diefes Foſſils: 


52,00 oxydulirtes Eifen 
45,25 Xitanoryb 

3,50 ‚Kiefelerbe 

0,25 Manganedoryb 


100,00, 
Gregor, der Entdeder des Menalans, giebt feine 
Deftandtheile folgendermaßen an: 


45 Titanoxyd 
46 Eifenoryb 
91 und Spuren von Kiefelerbe und Manganes, 


2) Der- Nigrin if ein ähnlicher, doch aus groͤbe⸗ 
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ren Kdrnern beflchender Titanfand von Ohlapian in 
Siebenbürgen, Seine Beftandtheile find nah Klaproth: 


84 Titanoryb 
14 orybulirtes Eifen 
2 Manganesoryd 





100. 


3) Der Sf erin hat daher den Namen, weil er im 
Sande der Iſer gefunden wird. Er kommt gieichfalls 
in Geſtalt kleiner runder Kuͤrner vor. Seine Farbe iſt 
eiſenſchwarz, in's Braune uͤbergehend. Er iſt glaͤnzend, 
bat einen muſchligen Bruch, iſt hart, leicht zerſprengbar, 
ſchwer, und wird nicht vom Magnete gezogen. 


Er enthält nach Klapreth: 
30 Titano xyd 
70 oxydulirtes Eiſen 
100 


Lampadius will darin — Eee gefuns 
den haben. | 


4) Eine Verbindung des Titand mit Elfen Bietet 
und dad von Lowitz unterfuchte Foſſil aus dem Ural: 


Gebirge dar. Daffelbe enthält im Hundert: 
53 Titanorybd 


47 Eifenoryb 


100 
(Crell's chem. Annal. 1799 B. J. S. 183.) 





Mit EChromfäure verbunden fand Ecke berg das Ti⸗ 
tan bei Weſtrafernbo. Der Unterſuchung von Baus 
quelin zufolge ift der Chromgehalt aͤußerſt unbedeutend. 
- (Annales/du Museum d’hist. nat. T. VI. p. 97.) Klaps 
roth fand darin gar Feine Spur bed Chromd 

Da 
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Da bad oxydirte Titan im dem Zuſtande, in welchem 
es als reined Titanoxyd in der Natur vorlommt, der Aufs 
Iöfung in Säuren, wiberfiehet,. fo muß man, ed zupor 
durch Schmelzen mit Kali. oder Natrum.-auflöplicher mas 
chen. 3u dem Ende wird rothed Zitgnerz .fein gerieben, 
mit ber ſechsfachen Menge kohlenſaurem Kali, gemiſcht, 
im Ziegel in Fluß gebracht und augacgofian> Die perl⸗ 
graue Maſſe wird zerriehen ‚und in, ‚beige, Waffer -aufges 
weicht. Das Titanoxyd ſcheidet ſich als ein weißer Nieder⸗ 
ſchlag ab; wobei es ſich zugleich einen Theil Kali aneignet. 
Auf dem Siltrum gelammelt, ausgelaugt und in gelinder 
Wärme getrocknet, iſt es nunmehr in Säuren, aufidölich, 


Enthält das Titanerz, Eiſen, bleibt derm Yufa 
weichen der gefchmolzenen Maffe, bad gi enoxyd zugleich 
mit dem Titanoxyd als ein lockeres, rothliches Pulver 
zuruck. Dieſes wird mie: falpetrichter 24 uͤber⸗ 
goſſen, damit “einige: Zeit: kochend digerirt, und beinahe 
bis zur Trockene verdunſtet. Die Maſſe; welche eigelb 
erſcheint, wird mit Waſſer verduͤnnt, und das unter weißer 
Farbe unaufldslih zuruͤckbleibende Titanoxyd von. der 
gelben, eiſenhaltigen Auflbſung abgeſchieden, ausgelaugt 
und getrocknet. Um es in Saͤuren wieder: aufloslich zu 
machen, wirb ed auf's Neue mit fünf bis ſechs heilen 
:tohlenfaurem Kali in5hiß gebracht, ausgegoſſen und aus 
der im Waſſer wieder aufgeweichten Moſſe gefammelt, 
ausgewaſchen, und. in gelinder Wäre getrorfnet, —* 

1J 114? RR sy 9 

Diejenige Gattung von —E welche Kalkerde, 
Kieſelerde, und kein Eiſen enthaͤlt, wird mit Kali, geſchmol⸗ 
zen, in Salzfäure aufgetbpr und. die Kieſelerde auf dem 
gewdhnlichen Wege abgeſchieden. Hierauf wird das Titan 
zuerſt aus der fatgfauren Aufldſung durch Ammonium, und 
nachmals die Kallerde ee ein — Alkali 
gefällt, | 


V. ze 
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Das Titanoryd Hat bis jet bei den damit augeſtell⸗ 
ten Rebuftiond : Verfuchen noch kein vollſtaͤndig gefloffenes 
Metallkorn geliefert. Vauquelin, welcher 100 Theile 
rothes Titanotyb mit 50 Theilen Borax und 5 Theilen 
Kohle mit Oel zu einem Teig machte, und dieſen in 
‚einem mit Kohlenpulver ausgefutterten Schmelztiegel ans 
derthalb Stunden einem heftigen Feuer in dem Wedg⸗ 
wood's Pyrometer 166 Grab anzeigte, ausfegte, bei wel⸗ 
hem- bie‘ ſtreugfluͤſſigſten porcellanenen Tiegel ſchmolzen, 
erhielt eine zuſammengeſinterte, ſchwaͤrzlich kupferrothe Maſ⸗ 
ſe die auf ihrer Oberfläche glänzend war. Da demnach 
dad Titan in dem völlig deforydirten Zuftande noch faſt 
gar nicht befannt ift, fo wird im der Folge nur von dem 
erhalten des oxydirten — gegen andere Koͤrper die 
Rede ſeyn koͤnnen. 


Wird rothes Titanoxyd im Schmehtiegel ſtark erhitzt, 
ſo verliert es ſeine braune Farbe, und ſeinen metalliſchen 
‚Glanz. Bor dem Lothrohre wird es undurchſichtig, und 
befommt eine weißgraue Farbe. Auf. der. Kohle wirb «6 
noch undurchſichtiger und nimmt eine fchiefergraue Farbe 
an. Wird kuͤnſtliches kohlenſaures Titan ſtark erhitzt, fo 
entweicht Kobleufäure.. Der Ruͤckſtaud bat fo. lange er 
heiß ift, eine gelbe Farbe, wird aber beitm Erkalten weiß. 
Bor dem Löthrohre auf der Kohle erhitzt, nimmt ed eine 
ſchoͤn zitrongelbe Farbe au. Der Theil, welcher die Kohle 
berührte, wird ſchwarz. Diefe Uenderungen der Farbe uns 
ter den angeführten AUmftänden zeigen, daß dad Titan 
verſchiedener Orydations zuſtande fahig fe. 


Wird das rothe Zummom mit vier Theilen Kali 
(dem Gewichte nach) in einem Schmelztiegel ſtark erhitzt, 
und dad Ganze in Waſſer aufgeldf’t, fo fällt weiße 
Titanoxvyd zu Boden. Nah VBauguelin und Hecht if 
daffelbe im Hundert aus 89 Theilen rothem Oxyd und 
11 Teilen Sauerfloff zuſammengeſetzt. 


*21 
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Chenevlx erhlelt eine Verbindung des Phoſphors 
mit dem Titan auf folgendem Wege: Er machte eine 
Miſchung aus Kohlenpulver, phoſphorſaurem Titan und 
etwas Borax, ſchuͤttete fie in einen Schmelztlegel, fette 
diefen in einen andern ein, verflebte die Gefäße und 
brachte fie in ein Schmiebefeuer. Anfänglich wurde eine 
mäßige Hige angewendet, diefe nad) und nad) drei Viers 
telftunden lang verflärft, und, zulegt ein fo heftiges Feuer 
gegeben, als fi) nur hervorbringen ließ. Das phofphors 
baltige Titan wurde im Schmelztiegel ald ein Metalls 
forn von weißer Farbe gefunden, welches -fpröde und 
törnig war, und vor dem Loͤthrohre ſchmolz. (Nichols. 
Joum. V. 134.) 

-Bauquelin und Hecht verfuchten bas Titan mit 
mehreren Metallen zufammenzufchmelzen. Ein Theil Blei⸗ 
oxyd und vier Theile natürliches Titanoxyd gaben Koͤr⸗ 
ner, welche in einer nicht gefchmolzenen braunfchwärzs 
lichen Maſſe verfireuet waren. Sechs Theile Arfeniks 
oryd und ein Theil Titanoxyd ſchmolzen zu einem ſchwar⸗ 
zen, dichten, wohl gefloffenen Glafe, ohne Spur von 
einer -metallifchen Maſſe. Gleiche Theile Kupferoxyd 
und Titanoryd gaben eine graugrünliche Schlade, unter 
der ein Eleines, reines Kupferkorn befindlid war. Mit 
gleichen Theilen Silberogyd bildere das Titanoryd eine 
aufgeblähte, bdunfelgrüne Schlacke, weiche mit Eleinen 
Silberkoͤrnern beflreut war, 'und ein reines, ſehr dehn⸗ 
bares Korn dieſes Metalles / bedeckte. Elſenoxyd, das 
mit gleichen Theilen, oder dem doppelten Gewichte Titan⸗ 
oxyd dem Feuer ausgeſetzt wurde, gab bei mehreren 
wiederholten Proben mit Huͤlfe eines ſehr wirkſamen 
Fluſſes eine Spur von Verbindung zwifchen beiden Mes 
tallen, Djefe gehörig reducirte, allein nicht in ein Korn 
gefioffene Mifhung hatte auf der Oberfläche eine ges 
mifchte graue Farbe, und im Innern glänzende, metal 
lifche Theile von goldgelber Farbe, 
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—Wird en’ Theil natürliches Titanoxyd mit vier 
Thellen fauftifhem Kali erhist, fo ſchmilzt ed und vers 
theile fich in der Mafle, die davon eine weiße Farbe 
erhält; durch die Zertheilung, welche das Alfalt bewirkt, 
‘wird das Titanoryd in Säuren auflöglih. Nah Baus 
<quelin können das Titanoxyd und die Alfalien eine 
ſehr innige Verbindung eingehen, welche nur durch Wirs 
fung der flärferen Säuren aufgehoben wird. Als ders 
felbe bei Zerlegung des chromfauren Titans das Foſſil 
mit Kalt behandelte, fo fchien es ihm, Ald wenn das 
Kali vom Titan abforbirt und davou gefättigt worden 
wäre: denn bee Gefchmac des Gemenged mar nur 
ſchwach alkaliſch. In ftärferer Hige gerieth ed in Fluß 
sund ‘gab nad) dem Erkalten eine teigige Maffe, welche 
durch Aufweichen: in Waſſer einen ſeht weichen, flockl⸗ 
„gen und. leichten Ruͤckſtand ließ, der nach vielem Aus⸗ 
waſchen getrocknet ‘1,92 (die urſpruͤngliche Menge des 

Oryd's gleich) 1,00 geſetzt) wog, alfo beinahe noch eins 
mal fo. viel dem Gewichte nach betrug, ald das anges 
wandte Foſſil. Diefe Verbindung löfte- fi) mit ſchwa⸗ 
chem Aufbraufen in verdbünnter: — auf und ” 
dete eine gelbliche Fluͤſſigleit. | 


Bauquelin, welcher — daß ſich Kali mit 
dem Titan verbunden habe, faͤllte eine Aufloͤſung von 1,00 
Theilen deſſelben, durch Ammonium, um zu ſehen ob 
das Kali mit der Saͤure vereinigt bleiben, oder wieder 
‚mit dem Oxyd zu Boden fallen wuͤrde, und ob nicht: im 
‚erften. Sale dad Ammonium feine, Stelle einnehmen 
würde Die über.dem Niederfchlage ftehende Fluͤſſigkeit 
nebft ‚dem Wafchwafler gaben abgedampft falzfaures Kali, 
welches jedoch nur 0,20 wog: . Da dieſes der Gewichts, 
vermehrung des Oxyds .nicht-entfprach,; fo folgte daraus, 
daß noch ein Theil: Kal wit dem Er verbunden vr 
blieben ſey. Ar 
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Der buch. Ammonium erhaltene Niederſchlag wog 
nad) dem Trockenen an der Luft 0,905 er hatte demnach 
0,10 am Gewichte verloren; aindeſſen reicht dieſer Ge⸗ 
wichtsverluſt doch bei weitem nicht an die erſte Zu⸗ 
nahme, Als 0,q40 von dieſem Oxyd bei gelinder Hitze 
gegluͤht wurden, verbreitete. fid ein ſtarker Geruch nad) 
Ammonium, und. .e8 verlor. 0,12 am Gewicht, ſo dafı 
alſo nur. 0,28 ‚blieben, welches, da. die. angewandten, 
0,40 etwag, mehr. ald 0,24 bed urfprünglid angewand⸗ 
ten. Foſſils gleich kommen, ein Uebergewicht von ‚0,04, 
giebt. Nach der.fehr wahrfcheinlihen Vermuthung von; 
Vauquelin rührt diefe Gewichtszunahme von etwas 
Waſſer her, welches, in der ‚gelinden Hige noch nicht 
ausgetrieben worden war. -. Vieleicht. laͤßt ſich diefes 
Uebergewicht auch einem Ruͤckhalt von Kali zuſchreiben. 
Das.rücftändige Oxyd hatte eine gelbliche Farbe nebſt 
einer febr beträchtlichen Härte ‚angenommen, und löf’te 
fi nur unvollkommen und ſchwer in Saͤuren auf. 


Obgleich, dieſe Verſuche deutlich die Verbindung 
des Ammonium's und Kalt mit dem Titanoxyd zeigten; fo, 
wurden doch, um diefen Gegenſtand noch mehr aufzuflds 
ren, folgende Verſuche angeftelt: Ein Theil des oben. 
erhaltenen Oxyds wurde nochmals mit warmen Waffer 
ausgemwafchen; es verlor aber nicht merflicdy am Gewicht, 
und das Mäafchtwaffer gab eine nur aͤußerſt unbedeutende 
Anzeige eined dem Ganzen ähnlichen Ruͤckſtandes. Als 
hierauf ein Theil’ dis ausgewafchenen Oxyds mit Sal⸗ 
petetfäure, ein anderer mir Effigfäure behandelt wurde; 
Iöf’te es fich in feiner von beiden auf; fie gaben aber. 
durch nachheriges Abdampfen Salze mit kaliſcher Baſis. 


Vau quelin findet es nicht unmwahrfcheinlich, daß 
das Titanoxyd mit den Erden aͤhnliche Verbindungen 
eingeben koͤnne, und wirklich bietet. uns die Natur im: 
Titanit und Sphene Beifpiele davon. dar, Auch ‚werden. 


230 Titan, 


durch die angeführten Thatſachen manche Erfcheinungen 
erflärbar, deren Grund man theild nicht auffinden fonnte, 
theils von der Verbindung des Titand mit dem Sauer» 
floff ableitet. Aus ihnen gebt 3. B. hervor, teoher das 
natürliche Titanoryd, wie fein zertheile ed auch ſeyn 
mag, doch in feiner Säure ganz auflöslich ift, Während 
die Auflöfung volftändig nach dem Schmelzen mit Kall 
erfolgt; woher das auf irgend eine Art des mit ihm 
‚verbundenen Alkali beraubte Titanorpb aufhört in den 
Säuren auflöglich zu feyn; warum endlich, wenn alkali⸗ 
niſches Titanoxyd in eine Säure gethan wird, nach 
Ueberfchreitung einer gewiffen Gränze fih nicht nur 
nichts mehr auflöf’t, fondern ein Theil des bereitd aufs 
gelöf’ten fih, befonderd aus der Salpeterfäure, deren 
Verwandtſchaft mit dem Alkali größer ift, ald mit dem 
Titanoxyd, wiederum augdfcheldet. (Ann. du Museum 
d’hist. nat. T. VI. p. 93 et [uiv. überf, in Neuen 
allgem. Journ, der Chem. B. V. ©. 464 ff.) 


Verſuche welche Bauquelin und Hecht über bie. 
Wirkung der Säuren auf das dem metallifhen Zuftans 
de möglihft genäherte Titan anftellten, gaben folgende 
Reſultate: Wurde daffelbe mit foncentrirter Schwefelfäure. 
behandelt, ſo dentwich fchmweflichte Säure, das Titan wur⸗ 
de in ein weißes Oxyd verwandelt, von. welchem bie 
Säure einen Theil auflöf’te. Salpeterfäure, welche läns 
gere Zeit mit dem metallifchen Zitan gekocht wurde, 
verwandelte die glänzenden Punkte bed Metalled in eine 
weiße Maffe, welches eine durch bie Säure bewirkte 
Drpbdation andeutet. Da bie Menge welche vom Titan 
im metallifhden Zuftande erhalten worden war, nicht 
binreichte, fernere Verſuche damit anzuftellen, fo wurde 
ein Theil der blauen Schlacde, welche bei dem Reduk⸗ 
tionsverfuche erhalten worden war, mit verbünnter Salz⸗ 
fäure. uͤbergoſſen. Es entwickelte ſich eine bedeutende 
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Menge Waſſerſtoffgas, und es wurden weiße Flocken 
gebildet, welche: in der Fluͤſſigkeit ſchwammen. Eine - 
Berbindung aus. Galpeter: und Galjfäure verwandelte 
das Metall fehr fchnell in ein weißes Pulver, melches 
ſich in ber Fluͤſſigkelt vertheilte.- Die Oberfläche des 
Metalles wurde BR er einem — Ace 
überzogen. * 


Klaproth fand, 4 das naturliche Titanoxyb 
weder von der Schwefelſaͤure, noch von der Salpeter⸗ 
fäure, ober Salzfäure, angegriffen würde; auch eine Ver⸗ 
bindung aus "Salpererfäure und Salzfäure griff, felbft 
bei anhaltender Digeflion, dieſes Oxyd nicht an. Daffelbe 
bemerften Vauquelin und Hecht, nur mit bem Unter⸗ 
ſchiede, daß die tochende foncentrirte Schtoefelfäute, fo 
twie die Salpeterfäure eine faum merkliche Spur von 
Eifen abfchieden, waͤhrend die Salzfäure dem Foſſil eine 
etwas graue Farbe ertheilte. | J 


Das kohlenſaure Titan iersing, ben Pe von 
Klaproth zufolge, in’ erwaͤrmter Schwefelfäure ſeht 
bald und machte eine klare Auflöfung, weiche au ber 
freien Luft in kurzer Zeit: zu einer weißen, trüben, klei⸗ 
flerartigen Maffe gerann. Bon der Galpeterfäure und 
Salzfäure wurde es gleichfalls aufgelöf’t. Die Eigen 
fhaften der dadurch gebildeten Salze, find in den Artis 
fein, welche von den Säuren handeln, angegeben wors 


Die Verſuche, welche Bauquelin und Hecht mit 
bem kohlenſauren Titan, angefielt haben, bieten einige 
Umßände bar, welche des Bemerfens nicht unwerth find. 
Kohlenfaured Titan, welches mit verdünnter Schwefel, 
fänre gefocht wurde, erregte ein Aufbraufen und ertheilte 
ber Auflöfung ein milchichted Anſehn. Es. fchieden. fi 
häufige, leichte, weiße Flocken wie, geronnene Milch ab; 
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bet einer "erhöhten Temperatur erhneit man eine Aare 
Aufloͤſung/ welche nicht kryſtalliſtite Mit foncentrirter 
Cahptterfäure erfolgte gleichfalls An lebhaftes Aufbraus 
fen. Wurde die Miſchung erwärmt ſo entwich Sal⸗ 
petergas die Flaſſigteit blieb Mens’ miichicht; durch Zur 
fat von Bucher fiel ein Niederſchlag, welcher weißer 
war, ale das kohlenſaure Titan. Bei Anwendung von 
verduͤnnter Galperer äyre, erfolgte eine Ayflöfung, welche 
fich aber in der Wärme trübte. Der Waͤrmeſtoff ſcheint 
demnoch, ‚indem er die zodätlon det Metalles dur 
Salpeterfäure. ‚beförberte, te Aunsstichkeit —T in 
Bit Säure | iu ‚begänftigen, ‚| RE FE 
„Kon; sentrirte. "Satıfdure‘ griff, unter Aufbraufen das 
—* Titan an, und es fand ine Aufloͤſung ſtatt, 
welche mit, "Aufbraufen. ‚begleitet war; Die ohne Mit 
irfung der Waͤrme bereitete Auffsfung hafte eine ‚gelbe 
Farbe, und blieb fauer, ungeachtet fie geſaͤttigt mar. 
Wurde ſie erwärmt „ ſo bildete fich ‚ein. flodiged Magına, 
welches weder durch Waſſer, noch durch einen neuen 
Antheil Saljfäure-aufgelöf’s wurde. Eine andere aͤhn⸗ 
liche Auftsfung ; welche nicht erwaͤrmt wurde, blieb durch⸗ 
fichtig.: Wei einer Temperatur: von 167,9 Fahr: ver⸗ 
wandelte: fie ſich in eine gelbe, burchfichtige Gallerte, 
von fehr ſaurem ſtyptiſchen Geſchmacke Bei'm Erkalten 
der Pe Maffe, bildeten ſich häufige, Heine Kry⸗ 
falle, welche an der Luft vermwitterten. Wurde bie Aufr 
_ Iöfung gefocht, fo entwich oxydirte Salzfäure, das Oxyd 
ſchied ſich aus; und wurde nicht ferner von der Salsjäure 
Wüfgelsf”t; watde es Hingegen nilt Salpeterfäure gekocht, 
fo turde'es dadurch· in jener Saͤuke aufloͤslich in der Kälte. 
Aus letzterem Umſtande erfieht man, daß das Ttanoxyd eine 
wahre Deſoxydarldit erlltten hatte, und’ daß ed dadurch 
Im‘ Satzfänre“ unauftdelich geworden war. Das Vers 
hätten des Tianbdryds gegen die Salpererfäure iſt dem⸗ 
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nach dem gegen bie Salzſaͤure voͤllig entgegengefeßt, ins 
dem es von leßterer nur in einen mit Sauerfloff übers 
ladenen Zufiande-in; der Kälte: aufgelöf’t. wird, bei einer 
höheren. Temperatur) aber deſevoder ‚0b in dieſemn Bw 
Bande ausgefchieden wird. 23 eis; 


Aus den Auflsfüngen in &äuren fällen ſowohl vie 
fanfifepen als fohlenfauren Alkallen das Titan mit wer 
Ger Farbe. Aus den Föhlenfauren Alfalien nimmt das⸗ 
ſelbe zugleich Koplenfäure auf. is ;s 


Die biauſauten Sätze mit altaiſcer Baſis faͤllen 
aus der Aufloͤſung in Saͤuren das Titan als blau⸗ 
ſaures Titan bei voͤlliger Abweſenheit alles Cifenges 
halts mit brauner, „außerdem ‘aber mit ſchmutziger olis 
vengruͤner Farbe. Wird dieſem Niederfchlage die Blaus 
fäure dureh) ätendes Alfali nieder entzogen, fo verſchwin⸗ 
der bie Farbe, ‚und daß Oxyd bleibt weiß” jurüf. Baus 
quelin und Hecht bemerkten, daß wenn ſie den gruͤnen 
Niederſchlag, welchen das blauſaure Kali aus der Auf— 
loͤſung des Titans in Saljfäure fälte, durch Nlfalien 
in der Fluͤſſigkeit ſelbſt, aus melcher er erhalten wurde, 
zerfegten, derfelbe aus einer ſchoͤn purpurrothen In die 
blaue und aus diefer ‚In die weiße Farbe Überging. 

Gallaͤpfeltinkttur bringt in der Aufloͤſung des Titans 
in Saͤure einen haͤufigen Niederſchlag von dunfelorange, 
faft hochroiher Farbe zumege, Wenn die Auflöfung zus 
vor nicht fehr mie Waſſer verdünnt worden, p BrEINNE 
„ davon wie Blut... . 

Arſenlkſaͤure und Phoſphorſdure alten in ber 
Yuflöfung des Titans einen weißen Niederſchlag. Stellt 
mam in die Auflöfung des Titans in Seljfäure ein Zinnz 
ftäbchen , ſo zeigt fi) in wenig Minuten um das Stäbchen 
herum eine ſchwache roſenrothe Farbe, welche zuletzt in 
ein ſchoͤnes Amethyſtroth uͤbergehet; Zink ertheilt der 
Aufloͤſung eine violette Farbe, die ſich nachher in eine 
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gefättigt indigblaue verwandelt. In der Wärme entfaͤrbt 
fi) die Auflöfung wieder. 

Schwefelhaltiged Ammontum ertheilt ur ſalzſauren 
Aufloͤſung eine ſchmutzig grüne Farbe und es bildet ſich 
ein bläulichtgräner Niederfchlag. Wird trocdenes, weißes 
Ditanoxyd mit fläffigem , fchwefelfaurem Ammonium übers 
gofien, fo, färbt es ſich ſogleich bläulichtgrün. Das mit 
fchmwefelhaltigem Waſſerſtoffgas gefchwängerte Waſſer läßt 
die Auflöfung des Titanoxyds in Salzſaͤure ungeänbert. 

Mit microcosmiſchem Salze ſchmilzt das natürliche 
Titanoxyd vor dem Loͤthrohre zu einem ſchwarzen Kügels 
chen, deſſen Stüde, wenn man ed zertheilt, eine violette 
Farbe zeigen. Mit Borar giebt es ein bunfelgelbes, 
ſich in's Braune ziehendes Glas, Die Farben der Gläs 
fer fallen reiner, fie feldft durchfichtiger aus, wenn flatt 
des natürlichen Titanoxyds Fohlenfaures angewendet wird. 
Diefes fcheint daher zu rühren, das letzteres ganz eifens 
frei. ift, welches bei dem natürlichen Titanoxyd nicht 
der Fall if. 

Man. fehe: Klaproth's Beiträge B. I. ©. 233 ff. 
3.1. ©. 222 ff. ©. 226 ff. ®. IV. ©, 153 ff. Ana- 
lyse du Schörl rouge de France, Par Vauquelin et 
Hecht. Journ. des Mines Nr. XV. p. ı0. Richter 
über die neueren Gegenft. der Chemie, St. X. ©. 104 
fi. Lampadius Sammlung pract. chem. Abhandl. 
B. U. ©. 113. 


Topas. Topazius. Topaze. Die Hauptfarbe 
dieſes Foſſils iſt die gelbe, von mancherlei Abſtufungen; bei 
dem fächfifchen iſt die weingelbe Farbe die herrfchende, von 
allen Graden der Höhe, bei bem brafilianifchen bie ho⸗ 
niggelbe. Aus ber gelben Farbe geht der Topas zumeis 
len einerfeits in's Rofenrothe, anderfeitd in’s — 
Blaͤuliche u. ſ. w. uͤber. 

Man findet ihn derb; meiſtentheils trvfalliſitt, und 
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zwar gewoͤhnlich als vier⸗ oder achtſeitige Saͤule die 
bei’m braſilianiſchen mit vier, ſechs auch acht Flaͤchen 
zugeſpitzt, bel'm ſaͤchſiſchen aber meiſtentheils mit einer 
ſechsſeitigen Flaͤche abgeſtumpft iſt. Die Seitenflaͤchen 
der Kryſtalle ſind ſtets in der Laͤnge geſtreift; die uͤbri⸗ 
gen Flaͤchen aber glatt. Aeußerlich und im Innern iſt 
der Topas gewoͤhnlich ſtarkglaͤnzend, bisweilen auch nur 
glaͤnzend, von Glasglanz. Der Querbruch iſt gerad⸗ 
und vollkommenblaͤttrig, der Laͤngenbruch hingegen: klein⸗ 
muſchlig. Er iſt haͤuftg vollkommen durchſichtig, zuwei⸗ 
len aber aͤüch halbdurchſichtig, ja ſelbſt durchſcheinend. 
Er iſt hart im hohen Grade. Das ſpecifiſche Gewicht 
des ſaͤchſiſchen "fand Klaproth 3,545; des braſillani⸗ 
ſchen 3,540. zn B 

Wird der Topas erwaͤrmt, ſo wird er an dem 
einen Ende poſitiv, an dem andern negativ elektriſch. 

der Weißgluͤhhitze verliert der Topas ſein erſtes An⸗ 
De gänzlih, er erſcheint mürbe gebrannt, undurchſich⸗ 
tig, mit erdigem und nad) der Länge feinftreifigem Brus 
he, und meiftens mit abgefprungenen, fehr dünnen 
Schiefern, und einem fehr beträchtlichen Gewichtsverluſte. 
Der brafilianifche befigt noch die Eigenfchaft durch Roth⸗ 
glühhige eine rofenrothe Farbe anzunehmen, in welchem 
Zuftande er oftmals bei den Steinfchneidern bie Stelle 
des Epineld, oder Rubin Valais vertritt, 

Klaproth fand in 100 Thellen: 


des ſaͤch ſi ſchen Topas des brafilianifchen: 
vom Schneckenſt ein: 


35 — — 44,50 Kieſelerde 
59 — — 47,50 Alaunerde 
J — — 7,00. Flußſaͤure 

eine Spur — — 0,50 Eiſenoxyd 
9 99,59 


(Beitr. IV. ©, 166 ff.) 
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ai Vauquelin fand in 100 Theilen bed. , - .-, 
‚fächfefshen:.» -.. :fibirtfhen: 3 :. -: 








re. u Manmerbe - - - , 
me een za efelenbe: .-. >: 
uf ss ar; are > 8 Flußſaͤure (ri 
— ( 7 Due Par nenn 77T PP 77 en | "2 

n ®.,- ER 98, \ 
Sefiklantfgen: > * weißen — 

AN Albis armen ine FA launerde 
Ra. 28* 1,43 Er. F = Klefelerde 
VERA EER ——— 19 Flußſaͤure 
4.3.72 da , X 
96 98 ner MAR 


(Annal. du Muselim‘ T.V. par 25) 


Unfer peutiger Topas iſt Übrigeng lelnesweges der Co? 
pas der. Alten; dieſe nannten bielmehr unſern Chryſolith 
Topas, hingegen wurde der Topas der Neueren von ben 
Alten Chr yſ olithgenannt. Die Venennuug Topas gaben 
Fludorte, einer Inſel des rothen Meeres, welche, weil 
fie oft in Nebel eingehuͤllt und daher ſchwer zu finden 
war, (von reralo id) verberge mich) den Namen hatte. 

Die vorzuͤglichſten Findorte des Topas der Neuern, 
find: Auerbad) im Voigtlande auf dem Schnecken⸗ 
ſtein, in einem eigenen merkwuͤrdigen Muttergeſtein, dem 
Topasfelſen, (det aus einem in koͤrnigen Quatz übers 
gehenden Sandſtein zu beſtehen fcheint,' welcher mit nas 
delförmigem, ſchwarzen Stangenſchoͤrl, gemeinem dich⸗ 
ten Quarz, theils auch mit ungeformten Topas und gel⸗ 
bem Steinmark burchzogen iſt); in Aſien, vorzuͤglich bei 
Mukla in Natolten und am Ural in Sibirien; in 
Amerifa in Brafilien. Die zu Zeiten in rundlichen 
Gefchieben von der Größe, einer — und druͤ⸗ 
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ber, dus Zellon nach Europa kommenden ſogenannten 
Zeilduſchen Kieſel oder Kaiſteine, die man‘audy 
wohl für rohe Deinante ausgegeben: hat, beſtehen eben⸗ 
falls in Topas. 

Den Porophyfalith ſieht Hauy fuͤr eine Bus 
rietaͤt des Topas an. Dieſes Foſſtlhat eine weiße 
Farbe, die ſich bisweilen etwas in’d: Hellgruͤnliche zieht; 
bie und da mit blaͤulichen Flecken, die aber bloß außen 
ſich befinden und von angeflogenem Flußſpath herruͤhren. 

Man findet ihn derb, in laͤnglichen Nieren von 
meiſtentheils unbeſtimmter Form, die biswellen rhom⸗ 
boidalen Prismen glichen, deren Seitenwinkel ſich nicht 
mit Genauigkeit beſtimmen ließen; laber ungefähr 622 
bis 1189 betrugen. - an.’ Buamı um 

Der Bruch iſt uneben, blaͤttrig und ——— 
in einer einzigen Richtung). die eine Neigung von 909 
bls 1009: gegen die Axe des Miſsma macht: Außer⸗ 
dem findet man zwei andere weniger deutliche Durch⸗ 
gänge, faſt parallel mit den Shitentächen bed: Prisma. 
Der Duerbrudy ift wenig dder. gar nicht glaͤnzend. 

Die Bruchſtuͤcke ſind von unbeſtimmter Seftalt, fcharfs 
fautig. ; Er iſt durchſcheinend, beſonders auf den Kan⸗ 
ten; mäßig hart, ritzt Teiche. Glas, und giebt mit dem 
Stable, Funfen; wird abet; vom Quarz gerißt. hi 
fpecififches Gewicht beträgt 3,451, ; 

Er laͤßt ſich ſchwer ‚pülvern., Das Pulver von gang 
reinen, von Flußfpath freien Fragmenten, in einen über 
der Lampe erhißten Löffel geſchuͤttet, zeigte - im Dunfeln 
ein ſchwaches, grünliches Licht, das fchnell verfchtwinder. 

Bor dem Lörhrohre iſt er für ſich faſt unſchmelzbar; 
wird aber in flarfer Hiße weiß, matt und bie Ober⸗ 
fläche ‚bedeckt. ſich mit ‚einer Menge kleiner Gasblafen, 
die fchnell hinter einander bervorbrechen; bei lange forts 
gefegter Hige aber, wenn die dußerfien Karten bes 
Steines in-Verglafung' ubergehen, verſchwinden. Dieſes 
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Verhalten, das an andern Steinarten noch nicht - bes 
merft worden ift, bat zu der Benennung Pyrophy⸗ 
falith. (von vug. Feuer und. purarıs — — 
gegeben. 

Mit Boraxglas ſchmilzt dleſes Feſſil leicht zu einer 
Haren, farbenloſen Perle. Vom Natrum wird es mit 
ſchwachem Aufbraufen angegriffen, ſchmilzt aber nicht 
zu Glas, ſondern giebt eine loͤcherige Maſſe. 

Am Thontiegel in kleinen Stuͤcken eine halbe Stunbe 
lang geglühet, wird es ‚fchneeweiß, von Außen matt, 
mit Beibehaltung einer geringen Durchfichtigfeit und vers 
liert dabei 9,125 an Gewicht. Durch einſtuͤndiges Gluͤ⸗ 
ben im Kohlentiegel wird. es von Außen matt, inwendig 
weiß mit einem etwas glänzenden Bruce und. verliert 
0,168 an Gewicht. Einer halbſtuͤndigen heftigen Schmelz⸗ 
hitze im Koßlentiegehfausgefegt, wird ed inwendig weiß 
und matt, und man firht äußerlich einige kleine verglaf’ce 
Flecke, zum Zeichen angefangener or der au 
wichtsverluſt iſt dabei Has. © 

Dieſes Foſſil wurde bei Finbo J Meil⸗ oͤſtlich von 
Fahlun, auf ben Wege von Saubborn vom‘ Aſſeſſor 
Gahn gefunden, wo ed in einem grobkoͤrnigen Granit 
vorkommt. Bon dem Muttergefteirie it ed dur eine Um⸗ 
huͤllung von Glimmer und einen gelbgruͤnlichen — 
gen Stoff abgeſondert. 

In A00 Theilen dieſes doſus —— gif inger 
und Berzelius: 
| 53,25 Alaunerbe 
32,88 Kiefelerde 
0,88 Kalferde 
0,88 Eiſenoxyd 
12,11 -Slußfäure, Rücge Ziele u. ſ. w. 


10o0,oo 


.. (Journ, für Chemie und Phoſ. B. I. S. 124 ff.) 
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Topazolit. Topazolithes. Topazolithe. Diefen 
Namen dat Bonvoifin einem Foſſil gegeben, welches 
von der gelben Farbe ded Topas vorkommt, Man findet 
ed weingelb, zuweilen weiß und nur wenig ſtrohgelb ge» 
färbt, einige Eremplare fallen in’d Gruͤnliche; ja mans 
che find vollfommen fmaragdgrän. Es if in Dodekae⸗ 
dern mit NRautenflächen, mie der Granat kryſtalliſirt. 

Gewoͤhnlich find die Kryſtalle in Meine Druſen zus 
fammengehäuft. Meiftentheils laffen ſich nur ſechs Flaͤ⸗ 
chen beutlicy an ihnen fehen, welche fehr glatt und gläns 
jend find. Die größten Kryftalle And von der Größe 
einer Kichererbfe, die Eleinften von der eines Stecknas 
beifopfed und noch Fleiner. 

Der Bruch ift uneben und ſplittrig, die Bruchſtucke 
ſcharfkantig, der Strich weißlich. 

Die Kryſtalle ſind ſo hart, daß ſie am Stahle 
Funken geben. Sie laſſen ſich mit Quarz und der Zeile 
nur fchwer rigen, und rigen felbft das Glas. | 

Sie find nicht fonderlich ſchwer zerfprengbar. 

Durch zweiftündiges Rothgluͤhen in einem filbernen 
Ziegel erlitten fie feine Gemwichteverminderung; auch 
wurde ihr Glanz und ihre: Ducchfichtigkeit nicht veräns 
dert; nur wurde bie Farbe Dunfiee boniggelß, fi mas 
in’8 Grüne ziehend. 

Bonvoifin glaube bie Beſtandtheile dieſes tl 
— — zu koͤnnen: 

37 Kieſelerde 

29 Kalkerde 
2 Alaunerde 
4 Beryllerde 
25 Eiſen 

2 Manganes 


99 
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Der Findort biefes Foſſils iſt der ſogenannte ſch war⸗ 
ze Helfen \auf. der Gebirgebene Muſſa. (Journ. de 
Phys. :T.: LXH: p. 426. uͤberſ. im Journ. für Chem. 
* Phyſ. B. UL ©, 2*2) 


Torf, Pechtorf. ‚Bitumen Turfa. Tourbe. Der 
Totf beſtehet groͤßtentheils aus vermoderten, oder auch 
nur dicht zuſammengefilzten Pflanzen. Wenn er mit 
Waſſer noch ſehr flarf durchdrungen iſt, bildet er eine 
Art. von Brei; ‚durch ‚das Trocknen erhaͤlt er hingegen 
einen: größeren Grad der Feſtigkeit. , 
Wenmn der Torf weich und fliüffig iſt, ſo kann er 

wie ein dicker Brei fortfließen, ja man bemerkt zumellen, 
daß wenü did Äußeren Lagen erhaͤrtet find, die innern 
Theile noch weich genug find, um "m wie ein Lavaftrom 
fortzubewegen. 

5 Det durch Austrocknen feſt — Dorf, hat 
die braͤunlichſchwarze oder ſchwaͤrzlichbraune Farbe. Er 
bat befonders in ſelnem Innern ein zetborflenes Anfehn. 
Er iſt matt, zuweilen. ſchimmernd auch ‚wenig. glänzend, 
Son einen. Art, Fettglanz. Gr iſt weich und fehr weich, 
— fühle ſich — und a — * ie 
leicht TE Y TIL 5 

Der — ſchließt Pr an bie Stönfohke, rn 
an diejenige Ark derſelben, welche man Braunkohle nennt, 
an, in welde manche: Torfarten ganz: übergehen, Mau 
unterfcheidet mehrere Arten. von Torf; bie vorzůglichſten 
derſelben ſind folgende: — 

1) Papiertorfi Dieſer iſt ein Gemenge von 
Pflanzenwurzeln, Staͤngeln und Blaͤttern, die man mei⸗ 
ſtens noch deutlich erkennen kann, weil ihre Veraͤnderung 
noch nicht bis zur voͤlligen Zerſtoͤrung ihres Gefuͤges 
vorgeruͤckt iſt. Sie liegen ſchichtweiſe auf einander, und 

laſſen 
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laſſen fich gewoͤhnlich wie die Blaͤtter eines Buches - 
Papier von einander abſondern; daher der Name diefer 
Zorfart. Sie ift die volfommenfte, 


2) Rafens oder Heibetorf. Dieß iſt bie oberfte 
Lage des Torfes, welche aus meift noch unverfaulten Wurs 
zeln und härteren Pflanzentheilen befteher, und bei welcher 
die zärteren und faftigeren Theile fchon verwef’t find. Er 
brennt fehr leicht, wenn er troden ift, ohne den widris 
gen eigenthuͤmlichen Torfgeruch von fich ju geben. 


3) Moor» oder Modererde. Diefe kommt ge⸗ 
woͤhnlich unter dem Raſentorfe vor, und beſtehet aus 


lauter Pflanzentheilen, die aber ſchon ganz aufgeldf’e 
und zerfallen find. 


4) Sumpftorf. Diefer hat eine ſchwaͤrzlichbraune 
Farbe, und beflebet aus einer im Maffer ermweichten, 
und mehr ober minder, veränderten Moorerde; In der 


aber noch häufig Theile von halbzerſtoͤrten Pflanzen ange: 
troffen werden, 


5) Baggertorf. Diefer findet fih in den Seen 
und ift fo weih wie Schlamm, daher er gefifcht werben 
muß, mie dieß z. B. in Holland gefchieht, daher auch 
der Name, welchen man diefem Torfe gegeben hat, 


Die vier erften Arten des Torfes fommen gewoͤhn⸗ 
lich beiſammen vor, und zwar liegen die guten Torfar⸗ 
ten unten, waͤhrend die ſchlechtere Sorten bie obere Lage 
bilden. Als eine Ausnahme muß es betrachtet werden, 
wenn bie guten Torfarten oben und die fchlechteren 
unten vorfommen. 

Man findet den Torf in far allen Ländern von 
einigem Umfange, und er zeigt fich immer in fumpfigen 
Gegenden oder dem fogenannten Moorlande, 

Ueber die Bildung des Torfes hat man vorzüglich 
von Ban Marum intereflante Beobachtungen, Die 

V. . [16] 
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Bedingungen zur Entflehung beffelben find folgende: erfis 
Ih die Gegenwart des Waſſers. Diefed muß ftilles 
ftebend feyn. In den Gräben der Marfchländer, mo 
daſſelbe fliefend ift, wird fein Torf gebildet. Allein auch 
nicht alles ſtilleſtehende Waffer ift zur Bildung bes Torfes 
geeignet. Cine zweite Bedingung iſt des Vorhandenſeyn 
gewiſſer Pflanzen. Unter allen Vegetabilten fcheint die 
lange Bach» Conferve (Conferva rivularis) vorzüglich 
zur Bildung des Torfes beizutragen, Diefes legtere geht 
wenigftens aus den Beobachtungen von Ban Marum 


hervor. 


| Diefer Naturforfcher ließ in feinem Garten unweit 
Harlemein 10 Fuß tiefes Baſſin ausgraben. Der Boden 
war nicht moorartig; er hatte aber lange Zeit zur Kul 
tur von Gartenpflanzen gedient und fein Grund beſtand 
aus einem bläulichten Sande. Zwei "jahre nad dem 
Ausgraben des Baffınd hatte daffelbe merflih an Tiefe 
verloren. Es bildeten fid) MWafferpflangen darin, die ſich 
fchnel vermehrten und das Baſſin immer mehr auszus 
füllen flrebten, 


Als nach einem Zeitraume von fünf Jahren nach 
dem erften Ausgraben des Baflind bdaffelbe durch eine 
ftattgefandene Ueberſchwemmung mit Schlamm gefüllt 
worden war, und deshalb gereinigt werden mußte, fand 
fi der fandige Grund mit einer vier Fuß mächtigen 
Lage Torf bedeckt, der ſowohl in der äußern Befchaffens 
heit, als im Brennen und in der Kohle welche er lieferte, 
mit dem gewöhnlichen hollaͤndiſchen Torf volfons 
men übereinfam, 


Während ber Zeit, daß jener Torf fich erzeugt harte, 
beftanden die Pflanzen, welche in dem Baffin gewachfen 
waren aus ber BachConferve (Conferva rivularis) 
und dem Wafferfederball (Myriophyllum spicatum.) 
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Um Rande bed Baflind fanden nur wenige andere 
Pflanzen, die aber nicht von der Art waren, daß fie 
jur Erzeugung des Torfes konnten beigetragen haben. 


Nach) erfolgter Reinigung jenes Wafferbehälterd mar 
feine Conferva rivularis mehr darin zu bemerfen, allein 
das Myriophillum spicatum hatte fo fehr überhand ges 
nommen, daß das Baflın in einem jahre mehrere Male 
gereinigt werden mußte. Nach einem Zeitraum von 
ſechs Jahren hatte fih zwar Schlamm, allein fein Torf. 
gebildet. Diefem zufolge würde die Conferva rivularis 
als diejenige Pflanze zu betradhten feyn, aus welcher 
der Torf erzeugte wurde, Dieſes Gewaͤchs pflanzt fich 
mit einer ausrehmenden Schnelligkeit fort; wie dieſes 
Baucher bei feinen Verfuchen über diefen Gegenftand 
gefunden bat. (Journ. de Phys T. IV. p. 344 et suiv.) 
Dan Marum machte an der Conferve noch die Bes 
merfung, daß fie gegen ben Herbfi an fpecififchem Ges 
wicht zunimmt, fi daher im Waſſer zu Boden fenkt, 
und die andern Pflanzen, welche fie umgeben, mit fich 
zieht. Diele werden demnach gleichfalls einen “Beitrag 
zur Bildung des Torfes geben. 


Diefe Bemerkungen von Ban Marum erflären 
die Entſtehung des Torfed unter gewiſſen Umftäns 
den, nicht aber die des Torfes überhaupt, in dem 
mancher Torf aus Seepflanzen beftehet; die Bildung des 
legteren, fällt demnach in eine weit frühere Periode, 
und man fieht zugleich, daß außer den Conferven auch 
andere Pflanzen feine Entſtehung veranlaßen koͤnnen. 
Auch find Häufig die Zmifchenräume mit andern Sub⸗ 
ſtanzen, vorzüglich mit Erdharz durchdrungen, wodurch 
das Ganze mehr Feftigfeit und Dichte erhält; ja zuwei⸗ 
len findet man ganze Lagen Torf mit Schwefelfied ans 
gefüllt. Diefe verfchledenartigen Subſtanzen müffen noth⸗ 
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‚wendig auf das chemifche Verhalten bed Torf einen 
hebeutenden Einfluß haben, 


Wird Torf mie Waffer gekocht, fo nimmt biefes 
eine braune Farbe an. Gemeiniglich bat das Waſſer 
einen fauren, zufammenziehenden, aud) wohl einen bittern 
Geſchmack. Meagenzien zeigen in bemfelben die Gegens 
wart einer Säure (wahrſcheinlich Effigfäure) und bes 
Gerbeſtoffs an. | 


Bei der trockenen Deftillation verfchiebener Torfarten 
erhielt Buch ol; fohlenfaures Gag, fohleftoffhaltiged Was⸗ 
ferftoffgad, ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas, eine Fluͤſſig⸗ 
kelt welche Gallusſaͤure enthielt, ferner eine bedeutende 
Menge kohlenſaures Ammonium und ein empyreumati⸗ 
ſches Del. Als Ruͤckſtand wurde eine Kohle erhalten. 


(Scherer’s Journ. der Chem. B. VIII. ©. 580.) 


Thaer und Einhof haben gleichfalls fich mit der 
Analpfe des Torfes befchäftigt, Die eine Art des von 
ihnen unterfuchten Torfes flellte in ihrem trodenen Zus 
ftande eine ſchwere, ſchwarze und homogene Mafle dar, 
welche von einigen Pflanzenwurzeln durchmwebt war, bie 
andere zeigte noch beutlicher das Gewebe der Vegetabis 
lien aus melchen fie entflanden war; feucht hatte fie 
eine fchmwarzbraune Farbe, troden ein hellbraunes Ans 
ſehn und war leicht. Sie fanden in beiden gleichfalls 
eine Säure, welche genau mit ber Torfmaſſe vereinigt 
war. Bei ber einen Art fonnte man durch Wafler einen 
Theil der Säure hinwegnehmen, die Maffe blieb jedoch 
immer fauer; bei der andern nahm das Waffer nichts 
in fi), ungeachtet die Maffe fortwährend fauer reagirte. 
Weberhaupt zog das Waſſer aͤußerſt wenig vom Torfe 
aus; bei einem Zuſatz von Kalt oder Kalkerde erfolgte 
hingegen eine Auflöfung, und nur ein geringer Antheil 
Pflanzenfafer blieb zurück, Die freie Säure war als» 
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dann burch Fein Reagens mehr zu entdecken. Wurde 
die Fluͤſſigkelt zur Trockene verbunftet, fo ließ fie eine 
barte, blättrige Subſtanz zuruͤck, welche mit Waffer ans 
gefeuchtet, an einen mäßig warmen Ort geflellt, burch 
den Geruch, welchen fie ausfließ, bald zeigte, daß ſie 
in Verweſung uͤberging. 


Bei einer genauen Unterſuchung der erſten Torfart 
fanden dieſe Chemiſten, daß die im Torfe befindliche 
Säure Phofphorfäure fey. Bon Erdharz Eonnten fie in 
ben: von ihnen unterfuchten Torfe Leine Spur entdecken. 
Dei der trocdenen Defiilation erhielten fie eine ammos 
nifhe Slüffigfeit, ein gelbes Del, ein ſchwarzes Del, 
Kohlenfäure und Ffohlenftoffhaltiges Waſſerſtoffgas. Als 
Ruͤckſtand blieb eine Kohle, welche 48 Procent betrug. 


Hundert Theile Kohle, welche eingeäfchert wurden, 
ließen 30 Theile einer gelblichweißen Aſche. Bei ber 
damit angeftellten Unterfuchung ergaben ſich folgende Be⸗ 
ſtandthelle derſelben in 200 Theilen: 


Kalkerde 30,5 
Alaunerde 41,0 
Eiſen 11,0 
Kiefelerbe 82,0 


Phofphorfaure Kalkerde 30,0 
Kochſalz mit Gyps 6,2 


200,7 





Auch in der zweiten Torfart ergab fich die Gegen; 
wart der Phofphorfäure. Dei der trockenen Deftillation 
wurden biefelben Produfte, wie bei der vorhergehenden 
Art erhalten. An Kohle Heferte fie 41 Theile. Huns 
dert Theile von biefer gaben bei'm Einäfchern 35 Lhene 
Aſche. Dieſe enthielt in 100 Theilen: 
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Kalferde 20,0 
Alaunerde 47,9 
Eiſen 74 
Kieſelerde 13,5 
Phofphorfaure Kalkerde 9,5 
Gyps 5,2 
102,7 


Prouſt bemerkte bei feiner Unterfuchung eines Torf’s 

von Dar gleichfall® die Auflöslicykeit deſſelben in Kalt. 
Bet der .Deftilarton erhielt er 40 Procent Kohle, in die 
Vorlage gingen Wafler, und Effi, welcher Ammonium 
> ensbielt, über, Zugleich bemerkte er das Weberfleigen 
eines gelben, dligten Dampfes, der wie Talg feft wurde, 
Diefe talgartige Maſſe betrug 6 bie 64 Procent Su 
ber Aſche des Torfes fand er viel Kiefelerde, ſchwefel⸗ 
ſaure Kalferde, und ein wenig Talkerde. 


Die, Anwendung ded Torfs ald Brennmaterlal iſt 
hinreichend befannt, und er erfegt in holzarmen Gegens 
ben die Stelle des Holjed. Die Hige welche er bervors 
bringt, ift übrigeng nicht fo intenfiv ald diejenige, welche 
ein gleiches Volumen Holz erzeugt; fie ift aber anhalten 
ber. Doc finder unter den verfchiedenen Torfarten in 
Anfehung der Tauglichkeit zur Feurung ein großer Unters 
fhied ſtatt. Man pflegt den Torf auch wohl zu verfohlen, 
und ihn in diefem Juftande als Brennmaterial anzumens 
ben. Die Torfafche, auch wohl den ganzen Torf (mit den 
nöthigen Zufägen) wendet man in mehreren Gegenden 
als Duͤngungemittel an. 


Man ſehe: Hagen’s Abhandl. vom Torf in Preußen, 
———— 1772. Achard in Crell's Annal. 1786. 
B. II. S 301 ff. Einhof und Thaer im Neuen allgem, 
Journ der Chem. B. II. ©. 40 ff. Prouft im Sourn, 
für Chem, und Phyf. B. IN, ©, 374, Ban Marum 
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in Hermbftädt’8 Archiv der Norikulturchemie B. 1. 
9. 1. ©. 419 ff. 


Tremolith, Talcum Tremolithus, Wern. 
Gramrmnatite, Hauy, Diefes Foffil wird vorzüglich im 
ber Nähe des Gotthard's in der Schweiz gefunden, 
Es hat feinen Namen von dem Berge Tremola, wo 
Sauffüre es entdeckt bat. 

Man unterfcheidet von dieſem Foffil folgende Arren: 

Asbefartigen Tremolith Seine Farbe if 
gelblichweiß, zumeilen roͤthlich, graulich. Er kommt ſtets 
berb vor. Aeußerlich ift-er wenig glängend, im In⸗ 
nern wenigglaͤnzend, das fich bald dem Schlinmernden, 
bald dem Glänzenden nähert, von Seidenglanz. Der 
Bruch ift ſchmal- und geradftralig, mie auch büfchels 
förmig auseinanderlaufend, und zumellen in's Faferige 
übergedend. Die Bruchftäce find meift fplittrig oder 
feilförmig. Er if bloß an den Kanten durchfcheinend, 
fehr weich, milde, Teicht zerfprengbar und nicht fonders 
li ſchwer. Findort der St. Gotthardsberg. 

Gemeinen Zremolith. Die Farbe deffelben tft 
grünlihmweiß, zuweilen graulich, röthlich, gelblich. Wed 
berd und fryflallifirt gefunden. Die primitive Form feiz 
ner Kryſtalle iR ein Prisma, deffen rhomboidale Seitens 
flächen gegen einander unter Winfeln von 1269 52’ 12" 
und 539 7’48’ geneigt find, Gewöhnlich fommt er. im 
vierfeitigen Prismen mit zwei Flächen zugefchärft vor, 
und nicht felten find die beiden fpigen Kanten, oder 
auch alle vier abgeflumpft, Die Kryftalle find in bie 
Länge geftreift. Aeußerlich ift er ſtarkglaͤnzend: im In⸗ 
neen meift glänzend," zumeilen auch wentgulänzend,. von 
Perimutterglan. Der Bruch ift firalig und zwar ges 
woͤhnlich ſchmal⸗ felten etwas breitfiralig. Die Bruch⸗ 
fläche. iſt gewoͤhnlich der Länge nach geftreift. Die Bruch⸗ 
ſtuͤcke find theils unbeſtinmt eckig, thells fplittrig. Er 
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ift durchfcheinend,, und in Kroftallen burchfichtig, halb⸗ 
hart in einem fehr geringen Grade, fpröde, leicht zer» 
fprengbar, fühle ſich mager an, und ift nicht fonderlich 
ſchwer. Mit der Nadel im Finftern gefrigelt, giebt er 
einen leuchtenden Strich; auch wenn dleſes Foffil erhige 
wird, phofpborefcirt ed. Bournon meint, daß dieſes 
Dhofphorefeiren nur von dem in feinen Zwifchenräumen 
enthalrenem foblenfauren Kalke, welcher phofphorefeirt, 
berrühre, folglich Kein mefentliched Kennzeichen des Tres 
moliths ſey. (Nicholson’s Journ. Io2 p. 290 u. Neues 
allgem, Journ. der Chem. B. I. ©, 365 ff., Der Finds 
ort iſt vorzüglich das Levantinerthal am St. 
Gottha rd, 


Die Beftandtheile beffelben fand Lomwig: 
52 Kiefelerde | 
20,00 Kalferbe 
12,00 Talferbe 
12,00 kohlenſaure Kalferbe 
—— £ifen eine Spur 


96,00. 
(Crell's Annal. 1794 B. U. ©. 183.) 


Der glasartige Tremolith kommt gewöhnlich 
von graulich- und gelblich, felten von grünlich- und 
voͤthlichweißer Farbe vor. Er bricht derb, und in langen, 
oft nadelförmigen, fpießigen, an den Enden zugerundes 
ten Säulen, welche meift durch einander gewachfen find, 
Im Innern iſt er glänzend, das aber zumeilen bald in’s 
GStarf- bald in's Wenigglängende übergehet. Der Glanz 
it Glasglanz, der fich dem Perlmutterglanze nähert. Er 
bat einen firaligen Bruch. Die Bruchfläche iſt gemöhns 
lich in die Länge geftreif. Er fpringt in fplittrige 
Bruchſtuͤcke, iſt ſchwach durchfcheinend, in Kryſtallen, 
zuweilen durchſichtig; iſt balbhart, dem Weichen nahe 
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fommend, fpröde, leicht zerfprengbar, fühlt ſich mager 
an, und ift nicht ſonderlich ſchwer. Er fommt am St, 
Gotthard und auch auf Eeylon vor. 


Klaproth fand in demfelben folgendes Verhaͤltniß 
der Beſtandtheile: 
65,00 Kiefelerbe 
18,00 Kalterbe 
10,33 Talferde 
0,16 Eifenoryb 
6,50 Kohlenfäure und Waffer 


99,99 
(Crell's Annal, 1790 B. I. ©. 554.) 


In einem Eremplar dieſes Foffild von Caſtlehill 
bei Edingburgh, welches Dr, Kennedy unterfuche 
hat, fand derfelbe: 

51,5 Kiefelerbe 
32,0 Kalferbe - 
0,5 Alaunerde 
0,5 Eifenoryb 
8,5 Natrum 
5,0 Kohlenfäure 


98,0 und eine Spur von Talferbe und Salzfäure, 


Trichter. Infundibulum. Entonnoir. &o nennt 
man fegelförmige, an beiden Enden offene, und an dem 
einen Ende fich ſehr verengende Gefäße, von Glas oder 
Metall, welche dazu dienen Flüffigkeit ohne Verluft aus 
einer Geräthfchaft in die andere zu gießen. Wenn es 
aber datauf anfommt, daß von ber einzugießenden Fluͤſ⸗ 
figfett nichtd im Halſe des Gefäße bangen bleibe, fo 
muß ber verengerte Theil (dad Rohr) lang genug fepn, 
daß er in den innern weiteren Raum bed Gefäßes hins 
einreiche,; 
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Kaum braucht wohl erinnert zu werden, daß man 
das Material, aus welchem die Trichter verfertigt find, 
fo wählen müffe, daß es von den hbindurchgegoffenen 
Fluͤſſigkeiten nicht angegriffen werde. 

Scheidetrichter nennt man folche Trichter, deren 
man fidy bedient, um Flüffigfeiten von verichiedenem fpess 
cififhen Gewichte, die in einem Behaͤltniſſe übereinander 
ftehen, von einander zu feheiden. Das Mohr- derfelben 
ift fo eng, daß fein innerer Durchmeffer hoͤchſtens eine 
halbe Linie beträgt. Die Mündung des Rohres wird 
mit dem Finger zugehalten und ber Trichter mit der 
Fluͤſſigkeit angefült.e Nach einiger Ruhe läßt man 
die untere Flüffigfeit ausfließen; wenn nur nod) mes 
nig von berfelben übrig iſt, verfchließt man die Müns 
dung abermals mit dem Fiuger nnd läßt den leßten 
Antheil der unteren, fanımt dem erften der oberen Flüfs 
figfeie in ein zmeited Gefäß laufen. Man verfchließt 
die Mündung abermals und führt die rücftändige Flüfs 
figfeit in ein drittes Gefäß über. Das erſte Gefäß _ents 
hält die fpectfifchfchmwerere, daß dritte die ſpecifiſchleich⸗ 
tere Fluͤſſigkeit rein. Im zweiten iſt eine Miſchung aus 
beiden enthalten, welche, wofern eine hinreichende Menge 
davon vorhanden iſt, durch daſſelbe — geſchieden 
werden kann. 


Tripel, Terra tripolitana, Terre de Tripoli, 
kommt von verſchiedener Farbe, gelblichgrau, iſabell⸗ ocker⸗ 
ſtrohgelb; bisweilen graulich⸗ gruͤnlich⸗ gelblich und roͤth⸗ 
lichweiß, auch wohl, wenn er ſehr eiſenſchuͤßig iſt, von roͤth⸗ 
lichbrauner Farbe vor. Man findet ihn derb; in dickſcha⸗ 
ligen Stuͤcken iſt er matt. Der Haupt⸗ und Laͤngenbruch 
iſt ſchiefrig; der Querbruch uneben und groberdig. Er iſt 
weich, in's ſehr Weiche uͤbergehend, leicht zerſprengbar, 
fühle ſich ganz mager und rauh an, und hat cin ſpeclk⸗ 
fiſches Gewicht von 1,807; nad) Bucholz von 1,850. 
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Hafe (Naturforfher St. XVII. ©, 226 ff.) 
fand die Beftandtheile des Tripels: 
90 Kiefelerde 
7 Alaunerbe 
3 Eifen 


100 


Bucholz fand in 100 Theilen des Tripels vom, 
Ronneburg: 
Kieſelerde 81,00 
Alaunerde 1,50 
Waſſer 4,55 
Eiſenoxyd 8,00 
Schwefelſaͤute 3,45 


98,50 
Den letzteren Beſtandtheil haͤlt er fuͤr zufaͤllig, durch 
Infiltration hineingerathen. (Journ. fuͤr Chem. und Phyſ. 
B. VIIL ©, 176.) 


Türfis. Turcosa. Turquoise. Man fcheint ven 
dem Türfis zwei Arten unserfcheiden zu müffen. Die 
eine Art fcheint verfteinerter Knochen oder Fiſchzahn zu 
feyn; waͤhrend die andere Art den Steinen beigezähle 
werden muß, 


Den Nachrichten zufolge, welche man über das Vors 
fommen bes Türkis hat, ift fein Vaterland vorzüglich 
Derfien. Er kommt aus zwei Gruben, von denen bie 
eine, ber alte Fels, genannt wird, welcher drei Tages 
reifen norbmweftlid von Mached unweit Nifchabur 
liege; bie andere fünf Dagereifen davon entfernt, führt den 
Namen: neuer Feld. Die Türkiffe aus der legten Grube 
find von einem unangenehmeh Blau, das fid) in's Weiße 
zieber; fie find auch ſehr wohlfell, Die aus ber erften 
Grube werben jegt ausfchließend für den König gegras 


. 
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ben. Außerdem findet man Tuͤrkis in Sibirien, in 
Niederlanguedok und Nidernois, bei Leſſa in 
Böhmen, im Thurgau, in der Schweiz u. ſ. w. 


Der perfifhe Türkis if von John unterfucht 
worden. 


Das fpecififche Gewicht deffelben betrug 3,00. Die 
Farbe war theils apfels, theild berg», theild felabons 
grün, und diefe wieder bald hoch bald licht, Größtens 
theild kommt dieſer Türfis in Körnern von der Größe - 
einer Erbfe bis zu ber einer Hafelnuß, von unbeſtimmba⸗ 
rer, oft drufiger äußerer Geftalt vor. John befitt einige 


Exemplare, wo die Maffe des Türfis als Adern- einen 


bräunlich vivletten Thon durchzieht; andere, wo fie in 
Zeichenfchiefer eingefprengt iſt. 

Im Innern ift der Türkis (im böchften Grabe ber 
Bollfommenheit) wenig glänzend. Der Bruch ift dicht, 
die Bruchftücke find undurdhfichtig oder an den Kanten 
durchfcheinend. Er ift hart, ritzt das Glas, iſt Leicht 
jerfprengbar, hängt wenig an ber Zunge. Gefchliffen 
nimmt er eine gute Politur an. In ſchwache Säuren 
gelegt, erhöht fich feine Farbe beträchtlich. Im Thon⸗ 
tiegel eine Stunde lang geglühet, erfuhr er einen Ges 


‘wichteverluft von 0,18 ohne felne Farbe zu verändern. 


Am beftigften Feuer vor der Effe wird er braun, ohne 
dag er in Flug fommt, 


Vor dem Löthrohre auf der Kohle, ertheilt er ber 
Slamme eine [hen grüne Farbe; er wird braun, grün 
und violet geftreift, ohne jedoch zu fchmelzen, | 


Mit Borarglad giebt er eine Klare, burchfichtige 
Perle, welche, fo lange fie warm ift, eine feladongrüne, 
kei’ni anfangenden Erkalten eine fmaragdgrüne, und 
voͤllig abgefühlet eine himmelblaue Farbe hat, Im ns 
nern der Perle befinder fich ein merallifches Kupferkoͤrn. 


Türfis. 253 


Mit mitrofoßmifhen Salze zeigte ſich daſſelbe Vers 
balten. 

Gepülvere wurde er von ber Salpeter- Schwes 
fel- und Saljfäure fehr leicht ohne Aufbraufen ange 
griffen. Eifen, welches in dieſe Auflöfung geftellt wurde, 
überzog ſich mit einer Kupferrinde, 

Die fernere Unterſuchung gab folgendes Verhaͤltniß 
der Beſtandtheile: 

73,0 Alaunerde 

45 Kupferoryb 

4,0 Eiſenoxyd 

18,0 Waſſer oder Verluſt durch Gluͤhen 


99,5 


Diefe Analyfe ſtimmt mit einer früheren Behauptung 
von Lowitz, nach welcher der Zürfis von Nifhabur 
aus viel Alaunerbe, Kupfer und Eifen befteher, fehr gut. 
Man würde daher den Tuͤrkis von Nifhabur bei 
Choraſan, welcher der von John unterfudhte iſt, den 
Verfteinerungen nicht beizsählen Fönnen, es ſey denn, 
dag man annimmt, die Verfteinerung fel bei diefen Türs 
£iffen weiter vorgeräct, fo daß von ihren urfprünglichen 
Beftandtheilen nichts ferner anzutreffen ſey? 


Bouillon fagrange bat einen Türkis unterfucht, 
deffen Vaterland ihm unbefannt war. Derfelbe unter- 
fchied fi) in Anfehung der äußeren Kennzeichen wenig von 
dem im vorhergehenden befchriebenen. Seine Farbe war 
beilgrün und blau; die Oberfläche glatı; er rigte das 
Glas, hatte einen glatten Bruch, war ſchwer zerfprengs 
bar; fein Strich mar grünlichgran und das fpecififche 
Gewicht gleich 3,127. 


Bor dem Löthrohre verlor er feine Farbe und wurde 
graulichweiß, ſchmolz aber nicht. Durch Erhitzen in 
einem Platintiegel erfolgte diefelbe Veränderung der Far⸗ 
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be, ee wurde aber zerreiblih; dabei erlitt er einen 
Gemwichtdverluft von 0,06. 

Salpeterfäure und Salsfäure Idf’ten den Tuͤrkis 
sarz auf. Erſtere Auflöfung war ungefärbt, legtere 
gelb | 

Als Beftandtheile gab die genauere Analyſe fols 
gende an: 

80,0 phofphorfaure Kalferde 

8,0 Eoblenfaure Kalferde 

2,0 phofphorfaures Eiſen 

2,0 phoiphorfaure Talferde 

1,5 Alaunerde | 

6,5 Waſſer, eine Spur von Manganesoxyd; auch 
muß ber etwanige Verluft in diefe Zahl mit 
einbegriffen werben, 





100,0 


Die forgfältigfte Analyfe zeigte in diefem Tuͤrkis 
feine Spur von Kupfer; das Eifen muß demnach als 
färbender Beftandtheil deffelben angefehen werden. Guys 
ton bemerfte ferner, daß foflile Knochen im euer eine 
ähnliche Farbe, wie die der Türfiffe annehmen, daß fie 
durch Digeriren in einer ganz fchwachen alkalifchen Lauge 
auch blau werden, und daß biefe Farbe von verfchies 
dener Schattirung war, und aus Grünlichblau in Duns 
felblau überging; endlich daß Knochen, der Luft ausge 
fegt, blau wurden. Fourocroy und Vauquelin fans 
den, baß flarf gebrannte Knochen eine bläuliche Schats 
tirung annehmen, welche ihnen von phofphorfaurem Eifen 
herzuruͤhren fchien. 


Zur Beftätigung, daß das Eifen in verfchiedenen 
Fällen eben folche Farben geben könne, wie dag Kupfer, 
führt Bouillon Lagrange an, daß wenn man eine 
Aufloͤſung von falzfaurer Kalferde und einige Tropfen 
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rothes ſalzſaures Eiſenoxyd durch phoſphorſaures Natrum 
faͤllt, man einen Niederſchlag erhalte, deſſen Farbe gruͤn⸗ 
lichblau iſt. Auch durch Zerſetzung des rothen ſalzſauren 
Eiſenoxyds durch phoſphorſaures Natrum erhält man 
phofphorfaures Eiſen von bläulichgrüner Farbe. 


Man findet in Älteren Schriften Anmweifungen ben 
Tuͤrkis künftlich nachjuahnıen. Elfenbein oder andere Knos 
chen werben ſchwach Falcinirt und dann in eine Auflöfung 
des Kupfers in Ammonium gelegt, mo fie eine blaue, 
dem Türkis ähnliche Farbe erhalten follen. Neuerdings 
bat Herr Saupiac (Neues Journ. für Fabrifen, 
Manufafturen, Handlung, Kunft und Mode, 
April 1809 ©, 360 ff.) mehrere Proben von Fünftiich 
durch ihn verfertigten Zürfiffen dem National; Inftirute 
vorgelegt. Sie bildeten eine Reihe von Nüancen vom 
Blaßbläulichen bis zum tiefften Grün. Die Farbe befand 
fich nicht bloß auf der Oberfläche, fondern mar (jedoch 
mit unmerflihen Abftufungen) bis zum Mittelpunfte 
eingedrungen. 


Die von der färbenden Subſtanz durchdrungenen 
Knochen, find härter und ſchwerer geworden; da fie 
aber allen thierifchen Leim beibehalten haben, ift ihnen 
eine Art von Durchfichtigfeit geblieben, welche macht, 
daß fie eine lebhaftere Politur ald die natürlichen Türs 
kiffe annehmen, melches der Aehnlichfeit jener mit diefen 
einigen Eintrag thut. 


Dan bedient ſich biefer gefärbten Knochen, ton 
welchen die grünen Abanderungen fehr viele Aehnlichkeit 
mit dem Malachit haben, zur Anfertigung von Kunfls 
werfen, des Schmucdes u. f. w. 


Die Alten kannten und fchägten den Türfid. Plis 
nins befchreibt ihn unter dem Nahmen Calais. Plinii 
Hist. nat, Lib. XXXVU. Cap. VIIL et X. 
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Man fehe: Reuß Lehrbuch der Mineralogie Th. 
1.98 UL S. 511. Bouillon Lagrange Ann. de 
Chim. T. LIX. p. ı80 et fuiv. überf. im Journ. für 
Chem. u. Ponf. B. IL. ©. 88 ff. John am ange 
führten Orte ©. 93 ff. 


Turmalin, f. 8. IV. ©. 612, und B. V. ©. 20. 


uf. Atramentum chinense. Encre de la 


Chine. Man bat längere Zeit über die Bereitung bes 
Tuſch, der zuerft aus China nach Europa gebracht wors 
den ift, fo mie überhaupt über viele chinefifche Produfte, 
ſehr irrige Begriffe gehabt. 


Nah Hermann foll derfelbe, der eingebickte ſchwar⸗ 
ze Saft bes Tintenfiiched feyn, mie man aus folgender 
Stelle erfieht: Sepia piscis est, qui habet succum.ni- 
gerrimum instar atramenti, quem Chinenses cum 
brodio Orizae, vel alterius leguminis inspissant et in 
universum orbem transmittunt sub nomine atramenti 
chinensis. (Pauli Hermanni Cynosura T. L. $. 
XVII. p. II. 


Jetzt hat man befriedigendere Nachrichten über bie 
Art wie der Tufch von den Chinefen bereitet wird. Groſ⸗ 
fier in feiner Description generale de la Chine. Paris 
1795 giebt hierüber Seite 737 ff. folgende Notizen: 


Die Gefhichte erzähle, daß im Jahre 620 ber 
hriftlichen Zeitrechnung, der König von Corea unter 
den Gefchenfen, welche er jährlich dem chinefifchen Kai» 
fer ald Tribute überreicht, auch mehrere Stuͤcke einer 
Dinte, welche man aus dem Rauche verbrannter als 
ter Fichtenbäume, der mit aus Hirfhhorn gezogenem 
Leime angerieben worden, bereitete, überfchickt habe, 
Diefe Dinte hatte einen fo ftarfen Glanz, daß fie einen 

wahren 
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wahren Firniß aͤhnelte. Lange Zeit waren die Chineſen 
bemuͤhet, dieſe Zuſammenſetzung nachzuahmen. Es ges 
lang ihnen zwar eine ſchoͤne Dinte zu verfertigen, allein 
erſt im Jahre goo erreichten fie den Zweck, eine Dinte 
(Tuſch) von dem Grade der Vollkommenheit, der noch 
jegt diefer Bereitung eigen iſt, darzuftellen. 


Die Ehinefen bereiten den Tufch aus dein Ruß den 
mehrere Subftanzgen, vorzänlih aber Fichtenhol; und 
Dele, beitm Brennen abfegen. Man thut etwas Mofchug 
oder eine andere wohlriechende Subſtanz hinzu, um den 
unangenehmen flarfen Geruch des Rußes, vorzüglich 
des Delrußes zu verbefiern. Die verfchiedene Ingredien⸗ 
zien werden innig mit einander gemengt und zur Konfls 
ſtenz eined Teiges gebracht, welcher dann in kleinen 
hölzernen Formen geformt wird, 


Daß Innere biefer Formen ift fehr fauber ausges 
arbeitet. Das Täfelchen Tufch ift, wenn es aus diefen 
Formen berausfommt, mit manntgfaltigen Figuren als 
Drachen, Vögeln, Bäumen, Blumen u. f. w. gejiert; 
auf der einen Seite befinden ſich gewoͤhnlich chinefiiche 
Schriftzeichen, welche mit großer Sorgfalt ausgerühre 
find Die Ehinefen haben für alled, was auf die Schreis 
befunft irgend Bezug bat, eine folche Achtung, daß fie 
die Tnfchfabrifanten befonderd auszeichnen, und dieſes 
Gefchäft keinesweges den mechanifchen Gemwerben beis 
zählen. 


Der vorzäglichite und gefchäztefte Tufch wird in dem 
Diftritt Hoei - tcheou, einer Stadt der Provinz 
Ktangsnan bereitet. Die Art der DBereitung diefer 
Sorte Tuſch wird von den Arbeitern nicht allein gegen 
Fremde, fondern auch gegen ihre Mitbürger verheim⸗ 
liche. Man kennt nur einige der dabei üblichen Verfah⸗ 
rungsarten, Die Zabrifanten in Hoet-tsheou haben 

v. (ı7] 
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Haͤuſer, welche in eine große Anzahl kleiner Zimmer ab⸗ 
getheilt ſind, in welchen vom Morgen bis auf den Abend 
Rampen brennen. Jedes dieſer Behaͤltniſſe wird nach 
der DVerfchiedenheit de Oels, welches in demfelben ver- 
brannt wird und wovon zugleich die Werfchiedenheit des 
aus dem Ruß deſſelben verfertigten Tufches abhängt, 
unterfchieden. 


Aus dem Delruß werben jedoch nur gewiffe Arten 
Zufch, welche in einem fehr hoben Preife ſtehen, verfer⸗ 
tigt. Die andern fehlechteren Sorten, von welchen der 
Verbrauch in China außerordentlich groß ift, werben 
aus dem Ruß meniger theurer Brennmaterialien bereitet. 
Die Ehinefen behaupten, daß bie Tufch - Fabrifanten von 
Hoei-tcheon fih den Ruß zur Bereitung ded Tufch 
durch Verbrennen alter Fichtenbäume, welche auf ben 
Gebirgen ihrer Gegend in fehr großer Menge wachen, 
verſchaffen. Das Verbrennen des Holzes foll in Defen 
von eigenthümlicher Bauart verrichtet werden. Lange 
Kanäle leiten den Rauch in fleine mohl verfchloffene 


Kammern, deren Eeitenwände mit Papier befleidet find. . 


Nah einiger Zeit fegt man den Muß, welcher fih an 
die Wände diefer Kammern angeſetzt hat, forgfältig ab, 
Auch das Harz, melches bei dem Verbrennen des Fichr 
tenholzes auebrät, welhem man durch im Boden des 
Dfens angebrachte Kanäle einen Abflug verfchafft, wird 
forgfältig geſammelt. 


Hiemit Kimmen auch die fynthetifchen und analys 
tifchen Verſuche, melde man mit dem chinefifchen Tufch 
angeftellt bat. in dem erften ‚Hefte des hollänbifchen 
Journals für Phyſik und Chemie vom Jahre 1791 findet 
man folgende Vorfchrift von Kafteleyn Tufch zu bes 
reiten: Man glühet Kienruß eine Stunde lang in einer 
gläfernen Netorte, und reibt dann benfelben mit einer 
Auflöfung von: Daufenblafe: auf. einem Keibefleine, vers 
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dunftet die Maffe, zur erforderlichen Konfifleng, und 
bringt fie in Formen. 


Prouft, welcher die beften Sorten von chinefifchem 
Tuſch analyfirt bat, fand darin bloß Ruß, einen thies 
rifchen Leim und ein wenig Kampfer. Der mit Porafche 
jubereitete Ruß (le noir prepare a la potasse). mit 
Tiſchlerleim verfege, gab ihm einen Tuſch, welchen 
Sachverſtaͤndige für ungleich vorzüglicher erklärten, als 
allen chinefifchen, deffen fie ſich bedient hatten, (Neue 
allgem. Journ, der Chemie B. V. S. 597.) 


U. 


Uran. Uranium. Vrane. Bei der Analyſe 
der Pechblende, einem Foſſil, welches bald zu den 
Zinkerzen, bald zu den Eiſenerzen gerechnet wurde, ent⸗ 
deckte Klaproth im Jahre 1789 ein neues Metall, 
welches er nach dem neuen von Herſchel entdeckten 
Planeten, der von den deutſchen Aſtronomen ben Nas 
men Uranus erhielt, Uranium nannte, 


Man hat das Uran bis jegt in folgenden Erzen 
angetroffen: m 


ı) Im ſchwarzen Uramerz ober ber Peds 
blende. Daffelde kommt unter mehreren Abaͤnderun⸗ 
gen von ſchwarzer Farbe vor, bie oft in Bräunlich oder 
in Blau übergehet. Es bricht derb und eingefprengt; 
iſt zum Theil halbmetalliſch glänzend, zum Theil nur 
matt. - Der Bruch ift unvolltommen muſchlich; es ift 
- balbbart, fpröde. Sein eigenthämlicyes Gewicht beträgt 

6,3785; In derben Stüden bie 7,500. Das Uran bes 
findet fi in demfelben im orpdulirten Zuſtande, mehr 
oder weniger mit Eifenosyd, Kupfer, ſchwefelhaltigem 
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Blei und Kleſelerde verbunden, Beine Findorte find: 
Johann Georgenfladt in Sachſen und Joachims⸗ 
thal in Boͤhmen. 

In einem son Klaproth unterſuchten Exemplar 
von Joachimsthal, fand dieſer folgendes Verhaͤltniß 
der Beſtandtheile: 

86,5 Uranoxyduͤl 

6,0 ſchwefelhaltiges Blei 
5,0 Kieſelerde 

2,5 Elſenoxyd 





100,0 


) Im Uranocker. Dieſes Foſſil bedeckt gewoͤhn⸗ 
lich das ſchwarze Uranerz als ein erdiger Anflug von 
blaßzitronengelber bis in's Oraniengelde uͤbergehenden 
Farbe. Es kommt auch derb vor. Es iſt matt, hat 
einen erdigen Bruch, iſt undurchſichtig, weich, zum Theil 
ſehr weich Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt nah Hauy 
3,2438 In diefem Erze befindet ſich das Uran Im oxy⸗ 
dirten Zuflande. Die hellgelben Abänderungen find ein 
ziemlich reines Uranoxyd; die bunfleren hingegen find mehr 
oder weniger eifenhaltig. Findort: Johann Georgens 
ade. | 


3) Im Uranglimmer, Grünglimmer, ehe— 
mals Ehalkoltrh. genannt. Derfelbe hat, wenn er rein 
ift, eine zitrongelbe- Farbe, gemöhnlich erfcheint er aber 
durch einen Kupfergeholt grasgrün gefärbt. Man findet 

ihn felten in Blaͤttchen angeflogen, gewöhnlich aber kry⸗ 
ſtalliſirt und zwar in rechtwinklichten vierfeitigen Tafeln 
und Würfeln. Aeußerlich ift diefed Foſſil ftarfglängend 
und glänzend; im Innern glänzend und meiftentheils 
von Perlmutterglanz; zumeilen. beinahe von Metallalangı 
Es hat einen blärtrigen Bruch, iR durchſcheinend, felten 
halbdurchſichtig, iſt weich, oft ſehr weich und nicht ſproͤde. 


* 
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Es befteht aus orybirtem Uran, welches in ben 
reingelben Abänderungen rein, in dem grünen mit Kup⸗ 
fer verbunden if, 


Hm dag Uranoryd aus dem ſchwarzen Uranerz rein 
barzuftellen, digerirte Klaproth das feingepülverte 
ſchwarze Uranerz mit GSalpeterfäure, .tobei ſich häufig 
Salpetergas entwickelte. Die Aufldfung wurde filtrirr, 
zur mäßig trocdenen Maffe verdunfter, in Waſſer wieder 
aufgelöf’e, filtrire und dann mit kohlenfaurem Kali oder 
Natrum-in dem Maße verfegt, welches zur Wiederaufs 
loͤſung ded Urangehaltd aus dem entflandenen Nieders 
fhlage erforderlih if, und hierauf bis zum Sieden 
erhigt. Die alkalifche Aufldfung wurde alsdann von dem 
eifenhaltigen, braunen Ruͤckſtande durch’ Filtrum bes 
fteiet, und daraus entweder durch eine Säure, ober 
auch durch aͤtzendes Kali oder Natrum, das Uranoxyd 
unter eigelber Farbe gefällt, und nad voljländigent 
Yuswafchen ber Niederſchlag getrocknet, 


Bucholz befolgte, um Uranoryd aus dem fchwarzen 
Uranerz abjufcheiden, ein von dem angegebenen etwas 
abweichendes Verfahren. Er behandelte das gepülverte 
Erz fo lange mit Salpeterfäure, bis dieſe feine Wirkung 
mehr darauf. Außerte. Darauf verbunftere er fie zur 
Trockene, und erbigte fie fo ſtark, bis die Salzmafle in 
ihrem Kryſtallwaſſer zu fließen, und falpeterfaure Dämpfe 
auszuftoßen anfing. In diefem Zuſtande wurde diefelbe 
unter anhaltendem Umrühren eine Stunde erhalten, Die 
Galzmaffe wurde hierauf in bdeflilirtem Waſſer aufges 
Iöf’e, der ſchmutzig rothbraune Ruͤckſtand durch's Filtrum 
gefchleden, und die nun eifenfreie Aufloͤſung durch reines 
Ammonium zerlegt. Diefed wurde im Uebermaß zuges 
fest, und zur Wiederauflöfung des mitgefällten Kupfers, 
unter öfteren Umfchätteln, vier und zwanzig Stunden 
in Digeftion geflelt. Da ber durch das Filteum ger 
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fehiedene, wohl ausgewaſchene Niederfchlag außer Am⸗ 
monium auch Kalferbe enthielt, fo wurde er ausgegläs 
bet, in Salpeterfäure aufgelöft, und zum Kryftallifiren 
gebracht. Die erhaltene Kryfialle wurden in Waffer 
aufgelöft, durch ÄBendes Kali zerfegt, der zitrongelbe 
Niederſchlag wohl ausgewafchen und getrocdnet; welcher 
dann ald reines Uranorpd zu betradhten war, 


Die Rebuftion dieſes Oxyds hat bis jeßt noch im⸗ 
mer große Schmwierigfeiten dargeboten. Mit verfchiedes 
nen Verhältniffen von ſchwarzem Fluß, Borax und ans 
dern verglafenden Zufchlägen verfegt, und im Koblens 
tiegel bei'm ſtaͤrkſten Feuer geſchmolzen, gab es ftetd 
einerlei Produfte, nehmlich ſchwarze, glasartige Schladen, 
ohne ale Spur von Metalleität. Wurde ed hingegen 
mit fohlehaltigen Subftanzen in flarfem Feuer bebans 
delt, fo gelang die Reduktion. 


Klaproth rieb das gelbe Uranoryd mit Leindl zum 
Feige an, und ließ auf einem Scherben das Del davon ges 
linde abbrennen. Es blieben von 120 Gran, 85 Graneined 
fchweren ſchwarzen Pulvers zurüc, welches in einem mit 
Kohlenftaub ausgefurterten, verflebten Tiegel, unter einer 
Dede von Kohlenftaub, dem mittleren Grade der Hige 
des Porzelanofens ausgefegt wurde. Nach Endigung 
des Verſuches fand fi) unter dem unverfehrt gebliebes 
nen Kohlenftaube, die metallifhe Smöflanz in Geftalt 
einer ſchweren, aber nur fehr lofe zufammenhangenden 
Maſſe, die fich mit bloßen Fingern zum feinen, ſchwar⸗ 
gen, etwas glänzenden Staube zerreiben ließ; in Gals 
peterfäure mit lebhaften Aufbraufen und mit Erbhigung 
unter Entwicelung von Salpetergas aufgelöf’t wurde. 
Diefe Erfcheinungen zeigen an: daß das Uran unter 
dieſen Umftänden dem re Zuftande beträchtlich 
genäherr war, 
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Eben biefed fo weit hergeflelte Oxyd wurde in 
einer mit Koblenftaub ausgefutterten Probirtute mit ber 
Hälfte gebranntem Borax bedeckt, diefer noch mit Koh⸗ 
lenpulver überfchüttet und nad) Verflebung des Deckels 
in daß heftigfte Feuer des Porzellanofeng geftellt. Kiap» 
roth erhielt dadurch das metallifhe Uran in einer zus 
fammenhängenden Maffe, die aus zufammengefinterten 
böchft Eleinen Metallförnern beftand, pordd und gleichs 
fam fhaumartig, von außen bunfelgrau, auf dem Strich 
aber hellbraun, von geringerem Glanze war, fich leicht 
feilen, und fogar mit ben Meffer fchaben ließ, alfo 
weih mar. Das fpecifiihe Gewicht war 6,440. BU 
einem andern Verſuche murden so Gran des Oxyds 
auggeglühet, mit Wachs zur Kugel gebildet, und im 
Kohlentiegel in das flärffte Feuer des Porzellanofeng 
geftelt. Das davon erhaltene Metalforn wog 28 Gran, 
und befand in einer dunfelgrauen, harten, feft zuſam⸗ 
menhaltenden, feinförnigen, zartpordfen, aͤußerlich ſchlm⸗ 
mernden Maſſe. Auf dem Seilftrihe Fam ber Metalls 
glanz unter ftahlgrauer Farbe zum Vorfchein, Das eigens 
thünsliche Gericht des Uranmetalld war 8,100. Bem 
Glühen auf der Kohle vor den Loͤthrohre erlitt daffelbe 
feine Veränderung. Mit Phofphorfalz gefcehmolzen, wurde 
bie: Perle mit einer matt filberweißen, aus zuſammen⸗ 
hängenden, überaus feinen Metallfügelchen ſich bildens 
den Haut überzogen. 


Richter feste 300 Gran Uranoryd mit 150 Gran 
Kohlenpulver, und 600 Gran einer Mifhung aus 3 
Theilen Kali und 2 Theilen Kiefelerde (wozu noch etwas 
Kalferde, und Flußſpath gefegt werden fann) in einer 
wohl bededten Probirtute dem rafhen Weißglühfeuer 
eines fehr fiarf ziehenden Windofeng, oder eines heftigen 
Gebläfes aus. Er fieht e8 Übrigens zum Gelingen des 
Verſuches für tefentlih an, daß man die Tute nicht 
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längere Zeit im Feuer ftehen laffe, ald zur Vollendung einer 
Eifenprobe noͤthig iſt Auch ift nach ihm das Quantum 
von 300 Gran Uranoryd, als ein Marimum zu betracdhs 
ten, mit dem fich der Reduktionsverſuch anftellen läßt. 
Durd das angegebene Verfahren verſichert Richter 
einen Uranfönig, welcher go Gran won, als mohlges 
‚floffenes Korn erhalten zu haben Die Farbe bdeffelben 
war ftahlgrün, er hatte eine glatte Oberfläche, bisweilen 
mit Spuren von negförmiger Kryftalliiation, war ſehr 
fpröde und hatte einen feinförnigem Bruch. (Ueber bie 
neueren Gegenft der Chem. St. IX. S 3 ff.) 


Srüber ſtellte Richter die Keduftion des Urans 
folgendermaßen an: das wohl auggeglühte Uranorpb 
wurde mit gleichen Theilen getrocdnerem Rindsblute ges 
mifht, dag Gemenge mit etwas Koblenftaub bedeckt, 
und denn gleich zu Anfange mit flarfem Feuer etwa 
eine Stunde lang vor dem Gebläfe geſchmolzen. Das 
durch wurde ein gutaefl« jenes, fprödes Metallforn erbals 
ten, weldyes in der Farbe dem Kobalte aͤhnlich war, 
(a. a. D. St. I. S. 1 ff.) 


Bucholz hat mehrere Reduktionsverſuche owohl 
mit etwas Ammonium und Kalkerde haltendem, als 
mit voͤllig reinem Uranoxyd angeſtellt. Er fand das 
Uran eben ſo unſchmelzbar, wie Klaproth es bei ſei⸗ 
nen Verſuchen gefunden hatte; doch bemerkte er, daß bie 
Abfonderung des Sauerſtoffs vom Uranoxyd durch eine 
geringe Menge eines kohlehaltigen Koͤrpers, und bei ei⸗ 
ner weit niedrigeren Temperatur erfolge, als bei welcher 
dag reducirte Metall fließt. Ein aus 100 Theilen Urans 
oxyd und 10 Theilen Koblenpulver beftebendes Gemenge, 
welches mit Del zu einer Kugel geformt worden, wurde 
im beftigften Gebläfefeuer anderthalb Etunden erhalten. 
Bei'm Definen des Tıegeld fand man dad Uran als 
eine lockere, zarsfpießige, metallifchglänzende Mafle, die 
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fehr leicht zerreiblih war, fi) in Salpeterfäure mit 
Entwidelung von Salpetergas auflöf’te, und aus der 
Aufldfung durch Ammonium mit zitrongelber Farbe ges 
fälle wurde. 


Der gelungendfle Reduktionsverſuch von Buchholz 
war folgender: Hundert Gran reines Uranoryd wurden 
mit 5 Gran geglühtem Kohlenpulver auf's innigfte ges 
mengt, das Gemenge in ein kleines Tiegelchen einges 
drückt, mit einer Lage Kohlenpulver überdeckt, und nach⸗ 
bem ber Tiegel in einen größern gefegt worden, drei 
Stunden dem heftigften Gebläfefeuer ausgefegt. Nach 
dem Erfalten war die Maffe weit zufammenhängender, 
ald in einem ber übrigen Verſuche; fie war bis auf 
ben britten Theil ihres anfänglichen Volumens zufams 
mengefunfen, hatte feinen metallifhen Glanz, fondern 
fah nur erdig eifengrau aus, und unter dem Vergroͤße⸗ 
zungöglafe zeigte fie fih als ein Haufwerf von feinen, 
ſchwach metallifchglängenden Nadeln, In Salpeterfäure 
Löf’te fie fih unter Erhigung und Entwidelung von 
Salpetergas, bis auf einige Flocken Kobliges auf. Das 
fpecififche Gewicht des reducirten Urans wurde — 9,000 
gefunden, 


Das Uran fcheint zweier verfchiedenen Oxydations⸗ 
zuftändg fähig zu feyn. Am oxydulirten Zuftande erfcheint 
ed mit fchmwarzer Farbe, und als ſolches bietet ed uns 
bie Natur im fchwarzen Uranerz dar. Im vrpdirten 
Zuftanbe ift feine Farbe zitrongeld; die Natur liefert ung 
dieſes Metall im Uranglimmer und Uranocer in diefem 
Zuffande. Wurde das vem metallifhen Zuftande möglichft 
genäherte Uran unter dem Zutritte der Luft erhitzt, fo 
entglimmte dad Metal, ald der Tiegel kaum anfing 
roth zu glühben, wie brennende Kohle, ed ſchwoll auf 
und zerfiel zu einem zarten Pulver, welches nad) dem 
Erfalten ſich graulich ſchwarz zeigte. Es finder babei 


* 
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eine Gewichtszunahme ſtatt die auf oo Gran 5 „5 Gran 
berrägt. In diefem Zuftande ift das Metall als oxy⸗ 
dulirtes Uran zu betrachten. Auch wenn man fchwes 
felfaures oder falzfaures Uran durch die Glähhige zers 
legt, erhält man dag graulihichwarze Oxyd, mit einem 
mehr oder weniger flarfen Hinterhalt von Säure, je 


- nachdem die Hige ſchwaͤcher oder flärfer war. Bei ber 


Zerlegung des falzfauren Urans dur Glühhige, ents 
weicht die Salzfäure im Zuflande der orydirten Salz⸗ 
fäure. Ein eben fo gefärbted Oxyd wird durch Zerfes 
gung des falpeterfauren Urans und hinlängliches Gluͤ⸗ 
ben bes Ruͤckſtandes erhalten, 


Auf der höchften Stufe ber Orybation, oder von 
gelber Farbe, erhält man durch Kunft das Uranorpb, 
wenn das oxydulirte Uran in Salpeterfäure aufgelöf’t, 


“und durch Alfalien gefällt wird, oder wenn man daß 


aus der ‚Auflöfung in Schmefelfäure oder Salzfäute 
durch Alfalien gefällte Oxyd feucht der Luft augfeht. 
In dem vollfommen orydirten Zuftande fcheint daB Uran 
oxyd mit 20 bis 24 Procent Sauerftoff verbunden zu 
feyn, oder 100 Theile Uran mögen 26 bi 31 Theile 
Sauerfloff aufnehmen, 


Zwifchen diefen beiden Gränzen find nah Bucholz 
mehrere mittlere Oxydationsſtufen des Urans egthalten. 
Wird durch Erhigen des ſchwarzen Uranoxyds mit fons 
centrirter Schwefelfäure eine Yufldfung bemirft, und die 
erhaltene gelblichgrüne Auflöfung durch Ammonium zer: 
legt, fo entftehet ein fchmwarzgrauer ſich ſtark in's Vio⸗ 
lette ztehender Niederſchlag, welcher an der Luft in nod) 
feuchtem Zuftande in gelbes Oxyd übergehet. 


Wenn ferner falpeterfaured Uran durch Glühhige 
zerlegt wird, fo bemerkt man einen Zeitpunft, wo der 


Ruͤckſtand gelblihbraun in’s Grünliche fich ziehend, er: 
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ſcheint. Eben fo gefärbt erhält man das vollfommen 
orpdirte Uran, wenn folded mit Ammonium gerieben 
und alsdann geglüht wird. Wird nun dieſes Oxyd 
im Salzfäure oder Schwefelfäure aufgeloͤſ't, fo erhält. 
man grünlich gefärbte Aufldiungen, aus melchen fich 
durh Ammonium graugrüne Niederfchläge fällen laffen. 
Noch find wiederholte Verſuche nöchig, um auszumit⸗ 
teln, ob die verichieden gefärbten Niederfchläge und 
Ruͤckſtaͤnde verfchiedene Oxydationsſtufen des Urans ans 
deuten, oder ob bie angeführten Erfcheinungen nicht 
“ vielmehr durd) andere Umſtaͤnde veranlaßt werden. 


Die mit Waffer verduͤnnte Schwefelfäure bringe in 
der Siedhige eine kaum merfliche Wirkung auf dag des⸗ 
orpdirte Uran zumege, nur nachdem ein bedeutender 
Antheil Waſſer verdunſtet ift, fcheint einige Aufldfung 
zu erfolgen: diefelbe iſt den angeftellten Verſuchen zufolge, 
jedoch fo unbedeutend, daß bie Fluͤſſigkeit kaum grünlich» 
gelb gefärbt erfcheint, und durch Zufag von Ammonium 
einen nur höchft unbedeutenden bläulichen Niederfchlag fals 
len läßt. Bei der Behandlung des metallifchen Urans mit 
foncentrirter Schmefelfäure fand die Bildung einer faum 
merflichen Menge fchmeflichter Säure, und eine Spur 
des Angriffs auf das Metall flatt; denn die mit vier 
Mal fo viel deftilirtem Waffer verdünnte Säure, war 
faum merflich gelblichgrün gefärbt, und ließ mit Am⸗ 
monium verfeßt bloß einige bläuliche Flocken fallen. 


Die foncentrirte Salzfäure veranlaßte einen kaum 
wahrnehmbaren Angriff auf das Uran, und eine faum 
gelblich gefärbte Auflöfung, welche durh Ammonium 
einen eben fo gefärbten Niederfchlag fallen ließ. Das 
Metall fehlen in feiner Farbe und feinen. Bolumen unvers 
ändert zu fepn. Die Salpeterfäure löf’te hingegen das 
Uran bis auf eine Spur Kohliges, unter Entwicdelung 
von Salpetergas und Erhitzung vollfommen auf. 
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Man fieht hieraus, daß die Verwandtſchaft bes 
Sauerfioffs in der Salzſaͤure, Schwefelfäure und dem 
MWaffer zu den Grundlagen diefer Verbindungen größer 
als zum Uranmetall fey; daher wegen mangelnder Oxy⸗ 
dation die Aufldfung des Metalle fchwieriger iſt; wo⸗ 
gegen die Salpeterfäure, wie in fo vielen andern Fällen, 
diefe Oxydation und Auflöfung leicht bewirkt. 


Was das Verhalten der Säure gegen das orpbirte 
Uran betrifft, fo bemerft man, daß die Auflöfung defs 
felben in Säuren um fo ſchwieriger erfolgt, je unvolls 
fommner der Oxydations-Zuſtand bes Uran ift, nur 
machen in diefer Hinficht die Salpeterfäure und fals 
petrichte Galjfäure eine Ausnahme, welche faft jedes 
Utanoxyd mit gleicher ‚Lebhaftigfeit auflöfen. Das ſchwarze 
Uranoryd erfordert foncentrirte Schwefelfäure, und ans 
baltende Siedhige zu feiner Aufldfung. Salzſaͤure bringe 
in der Siedhige einen nur ſchwachen Angriff auf dag 
Uran zumene. Bon den Eigenfchaften der Uranfalze 
ift in den Abfchnitten, welche von ben Säuren handeln, 
die Rede. 


Meder das metallifche Zinf noch das Eifen fällen 
die Auflöfung des Urans in Säuren, ed fey in ber 
Wärme oder in der Kälte, 


Klaproth bemerfte, ald er noch feuchted Urans 
oxyd mit Aeßlauge behandelte, daß die Farbe bdeffelben 
orantengelb wurde. In der Lauge fand er hingegen 
nichts enthalten, melched eine etwa erfolgte Auflöfung 
hätte ſchließen laſſen. 


Bucholz, welcher aus ber Aufloͤſung in Salpe⸗ 
terſaͤure friſch gefalltes Uranoxyd mit einer hinreichen⸗ 
den Menge reiner Aetzlauge eine halbe Stunde kochte, 
erhielt nach ſorgfaͤltigem Auswaſchen einen Ruͤckſtand, 
welcher bei ſeiner Aufloͤſung in Salzſaͤure ein Salz lie⸗ 
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liche Portion eines -weißen Salzes zuruͤckließ, das fich 
völlig mie falzfaures Kali verbielt. Hieraus fchließt 
Buchholz, daß dag feuchte, frifchgefälte Uranoryd etwas 


Kali anzuziehen fähig fey. 


Daffelbe gilt vom Ammonium. Wenn ſchwefelſau⸗ 
red, falpeterfaures, oder falzjaures Uran durch Ymmos 
nium zerlegt werden, und man ben Niederſchlag mit 
einem Webermaß von Ammonium in Berührung läfit, 
fo verbinder fidy das Uranoryd mit einem Antheil Am⸗ 
monium welches nur durch Gluͤhen wieder fortgetrieben 
werden kann. NHiebei wirft das Ammonium deforpdirend 
auf dag vollfommme Uranoxyd. Auch wenn man ges 
trocknetes, feingepülvertes gelbes Uranoxyd mit tropfs 
barflüffigem Ammonium digerirt, zieht erſteres einen Anz 
theil Ammonium an, melder fi nur durch Gluͤhen 
entfernen läßt, und wirft gleichfallg deforgdirend auf 
das Uranoryd. Die ammonifche Flüffigfeit enthält Äbris 
gens feine Spur von aufgelöf’tem Uranorpd. 


Im fohlenfauren Kali, und Natrum iſt dag Uran⸗ 
oxyd, wie fchon oben bemerft wurde, auflöglich, 


Wird Schwefel mit Uranoryd gemifcht, und bie 
Miſchung in einer Glasretorte erbigt, fo entſtehet fchwes 
felhaltiges Uran; beide Körper ziehen fich jedoch 
nur ſchwach an: indem fich der Schwefel bei fiärferer 
Erhigung faſt gaͤnzlich wieder entfernen läßt. 

Die ſchwefelhaltigen Alfalien dußern gesen 
das Uranorpd feine aufldiende Kraft, fondern bringen 
ed nur auf eine verfchhiedene Stufe der Oxydation. 


Die Dele wirken auf bad Uranoryd, mie auf andere 
Metalloryde, Das unvolllommne Uranoryd ift jedoch 
in fetten Delen wenig, in ätherifchen Delen gar nicht 
aufloͤslich. 
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Der Schwefeläther entzieht ber koncentrirten Aufs 
- Söfung des Urans in Galpeterfäure das Uran, und 
erlangt dadurch eine goldgelbe Farbe, 


Mit den Gläfern verbindet fih bag Uranoxyd im 
Sluße, und ertheile ihnen unterfchiedene Farben. Präpas 
rirte Kiefelerde 2 Drachmen; Kali ı Dr. und gelbes 
Uranoxyd 10 Gr. gaben Klaprorh ein durchfichtiges, 
hellbraunes Glas. In eben dem Verhältniße ſtatt Kali 
Matrum angewandt, wurde ein undurchfichtigeg, ſchwarz⸗ 
graues Glas erhalten; 20 Gran Uranoryb mit 2 Dr, 
Niefelerde und eben fo viel gebranntem Borax gefchmols 
zen, gaben ein Glas, völlig dem’ Rauchtopas ähnlich. 
Aus Kiefelerde, verglaf’ter Phoiphorfäure und Uranoryb 
im vorigen Verhaͤltniß, entfland ein hellapfelgruͤnes, 
undurchfichtiged Glas faft wie Chryfopras; 10 Gran 
Uranoryd mit 2 Drachmen verglaf’ter Phofphorfäure: 
allein gefchmolzen, gaben ein klares fmaragdgrünes Glas. 
Deide legte Verglafungen zogen nach und nach Feuchtig» 
feit an. Auf Porzelan mit dem gehörigen Fluß im 
Emailfeuer eingebrannt, gab das Uranoryd eine gefäts 
tigte Dranienfarbe, 


Man fehbe Klaproth's Beiträge ®. IL S. 197 
ff. Richter a. a. D. Tychſen, in Trommeborff’g 
Journ, der Pharm. B. V. ©. 1. ©. 121 ff. Bucholz 
Deitr. zur Ermeiterung und Berichtigung ber Chemie 
Heft I, ©. 62 ff. und im Neuen 'allgem. Sourn. ber 
Chem. 3, IV, ©, ı7 ff. ©. 134 ff. 
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V. 


Verbrennen. Combustio. Combustion. Man 
verfiehbt unter Verbrennen eine mit Entmicelung von 
Wärme und Licht, oder was baffelbe ift, mit: Entwicke⸗ 
Jung von Feuer vergefelfchaftete Veränderung der Körper, 


Die Erfcheinungen, welche biefes für die Mens 
(hen fo wichtige Phänomen begleiten, find fo auffallend, 
daß ſchon frühe die Aufmerkfamfeit drauf gelenkt 
werden mußte; ‚man erfann Hypotheſen, melche nad) 
MWerfchiedenheit des. Scharffinng ihrer Erfinder, und ber 


mehr oder weniger genauen Beobachtung..der bei diefem 


Proceß ſtatt findenden Erfcheinungen, eine mehr ober 
weniger gluͤckliche Erklärung deffelben gewährten, _, 


Man fann die verfchiedenen Hypothefen, welche In 
Liefer Hinficht erfonnen wurden, auf drei zuruͤckfaͤhren: 
Man fuchte den Grund des Verbrennens in einem eigens 
thuͤmlichen in den Körpern enthaltenen Stoffe, oder 
man nabm in der atmofphärifchen Luft, eine das Vers 
brennen betirfende Subſtanz an; oder man vereinigte 
beide Anfichten, und betrachtete den beim Verbrennen 
ftattfindenden Erfolg, als die vereinigte Wirfung eines 
in. ben brennbaren Körpern, und eines in der atmofphäs 
rifchen Luft enthaltenen Stoffes. 


Wenn man auf die nad) und nad) erfolgte wiſſen⸗ 
fchaftlihe Ausbildung der Naturlehre einen Blick wirft, 
fo gelangt man bald zu der Ueberzeugung, daß in ben 
meiften Faͤllen die mechanifchen Erklärungen der Naturs 
erfcheinungen ben chemifchen vorän gingen. Es war 
daher eine der älteren Naturanficht ganz angemeffene 
Erflärungsart,.daß man fich in den brennbaren Körpern 
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das Feuer vertheilt dachke; die kleinen Theilchen beffel: 
ben. waren in Hüllen eingefchlofien, von welchen fie zus 
rüchgebalten wurden. Die Annäherung eines brennen; 
den Körpers, fprengt eines, oder mehrere diefer Bes 
haͤltniſſe, das Feuer dringt vermöge feiner Erpanfivs 
fraft heraus, theilt aber den benachbarten ‘Zellen einen 
Stoß mit, durdy welchen diefe zerbrochen werden; fo 
geht diefer Proceß fort, bis alle Feuertheile entwichen, 
mithin das Verbrennen beendigt iſt. 


In der Folge war ed nicht dad Feuer felbft, fon» 
dern ein gewiſſes brennbares Weſen, von deffen Dafeyn 
man die Brennfähigfeit der Körper abhängig machte. 
Die mannigfaltigen Borftelungen, welche man von der 
Natur beffelben hegte, wurden in dem Artikel Phlo⸗ 
gifton angeführte. Durch die Annahme diefes Stoffes, 
ließ fih nun leicht der Unterfchied erklären, welchen die 
verfchtedene Naturförper in Ruͤckſicht der Brennbarfeit 
darbieten. Da der Brennftoff nicht einen Beftandtheil 
der Körper überhaupt ausmachte; fo fonnte er gewiſſen 
Körpern zufommen, andern hingegen fehlen. War leß» 
teres der Fall, fo waren die Körper, wie 5. B. Steine, 
las, Ale u. f mw. nicht brennbar; fo wie aber ver 
Brennftoff unter den Beltandrheilen des Körpers gefuns 
den wurde, fam demselben Brennbarfeit zu. 


Lavoiſier fuchte durch eine Meihe fcharffinniger 
Verſuche, unterftügt in feinen Bemühungen von Ber⸗ 
tbollet, Fourcroh, Morveau, Monge u. a. m. 
das Nichtdafeyn des Phlogiſtons, oder eined in den 
Körpern „befindlichen Brennfloffes darzuthun. Da er 
demnach in diefem, feiner Ueberzeugung nad), nicht eriftis 
renden Wefen, unmöglid den Grund des Verbrennens 
fuchen fonnte, fo mußte er ſich nad einem andern 
Erflärungsgrunde für dieſes Phänomen umfehen. 


Die 


Berbrennen. 273 


Die Erfahrung lehrt, daß ein Körper nicht unter 
allen Umftänden brennen fann, Der Zutritt der atmos 
fphärifchen Luft (oder doch die Gegenwart des Sauer⸗ 
ſtoffs, welcher einen Beftandtheil derfelben ausmacht,) 
wird nothwendig dazu erfordert. 


Man bemerkt ferner, daß dad Verbrennen um fo 
rafcher erfolge, je mehr der Zugang. ber Luft befördert 
wird.‘ 


In einer beflimmten Menge atmofphärifcher Luft, 
kann auch nur eine beflimmte Menge eines Körpers 
verbrennen; die Luft nimmt dadurch am Umfange und 
Gewichte ab, und der nah dem Verbrennen bleibende 
Ruͤckſtand hat, mofern beim Werbrennen Feine Theile 
entweichen fonnten, genau fo viel am Gewichte zuges 
nommen, als ber Gemichtöverluft der Luft beträgt. 


Diejenige Luft, welche zum Verbrennen gedient hat, 
iſt ihres Sauerftoffd beraubt worden. Der Ruͤckſtand if 
in wenigen Fällen reines Stickgas; in den meiften Fäl- 
len mit kohlenſaurem Gas vermifchtes Stickgas; allein 
auch unter diefen Umftänden findet man, daß eine: bes 
deutende Menge Sauerfloff der Luft entzogen worden ift, 


Der, der atmofphärifchen Luft entzogene Sauerftoff 
hat ſich mit dem verbrannten Körper verbunden. Nach 
Verfchiedenheit des leßteren ift bad Produkt eine Säure, 
Waſſer, ein metalliſches Oxyde u. f. w. 


Das Verbrennen beſtehet demnach in einer Zerlegung 
ber atmofphärifchen Luft, oder vielmehr des Sauerſtoff⸗ 
gas berfelben, durch einen Körper, melcher mit dem 
Sauerftoff näher verwandt ift, als diefer mit dem Wärs 
meftoff. Brennbare und verbrennliche Körper find fols 
che, welche eine fo mächtige Verwandtſchaft zum Sauers 
ftoff Haben, daß fie bie angeführte aerfegung bewirfen 
fönnen, 

V [1 ] 
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Bel biefer Aneignung des Sauerfloffd durch bie 
brennbaren Körper wird der Wärmeftoff, welcher den⸗ 
felben in gasförmigen Zuftand verfegte, frei gemacht; 
daher ift das Verbrennen mit Wärme vergeſellſchaftet; 
da ferner aud) eine bedeutende Menge Fichte im die Zus 
fammenfegung des Sauerſtoffaas eingeht, fo wird baffelbe 
bei diefer Zerfegung gleichfalls in Freiheit gefegt; Die 
gleichzeitige Entwickelung von Wärme und Licht iſt aber 
dasjenige Phänomen, mweldyes wir Feuer nennen. 


Diefe Zerfrgung des Sauerfloffgag durch bie brenns 
baren Körper findet nur bei einer gewiffen Temperatur 
ftart; fie wird daher in den meiften Fällen nur dann, 
tern legtere vorher auf eine höhere Temperatur erhos 
ben wurden, beginnen. 


Kaum bedarf ed noch wohl der Bemerkung, daß 
dad Verbrennen um fo rafher in reinem Sauerfloffyas 
werde erfolgen müffen; auch wird ein Verbrennen der 
Körper möglich feyn, wenn der Sauerſtoff den brenns 
baren Körpern mit der erforderlichen Menge Wärmerftoff 
und LXichtftoff verſehen in auch noch andern Zuftänden 
ald dem gasförmigen dargeboten wird. Erfolgt bag 
Verbrennen in atmofphärifcher Luft, fo wird bei flars 
fem Luftzuge, wodurch die Luft ununterbrochen erneus 
ert, mithin eine größere Menge Sauerſtoff dem brens 
nenden Körper zugeführt wird, das Verbrennen um fp 
tafcher von flatten gehen u. f mw. 


Die neuere Chemie hat übrigens dem Begriff des 
Verbrennens eine ungleich größere Ausdehnung gegeben, 
und eine jede Verbindung der Körper mit dem 
Sauerftoff ein Berbrennen genannt. Diejenigen Fälle, 
in ‚welchen diefe Verbindung obne Freimerden von Licht 
erfolgt, bezeichneten fie mic dem Namen des dunfeln 
Verbrennens; fo wurde demnach das Athemholen, 
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die ohne bemerfGare Entwickelung von Licht erfolgende 
Drvdation der Körper u. f m. den Verbrennungsproceffen 
beigezählt, In diefer meiteren Bedeutung wird jedoch, 
wie fchof oben bemerft wurde, in diefem Artikel dag 
Verbrennen nicht genommen. 


Unter denjenigen Chemiften, welche zu ben Bebins 
gungen des Verbrennens außer einem in der atmofphäs 
riſchen Luft enthaltenen Stoffe, noch ein in den brenns 
baren Körpern befindliches eigenthuͤmliches Princip rechs 
neten, muß Hoofe als derjenige genannt werden, ber 
über den Antheil, welchen die Luft am Verbrennen har, 
für die Zeit, tm welcher er lebte, aͤußerſt ſcharfſinnige 
Ideen aufſtellte. Seine Theorie des Verbrennens iſt 
kuͤrzlich folgende: 


1) Die Luft in welcher wir leben, athmen und mes 
- ben, die alle Körper umgiebt und pflegt, ift das allges 
meine Aufloͤſungsmittel aller fulphurifchen (verbrenns 
lichen) Körper. 


2, Diefe Wirkung bringt fie nicht eher hervor, alß 
bis der Körper hinlaͤnglich erwärmt if, wie man dieß 
auch bei andern Auflöjungen bemerkt. 


3) Diefe Wirkung der Aufldfung bringe die große 
Märme hervor, welche Feuer genannt wird. 


4) Sie wirkt mit foldher Heftigkeit, daß fie bie 
Theile des durchfichtigen Körpers der Luft bewegt, und 
bie elaftifche Echwingung, oder den Stoß, welcher Licht 
heiße, hervorbringt. 


5) Die Aufldfung, oder Wirfung ber brennbaren 
Körper, wird durch eine der Luft inhärirende und ders 
felben beigemifchte Subſtanz hervorgebracht. Sie iſt ders 
jenigen gleich, welche im Salpeter figirt ift, wo fie 
nicht biefelbe ift, 
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6) In diefer Auflöfung der Körper durch die Luft, 
wird ein Theil des Körpers der ſich mit der Luft vers 
‚einige, aufgeloͤſ't, in Luft verwandelt und verfliegt. 


7) So mie ein Theil des brennenden Körpers in 
Luft verwandelt wird, fo wird ein anderer damit vers 
mifcht, bildet aber ein Coagulum, oder einen Nieders 
fchlag, wovon einige Theile fo leicht find, daß fie mit 
der Luft forfgetrieben werden, andere aber, bie gröber 
und fchwerer find, bleiben zurüc. (Hooke’s Micro- 
graphia, London 1655. p. 1053.) 


Etwas fpäter ald Hooke, trug Mayom eine ber 
angegebenen fehr ‚ähnliche Theorie über das Verbrennen 
vor; fo daß man nicht umhin Fann, einzuräumen, daß 
Mayor, ohne jedoh Hoofe zu nennen, bie ie des 
letzteren benutzt hat. 


Mayow ging von dem Berfuche von Boyle aus, 
daß ein Licht im luftleeren Raume ungleich ſchneller 
erloͤſche, als in einem mit Luft angefuͤllten. Hieraus 
folgerte er, daß daß Licht nicht durch den bei'm Bren⸗ 
nen ausgeftoßenen Dampf erftickt werde, fondern baß 
ed aus Mangel einer Nahrung in der Luft erlöfche, 
weil im Iuftleeren Gefäße mehr Raum vorhanden fey, 
in welchem fi) ber Dampf verbreiten Eönne, als in 
dem mit Luft angefüllten. Es müffe demnach in der 
atmofphärifchen Luft irgend etwas vorhanden ſeyn, wel⸗ 
ches zur Unterhaltung der Flamme erfordert wirds‘ Eine 
andere Erfahrung, welche das Gefagte beftätigt, iſt die, 
baß Feine verbrennliche Subſtanz (materia sulphurea) 
im luftleeren Raume durch glühende Kohlen, ein glüs 
hendes Eifen, oder durch die Sonnenftrahlen vermittelft 
eines Brennglafes entzündet werden. kann. 


Es iſt daher (nah Mayo w) Eeinem Zweifel: unter; 
worfen, daß gewiſſe Lufttheilchen zur Entflehung, und 
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Unterhaltung des Feuers nothwendig find; fo wie auch 
das Feuer felbft hauptſaͤchlich von diefen in die heftigfte 
Bewegung gefegten Lufttheilchen abhängt. Dieſes feuers 
Iuftige Nahrungsmittel Cpabulum igneo - aereum ) 
ift aber keinesweges die ganze Luft, fondern nur ein 
vorzüglich feiner, wirkſamer Theil derfelben; denn ein 
in einen beflimmten Raum eingefchloffenes Licht erlifcht, 
wenn gleich eine beträchtliche Menge Luft — in 
jenem Raume enthalten iſt. 


Zum Verbrennen der Koͤrper wird erfordert, daß 
der in der Luft befindliche, das Verbrennen befoͤrdernde 
Antheil, (den Mayow, weil er ihn auch in dem Sal⸗ 
peter vorhanden glaubte, partem nitro-aeream nannte) 
entweder in ‘dem brennbaren Körper felbft vorhanden 
fey, oder ihm aus ber atmofphärifchen Luft zugeführt 
werde. So entzündet fi z. B. Schießpulver, vermöge 
des in ihm befindlichen Iuftförmigen, falpetrigen Stoffes 
plöglih; fo verbrennen die Degetabilien, theild wegen 
des in ihnen enthaltenen, theilg wegen des aus ber ats 
mofpbärifchen Luft zutretenden luftförmigen falpetrigen 
Stoffes. ‘Die reine, fchmweflichte, brennbare Materie bins 
gegen, kann nur vermittelft des in der atmofphärifchen 
Luft enthaltenen Iuftförmigen, falpetrigen Stoffes in 
Brand gerathen. 


Die Luft, indem ſie mit der Flamme in Berührung 
fommt, wird durch das Brennen jenes oben erwähnten 
Stoffes ſchnell beraubt; fo daß fie nicht allein zur fers 
neren Unterhaltung bed Feuers untauglic wird, fondern 

Theil auch ihre Elafticität verliert. Daher erlifche 
ein Licht unter einem Glafe, nachdem ber zum Brennen 
erforderliche Stoff verzehrt worden, plöglih, und im 
Glaſe entfiehet gleihfam ein leerer Kaum, nicht alirın 
wegen der verminderten Bewegung ber Feuerrheiläcn, 
fondern zum Theil auch wegen des Verluſtes ber elaſt 
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ſchen Luftthellchen Dieſe Verminderung ber Luftelaſticitaͤt 
bemerkt man deutlich, wenn man ein Licht über Waſſer 
unter einem Kolben verbrennen: läßt, wo man dad Waß 
fer, fo mie das Verbrennen fortfchreitet, in den Kolben 
hineinfteigen ſieht. Als Mayow .bei einer Ähnlichen 
Vorrichtung Kampfer verbrannte, fo glaubte er bie 
Verminderung des Luftvolumens auf 25 feßen zu können, 
Suchte man, nachdem der Kampfer in einem gegebenen 
Luf volumen big zum Erlöfchen gebrannt hatte, ein neues 
Stuͤckchen Kampfer in dem Ruͤckſtande von Luft, wel 
cher. nach dem Eridfchen des Kampfers geblieben war, 
zu entzünden, fo fand man, daß es fich nicht bemerf: 
ftelligen ließ. Die Luft hatte demnad) den zur Unter—⸗ 
baltuna der Flamme erforderlichen Beftandtheil verloren, 
(Cap. VII. p. 88.) 

Der fhweflichte Beftandtheil, welcher in jes 
dem brennbaren Körper vorhanden ſeyn muß, fcheint 
nur darum nothwendig zu ſeyn, weil er fähig if, dem 
falvetricht - luftförmigen Beflandtheil der atmofphärifchen 
Luft in eine feurige Bewegung zu verfegen. (Cap. VII. 
pag. 89.) Beide müfien vereinigt feyn, wofern ein 
Verbrennen flatt finden fol. Es wird nicht immer 
nothmwendig feyn, daß ber außer dem fchmeflichten Bes 
ftandtheil zum Verbrennen erforderliche Stoff “pars nitro- 
aerea , auß der Luft bergegeben werde, er fann auch in 
einer andern, dem brennbaren ‚Körper zugefeßten Zus 
fammenfegung enthalten feyn. Eo verbrennt der Schwe⸗ 
fel ohne beigemifchten Salpeter im luftleeren Raume 
nicht; mit demfelben hingenen vermifcht, entzünder er 
fih, und brennt ohne Zutritt der Luft. Der Salpeter 
fängt in einem. glühenden Ziegel nicht Feuer, wohl aber, 
wenn ihm vorher irgend ein fchmeflichter Etoff beiges 
mifcht wurde. Er fann fogar fir fid) allein weder durch 
das Feuer, noch durch verdichtere Gonnenftrahlen ent 
zünder werden, was doc) auf glühenden Kohlen, vermöge 
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Mayow Opera omnia medico-physica. Hagae Co- 
mitum MDCLXXXI. Cap. II. pag. 13, 


Richter, Gren, u. a. m. haben Theorieen über’ 
dad Verbrennen vorgetragen, die im MWefentlichen mit 
der von Hoofe und Mayow übereinfommen: denn 
Hooke's, und Mayow's fulphurifhe Gubftans 
zen, find folche, welche Brennfloff enthalten. 


Nah Richter macht der Brennfloff (der in Vers 
bindung mit dem Waͤrmeſtoffe das Licht darſtellt) einen 
Beftandtheil aller brennbaren Körper aus. Das Bers 
brennen ift die Funktion einer doppelten Verwandtſchaft. 
Das Eubfirar des verbrennlichen Körpers fig: fih mit 
dem Sauerſtoff in Auflöfung, mährend der Brennftoff 
mit einem Theile desjenigen Wärmefloffes, wodurch der 
Sauerfioff in gagförmigen Zuſtand verfegt wurde, bies 
jenige Verbindung eingehet, welche wir Licht nennen. 

SR bei dem Verbrennen des Körpers in Sauerfloffs 
gas oder atmofphärifcher Luft nicht die ganze Menge 
Wärmeftoff, welche den gasförmigen Zuftand jener Sub⸗ 
ftanzen bewirfte, zur Erzeunung des Lichtes nothwendig; 
fo wird ein Theil Wärmeftoff mit dem entffandenen Lichte 
diejenige Berbindung bilden, welche man Feuer nennt, 

Jede Reduktion eines verbrannten Koͤrpers, oder 
deſſen Wiederherfielung zu einem verbrennlichen, ift die 
Sunftion einer doppelten Verwandtichaft: denn entweder 
geichieht dieſes durch andere verbrennliche Körper, oder 
durch das Licht allein. Im erften Falle wird aus dem 
zugeſetzten verbrennlihen Körper, ein verbrannter; im | 
legteren tritt der Wärmeftoff. des Lichtes mit dem Sauer⸗ 
ftoff des herzuſtellenden Körpers ald Sauerſtoffgas in 
Verbindung. Man fehe Richter über die neueren Ge— 
genft, der Ehem. St. 111. Ganz damit übereinftinnmend ' 
it Gren's Theorie vom Verbrennen. 
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Da bie Anfichten einiger anderer Naturforfcher, bie 
außer dem Sauerfloff einen in den Körpern befindlichen 
Brennſtoff zum Werbrennen für weſentlich nothwendig 
halten, fich nur: in einigen unbedeutenden Kleinigfeiten 
von dem bier Vorgetragenen unterfcheiden, fo werben 
fie übergangen. 


Das was Richtern und andern befimmte, außer 
dem Sauerftoffe, welcher bei dem Verbrennen aus ber ats 
mofphärifchen Luft oder anderen fauerftoffhaltigen Körpern 
an den verbrennenden Körper tritt, noch einen Brenns 
ſtoff anzunehmen, ift die Schwierigkeit die Entflehung 
des Lichtes zu erklären, welches dad Verbrennen begleis 
tet. Nach Lavoiſier wird daffelbe, wie fchon bemerft 
wurde, aus dem zerfeßten Sauerftoffgas felbft entbunden. 
Es entzündet fi) übrigens Salpeterfäure mit Nelkenoͤl 
im luftleeren Raum und in einem Mebium von fohlens 
faurem Gas; bier befindet fich der in der Salpeterfäure 
befindliche Sauerſtoff nicht im gasförmigen, fondern 
tropfbarflüffigen Zuftande; auch läßt fi) Schießpulver 
im luftleeren Raume entzünden. 


Nah Delüc verhält fich das Licht fo zu dem fläfs 
figen Weſen, welches die Urfache der Wärme ift, wie 
dieſes Weſen felbft zum Waſſerdampſe. Mit andern 
Worten: fo wie diefes erpanfible Wefen mit dem Waffer 
verbunden, erpanfibeln Dampf macht; fo macht Licht 
verbunden mit einem andern Stoffe, gleichfalls ein exs 
panfibles Fluidum, die Wärme. Go wie bei fompris 
inirtem Wafferdampfe der ponderable Theil (dad Waffer) 
niederfält, und das nicht ponderable fortleitende Fiuis 
dum, welches Delüc das Fluidum deferens nennt, 
(die Wärme) frei wird, und fortgeht, eben fo wird, 
wenn eine große Menge Wärme plöglicdy entbunden wird, 
ein Theil durch Druck zefegt, Der minder flüfige Theil, 
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bie Seuermaterie, hängt ſich irgend an den Körper an, 
und fein Auidum deferens, das Licht, geht fort. 


Brugnatelli nimmt an, daß der Sauerfioff in 
zwei verfchiedenen Zufländen fich mit den Körpern vers 
binden koͤnne. In dem einen fey er mit] dem größten 
Antheile von Wärmeftoff und Licht vereinigt, mit wel⸗ 
chen er im gadförmigen Zuftande verbunden war; in bies 
fem Zuftande nennt er den Sauerfioff Thermoxygen. 
Ein zweiter Zuſtand bed Sauerſtoffs iſt derjenige, in 
welchem er vorher allen Wärmeftoff und alles Licht fah⸗ 
ren ließ, ebe er die Verbindung einging; den einfachen 
Sauerfloff nennt Brugnatelli Orygen. 


Als Thermorygen macht der Sauerfloff nicht allein 
einen Befiandtheil der gafförmigen, fondern auch meh⸗ 
rerer tropfbarflüffigen und feften Subflangen aus, Goll 
übrigens ber Sauerſtoff verbrennen, oder Entwickelung 
von Wärme und Licht veranlaffen koͤnnen, fo muß er 
fih im Zuftande bed Thermoxygens befinden. Die Mes 
talle verbinden fih, nah Brugnatelli, mit dem Thers 
moxygen; diejenigen Subſtanzen hingegen, welche durch 
das Verbrennen in Säuren verwandelt werben, verbins 
den fich mit dem Dxygen. (Ann. de Chim, XXIX. p. 
182.) 


Jede biefer fogenannten Theorieen erfcheint bet forgs 
fältiger Prüfung nur als Hypotheſe. Der behutfame 
Maturforfcher wird die das Verbrennen begleitenden Ums 
ftände forgfältig fammeln, und fo lange er fih in den 
Gränzen deſſen, was ihn Erfahrung lehre, hält, ift er 
vor Irrthum geſichert. Weberfchreitet er dieſe Gränze, 
fo fihert ihn nichts vor Fehlſchluͤſſen. Mir der größten 
Genauigfeit laffen fich die Produfte, welche durch Vers 
brennen des Schwefeld, Phoſphors, Waſſerſtoffs, der 
Metalle u. f. mw. erhalten werden, erforfchen; die Ber, 
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änderungen, melche die Luft in chemifher Ruͤckſicht ers 
fahren bat, laffen ſich beſtimmen. Db übrigens die Wärme 
und dag Fichr, welche, indem dieſe Verändernngen ers 
folgten, frei wurden, von dem Sauerſtoffaas, von dem 
brennenden Körper, oder von beiden berrühren, läßt ſich 
bei. dem jetzigen Zuftande unferer Kenntniffe durch Bers 
ſuche noch nicht außer allem Zweifel fegen. 


Erwaͤgt man übrigens, daß ein Körper nur dann 
brenfibar tft, wenn er gegen den Sauerftoff Anziehung 
äußert, fo muß in der Grundmilchung beffelben etwas 
vorhanden feyn, wodurch biefe Anziehung oder feine 
Brennbarkeit beilimme wird, Mil man dieſes Brenn 
floff nennen, fo könnte man allerdings einen Brennfioff 
in den Körpern annehmen; man miürde jedoch zu meit 
gehen, wenn man in allen Körpern, welche brennbar 
find, genau denfelben Stoff annehmen mollte; 
indem unendlihe Mopdificationen denkbar find, durch 
welche jene Anziehung zum Sauerfloff beſtimmt werden 
kann. 


Verdickung. Inspissatio. Inspissation. &o nennt 
man ein Aboampfen unglerchartiger Feuchtigfeiten, wel⸗ 
che aus flüffigeren und säheren Theilen beftehen, wodurch 
der fläffinere Beſtandtheil hinweggeſchafft wird, fo daß 
der Ruͤckſtand eine zähere Konſiſtenz erhält. 


Verdünnung. Attenuatio, Diluitio, Rarefa- 
ctio. Attenuation, Rarefaction. Wird dur Zufag 
einer dünrflüfigeren Subſianz zu einer bickflüffigeren 
die Konfiften; der legteren vermindert, fo fagt man: 
diefe fen mit jener verdünnt worden. 


Verflüichtigung. Volatilisatio. Yolatilisation. 
Die Verflüchtigung finder ber denen Körpern flatt, wel- 
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de durch den Wärmeftoff in den Zufland permane'.'er 
oder nicht permanenter ausdehnfamer Fluͤſſigkeiten vers 
fegt werben, und fi fo aus einer Verbindung mit ans 
dern Körpern, bei welchen diefed nicht der Fall if, ent 
fernen laffen. Die Deftilation und Eublimation berus 
ben auf diefer Eigenfchaft der Körper. Man braucht 
jedoch dies Wort vorzüglich von ſolchen chemiſchen Ars 
beiten, durch welche man feuerbeſtaͤndigere Koͤrper ver⸗ 
mittelſt der Vereinigung mit fluͤchtigern in den Stand 
ſetzt, ſich in Dämpfe verwandeln zu laſſen. 


Verglaſung. Vitrificatio. Vitriſication. Unter 
Verglaſung verſtehet man die in einer genugſam erhoͤh⸗ 
ten Temperatur bewirkte Veraͤnderung eines, oder meh⸗ 
rerer mit einander verbundenen Körper zu einer glas⸗ 
ähnlichen Maffe. Die Artifel: Email, Glas u. f. w. 
enthalten hieher gehörige Beifpiele, 


Vergoldung. lnauratio. Dorure. Einen Koͤr⸗ 
per vergolden, heißt denſelben mit einer duͤnnen Gold⸗ 
rinde überziehen. Man vergoldet Metalle um die Oxh⸗ 
bation derfelben zu verhindern, aucd wohl um auf diefe 
Weife dem aus einem mwohlfeileren Metalle, oder einer 
andern Subftanz verfertigten Körper das Anfehn zu ers 
theilen, als wenn er ganz aus Gold beftände. 

Die vorzüglichfte Vergoldung für die Metalle iſt bie 
Seuervergoldung oder bie heiße Bergoldung. Zu 
dem Ende bereitet man ein Go'damalygam, zu dem man 
auf eine Unze Duedfilber eine Drachme Gold nimmt. 

Das Gold wird zu binnen Blechen gefchlagen und 
jerfchnitten, oder gefellt, oder auf jede andere Art vers 
fleinert; hierauf in einem Schmeljtiegel mäßig erhigt, 
das zuvor angemärmte Queckſilber hinzugethan, und 
durch Umrühren mit einem eifernen oder thönernen Stade 
die Verbindung zmwifchen beiden befördert, ' 
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So wie dleſe vollſtaͤndig erfolgt iſt, wirft man das 
Amalgam in Waſſer, und waͤſcht es aus. Will man 
Kupfer, Meffing oder Tomback vergolden, fo ſcheuert 
man bad Metall init. feinem Sande recht, rein, und 
befireicht e8 mit verdünntem Scheidewaſſer, damit von 
der Oberfläche alle linreinigfeiten hinweggenommen ters 
ben. Es wird bierauf Mr eine fehr verbünnte Queckfils 
berauflöfung getaucht. Da fi) dag Quedfilber auf das 
Metall niederfchlägt, fo wird Iegtered ganz weiß. Auf 
das mit einem Queckfilberüberzug verfehene Metall, wird 
das Goldamalgam gleichförmig aufgetragen, und dann 
das Metall in’d Feuer gebracht, damit das Queckſilber 
verdampfe. ° Der Arbeiter muß Sorge tragen, daf bie 
Queckſilberdaͤmpfe von ihm nicht eingeathmet werben, 
weil diefes eine nachtheilige Wirfung auf feine Gefunds 
beit haben würde, Man verrichtet daher diefe Arbeit 
theild im Freien, oder was vortheilhafter ift, auf einem 
Seuerheerde der mit einem Dache verfehen ift, über mels 
ches der Arbeiter mit feinem Kopfe hervorragt. Vor⸗ 
tbeilbaft ift ed, wenn eine Einrichtung getroffen toird, 
daß fich die entweichenden Dämpfe verdichten, und fo 
das Duedfiiber wieder gewonnen werden kann. 


Um ber PVergoldung eine höhere Farbe zu geben, 
reibt man dag vergoldete Stüd mit Gluͤhwachs (einer 
Zufammenfegung aug gelbem Wachs, armeniſchem Bolug, 
Grünfpan und Alaun) ein und brennt diefed darauf 
ab; !öfcht ed hierauf in faltem Waſſer ab, damit ber 
Ruͤckſtand des Gluͤhwachſes abfpringe, bürftet die Obers 
fläche alddann in einer heißen Auflöfung von Weinftein 
um fie zu reinigen, und @olirt fie mit dem Polirs 


ſtahle. 


Will man die Goldſchichte dicker machen, ſo taucht 
man das vergoldete Stuͤck abermals in Quedfilberaufld- 
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fung, trägtrauf’d:Meue Goldamalgam auf und wieder⸗ 
hole die befchriebenen Dperationen. 


Wil man Silber im Feuer vergelden, fo verfaͤhrt 
man auf die Im Vorhergehenden befchriebene Art; nur 
taucht man das Silber nicht in Duestfilberaufisfung; 
indem dieſes unnuͤtz feyn wuͤrde, da die -falpeterfaure 
Quedfilberauflöfung vom Silber nicht jerlegt wird, übers 
dieß auch das Goldamalgam auf dem Silber fehr leicht 
“ haftet. Der: fogenante Golddrath, Goldlahn und bie 
goldene Treffen find keinesweges Gold, fondern vers 
goldetes Silber, Man vergoldet einer Zylinder von feis 
nem Silber ftarf, und’ ziehe diefen zu Drath, oder ſchlaͤgt 
diefen zu Lahn. Megen der großen. Dehnbarkeit . des 
Goldes, bleibt die aͤußerſt dünne Goldrinde dennoch ins 
Zufammenhange; fd daß man felbft mit einem Vergroͤße⸗ 
rungsglafe feine Unterbredhung wahrnimmt, Nach Reaus 
mür nimmt man zur Vergoldung einer Silberftange, 
welche 22 Zoll lang ift, 15 Linien im Durchmeffer bat, 
und 45 Marf wiegt, noch nit 6 Unzen Gold. Diefer 
Zylinder laßt fich zu einem Drathe, welcher 97 franzoͤſi⸗ 
fhe Meilen lang ift, augziehen. Dadurch wird die Golds 
rinde fo dünn, daß fie nad) Keaumäer nicht mehr als 
72 7535 Linie dick if. 


„Die FalteVergoldbung bemerffelligt man folgen; 
dermaßen: Man dampft eine Auflöfung des Goldes in 
falpetriger Saljfäure in einer Netorte fo weit ab, daß 
fie Frofiallifire, um die freie Säure su entfernen; den 
Ruͤckſtand verdinnt man mit acht» bis zehnmal fo viel 
befiillirtem Waffer als fein Gemicht beträgt. In diefe 
Flüffigkeit taucht man fo viel reine Leinwand, daß bie 
Aufloͤſung ganz eingezogen, aber auch alle Leinwand 
gleihförmig befeuchtet wird, hängt diefe zum Trocknen 
auf und verbrennt fie in einem Tiegel zu Afche. Wenn 
man vergolden will, fo nimmt man einen Kork, taucht 
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dieſen in eine ſchwache Kochfalzauflöfung und bann in 
biefen Goldzunder (or enchiffons) und reibt damit 
dad zu vergoldende Metal, deſſen Oberfläche gehörig 
gereinigt feyn muß. Die Goldtheildien haften darauf, 
die Afche läßt fich leicht abblafen und abfpülen. Das 
vergoldeie Metall wird dann polirt, 


Diefe Vergoldung ift ungleich weniger dauerhaft als 
bie. vorbergebende, allein fie ift auch. weit weniger koſt⸗ 
fpielig. Man wendet fie bei Gerärhfchaften aus Kupfer, 
Meſſing, Tombaf, Gilber- an, um diefen Gegenftänden 
ein ſchoͤneres Anfehn zugeben. Bei dem Eiſen und 
Stahl ift fie nicht wohl anwendbar, indem dad Gold 
nicht fo leicht am Eifen haftet Man muß daher zu 
dem unten anzugebenden Handgriffe feine Zuflucht nehmen, 
und die Eifens oder Stahlwaare mit einer — 
uͤberziehen, ehe man ſie vergoldet. 


Die naffe Bergoldung beftehet barin, dag man 
das zu vergoldende Metall in eine durch Verdampfen 
hinreichend von freier Säure befreite Goldauflöfüng 
taucht, welche vorher gehörig mit Waſſer verdünnt wor⸗ 
den if. Die Säure feßt dad Gold auf der Oberfläche 
des zu vergoldenden Metalle ab, Man ſpuͤlt diefes 
bierauf ab und polirt es, 


Diefe Art zu vergolden iſt vorzüglich bei dem Kup⸗ 
fer, Zombaf und Meffing anwendbar. . Auf dem Eiſen 
baftet fie nicht fehr feſt; man pflege daher bei demfelben 
die zu vergoldende Stellen, nachdem vorher die Oberfläche 
ſehr forgfältig gereinigt worden, mit einer Auflöfung 
von fchroefelfaurem Kupfer (Kupfervitriol) in Waffer zu 
beftreihen, die mit einer Kupferrinde belegten Stellen 
gu poliven und auf biefe dann die Vergoldung aufjus 
tragen. 


Bel dem Silber ift biefe naffe Vergolbung barum nicht 
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anwendbar, meil die in der Goldaufloͤſung enthaltene Salz⸗ 
ſaͤure, das Silber auf feiner Obetflache in ſalziaures 
Silber verwandelt, wodurch die Verbindung des Gol« 
des mit der Oberfläche des Silbers verhindert wird. 


Bei dem Silber pflegt man fih einer naſſen Vers 
goldung zu bedienen, welche die grichifche Vergols 
dung genannt wird. Man Idf’t zu dem Ende Ulems 
brothſalz (f. B. IV. ©. 231.) in Scheidewaſſer und 
in diefer Aufloͤſung Gold auf. Die Aufldiung wird big 
fie didiih wird verdunſtet, dann Das zu vergoldende 
Silber hineingeraucht. Die Gegenwart des Queckſilbers 
verhindert die Entftehung des falziauren Silders, und 
fo jchläge fi) das Gold auf das Eiiber nieder, ; 


Seit einiger Zeit bebtent man fich in England einer 
Vergoldung auf Stahl, die man bis jegt nur noch bei 
Naͤhnadeln und Sceeren angewandt hat. Sie beftehet 
darin, daß man einen goldhaltigen Echmwefeläther 
(f. B. IV. ©. 488) bereitet, in biefen wirft man bie 
zu vergoldenden Gegenftände, und ſpuͤlt fie donn im 
Maffer ab, um die erwa noch anbängınde Eäure hins 
wegzunehmen. Statt des Aerherd würde man ſich aud) 
eines. wefentlichen Oeles bedienen fönnen. 


Folgendes Berfahren kann nicht ſowohl eine Vers 
goldung als vielmehr Bertombadung genannt wers 
den: Man amalgamirt einen Theil Zink mit ı2 Thetlen 
Duedfiiber (mozu man aucd etwas Go'd ſetzen kann,) 
diefed Amalgam fchürtet man in verdünnte Salzſaͤure, 
fest rohen Weinftein hinzu, und Focht mit biefer Mis 
fhung das Kupfer, deffen Dperfläche vorher durch vers 
bünnte Salpeterfäure wohl gefäubert worden. | 


Zuweilen vergoldet man bie Metalle auch mit Blatt 
gold. Das zu vergoldende Metall wird vorher mit dem: 
Krageifen (welches ein verflählies mit vier fcharfen 
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Zaͤhnen verſehenes Eiſen iſt) gefragt: Nachher polict 
man baffelbe mit dem Polirſtahl, und erhitzt ed: (dieſe 
Dperation nennt man dad Anlaufen bed Metalles). 
Nachdem dad Metall die erforderliche Temperatur. hat, 
legt man die, erfie Lage Blattgold auf. und drückt fie 
mit einem Polirftahl fanft an. Bel den gewöhnlichen 
Vergoldungen diefer Art, legt man nicht mehr als drei 
bis vier Lagen Blattgold, von denen jede einzelne aus 
einem’ einzelnen Blaitchen beftehet, über einander; fol 
die Vergoldung flärfer feyn, fo nimmt man „gm jeber 
Lage zwei Goldblärtchen, Nachdem die letzte Tage der 
Selbblättcen aufgetragen worden ift, fo polirt man 
dad Gold mit einem aus Blutſtein oder Agat beftehen, 
den Polirſtein. 


WIN man Elfen mit Blattgold vergolden, fo muß 
dieſes erſt dünn und gleichfoͤrmig mit Bernſteinfirniß 
uͤberſtrichen, und in einem warmen Zimmer getroduet 
werden, biß ed nur noch ſchwach lebt; dann trägf ınan 
das Gold auf, drüdt ed mit Baummolle an und bringt 
nachher das Eifen in eine ſolche Hige, in welcher Stapl 
blau anläuft. 


Diejenige Vergoldung, welche man die rauhe Vers 
goldung, Or hache nennt, unterfcheibdet fich von bem 
eben befchriebenen Verfahren in einigen Kleinigkeiten. 
Man giebt der Oberfläche ded zu vergoldenden Metalles 
mit einem Meffer unzählige Riſſe, (diefes ift der Grund 
der Benennung Or hache, gehadtes Gold) dann 
vergoldet man wie oben angeführt wurde, mit Blattgold, 
nur nimmt man zu jeder Lage zwei Blättchen und legt 
zehn bis zwoͤlf Lagen auf einander. Man muß, damit 
die Riſſe verdeckt werden, das Gold dicker auftragen. 
Die Vergoldung wird burch dieſes Verfahren zugleich 
— dauerhafter. 


Auch 
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Auch) Auf- Glas, Porzellan und andere verglaf’te . 
Subftanzen fann man vermittelft Goldöldttchen eine Ver. 
geldung anbringen. Da die Oberflaͤche diefer Subftanzen 
ſehr glatt ift, folglich mit den Goldblättchen eine Yehr 
genaue Berührung flatt findet, fo hänge fi das Gold 
an diefelben an. Man erhigt alddann bie mit Gold 
belegten Stüde und polirt fie, um ihnen Glanz zu geben. 
Bei dem Vergolden des Glaſes pflegt man auch wohl 
die zu vergoldenden Stellen mit einem Firniß zn beſtrel⸗ 
chen, und dann die Goldblaͤttchen aufzutragen. Bei der 
Bergoldung des Porzeland wendet man, wenn diefelbe. 
dauerhaft feyn foll, dad aus der Goldaufloͤſung durch 
fchwefelfaures oxydulirtes Eifen gefällte Gold ” ‚wie 
Seite 206 bemerkt wurde, 


Holzmwerf, Gyps, Blei u. f. w. werben folgender» 
maßen vergoldet: Bel der matten Vergoldung über 
ftretcht man die zu vergoldende Fläche mit einem gufen 
Maletfirniß, zu dem zwei Theile rein gefchlämmte gelbe 
Erde und ein Theil Bleimeiß gefegt werden. Man flreicht 
den Firniß fo dünn als möglid) auf, und läßt ihn treck; 
nen. Der Grund muß fi) bei der Berührung mit dem 
Finger zwar etwas Elebrig, aber doc) fo anfühlen, daß 
der Firniß fih nicht an bie Finger hängt. Der Grund 
wird bierauf mit Goldblättchen belegt, welche man mit 
Baummolle,' oder mit einem mit Leder überzogenen 
Ballen oder einem Spatel aufträgt. Das aufgetiagene 
Gold drückt man dann mit Baummolle, oder mit einem 
"zarten Pinfel an, beffert die Pleinen Riſſe und Sprünge 
durch Fleine Stuͤckchen Goldblätthen aus, welche mit 
einem feinen Pinfel aufgetragen werden, Diefe Vers 
goldung erträge bie Einmwirfung ber Luft und Mitte, 
eung. 


Die Glangvergolbung ober Masse: 
hält den Einfluß der Witterung nicht aus. Das Holz, 
V. [19]. 
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welches dieſe Vergoldung erhalten ſoll wird mit ſie⸗ 
dendem Leimwaſſer das aus Pergamentſtreifen, oder 
weißem. Handichuhleder gekocht worden, einige Mal 
getraͤnkt. Dieſe Arbeit wird das Leimtraͤnken genannt. 
Dann uͤberſtreicht man das Holz; vermittelſt eines Pins 
fels aus Schmeineborften mit einer Page, die aus Spas 
nifhweiß, oder Kreide welche mit Leimwaſſer angerühre 
morden, beflebet; und polirt nad dem Trocfnen dag 
Aufgetragene mit Schachtelhalm. Dann überftreicht 
man es mit duͤnnem Leimmwaffer, polirt und glärtet es 
vermitrelft eines Kappeng von bichter feinwand, den man, 
wenn daß zu Vergoldende Schnitzwerk ift, an ein Stäbs 
chen befeftigt, um in alle Tiefen eindringen zu fönnen. 


Auf diefen Ueberzug, melchen die Künftler des Pos 
lement nennen, und auf welchen bei Bildhauerarbeiten 
noch ein gelber Ueberftrich gegeben wird, wozu man fein 
gerteberen Eifenoder nimmt, den man mit dünnem, wars 
men Leimwaſſer einrährt, und warm aufträgf, wird der. 
eigentliche Grund aufgeſtrichen. Diefer beflehet nad) einis 
gen aus feinneriebenem armenifchen Bolus, Bleiwelß, 
geimwaffer, und einer Heinen Menge weißen Wade; 
nach andern hingegen aus armenifchem Bolus, Eiweiß, 
Seife, und Waſſer. Wenn biefer Grund trocken gewors 
den iſt, wird er mit dem flärfften Weingeift überfteichen, 
und fonleih das Blattgold darauf gelegt, und anges 
drückt; die ausgebefferte Vergoldung aber nach 16 big 
24 Stunden mit einem Wolfs- oder Hundszahn oder 
mit einem Stuͤcke glattem Agat polirt. Auch pflegt man, 
um dem Golde in den vertieften Stellen von Bildhauers ° 
arbeit einen Glanz zu geben, felbige mit einer aus Gum⸗ 
migutt, Zinnober, und etwas Braunroth beftehenden 
Mifhung, welche mit Firniß, und Terpentindl zuſam⸗ 
mengerieben worden, zu überziehen. 


Dei erhabenen Figuren pflege man Geficht, Hände 
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u. f. m. wie man fagt, grün zu vergolden. Zu dem 
Ende polirt man den Grund, trägt ſodann das Gold. auf, 
und überftreicht ed hernach mit Leimmaffer, da dan bie 
fo behandelten Theile des Wildes nur mäßig alämen, 
Mit einem ſolchen Leimmafler überftreicht man auch die 
unpolirt gelafferen Stellen, um der Gotoglarz zu ſchwaͤ⸗ 
chen, und die Bergoldung dauerhaft zu machen, 


Wil man das durch die Leimvergoldung auf Holz 
aufaerragene Gold, wenn die vergo!deten Gegenftände 
unbrauchbar geworben find, wieder gewinnen, fo fann 
man ſich folnendes Verfahrens bedienen; Das vergol 
dere Holz wird in einen Kıffel mit recht heißem Waffer 
gelegt, und in biefem eine Viertelſtunde gelaffen; dann 
bringt man es in einen andern, welcher nur menig 
MWaffer, und von einer niedrigeren Temperatur als der 
erfte Keffel enehätt In diefem buͤrſtet ınan die VBergok 
dung mit einer Bürfte aus Schweineborften, und taucht 
bei jedem Strich die Bürfte in’s Waſſer. Man muß 
Bürften von verfchiedener Größe und Defchaffenheit 
haben, um befto beffer in die Vertiefungen eindringen 
zu fönnen. Dad Gold wird durch das Bürflen abge 
Iöj’e, und ſammelt fih auf dem Boden des Gefaͤßes. 
Nah Beendigung ber Arbeit verdunfter man dag Waß 
fer zur Trockene. Den Ruͤckſtand fchüttet man in einen 
Schmeljtiegel, und glüher ihn; dadurch zerftört man den 
Leim, und andere im Feuer zerftörbare Beimiſchungen. 
Den Inhalt des Tiegels fchütter man noch warm, nebft 
fehr reinem Queckſilber in einen Moͤrſer, und reibt es 
etwa eine Stunde lang. Dann gieft man eine Fleine 
Menge reines Waffer darauf, und fahre mit dem Rei— 
ben fort, big das Diredfilber alles Geld tn fib aenom; 
men hat, Das Amalgam wird hierauf In einer reichs 
lichen Menge Waſſer abgewaſchen, und durch eine Gems⸗ 
Haut oder vielfach zufammmengelegee feine Leinwand 
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gedruͤckt, um das überfläffise Queckfilber davon zu tren⸗ 
nen. Das Queckſilber fcheidet man dadurch vom Golde, 
dag man das Amalgam in einem Schmelztiesel, ober 
in einer Retorte (im legteren Falle kann man dag vers 
dampfende Queckſilber auffangen) ausglühet. 


Das Mufchelgolb, deſſen man ſich zum Mahlen 
und Schreiben bedient, bereitet man folgendermaßen: 
Man relbt Goldblättchen anhaltend mit etwas Honig: 
dadurch bewirkt man eine feine Zertheilung berfelben; 
durch lange fortgeſetztes Auswaſchen mit reinem Waſſer 
nimmt man den Honig hinweg und ruͤhrt den Goldſtaub 
mit Gummiwaſſer an. 


Es giebt eine gewiſſe Art zu vergolden, welche fehr 
uneigentlich den Namen einer Vergoldung fuͤhrt; indem 
man bei derſelben kein wirkliches Gold braucht, ſondern 
den Gegenſtaͤnden durch Uebermalen oder durch Ueber—⸗ 
ſtreichen mit Firniß die Farbe des Goldes ertheilt. So” 
giebt man z. B. dem Meffinge und Gilber eine ſehr 
fhöne und täufchende Goldfarbe, indem man bdiefe 
Metalle mit einem goldgelben Firniß Überzieht. Faſt 
auf allem vergoldbeten Leder tft die Vergoldung nichts 
anders, als ein mit einem bergleichen goldfarbenen Fir⸗ 
niß überzogenes Silber oder Zinn. 


Man bereitet einen folhen Golbfirniß aus vier 
Loth Gummilack, eben fo viel Bernflein, vierzig Gran ' 
Drachenblut, einem halben QDuentchen Safran, und 
vierzig Unzen Alkohol auf die gewöhnliche Weile durch 
‚ Digeriren, und Durchfeihen. Das Metall, welches man 
damit überziehen win, muß beim Anftreichen heiß ges 
macht werden, 


Zu den undchten, und falfchen Vergoldungen kann 
man auch noch biejenigen zählen, meiche mit dem zu 
dünnen Bläschen gefchlagenen vergoldeten Kupfer, oder 
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mit dem fogenannten Metallgoldbe gemacht werben. 
Dergleichen Vergoldungen finden bei Bereitung des Golds 
papieres, und bei den meiſten vergolbeten Papparbeiten 
fat. Ä 


Berfilberung. Deargentatio. Argenture. Metalle 
verfülbern beit dieſelben mit einer Silberrinde uͤberzie⸗ 
ben. Diejenigen Metalle, welche man zu verfilbern 
pflegt, find Meffing, Kupfer und Eifen. 


Man unterfcheidet fo wie bei dem Bergolden, bie 
heiße und falte Verfilberung Zu ber beißen 
Verfilberung bedient man fi eines Amalgmasd aus 
Queckſilber und Silber, und verfaͤhrt bei'm Meffing 
und Kupfer eben fo, wie bei der heißen Vergoldung. 
Eifen läge ſich auf dieſe Art nicht verfildern, indem nad) 
Verflüchtiaung des Quedfilbers das Silber als graue 
Dryd zuruͤckbleibt. Man muß daher dag zu verfilbernde 
Eifen entweder vorher mit einer Kupferhaut überziehen, 
oder es verzinnen, 


Dei der falten Berfilberung werden dag zu vers 
filbernde Kupfer oder Meffing mit einer verbünnten Aufs 
loͤſung von Duedfilber in Salpeterfäure (dem Quick⸗ 
maffer) befirichen. Dadurch bemirft man einen Nies 
derſchlag bed Quedfilderd auf das Metall, und das 
Silber’ haftet dann fefter an dem Kupfer oder Meffing. 
So vorbereitet taucht man das Kupfer in eine Aufloͤſung 
von reinem Silber in Salpeterſaͤure, feine Oberflaͤche 
wird mit einem Silberhäutchen belegt: damit diefed fer 
fer hafte, gluͤht man das Merall und polirt ed um 
ihm Glanz zu geben. Will man bei dem Eiſen dle Ealte 
Berfilberung anmenden, fo muß bdaffelbe vorher einen 
Ueberzug von Kupfer erhalten. 


Man bedient fich zum Verſilbern auch wohl des in 
einen aͤußerſt zarten Staub zertheilten Silbers. In dies 
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ſem Zuftande erhält man baffelbe, wenn eine Silberaufs 
löfung durch Kupfer gefällt wird. Don diefem Eiibers 
pulver menge man einen Theil mic 3 Theilen gereinigs 
tem Weinftein, und 2 Theilen Alaun, welche beide ſehr 
fein gepuͤlbert worden und reibt das Gemenge mit 
einem Korf auf das wohl gereinigte Kupfer, 


Man mengt auch mohl 4 Theile Silberſtaub mit 
gleichen Theilen Kochſalz, Salmiaf, und Glasgalle, und 
einem Theile Queckſuberſublnmat, welche auf das Feinfte 
gepülvert werden. Dieſes Gemenge feuchtee man mit 
etwas Wafler an, und ſtreicht ed mit einem Pinſel auf 
das Kupfer, welches vorher in einer Weinftelnauflöfung 
gekocht worden. Man glüht 28 alddann auf Kohlen, 
böfhe es in Wafler ob, in welchen etwas Weinftein 
aufgelöf’t worden und wiederholt dieſes fo oft bis bie 
Verfilberung die verlangte Stärke hat. 


Auch des Blattſilbers bedient man fih, um daß 
- Kupfer mit einer Silberlage zu belegen, Man fängt 
damit an, daß man bie Doerfläche des Metales mit 
ſchwachem Sceidewaffer reinigt, dann reibt man fie 
mit Bimgftein ab. Dad Metall wird hierauf erwärmt, 
und ehe es volftändig abgekühlt ift, wird es in verdünns 
tes Scheidewaffer getaucht, fo daß mar im Augenblick 
des Eintauchen ein ſchwaches Zifchen wahrnimmt. 


Durch diefe Behandlung ertheilt man, außerdem 
daß man das zu verfilbernde Metal reinigt, ber Ober⸗ 
fläche deffelben eine gewiffe Rauhheit, die ed um fo ges 
ſchickter macht, ſich mit den GSilberblätechen zu vers 
binden, 


Nach bdiefen Vorbereitungen erhigt man das zu vers 
filbernde Stuͤck. So wie es blau anläuft, trägt man mit 
ber linfen Hand vermittelt einer feinen Zange, bie Eil- 
berblätichen von denen man zwei übereinander legt, 
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auf, und uͤberſtreicht ſie mit dem Polirſtahl, welchen 
man mit der rechten Hand führe. Sollte dag Metall 
au einer Etelle zu fehr von dem Feuer angegriffen mors 
ben ſeyn, fo bemerft man dieß an einer Art kon ſchwar⸗ 
gem Staube, der fid auf der Oberfläche bilder, und dem 
man mit einer Art Vürfe aus dünnen Meſſingfaden 
binwegnimmt. 


Iſt dag Stuͤck mie zwei Silberblättchen belegt wor⸗ 
den, fo erwärmt man ed von Neuem, und belegt es 
dann mit vier Blaͤttchen, melde man abermals durch 
den Polirſtahl feſt drückt. So fährt man fort mit vier 
und vier, oder ſechs und ſechs Blättern zu belegen, bis 
zu zwanzig oder fechszig, je nachdem die Verfilberung 
fchöner, und dauerhafter ausfallen fol, Nachdem das 
Belegen vollendet ift, polirt man bie Gilberlage noch 
vollkommen mit einem Polirſtahle. 


Will man die Verſilberung noch dauerhafter machen, 
fo bedient man ſich derrauhen Verſil berung (Argent 
haché,) und verfaͤhrt eben ſo wie in dem vorhergehen⸗ 
den Artikel bei der rauhen Vergoldung gezeigt wurde. 


Die vorzuͤglichſte Art der Verſilberung des Kupfers 
iſt die wirkliche Plattirung dieſes Metalles mit Silber, 
Man verrichtet diefe auf folgende Urt: Eine viereckigte 
Kupferflange von vier Zoll Dicke wird aaf einer Seite mit 
einer Eilberplatte von 4 300 D.de belegt. Ehe man 
die Silberplatte auflege, werden die Flächen beider Dies 
tale, welche fih berühren follen, auf dag Eorgfältiafte 
polirt, dann flreuet man etwas falcinirten Borar, oder 
geglühtes Natrum zweſchen beide, und ſchweißt fie feſt 
jufammen. Hiernuf walzt man bie Stange in daunne 
Platten aus, worauf das Kupfer auf eines, dad Silber 
auf der andern Seite erfcheint. 


Dad Plattiren des Eifend und Stahls geſchiehet 


— 
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auf verſchiedene Weiſe, und ſoll von einem Spornma⸗ 
cher in Birmingham erfunden worden ſeyn. Die 
Enalaͤnder theilen dieſe plattirte Arbeit ein in Filled 
Plating und in Close Plating. Bei ber erfteren 
Arc zu plattiren erhält das Eiſen ober ber Stahl eine 
dicke Lage von Zinn und auf diefe wird ein ſehr dünnes 


‚ Silberblättchyen aufgetragen. Das Close Plating ges 


fchiehet entweder mit Hartloth oder Zinnlorh, In 
erfierem alle löthet man vermitteift Hartlotb (einem 
Gemenge von Zinn und Kupfer) eine Silberplatte auf 
die Stahlwaare. Je dicker die Silberplatte genommen 
wurde, defto dauerhafter und vorzäglicher ift die Arbeit, 
Da man übrigens die Waare wohlfeil liefern und duch 
einen guten Profit machen will, fo bedient man fich ge⸗ 
genmwärtig Im Allgemeinen, einer fo dünnen Gilberplatte, 
daß diefe Art von Platirung faſt ganz ihre Vorzüge 
verloren hat. Elaftifher Stahl, wird am beften weich, 
oder mit Zinnloth (Zinn, das mit einem Drittheil, 
bis zu gleichen Theilen Blei, und = Wismuth verfegt 
worden) platirk, 


Die Verfilberung auf Glas, Porzellan, Holz; u. f. 
ww. wird eben fo bemerfftellige, wie das Bergolden bies 
fer Gegenftände, nur daß man Silber nimmt, wo dort 
Gold genommen wurde; auch wird das Mufchelfils 
ber fo bereitet wie das Mufchelgold. Man fehe den 
vorhergehenden Artikel, 


So mir man eine undchte Vergoldung hat, ſo hat 
man eine unaͤchte Verfilberung, mit zu duͤnnen 
Blaͤttchen gefhlagenem reinem feinem Zinn. 


Berpuffen, f. 3. I. S. 338. 


Verſuͤßung. Dulcificatio. Dulcification. Die 
Verfüßung würde im weiteren Sinne bes Wortes, dies 
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jenige —— bezeichnen, wodurch man aͤtzenden, 
er Körpern Ihre Schärfe benimmt. So wuͤrde 
man die Verbindung ber Alfalten und folcher Erden, 
weiche im reinen Zuflande ägend find, mit Gäuren, 
wodurd ihre Schärfe aufgehoben wird, oder der Säus 
ren mit fie neutralifirenden Bafen, eine Verfüßung nens 
nen fönnen, Gewoͤhnlicher ift es jedoch die Behandlung 
des Alkohols mit Säuren bei der Aetherbereitung -eine 
Verfüßung zu nennen, weil man ſonſt von der Vorftels 
lung ausging, die Veränderung betreffe vorzüglich bie 
Eäure, welche unter ben angeführten Umftänden, ihren 
fauren ägenden Geſchmack mit einem milden vertaufcht 
babe. . 


Bermandefchaft chemifche; Wahlanziehung. Affıni- 
tas chemica, Attractio electiva. Affınite, Attraction 
elective, Attraction chimique. Die Beobachtung von 
Thasfachen gebt bei dem größten Theile menfchlicher Ers 
fenntniffe dem Auffinden der Gefege vorher. So hatten 
die Menfchen bei unzähligen Veranlaffungen Gelegenheit 
zu der Bemerfung, daß ein jeder Körper auf unfter 
Erde, wenn. er fi freil bewegen koͤnne, zur Erbe 
niederfale, che man die Urfache erforfchte, durch 
welche dieſe MWirfung hervorgebracht wird. Newton 
jeigte zuerft, daß es Folge ber Anziehung ber Materie 
überhaupt fey, und daß eben bie Kraft den Stein 
jur Erde triebe, welche den Mond in feiner Bahn um 
die Erde, die Planeten und Kometen um die Soäne 
führt. 

Durch eben biefe Kraft ſah Bouguer bei feinen 
Meflungen in der Nähe des Chimboraco fein Bleiloth 
von ber fenfrechten Linie fich entfernen. Daffelbe bes 
merkte Maftelyne bei feiner Grabmeffung in der 
Nähe des Gebürged Shehällien in Schottland und 
Cavendiſh ſah den Arm einer ſehr empfindlichen 
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Mage (von berjenigen Einrichtung, welcher ſich Cou⸗ 
lomb bet Befimmung der magnetiihen und efefırifchen 
Anziehung bediente) von einer großen Bleimaſſe, welche 
demjelben genähert wurde, in Bewegung gefegt werben. 


Mag eigentlich diefe Anziehung bewirkt, ift uns voͤl⸗ 
[ig unbefannt; Anztehung ift ein Wort, um eine That⸗ 
fahe zu bezeichnen. Die Erfahrung hat ung gezeigt, 
daß bei gleihen Entfernungen die Wirkung diefer Kräfte 
den Maflen proportional fey: fie tft demnad) ald Mafs 
fenfraft zu betrachten. Da biefe Kraft ununterdros 
chen als gleichfoͤrmig befchleuntgende wirkt, fo muß fie 
die Körper im umgekehrten Verhaͤltniſſe ber Quadrate 
der Entfernungen anziehen, _ 


Die Kraft, mit welcher die Theile eines völig ho⸗ 
mogenen Stoffes einander anziehen, oder diefelben aneins 
nander haften, weiche Cohäftongfraft genannt wird, 
muß von jener Anziehung, weldye von der Maſſe abs 
bängig ift, unterfchieden werden, Sie nimmt mit einer 
ungeheuren Schnelligfeit ab, und ift in einer unendlich. 
fleinen Entfernung nicht mehr bemerkbar. Daß auf fie 
die Muffe feinen Einfluß babe, ſieht man daraus, daß 
wenn man 5. B. einen Splitter von einer Eentner ſchwe⸗ 
ren Miffe Granit trennt, die Theilhen beffelben noch 
immer benfelben Miderfand einer ferneren Trennung 
entgegenfegen, welchen fie, als fie mit dem Uebrigen 
noch verbunden waren, zeigten. 


Als Wirkung diefer Kraft ift dad Anhängen zweier 
“ glatt polirten Marmor» oder Glasplatten zu betrachten, 
in welchen Sale fie fih als Flähenfraft äußert; 
ferner die ſphaͤriſche Giftalt, welche Wafler und Queck—⸗ 
filbertropfin annehmen, u. ſ. w. | 


Außer diefen Angiefungen lernte man noch eine ans 
bere kennen, welche von der fo oder anders gearteten 
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Materie, oder vonder Grundmiſchung der Körper abzuhaͤn⸗ 
gen fchien. Wenn man z. DB. zu einer Auflöfung der ſchwe⸗ 
felfauren Talkerde in Waffer Kalt fchürter, fo tritt das 
Koli an die Schwefelfäure und die Talferde wird auds 
gefchieden. Kochfalz verbindet fih nılt Waffer zu einem 
gleichartigen Ganzen, während Waſſer und Marmor 
feine Verbindung mit einander eingehen u. f. w. 


Da unter den angeführten Umfländen, fo mie in 
fehr vielen andern Fällen, ein Stoff ſich vorzugsweife 
mit dem einen zu verbinden, einen andren hingegen zu 
fliehen fcheint, fo trug man pfychifche Beziehungen auf 
diefe Veränderungen In der Körperwelt über; man ers 
blickte Liebe oder Freundfchaft unter benen Stoffen, 
welche geneigt waren, eine Verbindung mit einander eins 
zugeben; Haß und Feindfchaft hingegen da, mo eine 
Trennung oder gleichfam ein gegenfeitiges Fliehen bes 
merft wurde, Schon Heraclit ſuchte ale Verändes 
rungen in der Körpermwelt aus zwei Gefeßen: dem Ges 
feß des Streites und ber Einigkeit, oder der Entges 
genwirkung und Verähnlichung zu erklären, Etwas bies 
fem ganz Aehnliches dachten fi) die Naturforfcher, wel⸗ 
che von einer Verwandtichaft der Körper gegen 
einander redeten, — man hatte ein Wort gefunden, 
um ein unbefannteds Etwas damit zu bezeichnen, Es 
iſt nicht gang ausgemacht, wer zuerft dieß Wort in die 
Chemie eingeführt habe, Soviel ift gemiß, daß man es 
in den Schriften von Barchufen findet, er fagt: 
(Pyros, lib. I. c. 5.) arctaın inter se. (sc corpora) ha- 
bent affinitatem; und an einer andern Stelle, wo 
er von dem Aufornufen der Säuren mit Alkalien (pricht, 
drückt er fich folgendermaßen aus: sic et motus violentus 
fit a conjunctione acidi atque alcali ab amieisquam 
aretissime sibi cognatis, qui tertium eam 
ob causam quam velocissime extrudunt etc. (Cap. I, 


300 | Verwandtſchaft. 


axiom. 1.) Voruͤglich hat jedoch Boerhave zur all⸗ 
gemeinen Annahme dieſes Wortes beigetragen, indem 
er zugleich die Gruͤnde auseinanderſetzt, welche fuͤr die 
Zweckmaͤßigkeit dieſer Beziehung ſprechen. Er druͤckt 
ſich hleruͤber folgendermaßen aus: „particulae solventes 
et solutae se affinitate suae naturae colligunt [in 
corpora homogenea”. (Elementg Chemiae. Basileae 
1743. T. I. p. 677) und Seite 67% a. a. D. Non igitur 
hic etiam actiones mechanicae, non propulsiones vio- 
lentae, non inimicitae cogitandae, sed amicitia, si 
amor dicendus copulae cupido. 


| Bergmann glaubte. ber Benennung Wahlans 
ziehung (attractio electiva) vor der Benennung Vers 
wandtſchaft den Vorzug geben zu muͤſſen, indem dieſe 
Bezeihnung einmal das Princhp der Zufammenfegung 
der Körper, welches fich ald Anziehung manifeftire, aus⸗ 
drücdt; dann zu gleicher Zeit durch biefelbe bemerfbar 
gemacht wird, daß gemwille Stoffe fid) vorzugsmeije mit 
diefem oder jenem verbinden, mit andern hingegen feine 
Verbindung eingehn. Jm Grunde ift diefe Bezeichnung 
nicht glücklicher gewählt, als der Ausdruck Verwandt⸗ 
ſchaft. Man bediene ſich übrigen des einen oder de 
andern biefer Ausdrüde Berwandtfchaftoder Wahl» 
anziehung, fo fol durd) fie fietd eine Kraft bezeichnet 
werden, welche verfchiedenartige Stoffe zu einer einzigen 
gleichartigen Derbindung vereinigt, 


Man nennt zufammenhbäufende Verwandt: 
ſchaft (Affinitas Aggregationis), diejenige, wenn bloß 
gleichartige Theile im Spiele ‚find, wenn Waſſer ſich mit 
Waſſer, Quedfilber fi mit Duedfilber zu einem homo⸗ 
genen Ganzen vereinigen, Mit Unrecht würde man dies ' 
fer Art von Anziehung den Namen. Verwandtſchaft ges 
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ven, Indem ſich dieſe nur unter Stoffen von heterogener 
Natur aͤußert *). 


Verbinden ſich zwei oder mehrere ungleichartige 
Stoffe zu einem gleichartigen Ganzen, ohne daß dabei 
zugleich eine Trennung bed einen ober des andern Bes 
ftandtheiles flatt findet, fo nennt man dieſe eine zus 
fammenfegende Verwandtſchaft (affinitas syn- 
thetica seu mixtionis). 


Heifpiele der zuſammenſetzenden Verwandtſchaft ges 
währen und die Auflöfungen und das Zufammenfchmels 
jen ber Körper. Man fehe die Artikel: Aufldfung 
und Gemiſch. | 


Sn einigen Fällen fcheint ein Stoff gegen einen 
‚ andern‘ feine Anziehung zu äußern; es findet jedoch eine 
Verbindung flatt, wenn man mit ihnen einen dritten 
in Berührung bringt. Diefen dritten Stoff nennt man 
das 3wifhenmittel oder. das aneignende Vers 
wandtfhaftsmittel, und diefe Art der Verwandt; 
fchaft eine aneignende Verwandtſchaft. Beifpiele 
bievon geben Del und Waſſer, welche ſich nicht unmittels 
bar mit einander verbinden, wohl aber wenn ein kau⸗ 
ſtiſches Laugenfalz zugefegt wird, welches hier ald aneig⸗ 
nendes Verwandtſchaftsmittel wirft. 


*) Diele Naturforſcher, und ſelbſt Berthollet in feiner Statique 
chimique brauden das Wort Affinitdt in fo weitdufs 
tigem Sinne, daß felbft die Anziehung gleihartiger Materie 
Darunter begriffen ff. Da es indeflen in vwiſſenſchaftlicher 
Ruͤckſicht, nicht nur nuͤtzlich, fondern fogar noͤthig ift, Erfcheis 
nungen, melde weſentlich verfchieden find, felbR wenn fie 
von einer und derfelben Urfache berrühren follten, durch bes 
Rimmte Worte zu unterfdeiden, fo ſcheint es allerdings das 
Zweckmaͤßigſte zu ſeyn, die Anziehung des Gleichartigen Eos 
bdfton und Die des Ungleichartigen Affinitde au nennen. 
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Unter einer doppelten Verwandtſchaft oder 
doppelten Wahlanziehung verſteht man die Wir; 
kung von zwei Gemiſchen, von denen jedes aus zwei 
Beſtandtheilen zuſammengeſetzt iſt, (nennt man die Bes 
ftandtheile ded erfiern A und B, die des zweiten C und 
D, fo würde man fie dur AB, CD bezeichnen fönnen ) 
von welchen jeder der Beſtandtheile des einen, Anzies 
hung gegen einen der Beftandeheile des andern Gemiſches 
äußert (3 B. A genen C, Bugegen D.) Die Foige, 
wenn die beiden Gemifche in. Berührung gebracht mer; 
ben, wird bie feyn, daß fie fich wechfelfeitig zerſetzen, 
und an deren Stelle zwei neue Gemiſche (AC und BD) 
entſtehen, indem jıder ver Beflanviheile des einen, nd) 
mit dem Beltandtbeile des andern Gemifches verbindet, 
wofür er eine Anziehung hat. 


ESs koͤnnen übrigens Säle eintreten‘, und fie treten 
häufig ein, daß mehr als vier Etoffe bei einer Ver; 
wandtfchaft thätig find. Morveau fchlägt daher vor, 
einen umfaffenderen Ausdruck zu mählen, der alle Säle 
unter ſich begreift. Die Benennung zufammenges 
feste Verwandtſchaft mürde dieſem Zwede ent, 
forehen, indem man durch fie alle Fälle bezeichnen 
könnte, in welchen mehr als drei Körper ihre Wirkung 
auf einander äußern, 


Man fuchte die Art, wie bie Verbindungen, und 
Zerfegungen durch zufammengefegte Verwandtſchaft ent 
fliehen, auf mannigfaltige Art zu erflären, 


Dr. Eullen bebiente fi) folgender Vorſtellungs⸗ 
art: die WVerwandtfchaft zwifchen Gchwefelfäure, und 
Kali nahm er gleih 61 an; zwiſchen Salpeterfäure, 
und Ammonium gleich 38, zwifchen eben diefer Säure, 
und Kalt gleich so, und bie zwiſchen Schmwefelfäure, 
und Ammonium gleich 46; biefe Kräfte dachte er ſich 
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an ben Enden zweier in ber Mitte fich Freugenber Staͤbe 
oder Hebel angebracht, und fo angeorbirtt, wie nach⸗ 
ſtehende Figur es barfiellt : 





B 
Kali Salpes 
terjäure 
Ehmes DO) Ammos 
felfäure © p nium 


Die Anzlehungen von A zu C und von B zu D 
haben dad Befireben A von B und C von. D zu trennen. 
Da nun 62 + 38 = 100, welches die Anziehungen von 
A zu C und B zu D ausdrückt, größer find als so + 
46 = 96, welche die Anziehungen von A zu B und C 
zu D bezeichnen, fo überwiegen jene diefe, und die Hebel 
werden fich zwifchen A und C und B und D vereinigen, 


Anfänglich bediente fih Dr. Black dieſes Diagram⸗ 
mes auch; er gab es aber auf, weil es keine chemiſche, 
ſondern nur mechaniſche Begriffe veranlaßte. 


Nennt man mit Kirwan diejenigen Anziehungen, 
welche bie alte Zufammenfegung zu erhalten fireben, die 
rubenden Verwandtſchaften; diejenigen. hingegen,, 
welche biefelbe aufzuheben fireben, die trennenden; 
fo könnte man auch fagen: daß jedes Mahl eine Zerfes 
Bung durch zufammengefegte Verwandtſchaft erfolgen wer⸗ 
de, wenn bie trennenden Verwandtfchaften Bie 
eubenden überwiegen, 


304 Verwandtſchaft. 


Bergmann brauchte, um die zuſammengeſetzten 
Verwandtſchaften zu erklaͤren, eine von ber beichriebe: 
nen nicht weſentlich verfchiedene Methode. Er würde 
den oben angeführten Fall folgendermaßen dargeftelt 
baben: 

Salpeterfaure® Ammonium 
— — 





run Salpeterfäure j 
Schwefel Salpeters 
faureg ! F | en 

Ammonium | Kali. 


| Schwefelfäure | Kalt | 


— 
Schwefelſaures Kali 


Er ſchreibt naͤmlich an die vier Ecken eines in 
Gedanken gezogenen Vierecks, die vier Subſtanzen, ſo 
daß die Namen ber Säuren an die Endpunkte einer 
Diagonale geftellt werden. Zur Rechten, und Linfen 
bed Vierecks fchreibt man bie alten Zufammenfeßungen, 
jede auf bie Seite, wo die Beftandtheile, aus welchen 
fie zufammengefegt| find, ſtehen, und über und unter 
- ben beiden andern Geitenlinien die neuch Zufammen» 
feßungen. 

Elliot verbefferte die Methode bon Bergmann, 
indem er Zahlen beifügte, wodurch bie Intenſitaͤt der 
Verwandtſchaft ber verfchiedenen Zufammenfegungen außs 
gedrüdt wurde, .Diefe Zahlen find eben_fo mie in 


bdem fruͤher gegebenen Beiſpiele willkuͤhrlich angenom⸗ 


men, doch ſind ſie ſo gewaͤhlt, daß ſie allen BEER 
Faͤllen der Zerfegung entfprechen. 


Es war eine allgemein befannte Thatfache, daß 
falzfaure Baryterde und Fohlenfaures Kali einander zer; 
fegen. Nimmt man nun an, bie Verwandtfchaft ber 
EIER und Salsfäure ſey sei "36; zwiſchen eben 

biefer 


— 
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dieſer Saͤure und dem Kali ſey gleich 32; die Ver— 
wandtſchaft zwiſchen dem Kali und der Kohlenſaͤure ſey 
gleich 9 und die zwiſchen eben dieſer Saͤure und der 
Baryterde gleich 14, ſo hat man folgendes Schema fuͤr 
ihre Zuſammenſetzung: 


Salzſaures Kali 
nun | Nenn 


Salzſaͤure 32 Kali 


36 9 (45 
. Barpterdbe 34 Koblenfäure 
— — —— — — 


- Die Gefege, auf welche man bei ber Vertvanbts 
fhaft durch Erfahrung geleitet wurde, find folgende; 


1) Die Verwandtfchaftsfräfte eines Stoß 
fed gegen mehrere andere ind in Hinficht der 
Größe fehr verfhieden. Man wird z. B. finden, 
daß von berfelben Säure in berfelben Zeit, das ein 
Metall oder irgend ein andrer Körper leichter aufgeloͤſ“t 
werden wird, ald ein andrer. Galpeterfäure loͤſ't 3inf | 
ungleich leichter auf als Silber. 


2) In je mehreren Punkten fi bie Kör: 
per berühren fönnen, um fo wirffamer if bie 
Berwandtfhaftsfraftin jedem gleichen Theile 
ber Zeit. Daher wirken die Körper um fo lebhafter 
auf einander, wenn fie (ober doch wenigſtens einer ber; 
felben) in den fläffigen Zuſtand verfeßt würden, (cor- 
pora non aguut nisi sint. Auida;)'die MWirfung wird 
ferner ausnehmend befördert, wenn bee eine durch 
mechanische Mittel Äußerfl fein zertbeilt morben if. In 
alten diefen Süßen werben bie Beruͤhrungspunkte en 
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den Koͤrpern vermehrt, dadurch wird aber auch zugleich 
ihre Einwirkung verſtaͤrkt. 


3) Die Verwandtſchaft der Zuſammenſetzung wirkt 
nur inſofern, als durch ſie die —— der Zuſammen⸗ 
haͤufung aufgehoben wird. 


4) Diejenigen Koͤrper, welche ſich durch Verwandt⸗ 
ſchaft der Zuſammenſetzung mit einander verbinden, bil⸗ 
‚ben ein Ganzes, welches neue Eigenfchaften ‚befigt, bie 
von den Eigenfchaften, welche, einem jeden Körper vor 
der Verbindung zufanen, mehr oder weniger, und oft 
voͤllig verfchieden find. So zeigt das fchmwefelfaure Nas 
tum gang andre Eigenfchaften, ald die Schmwefelfäure 
und das Natrum im ifoltrten Zuftande, auch fann man 
die Eigenfchaften bes aus jenen Beftandrheilen gebildeten 
Salzes keinesweges als mittlere betrachten. 


5) Die Verwanbtfchaften erfordern einen gemifien 
Zuftand der Temperatur, welcher ihre Einwirkung lange 
famer oder fchneller macht, vernichtet oder verftärft; ja 
bei einer Veränderung der Temperatur, kann fogar bad 
Gegentheil erfolgen. So zerlegen fich fchwefelfaured Na⸗ 
trum und falzfaures Kali in einer Temperatur Äber dem 
natuͤrlichen Gefrierpunffe, und es werden falzfaured Nas 
tum und fchwefelfaured Kali gebildet; die zulegt ges 
nannten beiden Salze hingegen zerlegen fich in bie beis 
ben zuerſt erwähnten, fobald die Temperatur auch nur 
einige Grade unter dem Gefrierpunfte iſt. 


6) Bei allen Scheidungen durch Kryftallifation, ſchei⸗ 
ben fih die Salze nad dem Grabe ihrer Aufs 
loͤslichkeit aus, die unauflöslichen und ſchwer⸗ 
auflöslihen zuerft. 

Diefed Geſetz, welches Babnewahn in der Vor⸗ 
rede zu Demachyꝰs Laborant im Großen zuerſt deut⸗ 
lich ausgeſprochen hat, bewaͤhrt ſich durchgaͤngig. Es 
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glebt nur wenige Ausnahmen davon, und dieſe ſind nur 
ſcheindar. Die Ausnahmen ruͤhren daher, daß viele 
Salze in der Miſchung mit andern Salzen, einen an— 
dern Grad von Aufloͤslichkelt erhalten, als wenn man ſie 
einzeln aufloͤſſt. Denn wenn man zwei voͤllig gefättigte 
Aufloͤſungen von zwei Salzen zuſammengießt, ſo nimmt 
die Miſchung oft von dem einen Salze eine betraͤchtliche 
Menge auf. Mit Ruͤckſicht auf dieſen Umſtand gilt 
jenes Geſetz ohne Ausnahme. 


NRRaufloͤſungen neutraler Salze gemifcht, 
bleiben neutral; werden fie durch fucceffivn er; 
folgende Kryfallifationen wieder gefondert, 
fo werden nur neutrale Produfte erhalten, 
es mögen dabei Zerfegungen vorgehen oder 
nicht, 

Iſt von einem ber beiden Salze eine viel größere 
Menge ald don dem andern genommen mworden, fo wird 
der Erfolg nur der feyn, daß ſich bei der fucceffiven 
Kryftalifation ein gewiſſer Theil derfelben unzericgt aus— 
fcheiden wird; die Thatfache bleibt aber immer bewährt, 
dag alles was ſich ausfcheidet, neutral ift. 


Wäre hingegen eins der Galje nicht neutral ges 
toefen,.fo würde bei demfelben entweder die Säure oder 
die Grundlage vorgemaltet haben. Hier fommt eg nun 
darauf an, ob dieſer Urberichuß fehr beträchtlich iſt, 
oder nicht; ferner, ob ber vorwaltende Beftandtheil von 
flüchtiger oder feuerbeftändiger Natur fey. 


Iſt er flächtig, fo entweicht er, und die Kryſtalliſa 
tionen erfolgen, wie bei ganz neutralen Miſchungen. 


Iſt er feuerb-fländig und in großem Ueberſchuß, fo 
erfolgen entweder gar Feine Kryftallifationen, oder in 
einzelnen beftimmten Fällen Kryftallifationen, welche nicht 
neutral. find. N JI 
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Iſt nur ein geringer Leberfchuß des vorwaltenden 
Beltandtheild da, fo erfolgen lauter ncutrale Kryſtalli— 
fationen, nur bleibt zulegt eine nicht Frpftallifirbare 
‚ Mutterlauge, welche den uͤberſchuͤſſigen Beſtandtheil ent⸗ 


bält. 


. Bel allen Schelbungen durch Kryſtalliſation herrſcht 
das von Hahnemann aufgefundene Gefeg, deffen in 
der vorhergehenden Abtheilung Erwähnung gefchehen iſt. 


Daß bier angeführte Gefeg wurde von Richter in 
dem erften Theile feiner Stoͤchiometrie ©. 124 zuerſt 
aufgeftelle; er drückt daffelde fo aus: „Wenn zwei neus 
trale Aufldfungen mit einander vermifcht werden, und 
ed erfolge eine Zerfegung, fo find die neuentflandenen 
Produfte faft ohne Ausnahme ebenfald neutral; find 
aber die Auflöfungen beide, oder eine berfelben vor der 
Mifhung nicht neutral gemwefen, fo find e8 auch bie 
nach der Mifhung entflandenen Produfte eben fo wenig”, 


Aus diefem Gefege folgt: daß bie Duantitäten zweier 
alkalifchen Grundlagen, welche erforderlich find, um gleiche 
Sheile einer gewiffen Säure zu neutralifiren, fih gegen 
einander eben fo verhalten, als die Duantitäten eben der 
Grundlagen, welche erforderlich find, um gleiche Theile 
von jeder. andern Säure zu neutralifiren. 


Denn ed mögen Aa und Bb jmwei neutrale Sale 
feyn, die fi) einander vollftändig zerfegen, und zwar 
feyen A, B die Quantitaͤten der in ihnen enthaltenen 
Säuren, und a, b die zur Neurralität erforderliche res 
fpective Quantitäten der Grundlagen. Zerfegen ſich nun 
diefe Salze, fo erhält man Ab, und Ba, Folglich vers 
balten fich die Duantitäten der beiden Grundlagen, wo⸗ 
durch A neutralifirt wird wie a und b; aber eben fo 
verhalten fich die Quantitäten eben ber ‚Grundlagen, 
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welche B neutralifiren: denn vor ber Mifhung war B 
mit b, und nad) der Zerfegung ift B mit a neutral, 


Wir nahmen oben zwei Salze an, die fich volls 
ſtaͤndig zerfegen. Zerfegten fie ſich nicht vollftändig, 
fo wäre von dem einen zuviel angenommen: - dann fann 
man einen folhen Theil bdeffelben annehmen, bei wel» 
chen die Zerfegung vollfändig erfolgt, und dann behal⸗ 
ten die gemachten Schlüffe ihre volle Gültigkeit. 


Zerfegten fi die Salze Aa, Bb gar nicht, fo wers 
ben fich ihre entgegengefegte Ab, und Ba zerfegen, "und 
dann finden wieder alle gemachten Schlüffe ihre Anwen 
dung. 

Die gezogene Folgerung ift alfo in eben dem Um» 
fang firenge richtig, in welchem die Thatfache richtig. if, 
ang der fie gezogen wurde. 

Kennt man alfo das Neutralitärdverhättnig einer 
Säure gegen zwei Grundlagen, und das Neutralitäts> 
verhältniß einer andern Säure gegen eine diefer Grunds 
lagen, fo läßt fi ihr Neutralitätsverfältniß gegen bie 
andere Grundlage durch Rechnung finden. 


Hätte man durch Verſuche ausgemittelt, mie viel 
von den verfchiedenen- Alfalien und Erden erforderlich 
fey, um gleihe Quanta Schwefelfäure, Salpeterfäure, 
Salzfäure u. f. w. zu neutralifiren, fo würde zwar jede 
Tafel andere Zahlen enthalten; allein die Zahlen der 
einen Tafel würden genau in demfelben Verhältniffe uns 
tereinander ſtehn, wie bie Zahlen jeder der andern - 
Tafeln. 

Die hemifche Anziehung iſt eine intenfive Größe; 
wir fönnen von einer ſchwaͤchern und ſtaͤrkern Am 
ziehung reden, welche die Körper gegen einander dußern, 
und wie es bei den intenfioen Größen überhaupt ber 
Fall ift, die Grade derfelben zu beftimmen bemüht feyn, 
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Gelaͤnge es den Chemiſten nicht nur die verſchiede⸗ 
nen Grade der Verwandtſchaft, welche unter den 
verfchiedenen Naturförpern flatt finden, auszumitteln, 
fondern auch alle übrige Kräfte, welche etwa bei ches 
miſchen Erfcheinungen eine Rolle fpielen dürften, und die 
Gefege dieier Kıäfte anfjufinden, fo hätte man ſich zus 
gleih bis zu den Urſachen erhoben, von welchen bie 
chemifchen Wirkungen abhängen. Die Chemie hörte dann 
aufeine bloße Kunft, welche in der Ausübung gewiffer 
erlernter oder zufällig gefundenen Proceſſe beitand, zu 
ſeyn; fie erhöbe fi zu dem Range wiſſenſchaftlicher 
Erfenntniß; die Bemühungen derjenigen Gelehrten, wels 
he diefen Theil: der chemischen Kenutniffe zu erweitern und 
zu berichtigen bemüht waren — haben aud) ihre Bemuͤhun⸗ 
gen noch nicht die Volllommenheit erreicht, weldye ihnen 
zu wuͤnſchen iſt — gehören demnach zu den ſchaͤtzbar⸗ 
ſten Versuchen die Wiffenfchaft zu ermeitern. 


Die erfte Art, wie man biefe Beflimmungen zu 
finden fuchte, war die, daß man Körper in Säuren aufs 
loͤſ'te und denjenigen die nächfte Berwandtfchaft einräumte 
welche die übrigen auszufcheiden und ihre Stelle einzus 
nebmen vermogten. So bildete man eine Reihe von 
Körpern, welche von dem, der bie nächfte Verwandſchaft 
zur Säure hatte, anfing, und auf weichen die übrigen in 
der durch das angegebene Verhalten beflimmten Stelle 
folgten. So nahm 5. B. bei der Galpeterfäure bie 
Barpterde die erfie Etelle ein; auf diefe folgten in nach⸗ 
fiehender Ordnung: Strontianerde, Kali, Natrum , Kalfs 
erde, Talkerde, Ammonium, u. ſ. w. 


Wenzel fah die Zeit, welche ein Körper braucht, 
um einen andern auzulöfen für den Maaßſtab der zwi⸗ 
ſchen ihnen flatt findenden Verwandtichaft an. Er dachte | 
fid) die verfchiedenen Körper als verfchiedene Laſten, und 
ihr gemeinfchafiliches Auflöfungsmittel als eine Kraft, 
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bie auf die einen geſchwinder ober langſamer, als auf 
die andern mirft. Hieraus folgerte er, daß, je fchneller 
fih das gemeinfchaftlihe Auflöfungsmittel mit einem 
Körper vereinigt, defto größer müffe auch der Grab der 
Verbindung feyn, und hieraus leitete er bad Gefeß ab: 
Die Berwandefhaft ber Körper mit einem 
gemeinfhaftlihen Auflöfungsmittel iſt ums 
gefehrt wie die Zeiten der Auflöfung. (Wenzel’s 
gehre von der Verw. ©. 28.) | 


Diefer Mafiftab kann jedoch, Feinedweges ein richtl⸗ 
ges Nefultat liefern, indem die Zeit, in welcher eine 
Auflöfung erfolge, verfchieden feyn wird, je nachdem 
andere Kräfte, als Cohäfion, Wärme, u. ſ. wm. welde 
von den DVerwandtfchaftsfräften unabhängig find, zu⸗ 
gegen find oder fehlen. | 


Fourcroy f&hlug vor, bie Schwierigkeit, mit welcher 
fi) die verbundenen Körper trennen lafien, ald Mittel 
zu gebrauchen, um bie Intenſitaͤt der Verwandtſchaft 
zu beflimmen. Durd welches Mittel wird man jedoch 
mohl im Stande feyn, diefe Schmierigfeit genau zu 
meſſen? Bedient man fich, nach dem Vorfchlage von Las 
poifier und La Place des Wärmefoffes zu diefer Abs 
fheidung, fo wird diefed den Erwartungen keinesweges 
genügen. Einmal giebt ed Zufammenfegungen, welche 
der MWärmeftoff nicht trennen kann, dann bewirkt er 
feine Trennungen, ohne daß er zugleich neue Verbinduns 
gen veranlaßt, indem er fi nämlich mit denjenigen ber 
. abgefchiedenen Befandtheile, gegen welchen er eine nähere 
Berwandtfchaft hat, verbindet. 


Macquer glaubte ſich zu der Annahme berechtigt, 
daß die Verwandtſchaft der Körper in einem zufams 
miengefegten Verhäleniffe aus der Leichtigkeit, mit mels 
cher fie ſich verbinden, und ber Schwierigkeit, mit ber 
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fi diefe Verbindung aufheben läßt, ftehe. Nach bem, 
was im Vorhergehenden gefagt wurbe, läßt fih auch. 
hiervon fein befriedigendes Refultat ermarten. Einer 
ber Herausgeber diefes Woͤrterbuchs (Wolff) glaubte 
vor geraumer Zelt, (1797) dadurch, daß er Platten von 
Glas, Metallen u. f. w. unter einem fpigen Winkel 
gufammenfeßte, und fo vertikal in verfchiedene Flüffigs 
keiten Ntellte, aus der Hyperbel, welche der Rand der 
aufgeftiegenen Fläffigfetten bildete, die Verwandtſchaft 
der Körper, aus welchen dieſe Platten gebildet waren, 
zu den Fluͤſſigkelten in welchen jene getaucht wurden, 
berechnen zu ‚können. Die Verſuche konnten jedoch 
nicht genugſam vervielfältigt werden, um ein befrledigens _ 
bes Reſultat zu erhalten, 


Kirwan, mit Verſuchen über die Stärfe der Saͤu⸗ 
ren befchäftige, urtbeilte, daß die Menge wirklicher 
Säure, welche erfordert wird, eine beflimmte Menge 
von jeder der Grundlagen zu fättigen, fi) umgefehrt, 
wie die VBerwandtfchaft zwilchen diefen Grundlagen, und 
der Säure verhalte, und daß die Menge, welche von 


. jeder bdiefer verfchledenen Grundlagen erfordert wird, 


um eine beflimmte Menge Säure zu fättigen, im ges 
raden Verhaͤltniß, bie Verwandtſchaft me der Säure, 
und der Baſis ausdruͤcke. 


Da nun feine Erfahrungen zufolge 100 Gran von 
jeder der drei Mineralfäuren zu ihrer Saͤttigung eine 
größere Menge Kalt ald Kalferde, mehr Kalferde als 
Talkerde u f. w. erfordern, wie aus nachftehender Tabelle 
zu erfehen ift, fo. beftimmte er dem gemäß der Vers 
twanbdtfchaftsgrade unter den Säuren, und Grundlagen, 
Es — zur Saͤttigung: 
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Kali Natrum 
100 Gran Schwefelſaͤure 215 165 
— — Saualpeterſaͤure 215 165 
— — Salzſaͤur 215 158 


Kalkerde, Ammonium, 


100 Gran Schwefelſaͤure 40 90 
— — Saoalpeterſaͤure 96 87 
— — Salzſaͤure 89 79 
Talkerde, Alaunerbe, 
10o0 Gran Schwefelſaͤure 80 75, 
— —  Galpeterfäure 78 65 
— — Salzſaͤure 71 55 


Kirwan ſchloß demnach: daß bie Verwandtſchaft 
zwiſchen den Saͤuren, und ihren Grundlagen, ſich nach 
der Menge, welche von letzteren erfordert wird, um ein 
Quantum det erſteren zu ſaͤttigen, beſtimmen laſſe. 


Die Reſultate, welche diefe von Kirwan aufges 
ſtellte Tabelle enchält, find jedoch aus folgenden Gräus 
den ganz falfch: 


ı) Es ift einmal eine ganz willkuͤhrliche — | 
daß ı00 Theile von jeder der drei Säuren ( Schwefels 
fäure, Salpeterfäure, und Saljfäure) 215 Gran Kalt 
zu ihrer Neutralifirung erfordern. Diefe Annahme ent, 
fland aus ber Schwierigkeit, den wahren Gehalt ber 
Salpeterfäure und Salzſaͤure zu finden. 


2) Dann miderfpricht biefe Tabelle dem oben 
Seite 309 auseinanbergefegten unftreitigen Sage: daß 
die Neutralitätsverhältniffe aller Grundlagen 
gegen die Säuren einerlei find, - 


Schon fruher hatte Bergmann unter dem Namen 
eines chemiſchen Paradoxons den Grundfag aufgeftellt: 
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daß je ſtärker ein Sal; ſey, um fo weniger 
von einem andern zu feiner Sättigung erfors 
bert werde, Diefer Sag führt zu nachflehenden Fol⸗ 
gerungen: 


1) Eine ſchwaͤchere Baſis nimmt von der näms 
lichen Säure mehr auf als eine flärfere. So erfordern 
100 Gran Ammonium zu ihrer Sättigung mehr von 
ben drei Mineralfäuren als 100 Gran Natrum, 100 
Gran Natrum mehr als 100 Gran Kalt. 


2) Die zur Sättigung einer Säure nothwenbigen 
Duanta der Bafen fliehen im geraden Verbältniffe mit 
ihrer Verwandiſchaft zu biefer Säure; oder welches 
einertei iſt: eine Säure erfordert von einer Baſis eben 
fo viel zu ihrer Sättigung, als fie mehr Verwandtſchaft 
mit derfelben hat. | 


3) Die Quantitäten der Säuren, welche die naͤm⸗ 
lihen Grundlagen annehmen, verhalten ſich wie bie 
. Kräfte diefee Säuren in der Ordnung der Verwandt 
fchaften; oder eine Baſis nimmt um fo. viel mehr von 
einer Säure auf, als fie ftärfer iſt. 


Die Unrichtigkeit diefed von Bergmann aufgeftells 
ten Satzes fpringt in die Augen. Es tft fhon a priori 
Far, daß je mehr Kraft in einer gewiſſen Maffe A liegt, 
um fo größer die Wirkung feyn müffe, melche fie her⸗ 
vorbringen kann. Beſtehet alfo die Wirfung im Neus 
tralifiren, fo muß fie eine um fo größere Menge eines 
andern Stoffes B neutralifiren koͤnnen, je flärfer die Ihr 
beiwohnende Kraft if. 


Der Sag müßte fo lauten: je fiärfer ein Salz 
it, um fo weniger if von ihm erforderlich, 
‚um einen andern Stoff zu fättigen. Märe 
man im Stande, mit einem Tropfen Schmwefefäure das 
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zu bewirken, wozu 100 Tropfen Eſſigſaͤure erforderlich 
find, ſo muͤßte man annehmen, daß in einem Tropfen 
der erften Säure foviel Kraft enthalten fey, als in 100 
Tropfen der legteren, oder daß erftere hundertmal ſovlel 
Kraft ‚befige als legtere, 


So angewandt, würde biefer Sa zu einer ganz 
andern Berwandtfchaftsorönung, die zum Theil: ganz 
das Umgefchrie der bisher angenommenen feyn mürde, 
führen; dieſes kann jedoch nichts gegen die Buͤndigkeit 
des aufgeftcllten Schluffes bemeifen. So viel geht übrls 
gend daraus unläugbar hervor, daß man bisher bei der 
Beſtimmung der Verwandtfchaftsordnung von ganz fal 
fchen Grundfägen ausging. 


Die drei Folgerungen, aus Bergman's Gage 
fallen nach diefer Anficht gerade umgekehrt aus. 


Geht man von Bertholler’8 Grundfag aus: daß 
wenn man zu einer Verbindung AC einen Stoff B 
bringt, fi) C im Verhältniß ihrer chemifchen Maffe oder 
des Produkts aus der DVermandtfchaftsfraft in die 
Gewichtsmenge, zwifchen A und B theile, fo muß noth⸗ 
wendig In denen Fällen, in melchen zwei Stoffe A und 
B von verfhhiedenen Waffen, diefelbe Wirfung bers 
vorbringen (3. B. biefelbe Quantität C eines dritten 
Stoffs neutralifiren,) die abfolute Kraft der Maſſe A 
und B fi) verfehrt wie diefe Maffen verhalten: denn 
waͤre z. B. die Maffe B doppelt fo groß als die Maffe 
A, fo liegt in jedem Gran derſelben nur halb fo viel 
Neutralifationsfraft, als in einem Grane von A. Dages 
gen muß man fagen, ber Stoff € äußere gegen B eine 
noch einmal fo große Kraft, ald gegen A. 


Man muß nad) diefer Anficht nicht von der Ver⸗ 
wandtfchaft zweier Stoffe A und C reben, !al$ von 
einer Kraft, d. d. man kann nicht ‚fagen: die Ver 
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wandtſchaft von A gegen C ſey eben fo groß, als bie 
Verwandeichaft von C ‚gegen A; fonbern biefe beiden 
Kräfte find gerade einander entgegen gefegt (und nach 
der Sprache der Mathematifer reciprofe Werthe 
von einander). Die Kraft der Stoffe A und B 
gegen C, verhält fid) unter den obigen Voraugfegungen, 
verkehrt wie die Maſſen, alfo wie B zu A; aber bie 
Kraft von C gegen A und B verhält ſich direft wie 
die Maffen A und B. Diefe Anficht würde zu Refuls 
taten führen, welche von ben bisherigen fehr verfchieden 
find. 


Man hat die Ordnung der Wahlvermandtfchaften 
tabellarifch darzuftellen gefucht. 


Geoffroy war ber erfte, welcher im Jahre 1718 
der Akademie der MWiffenfchaften zu Paris eine Tabelle 
von den verfhiedenen Verhältniffen, welche 
man in ber Chemie zwifhen verfchiedenen 
Subftanzen bemerkte hat, überreichte, Der Auss 
brud „Verhaͤltniß“ Crapport) wird von ihm für 
gleichbedeutend mit Neigung zur Vereinigung ges 
nommen. Diefe Tabelle hatte die Einrichtung, daß oben 
ein Auflöfungsmittel bingefegt wurde, und unter biefed 
ſchrieb man die verfchiedenen Subflanzen, — m 
demſelben aufgelöfe werben, z. DB. 


Salpeterfäure, 

Eiſen. 

Kupfer. 

Blei. 

Queckſilber. 
Silber. 


Dieſe Anordnung ſollte zu erkennen geben, daß wenn 
man zu einer Aufloͤſung des Silbers in Salpeterſaͤure 
Quedfilber hinzuſetze, das Silber aus ber Säure abge⸗ 
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ſchieden werde; daß hingegen das Blei das Queckſilber 
faͤlle, u. ſ. w. oder mit andern Worten, daß die ver⸗ 
ſchiedenen in der Reihe aufgefuͤhrten Subſtanzen eine 
um fo nähere Verwandtſchaft zur Säure haben, je naͤ⸗ 
ber fie derfelben ftänden, eine um fo entferntere, je weis 
ter fie von derfelben fortgerückt waͤren. 


In der Einrichtung, der Geoffroy'ſchen Tabelle 
ähnlich, iſt bie Verwandtſchaftstabelle, welche de Machy 
(De Machy Proced, chym. à Paris 1769 8. P. 1. 173. 
fgg.) im Jahre 1774 bekannt machte, und welche, nach 
ihm, ſchon im Jahre 1730 von Groffe verfaßt worden 
if. Sie befteher aus 19 Kolumnen, und unterfcheidet 
fih nur durch einige Zufäge und Verbeſſerungen von 
der Geoffroyſchen Tabelle. 


Gellert (Anfangsgr. der metallurg. Chemie), cheilte 
im Jahre 1750 in feiner metallurgiſchen Chemie eine 
neue DBerwandtfchaftstabelle in 28 Kolumnen 
mit. Die Einrichtung berfelben ift von ber, welche Geof⸗ 
froy feiner Tabelle gegeben hat, darin verfchleden, daß 
die vertifale Reihe mit derjenigen Subſtanz anfängt, 
welche zu dem darüberfiehenden Auflöfungsmittel - die 
entferntefte Verwandtſchaft bat, und dann in ber Reis 
be die übrigen Subflangen in ber Ordnung wie ihre Ver: 
wandtſchaft näher wird, folgen; oder mit andern Wors 
ten, die Folge ber Subſtanzen iſt genau die — 
von der in Geoffroy's Tabelle, 


Gellert machte den nüglichen Zufag, daß er uns 
ter den Kolumnen diejenigen Körper anzeigte, welche in 
der über den Kolummen aufgeführten Subftanz ſich nicht 
auflöf’ten. 


Faſt um biefelbe Zeit erſchien in der Ueberfegung 
der Pharmaklopde des Quinch eine Verwandtſchafts⸗ 
tabelle von Elaufier, welche faum einer Erwähnung ’ 
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verdient. Ruͤdiger lieferte in feinem fpftematlichen 
Unterrichte der Chemie (Leipzig 1756) eine Tabelle 
von 15 Kolummen, welche Bewetie von den Fortfchritten, 
welche die Chemie bie zu biefem Zeitpunite gemacht 
hatte, enthaͤlt. 


Auf Veranlaſſung der im Jahre 1758 von der Aka— 
demie zu Rouen aufgegebenen Preisfragen, welche ver: 
langte: daß die Verwandtſchaft der wichtigſten zuſam⸗ 
mengeſetzten Subſtanzen beſtimmt, und ein phyſiſch⸗ me: 
chaniſches Syſtem dieſer Verwandtſchaften aufgeſtellt 
werden ſolle“, wurden von Limbourg (Diss; sur les 
aff. chym. à Liege 1761. ı2.) und le Sage zwei in 
tereffante Abhandlungen ausgearbeitet. Die Abhandlung 
von Limbourg befchäftigte fi vorzüglih mit der 
Beantwortung bed erften Theild der Aufgabe, und lies 
ferte die vollſtaͤndigſte, und genauefte Aufzählung von 
Subftanzen, welche fih nad) dem damaligen Zuftande 
der Chemie irgend geben ließ. 


Le Sage bingegen ftellte eine aͤußerſt ‚fcharffinnige 
Hppothefe auf, welche nicht allein die Anziehung übers 
haupt, fondern auch Insbefondere die chemiſche Anzies 
hung erflären folte. 


Die Tabellen von — (Diss, de affın. corp. 
Vindob, 1762, überfegt von Baldinger Xeipzig, 1764. 
8.); von de Fourcyh (1772), von be Machy (17745) 
von Erxleben (Anf: der Chem $. 42. ff.831.) Weigel 
(Gr. der Chem. Th. I. Tab. 3 - 6 $. 259 — 281.) 
und Wiegleb (Reviſ. der — v. db. Verw. db. Koͤr⸗ 
per, Erf. 1;80 und Handb. d. Chem. Th. I. $ 443. ff.) 
wurden, fo wie alle frühere durch die Arbeit von Berg» 
mann in Schatten geftellt Die Tabellen von Bergs 
mann enthielten eine ungleich größere Menge von Sub⸗ 
fanzen, deren Verwandtſchaft beſtimmt wurde, als irgenb 


Verwandtſchaft. | 319 


eine Arbeit ähnlicher Art, welche bis dahin erfchienen 
war; fie zeichneten fih ferner durch die größere Eorgs 
fait, und Genauigkeit aus, mit welcher die Verſuche, 
auf welchen diefe Beftimmungen beruhten, angeftelt wor⸗ 
den waren. 


Was jeboch der Arbeit von Bergmann einen uns 
gleich größeren Werth als den ähnlichen. Verfuchen feiner 
Borgänger gab, war, daß er auf. den Unterſchied, wel⸗ 
her zwifchen einfachen und doppelten Vermand; 
ſchaften flatt findet, aufmerffan machte; auch fuchte er 
manche Echwierigfeiten , welche bei den einfachen Wer; 
wandtſchaften flatt finden, dadurch zu heben, daß er 
Verwandſchaften auf naffem und trodnem Wege uns 


terichied. 


Verwandtſchaften anf naffem Wege, wer 
den nämlich diejenigen genannt, bei welchen wenigſtens 
einer der auf einander wirfenden Stoffe, fi) bei viner 
Temperatur, melche bie mittlere Temperatur der Atmos 
fphäre, nicht merklich überfteige, in einem tropfbarflüffis 
gen Zuftande befindet. Bei der Verwandtſchaft auf 
trodnem Wege ift feiner der in Berührung gebrachs 
ten Stoffe bei der angeführten Temperatur flüffig, fons 
dern der flüffige Zuftand, welcher zu der wechfelfeitigen 
Einmwirfung erfordert wird, wird durch Namenduig von 
Wärme erft hervorgebracht. 


Jul Fahre 1775 machte Bergmann in den Schrifs 
ten der fchwediihen Akademie zuerft feine Abhandlung 
über die Wahlanziehung befannt; er war jedoch mit der 
Verbeſſerung derſelben unabläfig beichäftigt, wie man 
fi) Überzeugen wird, wenn man die erfte Ausgabe mit 
ber legten im dritten Bande ber Opuscul. phys. et chem. 
1787, p. 29I — 470 vergleicht. 


Einer beſondern Erwähnung verdienen die Bemis 
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huagen von Kirwan und Morveau, um dieſem 
Gegenſtande mehr Beſtimmtheit zu ertheilen. Von den 
Verdienſten Berthollet's wird weiter unten umſtaͤnd⸗ 
licher geredet werden. 


Ale Verwandtſchaftstafeln, welche wir bis jetzt 
beſitzen, haben den ſehr großen Fehler, daß fie die ver- 
ſchiedenen Bedingungen, unter welchen fih Körper mit 
einander verbinden, nicht ausdruͤcken, fie alſo feined- 
weges das leiften, wad man von ihnen erwartet. Die 
Entwerfung von Tabellen, welche allen diefen For; 
derungen Genüge leiften, mögte zu den fchmierigften, 
wo nicht gar zu ben unmöglichen Unternehmungen 
gehören. Auch würde, wenn man ale Modifikationen, 
mwelche die verfchiedenen wirkenden Kräfte bervorbringen, 
bemerklich machen mollte, dieſes nur vermittelt außer; 
ordentlicher Weitläuftigfeit gefchehen koͤnnen, und dadurch 
würde dann ein andrer tefentliher Vortheil, welchen 
man bei Unternehmungen bdiefer Art beabfichtige — bie 
furze tabellarifche Ueberfiht — gänzlich verloren gehn. 


Wegen ber Unvollfommenheit der Verwandſchafts⸗ 
tabellen, wurden hier feine angeführte. Der Lefer findet 
im vierten Theile von Gren's fuflematifchen Hanbbuche 
ber gefammten Chemie (zweite Ausgabe ©. 145 — 216) 
Proben davon, | 

Berthollet's Bemuͤhungen, bie fo wichtige und 
immer noch in mancher Hinficht dunkle Lehre von der 
chemiſchen Verwandtſchaft aufzuklären, gehören zu dem 
Scarffinnigften, was die Ehemie aufzumeifen hat... 


Folgende Darftelung enthält die Hauptfäße von 
Bertholler’3 Anſicht: 

So wie bie mechanifche Anziehung eine Elgenfchaft 
der Materie überhaupt ift, fo iſt es auch die chemifche, 


und man kann ſtreng genommen nicht von zwei Stoffen - 
der 
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ſagen; fie haͤtten gar feine Verwandtſchaft gegen einan⸗ 
der: eben fo wenig man ſagen kann, daß zwei Koͤrper, 
fo geringfuͤglg auch immer ihre Maſſe fen, Feine mecha— 
nifche Anziehung genen einander hätten. Die chemifchen 
Anziehbungen wirken jedoch feinedweges als abfolute 
Kräfte, wodurch eine Eubftanz A aus ihrer Verbin, 
dung mit- B durch eine dritte Subſtanz C verdrängt 
werde, fondern bei allen, durch die Wahlvermandtfchaft 
bewirften Zeriegungen, treffen noch anderweitige Kräfte 


und Umflände zufammen, welche ben Erfolg, den die - 


blofie Verwandtſchaft hervorbringen würde, merflid ab; 
Ändern. 


Werden hingegen die Verwandtfchaftsfräfte In’ ihrer 
freien Wirffomfeit nicht durch fremde, Kräfte geſtoͤrt, 
fo fteb das Nefultat der Zerlegung im zufammmengefeß» 
ten Verhaͤltniſſe mie der Intenſitaͤt der Verwandtſchafts 
fraft, und ber Gemichtemenge des zerfeßenden Körpers. 
Da Bertbollet das Produft der Verwandtſchaftskraft 
und der Gerwichtsmenge, die demifhe Maffe nennt, 
fo läßt fid) diefeg auch fo ausdruͤcken: Wenn zwei Stoffe 
B und C auf eine Unterlage A mirfen, fo theilt, ſich 
bieſe im Verhaͤltniß der gegenwirkenden chemiſchen Maſ-⸗ 
ſen. 


Die Gewichtsmenge wird demnach erſetzen koͤnnen, 
was ber Verwandtſchaftekraft abgeht. Wendet man 
die zerlegende Subſtanz in nur geringer Menge an, ſo 
wird vielleicht faſt gar kein bemerkbarer Erfolg ſtatt 
finden; ſetzt man aber, nach dem ein Theil des Koͤrpers 
hinweggenommen worden iſt, fortgeſetzt neue Antheile 
des zerſetzenden Koͤrpers hinzu, ſo wird jeder neue Zuſatz 
eine der erſten aͤhnliche Zerſetzung bewirken, und ſo wird 
eine durchgaͤngige Zerſetzung zu Stande kommen. Schon 
Baume hatte die Bemerkung gemacht, daß wenn man 
durch Huͤlfe der. Wärme fchroefelfaureds Kalt in einem 

V. [ ar ] 
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gleichen Gewichte von Salpeterſaͤure aufloͤſ't, man durch 
Abkühlen Salpeterkryſtalle erhalte; da doch anf der ans 
dern Seite die Schwefelfäure bei der Mitwirfung ber 
Waͤrme den Salpeter zerfegt, die Salpeterfäure aus⸗ 
treibt, und fchmefelfaured Kalt mit einem Ueberſchuß 
von Säure zurüchleibt. 


Diefe wechfelfeitigen Zerfegungen find nothwendige 


Folgen aus der Natur der chemiſchen Anziehung; von 


diefen Erfolgen wird der eine oder andre eintreten, je 
nachdem die Menge der auf einander wirfenden Mafs 
fen verfchieden if. Wenn wir uns (man geftatte dieſe 
freitich 'unmodifche atomifttfche Anficht) die Anziehung 
als in den Fleinften Theilhen der Materie gegründet 


denken, fo folgt, daß diefe Kraft, mithin auch die Wirs 


fung, mit der Zahl der anziehenden Theile wachſen muͤſſe; 
es werden demnach nothwendig 24 Theile eine doppelt 
fo große Wirkung hervorbringen als A Theile, 


Wenn übrigens auf eine Zufammenfegung AB (to 
A eine Säure, B eine Grundlage vorftellen fol) ein 
dritter Stoff C wirkt, der eine Zerfegung zu bewirken 
firebt, fo wird dadurch die Anziehung zwifchen A und 
B zwar geſchwaͤcht, allein nie ganz vernichtet werben. Iſt 
ein Theil von B der Verbindung AB durch C entjo> 


gen worden, fo muß ber Ueberreft von B um fo flärfer 


4 


von A zurücdgehalten werden, indem die Zahl der ans 
ziehenden Theile in A unverändert bleibt; auf der ans 
dern Seite aber die Zahl derjenigen Theile, auf welche 
diefe Kraft wirft, bedeutend vermindert wird. Es wird 
daher nothwendig eine Thellung von B zmwifchen A und 
C ſtatt finden müffen. 


Diefe Erfcheinungen würden ſich bei ber reinen 
Aeußerung der Verwandtſchaftskraͤfte ergeben; -allein nes 
ben jenen Kräften ſuud noch mannigfaltige andre Kräfte 
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und umſtaͤnde zu beruͤckſichtigen, welche durch ihre Mit⸗ 
wirkung die Wirkung jener theils befoͤrdern, theils ver⸗ 
ändern, theils ganz hemmen koͤnnen. 


Die Cohaͤſionskraft derjenigen Stoffe, welche 
man mifchen will, wirkt fletd ihrer Verwandtſchaft ent» 
gegen. Ehe jene Kraft nicht übermwältige wurde, kann 
Feine Verbindung erfolgen. In denen Faͤllen, wo fie 
fo ſtark if, daß diefes nicht gefchehen kann, iſt auch bie 
Berbindung unmöglich. 


Bei der Erklärung chemifcher Erfcheinungen wirb 
man nicht allein auf die Gohäfionsfraft derfelben vor 
ihrer Mifchung fehen müffen, fondern wenn mehrere ' 
Stoffe mit einander gemifcht find, fo entfcheidet gewähn; 
lich die Cohaͤſtonskraft folcher Zufammenfegungen, wozu 
die Beftanbdtheile in der Mifhung vorhanden find, den 
Erfolg, Man bente fi) die Stoffe, A, B, C, D 9% 
miſcht; wenn num A und C einen Körper bilden, wel⸗ 
chem eine vorzüglich ſtarke Cohaͤſionskraft eigen iſt, fo 
wird fi) die Verbindung AC als ein Nieberfchlag aus 
der Mifhung ABCD ausfcheiden, weil dieſe Cohaͤſions⸗ 
kraft in dem Augenblide, wo ſich die Beſtandtheile A 
und C berühren, zur Wirffamfeit lommt. Die Cohoͤ⸗ 
fiondfraft wird demnach in einem folchen Falle bie Vers 
wandtſchaft zwifchen A und C befördern, Go wirb, 
wenn man fchwefelfaured Kalt, und falzsfaure Kalkerde 
zufammenbringt, die Schwefelfäure, welche mit ber 
Kalferde ein fehr ſchwer auflöslicheds Salz; bildet, die 
Ausfcheidung der fchrwefelfauren Kalkerde zur Folge haben. 
Diejenigen Zufammenfegungen, twelche eine getwiffe regel 
mäßige Geftalt anzunehmen ober zu kryſtalliſiren (f. 
den Artikel Kryfallifation) geneigt find, melde 
Erſcheinung auch ald Folge der, bei einem gewiſſen 
Miſchungsverhaͤltniſſe eintretenden Cohaͤſionskraft zu be; 
trachten ift, wird gleichfalld ein Zufammentreten, ber, 
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eine kryſtalliſitbare Zuſammenſetzung ausmachenden Bes 
ſtandtheile beft'mmen. 

Kurz in allen Fällen, wo ein Niederſchlag, oder eine 
Krpfialifation bemerkbar ift, wird die Eohäftongfraft 
vereint mit der Verwandtfchaft wirken, und der Erfolg 
wird immer: die vereinte Wirfung diefer beiden Kräfte 
fenn. Die Vertauſchung der Beſtandtheile, welche ſonſt 
als Wirkung der doppelten Wahlverwandtfchaft angeſe⸗ 
ben wurde, wird demnach in den meilten Fällen. von 
der Krpftalfirbarfeit u. f. m. gewiſſer Zufammenfeguns 
gen abhängen, und man wird im Voraus den Austaufch 
der Beftandeheile, welcher von dem Grabe der Aufldss 
lichfeit der Zufammenfegungen abhängen wird, beftins 
men fönnen. 


Die Elafticität, welche die einzelnen Stoffe, ober 
ihre Verbindungen, vor der Mifhung haben, oder durch 
diefelbe erlangen koͤnnen, wird gleichfalld der Verwandt; 
fhaft entgegenwirken, und N in vielen Faͤllen auf 
doppelte Art: 


Einmal verhindert der gasfoͤrmige Zuftand der 
Körper die innige Berührung derfelben mit den andern, 
Indem der Natur der Sache nah, nur unbedeutende 
Maffen in Berührung kommen können. 


Sp wird das Waſſerſtoffgas, feiner flarfen Anzle⸗ 
hung zum Sauerftoffgas ungeachtet, in vielen Fällen 
barum bie. Neduftion der Metalloxyde nicht bemwirfen 
fönnen, weil in feinem ausdehnfamen Zuftande immer 
nur ein fehr Eleiner Theil feiner Maffe mit dem Oxyd 
in Berührung fommen, mithin zur Wirkfamfeit gelans 
gen kann. Dann fucht die Elaftictät die Theile zu ent 
fernen, welche die Verwandtſchaft verbinden will. 


Befindet ſich hingegen in einer Miſchung AB ein 
ſolcher Stoff, welcher für fih im abgefonderten Zuftande 
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gasfoͤrmig If, fo beguͤnſtigt ſeine Ausdehnſamkeit die Aus⸗ 
ſcheidung deſſelben, indem man die Ausdehufamfeit def 
felben entweder durch Wärme verflärft, oder rinen an; 
dern Stoff binzufegt, welcher den zweiten in der Mis 
ſchung enthaltenen Beſtandtheil fich niederzufchlagen be; 
ſtimmt. 


So werden diejenigen Neutralſalze, deren Baſis 
Ammonium iſt, durch die feuerbeſtaͤndigen Alkalien, we⸗ 
gen der Geneigtheit, welche das Ammonium beſitzt, einen 


gasfoͤrmigen Zuſtand anzunehmen, ſobald das hinzukom— 


mende feuerbeſtaͤndige Alkali die Wirkung der Saͤure auf 
bag Ammonium ſchwaͤcht, zerfegt. 


Die Wärme aͤußert einen merfwürdigen Einfluß 
auf die chemifchen Erfcheinungen. Ihre Wirkung ifl 
theils unmittelbar, indem fie den Aggregat: Zufland 
der meiften Körper zu verändern im Stande if. Sehr 
viele Stoffe werden durch bie bloße Mirfung der Wärme 
. aus dem feften In den tropfbaren und elaftiichflüffigen 
Zuftand und rückwärts verfegt. 


Mittelbar Außert die Wärme theils dadnrch einen 
Einfluß auf die chemifchen Erfcheinungen, daß durch Vers 
änderung ded Aggregat.» Zuftandes anch die Wirffams 
keit der Verwandtſchaft mobdificirt ward; theils dadurch, 
daß fie feldft bei unveräudertem Aggregat » Zuftande 
eines Körpers dennoch auf die ihm eigene Cohaͤſions⸗ 
fraft oder Ausdehnſamkeit aroßen Einfluß bat, Sie 
vermindert die Cohaͤſionskraft fefter und tropfbarer Kör» 
per, auch menn jie erfiere nicht fchmelzen, leßtere nicht 
verflüchtigen faun; dagegen vermehrt fie bie Ausdehns 
famfeit aller gasfoͤrmigen Stoffe. 


Die Efflorefcenz oder die Eigenfchaft gemiffer 


Stoffe, fid) über die Maffe zu erheben, und fi) dadurch 
der chemifchen Einwirfung zu entziehen, verdient gleich, 
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falls unter den Kräften, welche bie Wirkſamkeit ber 
Verwandtſchaft mopificiren, aufgeführt zu werden, ins 
dem der durch die Efflorefcenz ausgefchiedene Theil vers 
hindert wird, durch feine Verwandtſchaft und Maſſe zu 
wirfen. 


Die Erfcheinungen, welche fonft ald Wirkungen ber 
doppelten Wahlverwandtſchaft betrachtet wur⸗ 
den, ſind, nach Berthollet, nichts weiter als Erſchei⸗ 
nungen der durch jene angegebenen Kräfte modificirten 
Verwandtſchaft. Nah Berthollet wird, wenn zwei, 
aus zwei Elementen beftehende Zufammenfegungen mit 
einander in Berührung gebracht werden, durch bie blos 
Gen Verwandtſchaftskraͤfte durchaus feine Zerfegung oder 
Vertaufchung der Grundlagen hervorgebracht; fondern 
‚8 miſcht fich alles zu einer gleichartigen Fluͤſſigkeit. 
" Erfolgen in diefen Fällen Trennungen und neue Vebins 
dungen der Beftandtheile, fo muß diefes ald eine Folge 
der eben angeführten, die Verwandtfchaftsfräfte mobifis 
cheenden Kräfte betrachtet werden, 


Die mehr oder mindere Auflöglichkeit und Kroftallis 
fattonsfähigkeie getoiffer Zufantmenfepnngen, zu welchen 
die Elemente in ber gleihförmigen Mifhung vorhanden 
find, und die fich jest in Berührung befinden, beftims 
men bie Bildung derfelden, fo daß ſchon im Voraus, 
jenen Etgenfchaften zufolge, angegeben werden kann, wel⸗ 
che Zufammenfegungen entftehen werben, 


Daß hier Gefagte enthält einen immer noch unvoll⸗ 
fommnen Abriß von Berthollet's Anficht der chemis 
ſchen Verwandtfchaft; allein er ließ ſich nicht vollſtaͤn⸗ 

 Händiger geben, wenn diefer ohnehin weitläuftige Artis 
fel, nicht noch meitläuftiger ausfallen follte. Je⸗ 
dee Chemifer muß ohnebieß In den Geil von Bers 
thollet's Anſicht einzubringen bemüht ſeyn, und bie 
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ſelbe ju feinem angelegentlichſten Studium machen. Fol⸗ 
gende Werke bieten ihm eine umſtaͤndlichere Belehrung dar: 
Recherches sur lei loix de l'affinité par Berthollet, 
ferner bie premiere et seconde suite des recher- 
thes sur les loix de l’affinite von Ebendemnfelben. Diefe 
drei Abhandlungen enthält bie deutſche Weberfeßung: 
Berthollet über die Gefege der Verwandtſchaft in ber 
Ehemie ;überf, von €. G. Fiſcher. Berlin 1802. Troi- 
dieme suite des recherches sur les loix de l’affinite 
par Berthollet. Ueberfegt im Journal für Chemie 
und Phyſik B. III. ©. 248 ff. ferner die Statique chi- 
mique von Berthollet. Vol. I. Il: Paris 1803. Vor⸗ 
jügtich iſt die Fiſcher ſche Ueberfegung der zuerft ans 
geführten Schrift, dem deutſchen Lefer zu empfehlen, 
Auch von den Statique chimique dürfen wir bald einer 
Ueberfegung ‚von Ebendemfelben entgegen fehen. 


Eined der vorzüglichfien Verdienſte, wiches ſich 
Bertholler um die Verwandtfchaftslehre erwerben bat, 
ft diefed, daB er auf eine unmiderlegliche Art darge 
than hat, daß es eine hoͤchſt vergebliche Mühe fen, bie 
hemifchen Erfcheinungen durch Betrachtung einer 
einzigen Kraft auf deutliche Begriffe bringen zu wol⸗ 
fen. Diefes Hauptfehlers „ale Erfheinungen bei der 
chemiſchen Verwandtſchaft aus einer Kraft erflären zu 
wollen” machte fich die bisher herfchende Affinitaͤtslehre 
fhuldig. Zwar hat Bergmann das Mitwirfen fremder 
Kräfte bei Hervorbringung der Erfcheinungen, welche bie 
chemifche Verwandtſchaft darbietet, nicht verfannt; allein 
Berthollet ift derjenige, welcher dieſes zuerſt beſtimmt 
ausgeſprochen, und deutliche Begrifſe daruͤber aufgeſtellt 
hat. 


Was Berthollet bis jetzt geleiſtet hat, kann kel⸗ 


nesweges als eine vollſtaͤndige Theorie der chemiſchen 
Erſcheinungen betrachtet werden. Um dieſe zu Stande 
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gu bringen, find vielleicht noch Jahrhunderte erforbers 
lich. Wer weiß ob mir bis jegt alle Kräfte kennen, 
welche bei den chemifchen Erfcheinungen mitwirken, und 
wenn wir fir auch Fennen, fo iſt doch die Art ihrer 
Wirkung, der Einfluß welchen fie. auf den flattfindenden 
Erfolg haben, von uns feinedweges auf eine befriedis 
gende. Art gekannt. 


Fir eine gewiſſe Klafie von chemifchen Erfcheinungen 
bat jedoch Bertholler eine fefte Grundlage gegeben, 
auf weicher tweiter forrgebauet werden fann. Diefer 
großer Vorzug, welchen fich diefer tiefdenfende Natur⸗ 
forfcher dadurch um die Wiffenfchaft erworben Be. fann 
nicht genug gemürdigt werben, 


Der Umfang des von Berthollet angelegten, 
wenn auch nicht völlig ausgebauten Gebäudes laͤßt ſich 
giemlich beſtimmt angeben: wir firden in’ jedem Körper 
wahrnehmbare Materie, allein auch Wirfungen, 
weiche von nicht wahrnehmbaren Urfachen (wie 
man biefe auch benennen mag: imponderable Stof 
fe, Potenzen, unfthtbare Kräfte u, f. mw.) abhäns 
gen. Sofern nun die chemifchen Erſcheinungen von ben 
Eigenfhaften und Kräften der mwahrnehinbaren: Materie 
abhängig find, fo weit geben Berthollet's Grunds 
ſaͤtze böchft befriedigende Auffchlüffe über die Erſchei⸗ 
nungen, 


Was die Wirkungen der nicht wahrnehmbaren Urs 
fachen (als Licht, Wärme, Eleftricitär, Organismus u. 
f. w.) beiriffe, fo findet man in Ruͤckſicht ihrer manche 
äußerft fcharffinnise Bemerkung in Berthollet's Schrifs 
ten; noch bildet fi) aber daraus fein beſtimmtes Ganze 
nd es find gewiß noch fehr anhaltende Arbeiten erfors 
serlich, um diefem Gegenftande die nöthige Ermweiterung, ' 
Beſtimmtheit, auch wohl Berichtigung zu verfchaffen,. 
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Um ſich eine leichtere Ueberſicht der durch chemiſche 
Proceſſe erfolgenden Trennungen und neuen Verbindun⸗ 
gen zu verſchaffen, pflegt man ſich eines Schemas zu be⸗ 
dienen. 


Sehr zweckmäßig find die in Gren's ſyſtematlſchem 
Handbuche der Chemie, britte Ausgabe, Band Ill. &, 
775 ff. gewählten Bezeichnungen, welche für dieſen Zweck 
bier als Beifpiele angeführt werden ſollen: 


ER _ Elfen 


pr 

| 

| Same eleifen = 
Zinnober Ian 


Merallifches Queckſilber. 


* * 


| — * 
Bleyglaͤtte Saucriof | Koplenftoff- 


Metalliſches Blei. 





* * 
Abgeſchledenes Oel. 
Bo ——— = 
el. 
Oelſelfe. N Natrum, Schwefelfäure. 


Cchwefelfaured Natrum. 


Diefe drei Schemata find Beifpiele der einfachen 
Wahlvermandtfhaft; wenn man nämlich den Wär; 
meftoff, der zugleich dabei thätig iſt, nicht mie in Ans 
ſchlag bringen will, 


* * 
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Kohlenſaures Gas. 
u, 
3 Koblenfäure. 7 


— 
Gebrannter Kalk. 


Hier theilt ſich der von außen zutretende Waͤrme⸗ 
ſtoff beiden Beſtandtheilen des Kalkſteins mit, und kann 
der Proceß in dieſem Betracht fuͤglich als ein Beiſpiel 
der doppelten Wahlverwandtſchaft gelten, wozu 
alle folgende Schemata gehoͤren. 


* * 
* 


Artmonifches Gas, 


Salm — Märmefloff Gebrannter 
lak. Salzſaͤure. Kalkerde. Kalk. 
—S —— 


Salfaurer Kalt, 


=; * 
3 Pu 





Kohlenfaured Ammonium. 
An 


YAmmönlum. Kohfenfäure. 
Salmiaf, Salzfäure, Kalkerde. Kreide, 


Salzfaurer Kalt, 


* 





* * 
[Schwefelfäure. Kali, | 


Slauberfals. — — Fru 
trum ——— ure. | 


en Rom. 


* 
* 


Kohlenſaures 
Kali. 
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Salmiak. 
Kochſalz;. —*5 — Ammonium. 1 Schmefelfans 


atrum. Schwefelfäure. p ves Ammo⸗ 


— — Jnium. 
Glauberſalz. 


"Salyfäure. Sitberorpb.” 
he 
Kochſalz. Hornſi Alben —— 


atrum, Salpeterfäure. 
— — — 
Rhomboidalſalpeter. 


* * 
* 


Kupferoxyd. Effigfaͤure. 
— — — 


Kupfervitriol. ——— Rupfer. Bleijucker. 
— — | | 


—E Diei. 


* 
2 * 


— Blauſaͤure. 


Eiſenvitriol. Trncra Blauſaures Kali. 
Schwefelſaͤure. Kall. 
— — 
Schwefelſaures Kali. 


* 
* 


| —— ſalzſautes Duekfiber. 

Duedfiser) Quedfilberorpd. Saljfäure. ( 

Salpeter. | Gafpeterfäure, "Natrum, men 
Rpempoidatfaipeter. 


* * 
* 
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| rPSchwefelfäure Natrum] | 


Schwerfpath. EN Natrum. 
| —— Kohlen ſaͤure. 
Kohlenſaurer Barpt. 


%* * 
* 


Die Zufammenfegung bed Ammoniums bei bem Pros 
ceffe der Oxydation des Zinns auf naffem Wege läge ſich 
in folgender Art bezeichnen: 


Ammonium. 


Koblenfaures 
Natrum. 





— 2 


P6 — 
Salpeter⸗ — Hydrogen. Waſſer. 








ſaͤure. Oxygen. Zinn Depgen. 


Zinnogypd. 


%* * 
* 


Bezeichnung bed Procefjed der Detonation bed Sals 
peter durch Kohle. 


gehe 
| Salpeter; —— FAcieme⸗f.. 
Salpeter. 4aͤure. ar Kohle. 
| Kalt li Aſche. J 
RER, | 


"Roplenfaures Kalt. 


Bon der durch dad Oxygen ber Salpeterfäure mit 
dem Koblenftoff ſich bildenden Kohlenfäure verbindet fich 
ein Theil von dem Kali zu Fohlenfanrem Kali, die übrige 
Kohlenfäure entmweicht, fo tie das freimerdende Ajot, 
gasförmig. 

* ö %* 
z 

Cchema ber Bildung bed Hpdrogengafes bei Auf; 
loͤſung des Zinks in Schwefelfäure, 
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Waſſer. Zink. Echwefelfäure. 
en i . . 
Hpdrogen. Drpgen. . j 
— — E 
Zinforpd. . 
— — — — 


— ger 
Schwefelſaures Zink. 


Dem Hpdrogen bes zerſetzten Waſſers giebt die bei 
Auflöfung des Zinfd in der Schwefelfäure freimerdende 
Miärme die Gasform; und das entfandene fchwefelfaure 
Zink iſt in der übrigen Fluͤſſigkelt aufgelöft enthalten. 


Man fehe über die Affinttärslehre die fchon anges 
führte Echrift von Marherr, melche auch in's Deuts 
fehe überfegt iff, unter dem Titel: Phil. Ambrof, 
Marherr cemifche Abhandlung von der Verwandt⸗ 
fhaft der Körper. Aus dem Latein. überfegt von €, 
©. Baldinger, Leipzig 1764. C. F. Wenzel’s Lehre 
von der Berwandsichaft der Körper. Dreeden 1777, 
Torb. Bergmann de attractianibus electivis in fels 
nen Opusc. phys. chemic. Vol, 1II: p. "291 et sqg. 


Experinıents and Observations on the specific 
Gravities and attractive Powers of various saline Sub- 
stances, read at the Royal society by Richard Kir- 
wan. London 1781. Contiuuation of the Ex- 
periments etc. Deutſch: 


Richard Kirwans phyſ. chem. Schriften. Aus 
dem — Verlin und Stettin B. J. St. J. 1783 B. J. 


Morveau in den Artikeln: Adhesion und Af- 
finité der Encyclopedie methodique Abtheilung Chi- 
mie. Deutſch Guyton Morveau allgemeine Grund- 
ſaͤtze der chemiſchen Affinitaͤt oder Wahlanziehung. Aus 
dem Franz. uͤberſetzt von D. J. Veit, Berlin 1794. 
Richters Anfangsgruͤnde der Stöhpomerrie oder 
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Meßkunſt chemiſcher Elemente. Breslau und Hirſch⸗ 
berg B. 1. 1792, B. III. 1793. Derſelbe uͤber die 
neueren Gegenſtaͤnde der Chemie, Breslau und Hirſch— 
berg St. I. 1791. St. IX, 1802. H. F. Link's Bei- 
träge zur Phyſik und Ehemie St. 1. ©. 70 ff. Roflod 
und Leipzig 1795. Tromms dorff's Darfielung der 
Säuren, Alfalten, Erden und Metalle, ihrer Verbindune 
gen zu Salzen und ihren Wahlvermandefchaften. In 12 
Safeln, Erfurt 1801, 


Zur genauen Kenntniß von Berthollet's Anfichten, 
dienen, außer den oben angeführten Schriften von Bers 
tbollet: Revifion ber chemifchen Affinitätslehre mit 
beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf Berthollet's neue Theorie 
von €. J. B. Karfien, Leipzig 1803. Unterfuchung 
der Verwandtſchaft der Metalloryde zu den Säuren, 
nebft einer Prüfung der neuen Bertholletſchen Theo⸗ 
rie von D. 2. Schnaubert, Erfurt 1803. Rap- 
port fait ä la classe des sciences mathematiques et 
physiques de YInstitut, sur les recherches sur V’afli- 
nite des oxides metalliques de M. Schnaubert. An- 
nales de Chim. T. XLIX. p. 5 et suiv. überf. im Neuen 
allgem. Journ. der Chem. 5. II. ©. 476 ff. Note sur 
les precipitations mutuelles des oxides metalliques 
par J. L. Gay-Lussac. Ann. de Chim. T, XLIX. 
p- 21 et suiv. Ueberf. im Neuen allgem. Journ. ber 
Cheu. B. U. ©, 487 ff. 


. 


Verzinfung, f. Verzinnung. 


Verzinnung des Kupfers und Eifens. Obstan- 
natio cupri et ferri. Etannage du cuivre et du 
fer. Zwar wurde ſchon im Vorhergehenden (B. 1. ©. 
27 und. B. III. ©. 397.) ber Verzinnung bed Kupfers 
und. Eifend- erwähnt; da jedoch an den angeführten Or⸗ 
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ten von berfelben nur ganz im Allgemeinen gehandelt 
wurde, ſo ſoll in dieſem Artikel umſtaͤndlicher davon ge⸗ 
redet werden. 


Das Verzinnen beſtehet in dem Ueberziehen — 
Metalles mit einer Rinde von Zinn. Man wendet die⸗ 
ſes am häufigften bei dem Kupfer an, um dadurch den | 
Gebraudy ber aus biefem Metalle verferfigten Gefchirre, 
welcher für die Gefundheit von nachtheiligen Folgen feyn 
konnte, unfhäblich zu machen. 


Sol das, Zinn mit dem zu verzinnenden Metal 
le eine innige Verbindung eingehen, fo müffen fich 
beide im metallifhen Zuftande befinden. Man fängt 
demnach damit an, daß man die Oberfläche des zu vers 
jinnenden Kupfers, unmittelbar vor ber Verzinnung mit 
einem Schabeeifen rein und glänzend fragt. Da jedoch 
durch dieſes Verfahren, bad Gefäß ſtark abgenugt wird, 
fo mögte das Scheuren der zu verzinnenden Dberfläche 
mit einer Mifhung aus Weinhefen, wenigem Scheide; 
waſſer und Sande oder mit faurer Kornmalfche jenem 
Verfahren vorzuziehen feyn. Nah Prouft beträgt ber 
Verluſt, welchen die kupferne Gefchirre durch das Abs 
fragen verlieren, in der Mitteljahl auf jeden Duadrats 
zoll Oberfläche 23 Gran Kupfer. 


Das zu verzinnende Gefäß wird hierauf auf gläs 
bende Kohlen gefteßt, um es bis zu einem gewiſſen 
Punkte zu erhigen. Sobald es heiß ift, beftreiche man 
ed mit Pech oder Terpenthin, damit ed fich nicht orys 
bire, gießt dann das gefchmolzene Zinn darauf, und 
breitet e8 mit Werg oder leinenen Lappen aus. Statt. 
des Peches kann man auc) Salmiaf anmenden, 


Baume (erläuf. Erperimentalch. Th. I. ©. 698) 
giebt mehrere Arten an, wie man ben Salmiaf auf die 
Dberfläche des zu verzinnenden Metalled bring, Man, 
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beſtreicht bie Oberfläche beffelben mit einer gefättigten 
GSalmiafauflöfung (zu welcher man auf ein Yfund MWaf: 
fer zwei Loth Salmiaf genommen’ bat), fo daß bei der 
Erhigung des Metalle eine Lage von Salmtaf auf dem 
Metalle zuruͤckbleibt. Oder man fireuet Salmiaf auf 
glübende Kohlen, und läßt ben Rauch als auffteigen- 
den Salmiaf an dag Metall anfchlagen. 


Die Verzinnung mit Salmiaf ift nicht allein wegen 
ihrer Dauerhaftigfeit fhägbar, fondern auch darum, 
weil, wenn bie Verzinnung gelingen fol, daß Zinn nicht 
fehr bleihaltig feyn darf. Der Salmiaf, welcher zu die 
fer Operation genommen wird, ift der rußhaltige, aͤgyp⸗ 
tifhe (f. B. II. ©. 397.) Auf der andern Seite ver- 
theuert die Anwendung des Salmiafd das Verzinnen, 
> auch ifi der auffleigende Dampf des Salmiaks bem * 
beiter laͤſtig. 


Die Erfahrung hat gelehrt, daß zu der Operation 
des Verzinnens ſich ein bleihaltiges Zinn beſſer eigne, 
als voͤllig reines Zinn, weil einmal die Arbeit beſſer 
geraͤth, indem das bleihaltige Zinn leichtfluͤſſiger iſt, 
ſich uͤberall leichter anhaͤngt, dann auch die Verzinnung 
ungleich} glaͤnzender ausfällt, als diejenige, zu welchre 
man aanz reines Finn anmwandte. Daher bedienen ſich 
die Kupferfchmiede gewoͤhnlich eines Gemifches aus 
zwei Theilen Zinn und einem Theile Blei zum Verzinnen. 


Wenn man jedoch dur bad Verzinnen Fupferner 
Gefäße den Zweck erreichen will, daß man die Berühs 
rung und Vermiſchung eines fchädlichen Metalles mit 
zur Nahrung beftimmten Gegenfländen verhindern wi, 
fo erregt das angeführte Verfahren der Kupferfchmiede, 
welche ein folches bleihaltiges Zinn zum Verzinnen ans 
wenden, allerdings Beforgniffe; indem das. Blei eben " 
fo ſchaͤdliche und vielleicht noch fchädlichere Wirfungen 
auf die Gefunbheit als. dad. Kupfer. äußert, 

Dan 
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Man bat daher auch gegen das angeführte Mer; 
fahren Einwendungen gemacht und theils vorgefchlagen, 
ben Bleigehalt des Zinnes zu berinindern,-theild flatt des 
Zinnes fich des Zinkes zu bedienen, | 


Ninmann empfahl zur Berzinnung bed Kupfers 


ein Metallgemifh aus 100 jTheilen Zinn, 5 Theilen 


Blei; 13 Theilen Meffing; andere änderten das Verhälts 
ni des Bleies zum Zinn in noch andern Verhaͤltniſ⸗ 
ſen ab. 


Malouin empfahl im Jahre 1742 bad Zink ale . 
Ueberzug des Kupferg und Eiſens. . Er räumte jenem 
Metalle mehrere Vorzüge dor dem Zinne zu der ange: 
führten Anwendung ein, indem ber Zinkuͤberzug eine 
gröffere Härte als ein Zinnüberzug babe, mithin fi 
nicht fo leicht abnuge, firengflüffiger fey, und ben Nach, 
theil nicht ‚befürchten laffe, wie bleihaltiges Zinn. Alein 
das Vetzinken ift mit ungleich größeren Schwierigkeiten 
verknuͤpft als das Verzinnen; das Zinf oxydirt ſich un⸗ 

glelch leichter als das Zinn, und zwar ein großer Theil 
ſchon waͤhrend ber Operation; ferner erfolge die Dry 
bation dieſes Metalles felbft bei der gewöhnlichen Tem; 
petafur der Atmoſphaͤre; auch wird es ſelbſt von ben 
ſchwaͤcheren Säuren leicht aufgelöf’e, und wenn auch, 
nach Laplanche, die Zinkſalze nicht nachtheilig anf den 
menſchlichen Körper wirken, ſo ertheilen ſie doch den 
Speiſen, welchen ſie beigemiſcht ſind, einen ſehr unan⸗ 
genehmen Geſchmack. 


Buſchendorff fchlug in Jahre 1802 (Journ. für 
Zabrif, Manufaktur u. ſ. mw.) ein Gemifh aus Zinf 
und Zinn ald Ueberzug Fupferner Gefäße vor: Seiner 
Vorſchrift zufolge fol man das Kupfer zuerft mit feinem 
Stangenzinn und Salmiaf verzinnen, und dann einen 
zweiten Ueberzug aus drei Theilen reinem Zink und zwe 
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Theilen reinem Zinn auf jene erſte Verzinnung mit Huͤlfe 
des Salmiaks auftragen. 


Die zu verzinnenden Gefaͤße, werden nach gereinig⸗ 
ter Oberflaͤche ſtark erhitzt, und dann zuerſt in fließen⸗ 
des Zinn, hierauf in das Gemiſch von Zink und Zinn 
in dem oben angegebenen Verhaͤltniſſe eingetaucht, (der 
Verfaffer Überzieht nehmlich die Gefäße von Sinnen und 
Außen mit jenem Metallgemifh, um überall die Orydas 
tion ded Kupfers gu verhindern) dann werben fie, nach⸗ 
dem fie vorher mit Waffer und Kreide gereinigt worden, 
mit einem Hammer gefchlagen und geebnet, welches 
durchaus nöthig iſt, um die Oberfläche glatt und dicht 
zu machen, 


Diefer Ueberzug ift ungleich theurer ald ber auf dem 
gewöhnlichen Wege durch Zinn erhaltene; die Audfühs 
rung deflelben ift ferner großen Schwierigkeiten unterwors 
‚fen, das Zinf verbindet fich mit dem Zinn nicht gleichs 
. förmig, fondern ift zum Theil im Zuftande von kleinen 
Körnern demfelben eingemengt. Dann findet dad, was 
im Vorhergehenden von der fo leichten Oxydirbarkeit des 
Zinks und feiner großen Auflöslichfeit in Säuren gefagt 
wurde, auch bier ftatt; endlich) muß man erwägen, baf 
man das Zinf faft nie-rein antrifft, fondern, daß es häufig 
mit andern Metallen verunreinige if, deren Wirkung 
auf. die thirifche Defonomie von nicht minderem Nach- 
theile ſeyn moͤgte. 


Wenn man uͤbrigens bei dem Verzinnen auch auf 
die gewoͤhnliche Art zu Werke geht, fo iſt fein Nach—⸗ 
theil für die Gefundheit zu beforgen. Die Menge bed 
Zinnes, welche fich mit dem Kupfer bei dem Verzinnen 
verbindet, ift nur fehr unbedeutend; nach Prouſt beträgt 
dei Menge Zinn, welche zum DVerzinnen eined Qua—⸗ 
dratzolles Oberfläche erfordert wird, in ber Mistelzapl 


Berzinnen, 39 


hoͤchſtens 13 Gran; Bayen fand fogar, daß eine Kaſſe⸗ 
rolle, mweldye neun Zoll im Durchmefler hatte und 3 
Fuß, 3 Linien tief war nur 21 Gran bei'm Berzinnen 
angenommen hatte, eine Angabe bie aber wohl zu ge 
ring feyn mögte, indem auf den Quadratzoll noch nicht 
2 Gran Zinn fommen würde, Vielleicht liegt der Irthum 
darin, daß auf den Gemichtsverluft, welchen bad Ge» 
ſchirr — das Abſcheuren erlitt, nicht — genom⸗ 
men wurde. 


Erwaͤgt man nun, baf bie Verzinnung nach ber 
gewoͤhnlichen Rechnung von Sachverftändigen bei taͤg⸗ 
lichen Gebrauche ı5 Monat dauert, fo wird eine Kaffe 
role, welche eine Oberfläche von einem Quadratfuß- bat, 
in dem angenommenen Zeitraum von der Berzinnung 
durch Abreiben, oder mechaniſche Mittel etwa 72 Gran 
verlieren; "ed wird voraudgefegt, daß auf jeden Duas 
dratzoll Fläche, ı Gran Berzinnung kommt, daß ferner 
nicht alles Zinn abgerieben worden fey, fondern bie 
Abnugung nur der Hälfte gleich geſetzt werden fönne.) 
Wenn nun toirflic) das zum Verzinnen genommene Ge, 
mtich aus zwei Theilen Zinn und einem Theile Blei 
beftehet,, fo würden in jenen 72 Gran Versinnung 24, 
Gran Blei enthalten feyn, Da man nun auf eine Kaſſe⸗ 
rolle fünf Perfonen rechnen fann, fo wird, wenn man 
auch annimmt, daß alles Metall mitgenoffen worden 
fen, auf jede Perfon täglih „5 Gran Verzinnung, mits 
bin „; Gran Blei fommen, welches überbieß durch feine 
Verbindung mit dem Zinne noch unfchädlicher — 
den iſt. 


Schwerlich wird aber das Blei in dieſer kleinen 
Menge, bei aller ſeiner ſchaͤdlichen Wirkung auf die 
thieriſche Oekonomie, Nachtheil hervorbringen koͤnnen. Of⸗ 
fenbar wird aber der groͤßte Theil der Verzinnung bei 
dem Reinigen und Scheuren der Geſchirre abgerieben. 
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Um audjumitteln, wie groß bie Abnutzung fey, 
welche durch chemifche Mittel (Auflöfung durch faure 
Fluͤſſigkeiten) bei. der Verzinnung hervorgebracht wird, 
fiellte Prouſt folgende Verſuche an: er ließ acht Kaffes 
rollen, von welchen jede 20 Unzen Wafler faßte,, mit 
folgenden Legirungen verjinnen: 1) mit reinem Zinn 2) 
Zinn mit 0,05 Blei 3) Zinn mit 0,10 Blei; 4) Zinn 
mit 0,15 Blei; 5) Zinn mit 0,20 Blei; 6) Zinn mit 
0,35 Blei; 7) Zinn mit 0,30 Blei; 8) Zinn mit 0,50 


Diefe Kafferollen wurden auf benfelben Dfen ges 
ftellit, und in jeder ein Pfund MWeineffig bis zur Hälfte 
eingefocht; dann wurde der inhalt von jedem in zwei 
Theile getheilt, und der eine Antheil mit einer Auflöfung 
von ſchwefelſaurem Kali, der andere mit einer Aufld- 
fung von fchwefelhaltigem Mafferfloff in Woffer, geprüft. 
Das fchwefelfaure Kalt brachte Leinen Niederfchlag zu⸗ 
‚ wege; ber fchmefelhaltige Waſſerſtoff verurfachte einen 
faftaniendbraunen Niederfchlag, und bewies dadurch die 
Gegenwart bed Zinned, Die Vodenfäge in jedem Glaſe 
wurden mit. Wafler gehörig ausgewaſchen und noch 
feucht mit einer Auflöfung des fchmwefelhaltigen Waffers 
ſtoffs vermifcht. Sie veränderten ihre Farbe nicht und 
zeigten dadurch die Abweſenheit alles Metallgehalts. 


Die Verſuche wurden in benfelben Gefäßen mit 
einem aͤußerſt flarfen Weineſſig wiederhohlt, und. biefer 
darin bis zum vierten Theile eingefocht; fie gaben ganz 
biefelben Reſultate. Man bemerkte jedoch noch eine 
Erfcheinung bie fich bei den vorigen Verfuchen, wo ber - 
Weineſſig fchwächer war, nicht darbot. Die Verzinnung 
hatte eine flarfe Bleifarbe erhalten, und es ließ fich 
durch Reiben mit dem Finger ein graued Pulver abfons 
bern, welches fi) ganz wie metallifches Blei verhielt. _ 
Daffelbe war fo Außerft fein zertbeilt, daß es ſich auch‘ 
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nach 24 Stunden in Waffer nicht gänzlich gefenkt hatte, 
Dem bloßen Augenfchein nah, mar der Satz beflo bes 
trächtlicher, je mehr Blei bie Verzinnung von ber er 
fam, enthalten hatte; deffen ungeachtet wog der von ber 
bleihaltigften Verzinnung erhaltene Sag noch feinen hab 
ben Gran. Die Bleifarbe der Verzinnung nad) Einwir⸗ 
fung bes Eſſigs war um fo heller, je mehr fie ſich der 
Verzinnung mit reinem Zinn näherte, fo daß man bei - 
einiger Uebung, durd) ben Anblick der zu vergleichenden 
Stüde den Bleigehalt einer Verzinnung beſtimmen Fonnte, 


Diefe Verfuche verdienen indeffen mit Genauigkeit 
wiederholt zu werden, bevor es rathſam feyn moͤgte, 
die Heforgniffe wegen nachıheiliger Wirkung der bleihaltis 
gen Berziunung ganz fahren zu laffen. Man ſehe Prouft 
Unterfuhung über die Verzinnung u. ſ. w. Im neuen 
algem, Journ, det Chem. B. Ul. S. 146 ff: 


Sefhieht die Verzinnung mit reinem Zinne, mels 
che zwar in manchen Fällen mit größerer Schwierigkeit 
verfnöpft ift, fo bat fie ein martered und koͤrniges 
Anfepn. | | 


PZ 


Meffingene Gefchirre werden auf ähnliche Arc 
tpie die fupferne Geräthfchaften verzinnt. 


Man hat auch eine Verzinnung des Aupferd oder 
Meſſings auf naſſem Wege, deren ſich vorzüglich die 
Nadler bedienen. Sie legen in einen ovalen fupfernen 
Keffel ein eiferned Kreuz mit vier gleichen Armen; wo—⸗ 
von alfo die Arme, welche in den Keffel der Länge nach 
zu liegen fommen, die Seitenwände deffelben nicht be⸗ 
rühren können. Auf diefed Kreuz lege man eine dünne 
Platte von reinem Zinn, belegs ſelbige mit einer vier 
Linien dien Schichte meffingener Nadeln, welche man, 
um fie recht blanf zu erhalten, vorher mit einer Wein: 
fteinlauge . kocht; dieſe bedeckt man wieder mis einer 
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Zinnpfatte. So fährt man, mwechfelöwelfe fort Nadeln 
und Zinnplatten ſchichtweiſe einzutragen, biß der Keffel 
halb voll iſt, da dann die legte Schichte Nadeln wieder 
mit einer Zinnplarte belegt wird. Man füllt hierauf den 
Keffel mit einer recht gefättigten Auflöfung von Weins 
ftein, bedeckt das Gefaͤß, macht Feuer darunter und 
läßt ed einige Stunden gelinde ſieden. Dadurch erhält 
man eine ſehr gleihförmige Verzinnung, ohne bedeutens 
den Aufwand von Zinn. Man fchürtet hierauf die Nas 
dein aus dem Keffel in kaltes Waſſer, ſchuͤttelt fie darin 
berum, um den etwa noch anhängenden Weinftein abzus 
fondern, und trocknet felbige alsdann durch Schwingen 
in einem Koffaffe mit trockenen Gägefpänen oder Kleien, 
bon denen man felbige wiederum durch Umfchürteln in 
einem. hölzernen Schwingnapfe reinigt. 


Der Vorgang bei diefem Proceß iſt noch Immer 
nicht gang aufgeflärt. Gadolin bat im neunten Band 
ber Verhandlungen der fchwedifchen Akademie der Wis 
fenfchaften eine Reihe von Berfuchen welche er in diefer 
Anſicht angeftellt hat, befannt gemacht; allein noch bleibt 
immer manche Dunkelheit zurüd, 


Auch das Eifen wird häufig verzinnt, um ed gegen 
ben Roſt zu fchigen. Man pflegs zwar auch flärfere 
eiferne Geräthfchaften, ale Steigebuͤgel, Schnallen, Pfers 
begebiffe u. f. mw. zu verzinnen, welches man auf die 
Art bewerkftelligt, daß man fie, nach dem fie recht blank 
gefegt morben, in  gefchmolzenes Zinn taucht, das in 
einem großen Keffel bei gelindem Keuer flieht, und defs 
fen Oberfläche um die Oxydation zu verhüten, mit Talg 
bedeckt iſt. Vorsglich verzinnt man aber das in bünne 
- Blätter oder Platten gefchlagene Eifen, welches man 
ſchwarzes Eifen oder Eifenblech nennt, und mad) 
der Bergiunung deu Namen des weißen Eiſenbleches 
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bekommt. Die engliſchen Fabriken zeichnen ſich beſon⸗ 
ders durch die vorzuͤgliche Guͤte dieſes Fabtikats aus. 


Das in einer der vorzuͤglichſten Fabriken Boͤhmens 
zwiſchen Heinrichsgruͤn und Graslitz befolgte Ver: 
fahren, um weißes Eiſenblech zu bereiten, beſtehet in 
folgendem: 


Das in Bleche geſchlagene Eifen, wird in eine ge— 
woͤlbte Kammer gebracht, in deren Mitte fortdauernd 
ein Koblenfeuer unterhalten wird. Rund um bdaffelbe 
ſtehen Fäffer, welche durch gegohrnes Roggenmehl fauer 
gemachtes Waſſer enthalten. Jedes Faß erhält 1154 
Kubikzoll Mehl, welches mit der erforderlichen Menge 
Waſſer angerührt, bald in ſaure Gährung übergeht. 
Die Hitze des Behältniffes ift fo groß, daß man es nur 
mit einiger Befchwerde darin aushalten kann. 


Man flelt in jeder Kufe 300 Eifenbleche fenfrecht 
auf; in bdiefer Beige verweilen fie 24 Stunden. Dann 
bringe man fie in neues fäuerliches Waffer, welches 
man eben wit Mehl angerühre hat. In bdiefem bleiben 
fie abermals 24 Stunden; man nimmt fie heraus un 
fie in eine fehr alte Fquge zu thun, in welche man von 
14 Tagen zu 14 Tagen einen Hut voll Mihl wirft. Da 
die Eifenbleche in dieſer Beize auch 24 Stunden vermei- 
‚Sen, fo bringen fie überhaupt in dem Sauerwafler 72 
Stunden zu. Kaum braucht es wohl erinnert zu wer⸗ 
den, daß man fich der verduͤnnten Schmwefelfäure mit 
Vortheil zu diefer Belzge werde bedienen koͤnnen. 


Nahdem die Bleche aus ber geheisten Kammer 
herausgenommen worden find, taucht man fie in mit 


reinem Waffer angefüllte Kufen ein, in welchen fie fo 


lange bleiben, big man fie reinigt, melches durch Ab⸗ 
fcheuern mit Sand und Waſſer gefchiehet Man fährt 
damit fo lange fort, bis Feine -fchmwarze Flecke mehr zu 


’ 
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ſeben find. Die Bleche werden dann wieder in Waſſer 
gelegt und bleiben darin fo lange, bis fie verzinnt 
werden. „ 


Das Verzinnen gefchieht folgenderinaßen: man läßt 
18 Zenener Zinn in einem eifernen Keffel fchmelzen, und 
fegt gewöhnlich auf 140 Pfund Zinn, zwei Pfund Kus 
pfer zu. Wenn das Metall im Fluß if, wirft man 
etwas Talg auf die Dberfläche der fchmelzenden Maſſe 
und gieße ein wenig Wafler darauf, welches ein Aufs 
wallen und Schäumen verurfacht, Man nimmt biers 
auf 100 Tafeln Eiienblech, legt fie, fo naß wie fie aus 
dem Waffer fommen, auf ben Schaum, ſenkt fie dann 
vermittelt Zangen nach und nach in das fehmelzende 
Finn uud breitet fie in demfelben platt auf dem Boden 
bes Keffeld aus. Dann bringt man hundert andere Bleche 
auf die nehmliche Art in den Keffel, läßt fie ſaͤmmtlich 
eine Biertelfiunde darin liegen, rührt alles mit einem 
Stod mohl um, fchöpft dann’ mit einem Löffel das 
Talg und das Waſſer ab, hebt hierauf die Bleche, eines 
nach dem andern, mit der nehmlichen Zange heraus 
und legt fie horizontal auf zwei eiferne Stangen, wo 
fie durch Stifte feflgehalten werden. 


Ein Arbeiter nimmt alddann die Bleche Stück für 
Stuͤck, und taucht fie in einen abgefonderten Raum des 
Keſſels, welchen man durch eine fenfrecht in denfelben - 
geftellte eiferne Platte hervorgebracht bat, zieht fie fos 
gleich wieder heraus und legt fie-auf ein dem vorigen 
ähnliches eiſernes Geruͤſte, wo dann das überflüffige 
Zinn abfließt. Eine Frau nimmt dann ein Stuͤck Blech 
nach dem andern und fcheuert es mit einem Lappen 
und Sägefpänen. 


Das Zinn, welches abgefloffen ift, wird zurück in 
ben Keffel geworfen; man bedbedt es mit Zalg und 
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ſchuͤttet Waſſer darauf. Ueberhaupt braucht man. die 
Vorſicht den Keſſel nie leer zu laſſen. 


Das Zinn darf bei dem Verzinnen nicht ju belß 
ſeyn, weil ſonſt die Bleche eine gelbe Farbe annehmen; 
es darf nicht zu wenig warm ſeyn, ſonſt legt ſich zu 
viel auf die Bleche an. 


Das verzinnte Blech wird hlerauf in die Naͤhe 
des Ofens gebracht, damit es warm werde; eine Frau 
reinigt daſſelbe durch Reiben mit einem Lappen und 
Haferklele; eine zweite Frau nimmt der erſteren die 
Bleche ab und wiederhohlt die Operation; und eine dritte 
beendigt ſie, indem ſie das Abreiben der Bleche mit 
einer etwas feineren Leinwand verrichtet. 


Da die Bleche an dem einen Rande eine etwas 
dickere Lage Zinn haben, indem bei'm Herausziehen der 
Bleche, ehe ſie in die horizontale Lage gebracht wurden, 
das Zinn nach dieſer Seite hinfließt, ſo verbeſſert man 
dieſe Ungleichheit auf zweierlei Art: 


Man bringt entweder an dieſer Stelle unter den 
Blechen gluͤhende Kohlen an, wodurch das Zinn ſchmiljt 
und abfließt, oder man taucht den dickeren Rand in 
einen kleinen Keſſel, in welchem ſich etwas geſchmolzenes 
Zinn befindet, reibt ihn dann mit Moos ab, um das 
was ſich an die Seiten angehaͤngt hat, hinwegzuſchaffen. 


Nachdem die Arbeit ſo weit beendigt worden iſt, 
nimmt man 30 bis 40 Bleche zuſammen, klopft fie von 
oben nach unten mit einem platten Hammer auf einem 
großen Stuͤcke Holz und glaͤttet durch dieß Mittel die 
Oberflaͤchen derſelben. In der Mitte biegt man bie 
Bleche etwas, um ihnen bie Kruͤmmung ber Faͤſſer zu 
geben. - 


Zu 300 Blechen, von denen jedes 11 Zoll 2 Linien 
lang, und 85 300 breit if, brauche man ein Pfund 
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Talg und viergehn Pfund Zinn. (Chaptal Chimie ap- 
pliquee aux arts T. Ill. p. 309 et suiv.) 


Auf einigen Hätten bedient man fich auch eines klei⸗ 
nen Zufaged vom Spießglanzmetall, wodurch die Ver⸗ 
zinnung mehrern Glanz erhaͤlt. 


Man ſehe ferner: Ausfuͤhrliche Anweiſung zur Ver⸗ 
zinnung der kupfernen, meſſingenen und eiſernen Gefäße 
mit reinem engliſchen Zinn, von den Gebruͤdern Gras 
venhorſt. Braunfhmweig 1774. Weigel's Ma; 
gazin B. I. St. 1. ©. 51 ff. Principes de l’art de 
faire le fer blanc par Mr. de Reaumur. in den Mem. 
de l’acad. roy. des scienc. 1726, p. 102, Rinmann’ ⸗* 
Geſchichte des Eiſens B. I. S. 502. | 


Veſuvian. Idocrase Hauy. Dieſes Foffil hat 
eine Mittelfarbe zwiſchen dunfel- bräunlich und gelblich- 
geän, das fi dem ſchwachen Lauchgruͤn mähert, im 
das Dlivengrüne von beinahe allen Graden überzugehen 
fcheint, und fih aus bemfelben in das blaß Gruͤnlich⸗ 
gelbe verläuft; andere Stüce zeigen ein dunkles Roͤth⸗ 
lihbraun, melches in daß Leberbraune übergehet, noch 
andere ein lichte Nelkenbraun, 


Es kommt derb, , eingefprengt und kryſtalliſirt vor. 
Die Kryſtalle ſind gewoͤhnlich rechtwinklichte, achtſeitige 
Prismen, oder vielmehr vierſeitige Prismen mit abge⸗ 
flumpften Kanten. Zumeilen find die Kryſtalle an den 
freiftehenden Enden mit vier Flächen zugefpigt, und bie 
Spitze der Zufpigung mehr oder meniger abgeflumpft. 
Auch fechsfeitige Säulen, die an allen Kanten mehr 
oder weniger abgeftumpft find, werden unter den Kry⸗ 
ftallen angetroffen. 


Die primitive Form ber Kryſtalle ift ber Mürfel. 
Die Kryſtalle find von mittlerer Größe, Elein, auch ſehr 
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flein. Die Seitenflächen der Kryftalle find mehr oder 
weniger ſchwach in dee Länge geftreift, die übrigen Flaͤ⸗ 
hen find glatt, De 

Aeußerlic find die frifchen Kryftalle ftarf glänzend, 
von volfommnem Glasglanze, innerlich mehr oder mes 
niger glänzend, von einem fettartigen Glanze, 


Der unvollkommen Eleinmufchlihte Bruch zeigt ein 
unebenes ſich in's Fein und, unbeſtimmt Blättrige vers 
laufende Gefüge. Die Bruchftüce fin; unbeflimmtedig, 
mehr oder weniger fharffantig. Das Foffil geht. aus 
dem Halbdurchfichtigen in das mehr oder weniger Durchs 
ſcheinende über. Die Lichtſtrahlen bricht dieſes Foſſil dop⸗ 
pelt. Es iſt hart, ſproͤde, leicht zerſprengbar und hat 
ein ſpecifiſches Gewicht von 3,39 bis 3,409. 

Vor dem Löthrohre ſchmilzt ed zu einem gelblichen 
Glaſe. 


Die Findorte dieſes Foſſils ſind JItalien, Neas 
pel, vorzuͤglich die Laven des Veſuvs, Sibirien, Kams 
ſchatka. Ehemals verwechſelte man dieſes Foſſils häufig 
mit dem Hyacinthe. 


Klaproth fand in 100 Theilen des Veſuvians: 


vom Veſuv aus Sibirien 
35,50 42,00. Kiefelerde 
33,00 34,00 Kalkerde 
22,25 16,25 Alaunerbe 
7,59 5,50 Eifenoryd 
9,25 — Manganedoryb 
98,50 97,78 


Beitr. IL. S. 32 und 38. 


Biperngift. Venenum Viperae. Yenin de Pi- 
pere. Die Unterfuchung des Viperngiftes hat, ba es 
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das einzige thierifche Gift ift, melches mit einiger Ges 
nauigfeit unterfucht worden if, in Re Hinficht 
ein großes Intereſſe. 


Die Vipern (Coluber Vipera) haben vorne und 
oben am Köpfe auf beiden Seiten einen beweglichen 
Kuochen, welcher einen Xheil der obern Kinnlade auss 
macht. “Ein jeder diefer Knochen bat zwei Zahnhoͤhlen 
neben einander, in welchen die fpigen, den Hundszaͤh⸗ 
nen Ähnliche Zähne figen, am öfterften zwei an der Zahl, 
feltener drei oder vier. Diefe Zähne find mit- einer 
Scheide eingefchloffen, welche eine Merlängerung ber 
dußern Haut ded Gaumens zu fenn fcheint, den Zahn 
von allen Seiten bedeckt, aus welche bdiefer unten her⸗ 
tagt, 


Jeder der Zähne ift etwas gefrümme und endigt 
fih in eine fcharfe Spige; er ift feiner ganzen Länge 
nach hohl, von der Grundfläche bie nach der Epige, 
und ein Kanal welcher dadurdy gebildet wird, endige 
fih durch eine Länglicht ſchmale elliptifche Deffnung an 
ber Spitze des Zahnes. Bei'm Beißen der Viper, dringt 
aus jedem Hundszahne durch dieſen Kanal eine gelbliche 
Fluͤſſigkeit, welche das Gift der Viper enthaͤlt, und er⸗ 
gießt ſich in die durch den Biß gemachte Wunde. 


Das Organ, in welchem das Gift bereitet wird, iſt 
eine Drüfe, welche auf beiden Seiten der Baden liegt, 
von weldher ein Kanal das Gift bis zur Höhlung bee 
Zahnes führt. Durch die Einwirfung der Muskeln, mel» 
he zum Biß- erforderlich find, erfolgt ein Druck, wels 
her das Auspreſſen des Giftes zur Folge hat. 


Redi, ein italiänifcher Naturforſcher, war ber erfte, 
welcher fich mit Unterfuchung bed Viperngiftes befchäf- 
tigte, Er vergleicht die Feuchtigkeit, welche bie giftigen 
Wirkungen bed Vipernbiffes hervorbringt, mit bem Del 
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der füßen Mandeln. Mead, James und Juſſteu 
hielten das Viperngift für eine Säure; darauf gründet 
fi) auch wohl der Vorfchlag, welchen James macht, 
ald Heilmittel gegen den Vlpernbiß Anımonium anzus 
wenden, _ 


| Die Unficherheit, melde über dieſen Gegenftand 
berrfchte, veranlaßte Fontana, eine Reihe fehr genauer 
Berfuche über dad Viperngift anzuftellen. 


Er fand, daß das reine Viperngift weder fauer 
noch alkaliſch ſey. Zugleich glaubte er die Veranlaffung 
zum Irrthum aufgefunden zu haben, warum einige Nas - 
turforfcher dieſes Gift für eine Säure hielten. In einis 
gen Fällen bemerkte er gleichfalls, daß das Gift das 
Lackmus ſchwach roͤthete. Bei der Unterfuchung mit 
dem Mifroffop entdeckte er jedoch, daß es in dieſen Fäl 
fen nicht tein war, fondern daß einige Blutfügelchen In 
demſelben fhwammen, und als er das Maul der Viper 
unterfuchte, fand er. die Scheide, welche den Zahn bes 
det, ſchwach entzündet. Diefer Zufall ſcheint dann eins 
zutreten, wenn durch einen zu fcharfen Biß der Giftbes 
hälter zu fehr zufammengedrückt wird. 


Das reine Viperngift erfcheint, nah Fontana, 
wenn man ed mit einem Mikroffop betrachter, als ein 
Del von mehr oder weniger gelber Farbe. Es ift etwas 
Flebricht.. Auf der Zunge bringe ed Feine beſtimmte Ges 
Shmacsempfindung zuwege; es iſt nicht fcharf und brens 
nend, wie das Gift der Bienen, Weſpen und Sforpios 
nen; doch hat es feinen faden Gefchmac, und es bleibt 
mehrere Stunden ‚nachher ein Eindruck auf der Zunge 
zuruͤck, dem ähnlich, welcher von abfiringirenden Sub: 
ftangen hervorgebracht wird. Un den Stellen des Körs 
pers, welche man bamit beftveicht, bringt es feine Ent» 
zündung hervor, Die Thiere, vorzüglich aber die Hunde, 
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ſcheinen nach dem Brote, welches damit angefeuchtet 
worden, begierig zu ſeyn. 


Es iſt ganz geruchlos; an der Luft verdickt es ſich 
ſchnell und aͤhnelt einer durchſichtigen Gallerte; dann 
hängt es ſich feſt wie Pech, oder wie ein Gummi an 
die Zähne. Man bemerkt bei dem Auftrocknen dieſes 
Giftes feine Spur von Salzkryſtallen und man hat irrig 
die Streifen, welche fi bei'm Auftrtocknen deffelben 
bilden, für Saljeryffalle gebalten, 


Das an ber Luft getrocknete Niperngift beſitzt noch 
giftige Eigenfchaften: daher muß man fich hüten, daß 
man fich nicht mit den Köpfen todter Nipern verwunde. 
Es fcheint jedoh, daß eine Zeit von zehn bis zwölf 
Monaten hinreichend ſey, dem Gifte feine fchädliche 
Eigenfchaften zu benebmen. 


Wird das Viperngift erwärmt, fo ſchmilzt es nicht, 
fondern bläht ſich auf und entzündet fih erft, nachdem 
es ſchwarz geworden if. Durch Schuͤtteln mit Maffer 
kann man es in biefer Slüffigfeit vertheilen und auflöfen. 
Wirft man ed in dem Angenblide, dba man es aug 
dem Körper der Viper herausnimmt in Waffer, fo finft 
es in diefem wie ein fchmwered Del zu Boden. E8 bes 
hält in demfelben einige Zeit feine Farbe, feine Klebrig- 
feit und feine eigenthümliche Eigenfchaften. Warmeg 
Maffer Idf’e dieſes Gift, nachdem es getrocknet worden, 
auf. Im Alkohol ift ed 'unauflöslih. Weder die Alfa- 
lien noch die Säuren loͤſen ed auf; auch Aufern fie 
feine merflihe Wirkung auf bdaffelbe. Aus der Aufloͤ⸗ 
fung in Waffer, wird dad Gift durch Alkohol gefänt. 


Mehrere der angeführten Eigenfchaften zeigen eine 
ausnehmende Uebereinftimmung im Verhalten des Vipern⸗ 
giftes und dem bed Gummi, fo daß Fontana aud 
geneigt if, es für ein Gummi zu halten. Er ſtellte 


— 
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folgende Verſuche an, um die Analogie belder Subſtan⸗ 
zen noch ferner zu erforfchen: 


In zwei Gläfer, welche beide eine gleiche Menge 

Maffer enthielten, wurde in daß eine Viperngift, in dag 
- andere eine gleiche Menge arabifcheg Gummi gefchüttet. 
Die Auflöfung des arabifhen Gummi wurde durd) 
Märme bewirkt, und nachdem die Flüffigfeit auf dieſelbe 
Temperatur, wie die in dem andern Glaſe zuruͤckgebracht 
worden war, fo wurden in jedes der Gläfer einige Tro⸗ 
pfen Alkohol getröpfelt. Es zeigte ſich augenblicklich in 
beiden Auflöfungen bei jedem Tropfen Alfohol eine weiß⸗ 
liche Wolke, welche gleich nachher verfchwand. Da man 
forfuhr zu beiden Flüffıgkeiten Alfohol in gleicher Menge 
zuzufchütten, fo verſchwand die weiße Wolfe nicht mehr, 
fondern verbreitete fich durch die ganze Släffigfeit, wel⸗ 
‘che bei jedem neuen Zufag von Alkohol weißer und uns 
durchfichtiger wurde. Es erfolgte, da man mit dem 
Zugießen bes Alkohols aufhörte in ‚beiden Gefäßen ein 
weißer Nieberfchlag, der in den Eigenfchaften und dem 
Gewichte übereinfiimmte. 


Ein Tropfen Viperngift, welcher auf einer Glass 
tafel getrocknet wurde, befam Riſſe, welche von dem . 
Umfange nach dem Mittelpunfte hinliefen, und jeigte 
diefelben Erfcheinungen, wie eine Aufldfung von arabi⸗ 
ſchem Gummi unter aͤhnlichen Umſtaͤnden. 


Wenn man Schwefelfaͤure auf dag aus ber Auf⸗ 
loͤſung in Waſſer durch Alkohol gefaͤllte und getrocknete 
Gift ſchuͤttet, ſo nimmt die Saͤure eine dunkle Wein⸗ 
farbe an; dieſelbe Erſcheinung findet ſtatt, wenn man 
dieſe Säure auf aus der Aufloͤſung in Waſſer durch 
Alkohol gefälted Gummi fchüttet. 


Sch Gran getrocdknetes, reined Viperngift, wur⸗ 
den in einer Kleinen Retorte mit: funfjig Tropfen Sab 


—* 
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peterſaͤure uͤbergoſſen, und der Einwirkung der Waͤrme 
ausgeſetzt. Es entwich anfänglich ein luftfoͤrmiger Stoff, 
welcher wenig von atmoſphaͤriſcher Luft verſchieden war. 
Bei fortgeſetzter Einwirkung der Hitze, entwickelte ſich 
ein wolkichtes Gas, welches bei der damit angeſtellten 
Prüfung ald ein Gemifh aus J Fohlenfaurem Gas 
und 3 Stickgas befunden wurde; auf ganz ähnliche Art 
verhielt fih das mit Salpeterfäure behandelte arabifche 
Gummi. 


Aus diefem Verhalten fchließt Fontana: daß bag 
Vlperngift ein wahres thieriſches Gummi ſep, und das 
einzige ‚ welches big jegt befannt iſt. 


Das Gift der Viper ift fein Gift für ihre Art; es 
tödtet ferner nicht die Blutegel, Schneden, Nattern, 
Schlangen, Blindfchleichen; die Schildfrdten werden nur 
ſchwer davon getödtet. Ueberhaupt bemerkt man, daß 
warmblütige Thiere fchneller davon getödtet werden, ale 
Thiere mit kaltem Blute. Die Gefahr des Biffes if 
um fo größer, der Tod um fo: gemiffer und fchneller, 

je ſchwaͤcher und Fleiner das Thier if. Menfchen und 
— Thiere werden en BEN den Bipernbiß 
nicht getöbtet, 


Wird das Gift an eine Stelle bes Körpers gebracht, 
wo die Haut nur leicht geriget if, fo ift feine Wirkung 
niche toͤdtlich, it die Wunde hingegen tiefer, fo erfolgt 
ber Tod; auch wenn man das Gift in das Zellgemebe 
bringt, ftirbt das Thier, noch fchneller wenn man es in 
bie Adern fprigt. Auf der Dberfläche ber Muffeln bringe 
ed fchmwere, doch felten gefährliche Krankheiten zuwege. 
Das Gift welches ein Thier getoͤdtet hat, kann noch 
ein anderes tödten. Auf einige Membranen hat «6 
gar Feine, ober doch eine nur ſchwache Wirfung; tie 


z. B. die Beinhaut, die Haut der — die 
harte 


/ 
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harte Hirnhaut, die Knochen, das Mark, die harte Haut 
und Hornhaut des Auges. Eine Verwundung des Habs 
nenfammes mit einem giftigen Zahne der Viper verurs 
- achte eine Blafengefhmulft der Lappen. Eine Verwun⸗ 
dung des Nackens bei einem Meerſchweine brachte eine 
Gefhmulft auf der Bruft oder am Kinn zumege. Wurde 
die Nafe der Kaninchen ober Meerſchweinchen verlegt, 
fo ſchwoll fie auf, es entftand eine Geſchwulſt unter 
dem Kinne und die Thiere wurden twieber bergeftellt, 
Hei Kagen und Hunden, melche vier und zwanzigmal an 
ber Nafe gebiffen worden waren, erfolgte eine bedeu⸗ 
tende Gefhmulft, ohne daß eine Wunde oder Narbe 
fihtbar war, und bie Thiere genafen in wenigen Tagen, 


Auf abgefchnittene Glieder und Muffeln wirft dag 
Gift nicht, felbft wenn man es in dem Augenblide, da 
diefelben abgelöf’t wurden, mit Ihnen in Berührung 
bringt. 


Die Wirkung des Giftes zeigt fih an ber gebifs 

fenen Stelle nad) Verlauf von etwa zwanzig Sefuns 
den dadurch, daß biefelbe blau wird. Schneider man 
bie verlegte Stelle, ehe dieſe Veränderung eintritt, aug, 
fo findet feine Gefahr ſtatt; ſpaͤter iſt dieſes Mittel 
fruchtlos. | 


Das Biperngift verurfacht zwei Arten von Krank 
beiten: bie eine ift äußerlich: der gebiffene Theil wird 
blau, ſchwillt auf und ſtirbt ab; bie anvere ift inner; 
li: fie greift das Blut, die größeren Gefäße, das 
Herz und die Lungen an. 


Einige Tropfen dieſes Giftes, welche mit Waſſer 
verdůnnt waren, wurden in die Halsader eines Kanin⸗ 
chend eingeſpritzt; das Thier ſtarb auf der Stelle, in 
Dem ed Töne des lebhafteften Schmerzes ansflick. In 
‚den Herzlammern und Herzohren war das Blut [man 
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und geronnen, In den übrigen Thellen fchwarz und 
fläfis. Die Lungen waren geflede und mit Schleim 
überzogen; die Eingeweide, fo wie die Muſkeln der Bruft 
und bed Unterleibed waren entzündet. 


Viperngift, welches mit ficben bis acht Wellen 
friſchgelaſſenem Blute vermiſcht wurde, brachte dieſes 
nicht zum Gerinnen, ſondern daſſelbe wurde vielmehr 
fluͤſſiger; es nahm eine ſchwarze Farbe an und das Se⸗ 
rum murde nicht abgefchieden. Die Urfache des durch 
das Viperngift verurfachten Todes iſt die in dem Blute 
‚bervorgebrächte Veränderung, welche ſich dann über die 
zum Leben erforderlichen Drgane erflreckt, die dadurch 
ihre Neizbarfeit verlieren und dann ſchnell in Säulnig 
übergehen. 


Fontana verfuchte — Heilmittel, um bie 
irkungen des Bipernbiffes unſchaͤdlich zu machen. Er 
and, daß durch ein Bad von warmen Waſſer die Ges 
fahr ausnehmend vermindert wurde. Das fchnelle Wegs 
ſchneiden des ſchadhaften Theiles, ehe die Wermifchung 
des Giftes mit der Blutmaffe erfolgte, bebt die Wirs 
fung des Giftes gänzlih. Eben fo iſt der Aetzſtein als 
ein fpecififches Mittel zu betrachten, wenn man ihn, ehe 
das Gift ſich mit dem Blute vermiſcht, auf die Wunde 
bringt; ſind die Wunden aber ſehr klein und durch die 
Elafticität und das Zuſammenziehen der Theile ges 
fehloffen, fo bleibt diefes Mittel ohne Wirkung. 


Mehrere der gegen den Vipernbiß empfohlnen Mit⸗ 
tel find dadurch im Ruf gefommen, daß man nicht ers 
wogen bat, daß der Menfh vom Biß der Viper zwar . 
frant werde, aber nicht flerbe; daß man demnach die 
Genefung auf Rechnung der Heilmittel gefchrieben Hat, 
ungeachtet fie allein durch die Kräfte der Natur bewirkt 
wurde, Fontana berechnete, daß zur Toͤdtung eines 
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Sperlings, welcher 2 Loth wiegt, zn Gran vom Vi⸗ 
perngifte erforderlich fey; fünf bis ſechsmal ſoviel bins 
gegen um eine Taube zu tödten, welche zehn Unzen twiegtz 
zwoͤf Gran von biefem Gifte würden zur Toͤdtung eines 
Ochſen, deffen Gewicht 750 Pfund beträgt, erfordert 
toerden, und brei Gran würden noͤthig ſeyn, um einen 
Menſchen, welcher ıso Pfund miegt, zu töbten. Da 
bei dem Biß der Viper etwa ein halber Gran Gift aus 
fließt, fo wuͤrde der BIER von zwanzig Vipern zur Toͤb⸗ 
tung eine® Menfchen erfordert werden. Felix Fon- 
tana, Ricerche fisiche sopra il veneno della vipera, 
Lucca 1767. Deutfh: Felix Fontana, über bad 
Biperngift, die amerikaniſchen Gifte, das Kirfchlorbeers 
gift und einige andere Gifte. Aus dem Franz. B. I. IT 
Berlin 1787. 


Das Gift der Biene und Horniß if gleich, 
fald von Fontana unterfucht worden. Es bat einen 
ſcharfen, brennenden Geſchmack. Ein Fleines Tröpfchen 
davon für ſich allein oder mit Waſſer verduͤnnt, verurs 
facht anf der Zunge einen lange anhaltenden Meiy, 
welcher ſchmerzhaft ift und welchen das Viperngift nicht 
bervorbringt. Diefes Gift behält ſeine Schärfe bei, 
auch wenn man ed mehrere Tage aufbewahrt, Das 
mit Radieschenſaft beftrichene Papier, -wurde von dem 
friſchen Bienengifte ſchwach geroͤthei; nachmals verän- 
derte ſich die Farbe der geroͤtheten Stelle in Blaßgelb. 


In den Übrigen Eigenſchaften aͤhnelte bad Bleneü⸗ 
gift dem Viperngifte ungemein. Betrachtet man Beide 
getrocknet durch das Mikroffop, fo bemertt das Auge 
im Aeußern keinen Unterſchied unter ihnen, Fontana 
fand jebbih, daR wenn man Viperngift und Bienengift 
auf einer Glasplatte der freien Luft ausſetzte, letzteres 
eine weit laͤugere Zeit zum Trocknen brauchte, als erſte⸗ 
red, und daß die Riſſe und Sprünge — vorausgeſetzt, 


356 Biperngift. 


daß beide Fluͤſſigkeiten zu demfelben Grabe der Trocken⸗ 
heit gebracht worden waren — ſich bei dem DBienengifte 
fpäter zeigten, als dei dem Viperngifte. 


| Allein nicht bloß im Aeußern, fondern auch noch In 
andern Eigenfchaften, fand man eine Uebereinftimmung 
unter beiden Giften. Das getrodfnete DBienengift war 
N im Alkohol unauflöslic); vom Wafler wurde 
es hingegen aufgeloͤſ't. Wurde es gefauet, fo Hlebten 
die Zähne wie unter ähnlichen Umftänden, bei dem Bis 
perngifte und bei gummöfen Subftanzen überhaupt, zus 
fammen. 


Das Sforpionengift verhält fich fat auf Abns 
liche Art. Die Flüffigfeit, welche der europäifche Skors 
pion bei dem Stich durch ben Stachel fprigt, iſt weiß 
und zähe, und brennend auf der Zunge; - im übrigen 
jeigte fie gleichfalls bie Eigenſchaften eines Gummi. 
(Fontana a. a. O.) 


Dr. Ruſſel hat einige intereſſante Bemerkungen 
uͤber das Gift verſchiedener Schlangenarten gemacht. Er 
fand zwar manche Uebereinſtimmung unter dieſen Gift⸗ 
arten und denen im Vorhergehenden beſchriebenen Giften, 
doch auch manche Abweichungen. 


Dieſe Gifte find gleich nachdem fie aus dem Koͤr⸗ 
per bed Thierd auggefloffen find etwas fchleimigt, werden 
aber, wenn man fie der Luft ausſetzt, noch fchleimiger, 
Die Farbe derfelben, welche anfänglich blaßgelblich weiß 
mar, wird mehr gelb, und wenn fie trocken find, aͤhneln 
fie einem gelben, flodigen Harze. Bewahrt man- fie 
einige Zeit binduch auf, fo wird ihre Farbe bunfler 
und fie verlieren etwas von ihrer Auflöglichfeit; denn 
im frifhen Zuflande oder wenn dieſes Gift noch nicht 
ganz ausgetrocknet ift, vermifcht es fich leicht ſowohl mit 
Waſſer als Alkohol. Ruffel bemerkt ferner, daß das 
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Gift der beiden Schlangen, der Brillenfchlange und 
der Katuka Rekula Boda feinen. Gefchmad habe, 
- auch feinen Eindrud auf die Zunge oder den Gaumen 
hervorbringe, und mit den gewöhnlichen Reagenzlen ges 
prüft, weder faure noch alfalifche Eigenſchaften zeige. 


Zwei Tropfen von bem Gifte der Katuka Rekula 
Poda wurden, mit vier Tropfen Wafler verdünnt, im 
ein Meinglad (N. 1.) geſchüttet; in ein zweites Glas 
(N. 2.) fhüttete man ſechs Tropfen reines Waffer; In 
jedes. dieſer Glaͤſer brachte man einen Theelöffel Blut 
von einem frifch gefchlachteten Huhne; beide Mifchungen 
wurden mit einem Glasftäbchen fünf Minuten Lang wohl 
umgeruͤhrt und ruhig bingeftelt. Das Blut in Ne. 1 
nahm eine ungleich dunflere Farbe an, als im zweiten 
Glafe; an das Stäbchen feste fich eine geringe Menge 
geronnened Blut an, welches bunfler von Farbe und 
von dicklicherer Konfiftenz als germöhnlih war. An daB 
Stäbchen im Glafe Nr. 2 hing fich gleichfalld geronne. 
ned Blut an, welches ungleich weniger betrug; es hatte 
eine hellere Farbe und fein Gewebe war lockerer. Nach 
Berlauf von drei Stunden war ber Unterfchieb noch 
merklicher. Das Blut in Nr. ı blieb im Ganzen unge 
ronnen, ed war ungleich fchmärzer und über ihm ſtand 
etwas gelbgrünes Blutwaſſer; dad Blut in Nr. 2 hatte 
- beinahe noch feine urfprüngliche Farbe; ber Hlutfuchen 
hatte ſich gebildet und über demfelben fand etwas Blut⸗ 
waſſer von der gewoͤhnlichen Farbe. 


Bei Wiederholung dieſes Verſuches, wurden die 
Glaͤſer ſorgfaͤltig erwaͤrmt, und die Miſchungen nur 
eine Minute umgeruͤhrt. Es hing ſich nur wenig Blut 
‚an die Stäbchen. In der Farbe bemerfie man biefelben 
Veränderungen, nur war das Blut in Nr. ı. meniger 
fluͤſſig als bei dem vorhergehenden Verfuche, obgleich 
immer noch flüffiger als das im Glaſe Nr. 2. (An ac- 
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count of Indian Serpents etc by Patrick Rusfel,. 
M. D. F. R. 8. fol. London un 


Vorlagen, Recipienten. Reoipula, Excipula, 
Vasa recipientia. Recipiens. Die Vorlagen find 
Gefäße, welche man an den Hals oder Schnabel der Re⸗ 
torten, Breunzeuge und anderer Defiillirgeräthfchaften 
anfügt, um dasjenige, was bei | der Deftilation übergeht, 
gufjufangen.: 


Die Geflalt derfelben iſt meiſtentheils fugelförmig, 
von verfchiedener Größe, mit kurzem Halfe. Zumeilen 
find fie an der Seite oder oberwärt® mit einer Fleinen 
Deffnung verfehen, um den ausdehnfamen Fluͤſſigkeiten 
einen Ausweg zu verfchaffen. 


- Manchmal bedient man fich auch foldyer Vorlagen, wel⸗ 
the wie eine Phiole geftalter find, und beren Hald man 
fo lang läßt, ale er aus -der Glashätte fommt. Man 
braucht fie gemeiniglich bei mit Helmen verfehenen Deftils 
lirgeraͤthſchaften. Ihr langer Hals dient dazu, den 
bauchichten Theil, in welchem ſich die übergebende Feuch⸗ 
tigkeit fammelt, in einer genugfamen Entferaung vom 
Dfen zu erhalten. 


Zu ber Deftilation der mefentlichen Dele bedient 
man fich eigends geftalteter. Vorlagen, welche florens 
‚tiner oder italiänifhe Vorlagen genannt werden. 
Da bei diefen Defkillationen eine ſehr große Menge 
MWaffer gegen eine fehr kleine Menge Del übergebet, fo 
wuͤrde eine gewöhnliche Vorlage, wenn fie auch noch fo 
geoß wäre, in kurzer Zeit mie Waffer, auf welchem eine 
nur geringe Menge Del ſchwaͤmme, angefüllt feyn. 
Man würde demnach die Vorlage fleißig verändern, 
und jederzeit die Fleine Menge von Del, weldhe babel 
wäre, fammeln müffen, welches nicht allein Verluſt an 


! 
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Zeit, ſondern auch an Del zur Folge haben würde. Um 
diefem Uebelftande zu begegnen, mähle man Borlagen 
von birnförmiger Geftalt, von deren unterem Theil eine 
gefrüämmte Roͤhre ausgeht, welche bis drittehalb Zoll 
unter der obern Oeffnung der Vorlage ſenkrecht in die 
Höhe ſteigt, ſodann aber gegen die den Bauche der Vorla⸗ 
ge entgegen ſtehende Seite wieder zurüdgebogen ift, um 
die in biefelbe gefliegene Flüffisfeit, in ein anderes Ges 
fäß ausleeren zu koͤnnen. Die Vorlage mit der ange 
brachten Röhre bildet einen Heber: wenn demnad) bie 
Slüffigkeit in der Vorlage und Röhre eine Höhe erreicht 
bat, welche bis an die Mündung der legteren reicht, fo 
fließt aus diefer das Waſſer, welches ale ber fchwerere 
Körper den unteren Theil der Vorlage einnimmt, aus, 
und das Dil bleibt zurüd, So fann bie Deftillation, 
ohne daß es nöthig wäre die Vorlage zu wechfeln, uns 
unterbrochen fortgefegt werden, 


Zu dem Materiale, aus welchem man bie Vorlagen 
verfertigt, wählt man Glas; einmal, weil biefes ber 
Wirfung der beigendften und ſtaͤrkſten Subſtanzen wider⸗ 
flieht; dann, weil das Glas durchſichtig if, und dem 
Arbeiter geftattet, den Gang ber Deftillarion zu beobach⸗ 
ten, und dem gemäß das Feuer nöthigenfals zu ver⸗ 
ftärfen oder zu ſchwaͤchen. 


Die bisher befchriehenen Vorlagen haben fämmts 
lich den Nachtheil, daß die bei der Deftillation fich ents 
widelnden gasförmigen, fo wie überhaupt alle die Fluͤſ⸗ 
figfeiten, welche ſich nicht fchnell verdichten, ganz, oder 
doch größtentpeild verloren geben. Sollten diefelben nicht 
den Apparat zerfprengen, fo mußte man von Zeit zu 
Zeit, die Tubulirung der Vorlage öffnen und ihnen einen 
Ausweg verſchaffen. 


Woulf gab zuerk eine Vorrichtung an, verniöge 
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welcher auch die gasfdrmigen Subftanzen Gelegenheit 
finden, ſich mit dem Waffer oder den andern Fluͤſſigkei⸗ 
ten, meiche fie zu abforbiren vermögen, zu verbinden. 


Die Einrichtung diefes Apparate, welcher der Moulfs 
fhe Apparat gemannt wird, ift, fo meit er fich ohne 
eine Abbildung befchreiben läßt, folgende: 


Man nimmt mehrere Flafchen, von welchen jede 
drei furze, mit Mündungen verfehen Hälfe (außer dem 
gewöhnlichen, einen an jeder Seite) hat, flellt diefe bins 
ter einander In eine Reihe, und führe aud der Vorlage, 
welche mit einer Tubulirung berjehen ift, eine folgender 


| gebogene Röhre, in ben Seitenhals ber 


naͤchſten Slafche, aus dem zweiten Geitenhalfe von bie 
fer, führe man eine ähnliche Röhre, in dem erſten Sei⸗ 
tenhals der zweiten und fo welter, Das Ende der aus 
dem Seitenhalfe der legten Slafche ausgehenden Roͤhre, 
welches funft gebogen ift, wird in eine Wanne mit 
Waffer geleitet und über fi ie eine mit Waffer gefuͤllte gläs 
ferne Glode geſtellt. 


Die Schenkel der Röhre find von ungleicher Länge; 
der lange Schenkel ragt tief in die Gefäße hinein, waͤh⸗ 
rend der fürzere fich gleich unter der Mündung des Hals 
ſes endigt. Der ausführende Schenkel ift der kuͤrzere, 
während der zuleitende Schenfel der laͤngere ift, 


maßen 


Aus dem mittleren Halſe jeder Flaſche, geht eine 
Roͤhre ſenkrecht in die Hoͤhe, welche tief in die Flaſche 
hinabreicht, und an ihrem oberen Thelle eine trichterfoͤr⸗ 
mige Vertiefung bat: 

Diefe verfehiedene Röhren ſind alle luftdicht einges 
fugt; man erreicht diefed dadurch, daß man fie durch 
burchbohrte Korfpfropfen, ‚welche genau an die Röhren 


\ 
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und in die Mündungen ber Slafchen paffen, hindurch⸗ 
führt. 


Durch die obere Deffnung der aus der Mitte ber 
Slafchen herausragenden Röhren, gteßt man in diefels 
ben Waffer, oder eine andere Flüffigkeit, welche ſich mit 
der gasförmigen Subſtanz zu verbinden im Stande ift, 
Bei diefer Vorrichtung wird bie bei der Deftillation fi 
entbindende gasförmige Subftanz durch den längeren 
Arm der Röhre, welcher fich unter der Fluͤſſigkeit oͤffnet, 
in diefe bineingeleitet. Was ſich davon mit diefer nicht 
verbindet, finder durch den fürzeren Arm der zeiten 
Nöhre einen Ausweg in die zweite Flafche und dad was“ 
hier nicht von der Flüfftgkeit abforbirt wird, geht in die 
dritte über u. f. w. Enodlich treten die nicht mit dee 
Slüffigkeit fi verbindenden Luftförmigen Subftanzen in 
die Glocke, welche über der Mündung der unter bag 
Waſſer ger Wanne geleiteten Röhre aufgeſtellt if, 


Nach Beendigung der Deftillation wird man in der 
Vorlage diejenigen Subflanzen finden, welche fich. Teiche 
verdichten laffen; in den Flaſchen diejenigen gasförmis 
gen Stoffe, welche von dem Maffer abforbirt werden; 
endlich unter ber Glocke, bie fi ic) nicht mie dem Waſſer 
verbindenden Gasarten, 


Um zu verhindern, daß bei dem fchnellen Abkühlen, 
oder bei der verminderten Gasentwickelung, nicht durd) 
den Druck der äußern Luft, das Wafler aus der Wanne, 
in die Slafchen getricben werde, dient bie aus dem 
mittleren Halfe der Flafchen hinausgeführste Roͤhre, wel⸗ 
che die Sicherheitsröhre genannt wird, und von 
Welther zuerft angegeben wurde, Durch diefe drück 
die äußere Luft befländig auf die in den Flafchen befind⸗ 
liche Flüffigfeit, und dieſer Druck muß dem auf das in 
ber Wanne befindliche Waſſer hervorgebrachten, dag 
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Gleichgewicht halten. Wegen Abbildung dieſes Appa⸗ 
rats ſehe man: Abblldung chemiſcher Defen und Werks 
zeuge zu der Encyklopaͤdie der Chemie von F. Hildes 
Brandt. Erlangen 1807. Taf. VII. Fig. 2. 


W. 


Wachs. Cera. Cire. Die Natur bietet uns 
mehrere Mobififationen diefer Subftanz dar. Die am 
längften gefannte und am früheften unterfuchte Art von 
Wachs, if dad Bienenwachs, von beffen Eigenſchaf⸗ 
fen zuerſt geredet werden foll. 


Die Bienen bereiten die Zellen, welche zur Auf⸗ 
nahme bes Honigs, der Eier, der jungen Brut u. f. w. 
beſtimmt find, aus dieſer Subftanz. So wie bag Wachs 
aus den Bienenſtoͤcken fommt, bat es eine mehr oder 
weniger dunfle, gelbe Farbe, und einen flarfen, aros 
matifchen Geruch. Diefed fcheint aber von einer frembds 
‚ ertigen Subſtanz herzurühren, welche dem Wachſe beiges 
mifche if. Geruch und Farbe verfchwinden . gänzlich, 
wenn man das in dünne Streifen ausgezogene Wachs 
ber Luft und Sonne augfeßt und von Zeit zu Zeit mit 
Waſſer benetzt. Man nennt diefe Dperation bag Bleis 
hen des Wachſes. (Man ſehe B. I. ©. 444.) Das 
gebleichte Wachs wird weißes Wachs, das ungebleichs 
te gelbes Wachs genannt, 


Das fpecifiihe Gewicht des Bienenwachſes beträgt 
nah Bofloc 0,9600. An der atmofphärifchen Luft bleibe 
daß gebleichte Wache unverändert; das gelbe verliert, 
wie fhon bemerkt wurde, feine Farbe und feinen Geruch. 
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Im Waſſer iſt das Wachs unaufloͤslich; auch wer⸗ 
ben feine Eigenfchaften, wenn es einige Zeit In dieſer 
Slüffigfeit aufbewahrt wird, nicht verändert. 


Wird Wachs einer erhöhten Temperatur ausgefeßt, 
fo wird ed welch und bei Anwendung eines hinreichen⸗ 
den Wärmegrabes fommt e8 in Fluß. Fourcroy fegt 
die Temperatur, bei welcher das Wachs in Fluß kommt, 
gleih 1709 Fahre. Boſtock bei dem gelben Wachs 
gleih 142 9 ; bei dem weißen gleih 1559 ; hiemit ſtim⸗ 
men auch die Verfuche von Pearfon und Nichol ſon. 


Das gefhmolzene Wachs erfcheint als eine farben, 
Iofe, durdhfichtige Flüffigfeic, welche bei Verminderung 
der Temperatur wieder feft wird und dag vorige Aufehen 
erhäle. Wird die Temperatur noch mehr erhöht, fo 
kocht das Wachs und verdunſtet. Wird eine glühende 
Kohle dem verdbampfenden Wachfe genähert, fo entzünber 
es ſich und brennt mit glaͤnzender Flamme, 


Die Chemiften find nicht einig darüber, ob das 
Wachs vom Alkohol aufgelöf’t werde, oder nit, Fours 
croy, Chaptal, und Niholfon verfihern, daß es 
in demfelben unauflöslich fey, Pearfon und Chaptal 
behaupten hingegen das Gegentheil. Offenbar komme 
es hiebei auf die Befchaffenheit des Alkohols an, beflen 
man fich zu biefem Verſuche bediente. Iſt der Alkohol 
wafferhaltig, fo Idf’t .er das Wachs nicht auf, während 
reiner Alkohol vorzüglich durch Wärme unterftägt ‚ bas 
Wachs allerdings auflöf’r, | 


Zwanzig Theile reiner tochender Alkohol Idfen, den 
Derfuhen von Boftocd zufolge, ungefähr einen Theil 
Wachs auf; bei'm Erfalten der Auflöfung fcheiber ſich 
jedoch daffelbe ;größtentheild ‚wieder aus; das mas in 
ber Auflöfung zuräckbleibe, faͤllt bei einem Zufage von 
Waſſer gleich falls nieder. 
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Kalter Aetksr Äußere eine nur ſchwache Wirfung 
auf das Macs; fiedender Aether nimmt ungefähr +5 
dem Gewichte nach, davon In fi), läßt aber den größs 
ten Zheil bei'm Erkalten fallen, | 


- Die fauftifchen feuerbefländigen Alfalien verbinden 
ſich mit dem Wachſe. Die Zufammenfegung, welche 
dadurch gebildet wird, beſitzt alle Gtgenfchaften der ges 
mwöhnlichen Seife. Kocht man Wachs mit einer alfalis 
fchen Lauge, fo wird die Släffigfeir träbe und nach einiger 
zeit fcheidet fi) die Seife ab und ſchwimmt auf der 
Dberfläche. Seht man eine Säure zu biefer Zufammens 
fegung, fo wird dad Wachs vom Alkali in Geflalt von 
Flocken gefchieden. Es ift dadurch in feinen Eigenfchafs 
ten faſt gar nicht veränvdert worden, 


Das punifhe Wachs, deſſen fich bie Alten zur 
enfauftifhen Mahlerei bedienten, ift im Grunde eine 
Wachsſelfe. Nah Lorgna (Journ. de Phys. No, 
vembre ı78:1.) erhält man biefe Zufammenfehung, 
wenn man 20 Theile Wachs mit einem Theile Natrum 
verbindet. 


Daß fauftifche Ammonium bilder mit dem Bienen, 
wachfe im Sieben fogleid eine Emulfion, In dem Maaße 
wie biefed Gemifch erfaltet, erhebt ſich der größte Theil 
des Wachſes in flockiger Geftalt auf die Oberfläche, und 
es fcheint ſich ſehr feſt mit dem Ammonium verbunden 
zu haben, indem feine Textur zerſtoͤrt iR und die Schmelzs 
barfeit und Entzünblichfeit vermindert find. Im Waſſer 
fcheint biefe Zufammenfegung wenis oder gar nicht aufs 
löslich zu feyn. 


Die Säuren dußern eine nur geringe Einwirkung 
auf das Bienenwachs. Selbſt die oxydirte Salzſaͤure, 
welche fo heftig auf die meiſten Koͤrper wirkt, bringt 
"feine andere Aenderungen jumege, als dad fie, wie ſchon 
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an einem andern Orte bemerkt wurde, die Farbe beffels 
ben binwegnimmt. Es mollen zwar einige, bei Behands 
lung des Wachſes mit vieler und ffarfer Salpeterfäure, 
dafjelbe nach) und nach in Kleefäure verwandelt haben; 
diefer Verſuch verdient jedoch mit der nötpigen Genauig⸗ 
keit wiederholt zu weeden. 


Weil das Wachs der Einwirkung der Säuren fo 
kraͤftig wiederſtehet, fo braucht man dafjelbe als Kleb⸗ 
werf, um mit Säuren angefüllte Gefäße zu verfchließen ; 
auch überzieht man die Pfropfen mit Mache, um biefe 
gegen die zerfiörgnde Wirkung der Säuren zu fchügen. 


Das Wachs verbinder fih unter Mitwirkung der 
Wärme mit den fetten Delen. Diefe Zufammenfeßungen 
werden Cerate genannt. Ihre Konfiftenz ift nach Vers 
fhiedenheit der Menge Del, welhe man dazu nimmt, 
ver ſchieden. 


Auch die fluͤchtigen Oele loͤſen in der Waͤrme das 
Wachs auf; wenigſtens findet dieſes bei dem Terpen⸗ 
thinoͤl ſtatt. Die Aufloͤſung deſſelben in Terpenthinoͤl, 
in dem Verhaͤltniſſe von 11 Unzen des letztern und 5 
Unzen in gellnder Wärme geſchmolzenem weißen Wachſe, 
- giebt einen zur Fresco: Malerei fehr brauchbaren Wach 8s 
Firniß. Bei einem -größern Verhältniffe de Wachfes 
fänt aus der Auflöfung, bei'm Erfalten derſelben, ein 
Theil des aufgeldj’ten Wachfes zu Boden, 


Diefes iſt aber ungleich weicher als gewoͤhnlich, und 
enthaͤlt entweder Oel, oder iſt in ſeiner Grundmiſchung 
veraͤndert worden. 


Setzt man bad Wachs in einer Deſtillirgeraͤth⸗ 
(haft ber Einwirfung bes Feuers aus, fo geht bei einer 
Temperatur von 2120 - Fahr. etwas Waffer , eine 
geringe Menge Säure und ein kleiner Antheil eined Ans 
fangs flüfligen Deles über, welches einen eigenthiimit 
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chen firengen Geruch verbreitet. Diefed Del nimmt, fo 
wie die Deftilation weiter fortruͤckt, an Dice zu, bis 
es endlich die Konfiftenz der Butter erhält, daher man 
ibm auch den Namen Wachsbutter gegeben hat. In 
der Metorte bleibt eine Eleine Menge Kohle zurück, wels 
che ſich nicht leicht einäfchern läßt. Durch miederholte® 
Deftilliren der Wachsbutter, wird fie flüffiger und nds 
hert fih in ihren Eigenfchaften einem flüchtigen Dele, 


Die Deftillation ded Wachſes nimmt man gewoͤhn⸗ 
lih in einer geräumigen und weithälfigen Glasretorte 
im Sandbade bei vorfichtiger Regierung des Feuers vor, 
meil es leicht uͤberſteigt. Man pflege auch wohl dem 
Wachfe etwas Sand zuzufeßen. 


Lavoiſter fuchte aus den durch Verbrennen einer 
beffimmten Menge Wachs in Sauerftoffgas erhaltenen 
Produften, die Beftandtheile dieſer Subſtanz auszumit⸗ 
teln. Zum Verbrennen don 21,9 Gran Wachs mwurben 
66,55 Gran Sauerſtoffgas erfordert; die Summe von 
beiden betrug. demnach 88,45 Gran. Nach dem Bers 
brennen fand man in den gläfernen Gefäßen 62,58 Gran 
Koblenfäure, und Waſſer beffen Menge Lavoiſier 
gleich 25,87 Gran fehäste; außer biefen Produkten wur⸗ 
ben feine andere vorgefunden. 


Nun enthalten 62,58 Gran Foblenfaured Gas: 
44,56 Sauerftoff und 18,02 Kohlenftoff; 


Die 25,87 Gran Waſſer würden zufammengefetst 
feyn, aus: 


a1, 99 Sauerfloff und 3,88 Wafferfiof. Da ſich 
nun unter biefen Produften 66,55 Gran Gauerftöff 
(glei) 44,56 + 21,99) vorfinden, welche ber Menge 
bed zum Verbrennen Berbrauchten gleich find, fo muͤſſen 
bie 18,02 Theile Kohlenfioff und 3,88 Theile Wafferftoff 


— 
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als bie Befanbreite von 21,99 Thellen Wachs angefes 
ben werben. 


Hundert Theile Wach würden mithin, diefer Anas 
Ipfe zufolge, enthalten: 


82,28 Kohlenſtoff 
17,72 Wafferftoff 


100,00 


Diefe Analyſe kann jedoch nicht ald genau, fondern 
nur als annähernd betrachtet werden: indem Lavoi—⸗ 
fier die Menge des Wafferd nur nach einer ungefähren 
Schägung angenommen hat. Ueberdieß hat Ravnoifier 
bei diefer Beſtimmung nicht auf den Gauerfloffgehalt 
ber Kohle Rücficht genommen. Geht man davon aus, 
daß in der gewöhnlichen Kohle 37 Procent Sauerſtoff 
enthalten find, fo würde man die Bellandtheile des 
Wachſes in 100 Theilen folgendermaßen feftfegen müflen: 


51,42 Koblenftoff 
30,86 Sauerſtoff 
17,72 Wafferftoff 


100,00 


Das Wachs kommt in feinen meiften Eigenfchaften 
mit den fetten Delen überein, und unterfcheidet ſich von 
ben fogenannten Pflanzenbuttern nur wenig. Wahr; 
ſcheinlich rührt die größere Konfiftenz deffelben von dem 
Antheil Sauerftoff ber, welcher mit demfelben verbun; 
den iſt; und das Wachs fann als ein fettes mit Sau: 
erftoff verbundeneg Del betrachtet werben. 


Den Beobachtungen. von John Hunter — 
kommt das Wachs unter den ſchuppigen Ringen bervor, 
welche ben bintern Theil des Körpers bei den Bienen 
bedecken, 


* 
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Der Stoff us welchem  diefe Inſeklen das Wachs 
bereiten, iſt, den Unterſuchungen von Huber zufolge, 


(Bibliotheque britannique T. XXVI p. 58 — 79 uͤberſ. 


im Neuen allgem. Sourn. der Chemie B. IU. ©. 49 
ff.) der zuckerige Beſtanotheil des Hontge Der Pollen, 
mwelhen man fonft file denjenigen Theil der Pflanzen 
hielt, auß dem von ben Bienen dag Wachs bereitet 
wird, trägt biezu nichts bei; denn Bienen, welche eins 


gefperrt und nur mit Pollen gefuttert wurden, mach⸗ 


ten fein Wachs; daffelbe bemerkte man, wenn die Bier 
nen berumflogen und Nahrung eintrugen, zu ber Zeit 
- wenn zwar Blumenflaub, ‚allein fein Honig in den Blus 
men anzutreffen war. Der Pollen, welcher von den 
Bienen forgfältig eingefammelt wird, hat eine andere 
Heftimmung. Er dient, nachdem er eine befondere 
. Bearbeitung in dem Körper der Bienen etlitten bat, als 
einziges Nahrungsmittel der ‚jungen Brut. 


Auch mit Zucker gefutterte Bienen machten häufig 
Wachs und im biefer Hinficht übertraf der Puderzucker 
den Honig und den raffınirten Zucker. 


Man fehe über daß Bienenwachs: Bostock in 
Nicholson’s Iournal of natural philosophy Vol. IV, 
p. 130 —— im Neuen allgem. Journ. der Chem. B. 


Außer dem Wachſe bereiten die Bienen noch eine 


Subflanz, welche Stopfwachs (Propolis) genannt 
wird. Gie ift von mehr oder weniger dunfler, brauner 
Sarbe, bat bei einer niedrigen Temperatur eine fefte 
Konfiftenz und ift ſproͤde; bei einer etwas höheren Tems 
peratur ift fie weich und zaͤhe Ihr Geruch iſt aromas 
tiſch und angenehm, und äpnelt dent des peruantfchen 
Balſams. 


Wird 


% 
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Wird das Stopfwachs ſchwach erbigt, fo erweicht 
ed fi) und wird klebrig; auf glühenden Kohlen ftößt es 
einen weißen Dampf von angenehmen Geruche aus. Zn 
der Kälte löf’e der Alkohol einen Theil davon auf; die 
Auflöfung hat eine dunfelrothe, ziemlich ſchoͤne Farbe, 
Durch anbaltendes Digeriren mit Alkohol fann man 
dem Stopfmachfe alle auflöslichen Theile entziehen. Es 
bleibt eine weiße, ziemlich fpröde Maffe, Ueberrefte von - 
Vegetabilien, Honigbienen u. f. w. als Ruͤckſtand. 


Behandelt man das Unaufgelöf’te mit fochendem 
Alkohol, fo wird die weiße Maffe größtentheils aufge: 
loͤſ't; der Alkohol wird davon nicht gefärbt. Beim Er: 
falten ber Zlüffigfeit, ſcheidet fid) der größte Theil des 
Yufgelöf’ten wieder aus. Bei ber Unterfuhung fand 
man es ganz mit Wachs uͤbereinſtimmend. Die Menge 
deffeiben verhielt fich zu der Menge des in altem Alto: 
hol Auflöslihen ungefähr wie ı zu 7. Wahrfcheinlich 
faͤllt dieſes Verhaͤltniß bei andern Proben Stopfwachs 
anders aus. | 


Wurde die mit kaltem Weingeifte gemachte Aufl; 
fung verdunſtet, fo blieb ‚ein braunrother, glänzender, 
trockener, brüchiger, einem Harze ganz ähnlicher Rück, 
fand. Ein Zufag von Waſſer brachte in der weingeiftl- 
gen Aufdfung eine milchichte Trübung hervor, und es 
fchied ſich eine fadenziehende, zähe Maffe ab, welche 
‚aber bei’'m Trocknen fpröde wurde. 


An der Flüffigfeit, aus welcher jene Subſtanz durch 
Waſſer gefälle worden war, fand man, nachdem man 
fie durch Ruhe und Siltriren geklärt hatte, Anzeigen 
einer Säure, Sle roͤthete flarf die Lafmustinftur, allein 
die Natur derfelben konnte wegen zu geringer Menge, _ 
nicht näher unterfucht werden, 


Die durch Waſſer aus der weingeiſtigen Stüffigfeit 
V. 124] 
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abgefchledene Subſtanz Idf’e ſich in fetten und flächtks 
gen Delen, fo wie in dem Aether auf und vermehrt 
ihre Konfiftenz. Bei gelindem Feuer deflilirt, giebt fie 
anfänglich ein leichtes Del von angenehmen Geruche; 
bei weiterem Fortgange der Deftilation wird dieſes Del 
gefärbter und dicker von Konfiftenz. Bei'm VBerbrennen 
läßt diefe Subftanz, welche im Verhalten ganz mit ben 
Harzen uͤbereinkoͤmmt, eine leichte, voluminoͤſe Kohle 
zuruͤck. 


Die Blenen bedienen ſich des Stopfwachſes, um 
damit den Boden der Bienenſtoͤcke zu belegen, und alle 
fremdartige Körper, als Inſekten, Würmer u. ſ. w. zu” 
uͤberziehen, welche zu ſchwer ſind, als daß ſie dieſelben 
aus dem Stocke hinausſchaffen koͤnnten. 


Durch dieſen Ueberzug werden jene Thiere ganz 
gegen die Faäulniß geſchuͤtzt. (Man ſehe Vauquelin: 
Annales de Chimie Vol. XLII. p. 205 et suiv. überf. 
in Scherer’8 Allgem. Journ, ber Chemie B. X. ©. 
667. ff. 


Mehrere Degetabilien bieten und eine bem Bienen, 
wachfe ganz analoge Subſtanz dar. Die Oberfläche der 
Blätter mehrerer Bäume ift mit einer Art Firniß bes 
becft, welcher den Unterfuchungen von Tin gry zufolge, 
ein wahres Wachs ifl. Am es abzufcheiden, digerirt 
man die zerquetfchten Blätter zuerft mit Waffer, dann 
mit Alkohol fo lange, bis jeder in biefen Slüffigfeiten 
auflögliche Theil ausgezogen worden if. Hierauf vers 
miſcht man den Ruͤckſtand mit ſechs Theilen (dem Ges 
wichte nach) tropfbarflüffigem, fauftichem Ammonium. 
Nachdem die Mifhung einige Zeit geftägden bat, gießt 
man den flüffigen Antbeil ab, filtrirt ihn, und eröpfelt 
unter beftändigem Umrühren verdünnte Schmefelfäure fo 

lange in bdenfelben, bis bie Säure vo 
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wachsartige Firniß fällt als ein gelbes Pulver zu‘ Bo: 
den. Man waͤſcht ibn forafältig mit Waffer aus und 
ſchmilzt ihn über gelindem Feuer. 


Auch Prouft hat in fehr vielen Gewaͤchſen Mache 
gefunden. Er erhielt aus dem SGagmehl des Eleinen 
Hauslauches eine beträchtliche Menge deſſelben. Das 
Mache, welches diefed Gewaͤchs lieferte, war weiß, bruͤ⸗ 
chig, troden und ohne Geruch. En 


Auch aus dem Sapmehl bes — Kobls, ließ 
ſich eine wachsartige Subſtanz abſcheiden, wiewohl in 
geringer Menge. Die Feigen, Pflaumen, Weintrauben, 
Pomeranzen ſind mit einem wachsaͤhnlichen Ueberzuge 
bedeckt. Prouſt fand ferner, daß der mehlichte Ueber; 
zug, mit welchem das Papier bedeckt iſt, worin man 
zu Paris die Drangen eingewickelt aus Portugal ers 
hält, ein wahres Wachs fey, wovon man fich über; 
zeugt, wenn man ihn mit den Meffer abfragt und der 
Wärme ausfegt, mo er dann zu größeren Maffen zu / 
fammenfchmiljt, (Proust, Journ. de Phys. Vol, LVJ. 

p- 87. et ııı.) 

In vorzüglicher Menge liefern mebrere Arten von 
Myrica, Wachs, als Myrica cerifera angustifolia, web 
che in Louiſiana wachſt; Myrica cerifera latifolia, 
welche in Penfildanien, Carolina und Virginien 
sorfommt; ferner eine dritte Art von Myrica cerifera, mels 
che Mihaultden Zwerg-Wahsbaum nennt; imaleis 
chen Myrica cordifolia am Kap der guten Hoffnung. 


Diefe Arten von Myrica fragen eine Deere, etwa 
von der Größe eines Pfefferkorns; drückt man fie Hark 
mit der Hand, fo fondert ſich ein weißes Pulver, von 
ſtaͤrkemehlaͤhnlichem Auſehn ab, Rn die " wechdartige 
Subſtanz If. u 


Die Beeren, von welchen ein fruchtbare Baum 
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etwa fieben Pfund liefert, werden mit Waſſer audges. 
focht, indem man von Zeit zu Zeit die Saamen ums 
rührt, und gegen die Wände bes Gefäßes reibt, damit 
das Wachs fich leichter Iosgebe. Das Wachs fammelt 
fih auf der Oberfläche des Waſſers, wird mit einem 
Löffel abgefchöpft, und durch ein grobes Tuch gegoffen. 
Menn fich Fein Wachs mehr zeigt, lungt man die Saas 
men‘ mit einem Schaumläffel heraus, und fchüttet in. 
daſſelbe Waſſer frifche Beeren. Zu den folgenden Malen 
wird frifhes Wafler genommen; oder man feßt auch 
“in dem Maaße, ald das Waſſer verdbunftet, fiedendeg 
Waſſer wieder zu, um die Operation nicht aufzuhalten. 


Hat man auf die befchriebene Art eine Quantität 
Wachs gewonnen, fo bringt man es auf ein Tuch, läßt 
es trocknen und ſchmilzt es noch einmal, gießt ed durch 
ein Seihtuch und ertheile ihm die Fotm von Kuchen, 
Vier Pfund Saamen geben ungefähr ein Pfund Wache. 


Die Farbe de von ber Myrica erhaltenen Wachs 
ſes, oder des Myrthenwachſes ift blaßsrün; allein 
in verfchiedenen Stücen von verfchiedener Schattirung. - 
In den meiften. Fällen nähert fie fi einem ſchmuzigen 
Grau; in andern if fie heller, durchfichtiger, in's Gelb 
liche fallend. Die Gewinnung des Myrthenwachſes bat 
auf die Farbe deffelben Einfluß: das, welches ſich im 
Anfange bed Kochens ablondert, hat eine mehr gelbliche 
Farbe; das gegen das Ende fich augfcheibende ift durch 
das in den Dberhäutchen der Saamen enthaltene Pig; 
ment, mehr grün gefärbt. 


Das fpecififche Gewicht bes Drorthentwacheß beträgt 
1,0150; es ſchmilzt in einer Temperatur von 1099 
Bahr. In vermehrter Hige brennt ed mit weißer 
Flamme, ohne vielen Rauch, und unter einem angeneh⸗ 
men, aromatifchen Geruche, 


- 
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Kaltes und fiedendes Waffer dußern feine Wirfüng 
darauf; bei der gewoͤhnlichen Temperatur auch nicht der 
Alkohol. In der Siedhige loͤſen roo Theile Alfohol un: 
gefähr 5 Thelle Wachs auf, Beim Erkalten fcheiden 
fib 2 davon wieder aus; das legte Z fondert fich nach 
einigen Tagen ebenfalls ab; noch fchneller erfolgt die 
Abſcheidung beim Zufab von Waſſer. Das. aus dem 
Alkohol Niedergefaline ift fchwächer als ‚vorhin gefärbt, 
und fält mehr in's Graue. 


Der Alkohol hoͤſ't das ae nicht ganz 
auf ‚ fondern es bleibt ein Ruͤckſtand, melcher ungefähr 
2 des Ganzen beträgt, und dunkler grün gefärbt ift. 


Der Schwefeläther 1öpe bei der gewöhnlichen Tem; 
peratur nur eine geringe Menge Myrthenwachs auf; 
"wendet man ihn aber fledend an, fo erfolgt die Auflds 
fung ſchneller. Die Menge des Aufgelöf’ten, fcheint 
ungefähr 4 vom Gewichte des Wachfes zu betragen. 
Erfalten der Auflöfung, noch fchneller ein Zufag ven 
Waſſer, fcheiden das Aufgeldf’te wieder ab. Das Myr⸗ 
thenwachs iſt, nachdem es in Aether aufgelöf’t.worben, 
vollkommen ungefaͤrbt; der Aether hingegen nimmt eine 
ſchoͤngruͤne Farbe an. Iſt das Verhaͤltniß des aufgeloͤſ'⸗ 
ten Wachſes nicht zu groß, ſo ſetzt es ſich, wenn man 
den Aether langſam verdunſten laͤßt, an den Waͤnden 
des Gefaͤßes in kryſtalliniſcher oder blaͤttriger Form ab 
und ſein Aeußeres gleicht dann dem des Wallraths. 


Das Terpenthinoͤl loͤſſt ungefähr 6 Procent vom 
Myrthenwachſe auf. Die Auflöfung hat eine ſchwach—⸗ 
grüne Farbe. Ein Theil des Wachſes fcheidet fi bei'm 
Erkalten wieder aus, während ein anderer bleibend darin 
aufgelöft ifi. 


Die kauſtiſchen fenerbefländigen Alkalten "verhalten 
— Ah gegen das Myrthenwachs, wie gegen das Bienen, 
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wachs. Das kauſtiſche Ammonium bilder durch Wärme 
unterſtuͤtzt, damit eine Emulſion, das Wachs wird ſei⸗ 
ner Farbe beraubt; der größte Antheil davon ſcheidet 
ſich ab, und iſt in eine in Waſſer zum Theil aufloͤsliche 
Subftanz umgeändert, wiewohl fie es in geringerem 
‚ Maafe ift, als die mit Kali entflandene. 


Die mineralifchen Säuren haben in ber gewoͤhnll⸗ 
chen Temperatur wenig Wirkung auf dad Myrthenwachs. 
Die Schmefelfäure Idf’t nur eine fleine Menge davon 
auf Die Auflöfung hat eine. braune Farbe. In ges 
mäßigter Wärme beträgt die Menge des Aufgeldf’ten 
rs: Es entftehet eine dicke dunfelbraune Mafle, welche 
bei vem Erkalten faft feſt wird; von dem MWachfe ſchei⸗ 
der ſich aber nichts aus. 


Die Salpeter- und Salzfäure fcheinen, ſelbu in der 
Waͤrme, wenig Wirkung auf das Myrthenwachs zu 
haben. Myrthenwachs, welches einige Zeit in Beruͤh⸗ 
rung mit Salpeterſaͤure im Fluß erhalten wurde, verlor 
feine grüne Farbe und erhielt eine blaßgelbe; die Säure 
aber blieb ungefärbt und fehlen davon nichts aufgelöft 
zu haben, Won der Salzſaͤure wird das Myrthenwachs 
bei lange anhaltender Digeftion lebhaft oranienroth ges 
färbt. Man febe: C, L. Cadet, Annales de Chimie 
- T. XLIV. p. 140 et suiv. überf. in Scherer’8 allgem, 
Sourn, der Chem, B. X. ©, 156 ff. Boſtock a. a. D 


Auch die Chinefen benusen mehrere Bäume um 
Wachs daraus zu ziehen, aus denen fie Wachskerzen, 
und mehrere derjenigen feinen Zierrathen bereiten, welche 
nach Europa gebracht werden. 


Hieher gebört ferner die mit bem Namen Pela 
bezeichente, befonbere Wachsart, die ganz das Anfehn 
des Wallraths hat, und in China durch Ausfochen 
eines Salinfeire gewonnen wird. 
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Humboldt befchreibt in dem, gemeinfhaftlich mit 
Bonpland unter dem Titel: Plantae aequinoctia- 
les herausgegebenen Werfe einen bisher völlig unbe— 
kannten Wahsbaum, bie Wachspalme (Ceroxylon 
andicola.) 


| Hr Stamm iſt 180 Fuß hoch, von geradbem 
Wuchſe. An der Mitte feiner Länge ift er etwas dicker 
als am Stammende und Zopfende. Sein Durchmeſſer 
beträgt nicht über funfzehntehalb Zoll. Die gefiederten 
Blätter befinden fi), mie bei allen Palmenarten, bloß 
oben an der Krone. Die Wachspalme bat deren nie 
mehr als zehn, aber jedes einzelne Blatt ift-ı8 bie 21 
Fuß lang. Sie treibt eine Pfahlwurzel, die ftärfer als 
der Stamm des Baumes felbft ift, und mächft biefer 
noch eine Menge faferiger Nebenwurzeln, 


So oft der Stamm einen neuen Trieb macht, ent⸗ 
ftehen da, wo die Blätter der Krone abfterben und ab» 
fallen, horisontale, ringförmige Streifen in ber Rinde. 
Der Zwifchenraum von einem foldyen Ringe gum andern 
ift von gelber Farbe, glatt und. glänzend, wie die Ober⸗ 
fläche des Indischen Rohre, und iſt etwa zwei Linten 
hoch mit einer Mifhung aus Harz und einem wachs⸗ 
artigen Stoffe überzogen, den die Eingebornen Wachs 
nennen, und aus dem fie mit einem Zufage vpn einem 
Drittheile Talg Kerzen und Lichter verfertigen, ' die ſehr 
gut und ſchoͤn brennen, Diefe Materie findet fih nur 
allein auf der Oberfläche ded Baumes und fcheint bie 
äußre Rinde auszumachen, Baugquelin hat diefe mache; 
artige Subflan;, von welcher Humboldt eine Duans 
titaͤt mitgebracht bat, unterfucht. Sie ift, den damit 
angeftellten Verfuchen zufolge, aus zwei Drittheilen Harz 
und einem Theile einer Subſtanz zufammengefegt, die 
fih in ihren Eigenfchaften ganz wie Bienenwachs vers 
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hält, nur daß fie fpröder als legteres ift, und deshalb 
leichter bricht oder fpringt. 


Nicht weniger merkwuͤrdig ift der Standort biefer 
Palmenart. Sie zeigt ſich nicht eher, ale bis man eine 
Hoͤhe von 4600 Fuß Über die Meeresfläche erreicht hat, 

- und von da an bleibt fie 3600 Fuß in das Gebirge 
hinauf die Begleiterinn des Reiſenden, folglich nur 2400 
Fuß von der Schneelinie entfernt, Andre Palmenarten 
kommen nicht mehr fort, wenn man unter den Wende 
Freifen fih um 3000 Fuß über die Dberfläche des Meer 
tes erhebt. Die Temperatur der Loft war in biefen 
Gegenden nicht höher ald 169 Reaumur; ja Hum— 
boldet fand dieſe Palme in Gegenden, wo die Tempe⸗ 
ratur nur 13,5 0 betrug. Sie ift ferner auf einen fehr 
Heinen Strich eingefchränft. Sie waͤchſt nähmlich im 
‚„ Andes;Gebirge nur. auf dem Berge Quindiu unter 
4° 35° nördlicher Breite in einer fleilen wilden Felsge⸗ 
gend, beren Boden aus Granit, Glimmerfchlefer und 
Zrappgebirgsarten befteht. Hier findet man fie auf einem 
— von 1800 Fuß RER und ı5 bis 20 Stunden 
änge 


In Brafilien fol es eine, wie wohl — dieſer 
verſchieden, Palme geben, die dort den Namen Cor⸗ 
nuba fuͤhrt, aus deren Blaͤttern Wache gewonnen 
wird, 


Wärme, f. Wärmeftoff. 


Märme, thierifche. Calor corporis humani. 
Chaleur du corps humain. Wir bemerken bei dem 
Menfchen, überhaupt bel den‘ warmblütigen Thleren, 
daß ihre Temperatur fi) von ber, der umgebenden Luft 
unterfcheibet und Höher if, als bie Temperatur ber 
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Amofphäre. Wir belegen diefe Erfcheinung mit dem 
Namen der tbleriſchen Wärme, 


Bringt man en Thier in ein kaltes Medium, fo 
finft die Temperatur bdeffelben fo lange das Leben währr, 
nur bis auf einen gemwiffen Grad herab; bringt man 
Dingegen baffelbe in ein fehr heißes Medlum, fo bemerft 
man daß feine Zemperatur geringer ift, als die des 
Medium, 


Wie fehen Hieraus, daß der thierifhe Körper fo 
lange er lebt, ‚von dem Gefege der gleihtörmigen Ver; 
breitung der Wärme eine Ausnahme macht; erft bei dem 
todten Thiere bemerfen wir, daß bdaffelbe näch und nad) 
bie Wärme ded umgebenden Mediums annimmt. Wir 
muͤſſen daher biefer Klaffe von Wefen das Vermögen 
' einräumen, dem fonft allgemeinen Gefege der gleichen 
Verbreitung der fühlbaren Wärme zu widerſtehen, und 
felöftehätig ihre Temperatur zu beftimmen. 


Dem menfchlihen Körper fcheint ein beftimmter 
Grab von Wärme eigen zu feyn. Gewoͤhnlich zeigt das 
Fahrenheit'ſche Thermometer auf der Oberfläche bes 
Körpers unter den Achfeln 97 bis 999 ; Hunter fand 
die Temperatur in der Harnröhre bei einem Zoll Tiefe 
gleih 929 ; bei zwei Zoll Tiefe gleih 93° ; bei vier 
Zoll Tiefe 40; ; und am Bulbus berfelben 97°. Man 
fieht hieraus, daß die innerfien Theile des Körpers bie 
wärniften find, und daß die Temperatur des Körpers 
gegen die Oberfläche bin abnimmt. 


Man hat auf fehr mannigfaltige Art verfucht, bie 
Entftehung der thierifchen Wärme zu erflären. Die älteren 
von feiner Thatfache beftätigten Hnpothefen, werben bilfig 
ganz üÜbergangen, Mehr Aufmerkfamfeit verdienen dies 
jenigen, welche aus dem. die Nefpiration begleitenden Er⸗ 
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fheinungen die Entftehung ber thleriſchen Waͤrme zu er⸗ 
klaͤren ſuchten. 


Der Zuſammenhang — dem Athmen und der 
Erzeugung der thieriſchen Waͤrme iſt unverkennbar. Je 
groͤßer die Lungen eines Thieres ſind, deſto groͤßer iſt in 
der Regel ſeine thieriſche Waͤrme. Vorzuͤglich groß iſt 
dieſe bei den Voͤgeln, bei welchen fie 103 bis 1040 
gefunden wird. Bei bieſen Thieren iſt aber das Athmen 
auch ſehr vollkommen, indem die Luft ſogar bis in das 
Innere der Knochen drisgt, 


Black ſuchte ſeine Lehre von der gebundenen Waͤr⸗ 
me als Erklaͤrungsgrund für bie Entſtehung der thierls 
‚ fhen Wärme zu benugen. Nah ihm wird ein Theil 
ber in ber eingeathmeten Luft enthaitenen gebundenen 
Wärme in Freiheit gefest. Dadurch wird die Tempe⸗ 
tatur der Lungen und des Blutes, welches durch fie 
hindurchſtroͤmt, erböhet, und bag dadurch erwärmte 
Blut, theilt bei feinem Kreislauf, die empfangene Wärme 
dem ganzen Körper mit, 


Gegen biefe Hypotheſe dringt fich fogleich der Eins 
wurf auf, baß in diefem Falle die Temperatur der Luns 
gen ein Marimum feyn müßte, und daß die Tempera 
tur der Theile ded Körpers, fo mie ihre Entfernung 
von den Lungen zunimmt, abnehmen müffe; diefem wis 
berfpricht abet die Erfahrung gänzlich. 


Nach Lavoiſter und Eramford verbindet fi 
das Sauerftoffgad der eingeathmeten atmofphärifchen 
Luft in den Lungen, mit dem Koblenftoff und Waſſer⸗ 
floff, welche das Blut fahren läßt, Während biefer Ders 
bindung läßt das Sauerfloffgag, einen großen Theil dei 
jenigen Wärmeftoffd fahren, mit welchem es verbunden 
war. Diefed Quantum Waͤrmeſtoff iſt, nach jenen Nas 
eurforfchern, nicht allein hinreichend, um die Abnahme 


J 
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ber Temperatur der Körper zu verhindern, fondern auch 
um das neu gebildere Wafler ald Wafferdampf hinweg» 
zuführen. 


Da übrigens, auch diefer Hppothefe zufolge, aller 
Wärmefloff durch welchen die Temperatur des Koͤrpers 
bervorgebracht wird, in den Lungen entwickelt wird; fo 
trifft der Einwurf, welcher gegen die Hppothefe von 
Blad gemacht wurde, auch diefe, Jene Naturforſcher 
fuchten jedoch demfelben auf folgende fcharfinnige Art 
zu begegnen. Nah Eramford beträgt die fpecififche 
Wärme des arteriellen Blutes 1,0300; bie des vendfen 
hingegen nur 0,8928. Hieraus ſchloß er, daß in dem 
Augenblicke, in welchem das vendfe Blut in arterielled 
verwandelt wird, feine fpecifiiche Wärme zunehtte. Es 
wird demnach ein Zufag von Wärmefloff erfordert, ment 
es biefelbe Temperatur beibehalten fol, welche es als 
venöfes Blut hatte. Diefer Zufag tft fo groß, daß aller 
neu entbundene Wärmeftoff dazu verwendet wird: es 
muß alfo die Teinperatur der Lungen, diefelbe wie bie 
ber übrigen Theile des Körpers bleiben. Mährend des 
Dlutumlaufes wird das arterielle Blut nach und nach 
in vendfes verwandelt; folglich nimmt feine fpecififche 
Wärme ab, und ed muß daher Wärme in Freiheit ges 
fegt werden. Diefes if der Grund, daß bie Temperas 
tur der aͤußerſten Theile des Körpers nicht abnimmt. 


Wenn man aber erwägt, daß das fohlenfaure Gas 
und das Waffer (man vergleihe B. J. S. 202 ff.) 
nicht in den Lungen, fondern während des Umlaufes 
bed Blutes gebildet werden, fo ergiebt fich hieraus bie 
. Nichtigkeit diefer Hypotheſe. 


Da in dem Artifel: Athmen bemerkt wurde, 
ed hoͤchſt wahricheinlich fen, daß die eingeathmete Lu 
an das Blut trete, und fich mit demfelben im gasför- 


& 
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migen Zuflande verbinde, fo ift ed nicht weniger wahr, 
fcheinlih, daß fie anfänglich nur einen Theil ihres Waͤr⸗ 


‚ meftoffs werde fahren laffen; und biefer Antheil dient 


dazu, um das fohlenfaure Gas, das Stickgas und Wafs 
fer binwegjuführen. | 


Der Grund, warum das fohlenfaure Gas in dem 
Augenblide da fich die atmofphärifche Lufe mit dem 
Blute verbindet, diefes verläßt, fcheint folgender zu feyn; 
Die Luft verbindet Ach mit dem Blute, und ein Theil 
des Märmeftoffd vereinigt fich zugleich mit dem Koblens 
ftoff und verfegt Ddiefen in einen gasfoͤrmigen Zufland; 
ein anderer Theil deffelben verwandelt das Waſſer in 
MWafferdampf. Der übrige Antheil des Waͤrmeſtoffs 
wird mÄhrend bes Kreisiaufes des Blutes nah und 
nad) frei, indem fi) der Sauerftoff der Luft mit dem 
Mafferftoffe und Koblenftoffe verbindet, und Waſſer und 
Eoblenfanre® Gas bilde. So erfolgt demnach die Ers 
zeugung ber thlerifchen Wärme im ganzen Körper. 


Mir können, wenn mir bie zulest angeführte Hypo⸗ 
theſe annehmen, mehrere Erfcheinungen, welche die thies 
riſche Wärme bdarbieret auf eine ungezwungene Art ers 
Flären. 


Der Menſch ift, wie befannt, im Stände, unter 
allen, Himmelsftrihen zu leben. In falten Klimaten 
wird, da die Luft dichter iſt, mit jedem Athemzuge eine 
größere Menge eingeathmet; ed wird daher auch eine 
größere Menge berfelben mit dem Blute verbunden, und 
nach und nach zerfegt, mithin wird eine größere Menge 
Waͤrmeſtoff in Freiheit geſetzt, wodurch der durch die 
ungebende fFältere Luft verurfachte größere Verluſt an 
Waͤrme wieder erfegt wird. In beißen Klimaten findet 
hingegen das Gegentheil ftatt. Die Luft ift weniger diche, 
es wird alfo mit einem Athemzuge weniger Luft einger 
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ſogen; es wird daher auch eine kleinere Menge deſſelben 
mit dem Blute verbunden, und nach und nach zerlegt, 
mithin auch eine kleinere Menge Waͤrmeſtoff in Freiheit 
gefest. / 


Da bei vermehrter Lebendfraft die Refpiration 
lebhafter von Statten gehet, der.Blutumlauf rafcher 
erfolgt, fo wird, Vermehrung der Lebendfraft auch Vers 
mehrung der thierifchen Wärme zur Folge haben. Go 
finden wir, daß bei firenger Kälte, mehrered Effen vor 
dem Erfrieren ſchuͤtzt. Ein ſtarker Blutverlun ſchwaͤcht 
die thierifhe Wärme. Theile, welche viel Blut enthals 
ten, und in melden fich baffelbe lebhafter bewegt, find 
die mwärmeren; wird in einem Theile ded Körpers der 
Blutumlauf unterbrochen, fo bemerkt man, baß feine 
thlerifche Wärme abnimmt u, f. mw. 


Man fehe Experiments and Observations on ani- 
mal heat etc. by A. Crawford M. D. F. R. S. 
Second edition, London 1788. Deutfh: Ad. Erams 
ford's Verf, m. Beob. über die Waͤrme der Thiere u. ſ. 
w. überf. von Crell. Leipzig 1790. Experiences sur la 
Respiration animale dans le Gäz dephlogistique, par 
M. le Comite de Morozzo. Journ. de Phys. T. IE 
p. ı02. Memoire sur la chaleur, par Lavoisier et 
la Place. Mem. de l’acad. 1780 überf. in Lavoi- 
fier’3 phyſ. chem. Schr. von Weigel. Tb. III. ©. 
325 ff. Premier Memoire sur la transpiration des 
animaux par A. Seguin et Lavoisier. Menı. de 
lac. des scienc. 1790 p. 61I et suiv. Girtanner, 
Journ. de Phys. T. XXXIX. 


MWärmeftoff. Caloricum. Calorique._ Das 
Wort Wärme wird haͤufig in einer doppelten Beben» 
"fung genommen: man verfieht darunter eine Veraͤnde⸗ 
rung in unferm Gemüthe, welche durch gewiſſe Veraͤn⸗ 
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derungen unferd Körpers herborgebracht wirb, biefed 
brüden mir dadurch ans, wenn wir fagen, der Ofen 
if warm; wir empfinden Wärme; dann bezrichs 
net man auch häufig mit dieſem Worte bie Urfache 
diefer Empfindung. 


Da man in ben Wiffenfchaften fo viel ald möglich 
ſich beitimmter Bezeichnungen bedienen muß, um, Vers 
anlafjungen zu Mißverftändniffen zu vermeiden, fo bat 
man das Wort Wärme gewählt, um das Subief- 
tive, bie Veränderung des empfindenden Wefeng. übers 
haupt bie Wirfung zu bezeichnen, während dag Wort 
Wärmefloff, das Objektive, die Urſache diefer Bers 
änderungen andeutet. 


Man Ffann ſich den Märmefloff ald eine ſtrahlende 
Fluͤſſigkeit vorftelen, welche fi) von dem erwärmten 
Gegenftande nad) allen Geiten verbreitet. Hiebei muß 
man jedoch immer vor Augen haben, daß dieſes nur 
eine Vorftelungsart fey, um fich über manche Erfcheis 
nungen telche der Wärmefoff — verſtaͤndlicher 
auszudruͤcken. 


Die Strahlen des Waͤrmeſtoffes bieten ganz analoge 
Erfcheinungen in Anfehung der Nefraftion und Reflek⸗ 
tion dar, mie die Lichtſtrahlen. Durchfichtige Körper 
laffen fie hindurch und brechen fie; bat man jenen 
die Geftalt von Linfen gegeben, fo vereinigen fie 
die Wärmeftrahlen in einen Fleineren Raum u. f. m. 
Noch fehle es jedoch an binreichenden Verfuchen, um 
auszjumitteln, ob fie durch alle durchfichtige Körper 
hindurchgehen. 


Auch in Anſehung des Grades ber Brechbarkeit bs 
merkt man Unterſchiede unter den Waͤrmeſtrahlen. Einl⸗ 
ge der von der Sonne ausgehenden Waͤrmeſtrahlen ſind 
eben fo brechhar als die violetten Lichtſtrahlen, während 
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die groͤßere Anzahl derſelben weniger brechbar als die 
rothen Strahlen iſt. Herſchel fand ferner bei ſeinen 
Verſuchen, daß nicht allein der von der Sonne ausge⸗ 


ſtrahlte Wärmeftoff brechbar ſey; fondern er fand, dag 


dieſes gleichfalld mit den Wärmeftrahlen ber Fall war, 
welche ſich aus dem Küchenfeuer, der Flamme der Ker⸗ 
gen, dem glühenden Eifen und felbft aus heißem Waffer 
entwickeln. 

Spiegelfläche merfen ben Wärmeftoff eben fo zuruͤck 
wie die Lichtftrahlen: 

Pictet fielte zwei zinnerne Hoblfpiegel, welche 
einer Brennmeite von 9 Zoll hatten, ı2 Fuß 2 Zoll von 
einander. In den Brennpunft des einen Spiegels legte 
er eine. eiferne Kugel, welche 2 Zoll im Durchmeffer 
hatte, und die nicht bis zu dem Grade erhigt war, 
daß fie im Finftern leuchtete; in den Brennpunft des 
andern Hohlipiegels ftellte er die Kugel eined Thermas 
meterd; In Zeit von 6 Minuten flieg das Thermomes 
ter um 219. Ein brennended Licht, welches in die 
Stelle der Kugel gefeßt wurde, brachte faft biefelbe 
MWirfung hervor, 


Da in Iegterem Falle Wärme und Licht vereint zu 
wirfen fchienen, fo ftellte er zwifchen die Spiegel eine 
Scheibe von fehr durchfichtigem Glaſe. Das Thermos 
meter fanf in 9 Minuten um 14 9; murde bie Glads 
tafel binweggenommen, fo flieg ed in 7 Minuten um 
120 und doch fchien die Stärfe bed Lichtes, welches 
auf das Thermometer fiel, nicht im mindeften durch 
die Slastafel vermindert worden zu fen. Pictet ſchloß 
hieraus, daß der MWärmefloff von den Spiegeln zurück 
geworfen worden fey, und daß biefes das Steigen des 
Shermometers verurfacht habe, 


Bei einem andern Verſuche, wurde flatt ber eifers 
nen Kugel eine gläferne Retorte, melche mit ber eifers 
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nen Kugel einen gleihen Durchmeſſer hatte, und 2044 
Gran fochendes Waffer enthielt, in den Brennpunkt des 
einen Spiegeld gefiellt. Zwei Minuten nachher murde 
ein dicker Schirm von. Seide, welcher zmijchen‘ beide 
Spiegel geftellt worden war, hinweggenommen, worauf 
das Thermometer von 479 auf 5050 flieg, allein in 
bemfelben Augenblide, in ‚welchem die Retorte hinweg⸗ 
genommen wurde, fiel das Thermometer wieder; 


Die zinnernen Brenffpiegel wurden um 90 Zoll 
von einander entfernt; ber Kolben mit fochendem Waffer 
wurde in den Brennpunkt des einen Spiegels, in den 
Brennpunkt des andern wurde ein ſehr empfindliches 
Luftthermometer, von welchem jeder Grad 0Fahr. 
gleich war, geſtellt. Genau in der Mitte zwiſchen bei- 
den Brennfpiegeln, war 'ein fehr dünner gewoͤhnlicher 
Glasſpiegel befindlich, welcher fo angebracht war, daß 
jede Seite deffe'ben dem Kolben zugefehrt werben Fonnte,. 
Wurde die polirte Fläche des Spiegeld gegen ben Kols 
ben gewendet, fo flieg baß Xhermometer nur um 0,5 9; 
fehrte man hingegen bie mit Stanntel und Quedfilber 
belegte Seite, welche mit Dinte und Rauch gefchmwärjt _ 
‚worden war, gegen bdenfelben, fo flieg das Thermometer 
um 3,59. Zn einem andern Verfuche flieg, als bie 
polirte Fläche bed Spiegeld dem Gefäße mit Waffer 
zugefehrt war, daß Thermometer 39; bei Zukehrung 
der andern Geite 9,20. Wurde die Zinnfolie abgerie- 
ben und ber Verſuch mwiederhohlt, ſo flieg das Thermos 
meter ı89. Wurde an die Stelle bed Glasſpiegels 
ein Stuͤck dünne weiße Pappe von derfelben Ausdeh⸗ 
nung geſetzt, fo flieg da Thermometer 109. (Pictet 
über das Feuer Kap. II.) 


Yehnliche Verfuhe bat King (Morsels of Criti- 
cism. Vol. 1.) angeftellt; ferner bat Herſchel buch 
neuere Verſuche die Zurädfirahlung der Wärme darge 

than, 
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than, auch verdienen die Verſuche von Scheele (phyſ. 
chem. Schr. B. J. S. 122 ff.) welche zu denſelben Reſulta⸗ 
ten fuͤhren, mit den angefuͤhrten verglichen zu werden. 


Ob der Waͤrmeſtoff, deſſen Geſchwindigkeit zwar 
auch ſehr groß iſt, ſich mit eben der Geſchwindigkeit 
wie das Licht bewege, muß noch erſt durch Verſuche 
aus gemittelt werden. Pictet ſtellte 2 Hohlſpiegel 69 
Fuß von einander; der eine derſelben war von Zinn, 
der andere von vergoldetem Gyps und hatte 19 Zoll 
im Durchmeſſer. In den Brennpunkt des letzteren Spie⸗ 
geld ſtellte er ein Luftthermometer, in den Brennpunkt 
des andern eine erhitzte eiſerne Kugel. Wenige Zoll von 
der Flaͤche des zinnernen Spiegels war ein dicker Schirm 
befindlich, welcher In demſelben Augenblicke, da die Ku⸗ 
gel in den Brennpunkt des Spiegels gebracht worden 
war, hinweggenommen wurde. So wie man den Schirm 
entfernte, ſtieg das Thermometer, ohne daß eine Zwi⸗ 
ſchenzeit bemerkbar war. Hieraus geht hervor, daß bie 
Bewegung bed Wärmeftoffs mit einer fehr großen Schnel- 
ligfeit erfolge; die Entfernung war jedoch zu Flein, als 
daß man daraus über den Grab ber Gefchmwindigfeit, 
mit welchem das Licht fih fortpflanzt, Schluͤſſe ziehen 
Einnte. Daß die Sonnenftrahlen zugleich leuchten und 
wärmen, berechtigt noch nicht zu dem Schluffe, daß bie 
Geſchwindigkeit des Lichts und die des Waͤrmeſtoffs die⸗ 
ſelbe ſey. 


Der Waͤrmeſtoff gehoͤrt zu den imponderabeln 
Stoffen; indem weder der Zuſatz noch die Hinweg— 
nahme des Waͤrmeſtoffs das Gewicht eines Koͤrpers 
merklich verändern. Einige Phyſiker wie Fordyce, 
de Luͤc, Morvean, Chauffier u. a. m. glaubten bet 
ihren Verfuchen gefunden zu haben, daß der Zutritt der 

Waͤrmeſtoffs das abfoluse Gewicht der Koͤrper permin 
& [25 ] 
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dere. Der Verſuch von Fordyce, welcher dabel mit 
der größten Genauigfelt verfuhr, wa folgender: 


Er nahm eine gläferne Kugel * einem ſehr kurzen 
Halſe, welche 3 Zoll im Durchmeſſer hatte, und 451 
Gran wog; dieſe füllte er mit 1700 Gran Waſſer aus 
dem New River zu London und verſchloß fie herme⸗ 
tiſch. Das Sarje wog bei einer Temperatur von 320 
Sahr. 2150 43, Gran. Die Kugel wurde hierauf mans 
jig Minuten (ang In eine faltmachende, aus Schnee 
und Kochfalz beftehende Mifchung geftelt, bls ein Theil 
Waſſer gefroren war. Sie murde alsdann zuerft mit 
einem trocenen, leinenen Tuche, dann mit einem trof 
fenen Leder abgemwifcht und unmittelbar gewogen, wo 
dann eine Gewichtszunahme von „7, Gran bemerft wurde. 
Diefer Verſuch wurde fünfmal nad) einander auf die 
befchriebene Art angeftelt. Bei jeder Wiederhohlung war 
ein größerer Theil des Waſſers gefroren und ed fand 
eine größere Vermehrung ded Gewichtes flat. Nach— 
dem alles Waffer gefröcen war, betrug dad Gewicht 
deffelden ‚z Gran mehr, ald im flüffigen Zuſtandd Cin 
Thermometer, welches der Kugel genähert wurde, fland 
auf 109, Ließ man diefe Vorrichtung unperändert, 
bis das Thermometer 32° zeigte, fo wog fie „, Gran 
mehr als das fluͤſſige Waffer bei derſelben Temperatur; 
ed enthält aber Ejs weniger Wärmefof, als Waſſer 
von bderfelben Temperatur im flüffigen Zuftande. Die 
Wage, deren fih Fordyce bei feinen DVerfuchen bes 
diente, tvar fo genau, daß fie 1755 Gran angab, 


Lavoiſier wurde durch diefen Verfuch von For⸗ 
dyce veranlaßt, diefen Gegenftand einer näheren Pru—⸗ 
fung zu unterwerfen. Er fand, wie man aus feinen ih 
den Jahrbüchern der franzöfifchen Afademie, vom Yähre 
> 1783 enthaltenen Verfuchen erfehen kann, daß daß Ge⸗ 
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wicht ber Körper weder durch Erwaͤrmen noch durch 
Anfühlen derfelben verändert merde. Märe ja nod) 
ein Zmeifel in diefer Hinfiche übriggeblieben, fo. hätten 
ihn die vom Grafen Rumford im Jahre, 1797 ange 
ſtellten Verſuche voͤllig vernichten miffen. (Philos, 
Transact, 1797, p. 177.) 


Der Wärmefoff gehört ferner zu ben nichtſperr⸗ 
‚baren Stoffen. Man verfteht unter nicht ſperrba⸗ 
ren Stoffen, ſolche, welche ſich nicht in einen Raum 
einſchlieſſen laffen, fondern alle Gefäße durchdringen, 
Sie laſſen fi demnach nicht ifoliren und an und für 
ſich zum Gegenftande unferer Unterfuhungen machen, 
Auffer dem Waͤrmeſtoff, gehören dag kicht, die Elektri⸗ 
citaͤt und die magnetiſche Kraft zu dieſer Klaffe von Koͤr⸗ 
pern. | 


Der Wärmefloff dehnt bie Körper aus, Man kann 
fi) hievon durch mannigfaltige Berfuche überzeugen, 
Eine mit Luft gefühte, nicht angefpannte Blaſe, ſchwillt 
uͤber einem Kohlenfeuer bedeutend auf, und zerplatzt, 
wenn bie Erhltzung weit genug getrieben wird. Hohle 
Glaskugeln, welche auf kaltem Branntweine ſchwimmen, 
finfen im erwaͤrmten unter; Waſſer, Queckſilber, welche 
in gläferne Röhren eingefchloffen find, fleigen in biefen, 
wenn fie erwärmt werden; ein Meralldrath, welcher ers 
hist witd, verlängert fich. | 


Die Ausdehnung bei den Körpern erfolgt, wofern 
fonft fein Hinderniß entgegenwirft, nach allen drei Dis 
menſionen, Länge, Breite uud Dicke. Tritt aber bei ber 
Ausdehnung nach einer Richtung ein Hindernig ein, fo 
erfiredt ſich die Ausdehnung um fo mehr nach der durch 
fein Hinderniß befchränften Dimenflon, 


Man bat die durh Wärme bewirkte Ausdehnung 
mehrerer Körper, weiche häufig gebraucht werden, für 
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jeden Grad bes Thermometers zu beſtimmen geſucht, und 
gefunden, daß fuͤr jeden Grad der Reaumuriſchen 
Skale, Eiſen ſich ausdehnt um ungefähr 3555; Kupfer 
um 37355; Platin um 33355 und Glas um radzes 
nach jeder feiner Richtungen. 

WIN man die Zunahme des Volumens, welche eine 
ber Flächen eines Körpers bei einer gemwiffen Temperas 
tur erbält, finden, Yo multiplichrt man den Bruch, wels 
cher das Verhältniß der Ausdehnung für einen Grab 
des Thermometees ausdrückt, mit der Anzahl von Gras 
den, um welche die Temperatur zugenommen bat, und 
nimmt das was heraus fommt doppelt. Die Ausdeh⸗ 
nung nach allen drei Dimenfionen findet man, wenn jes 
ned Produkt ſtatt mit 2 mit 3 vervielfältigt wird. Es 
fey z. B. eine Eifenmafle vom 10° bis zum sten 
Grade erwärmt worden, fo multiplicire man, da bie 
Zunahme der Temperatur 50 beträgt, den Bruch) zz355 
mit 5 uud nimmt das erhaltene Produkt dreimal, fo 
wird die Zahl zz Oder 7055 ausdrüden, daß fidh der 
Körper unter den. angeführten Umfländen um esz fels 
nes Volumens ausgedehnt babe, 


Der Grund biefed Verfahrens beruhet darauf, baf 
man den Körper ald ein Parallelepipedtum betrachtet, 
deffen £örperlicher Inhalt berechnet wird, indem man 
feine drei Dinenfionen mit einander multiplicirt; addirt 
man nun zu jeder Dimenfion die Zahl, welche das 
Verhältniß der Ausdehuung für die beſtimmte Temperas 
tur ausdräckt, vervielfältigt die drei fo veränderten Dis 
menfionen mit einander, und läßt bie Größen weg, in. 
welchen höhere Potenzen der Größen ald vom erften 
Brade vorfommen, fo hat man, durch eine ziemlich ges 
naue Näherung, das. Berlangte gefunden, 


Eine Wirkung der durch die Wärme bemwirften Aus⸗ 
behnung ber Körper iſt bie bei flarfer Hige im Som⸗ 


"ak 
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mer erfolgende Verlängerung ber Pendel, welche dann 
Iangfamer ſchwingen, welches auf den Gang der Uhren 
Einfluß hat. Dadurch, daß gemiffe Körper von der Hiße 
nicht gleichfeittg ausgedehnt werden, erfolgt ein Jerfpringen 
und Zerreißen derfeldben, wie mir biefes an irdenen und 
aläfernen Gefaͤßen u. f. w. bemerfen. 

Körper, welche fich durch diefelbe Vermehrung ber 
Märme mehr ald andere, oder durch eine geringere Ver, 
mebrung gleich flarf ausdehnen, heißen empf indlider 
für die Wärme, 


Einige wenige Körper machen von dem hier Gefagten 
eine Ausnahme. Go zieht ſich z. B. Waffer (f. den Arti- 
kel Waffer) bei einer gemifjen Temperatur, bei einer 
Dermehrung der Wärme zufammen, und dehnt fich bei 
einer Verminderung berfelben aus, Andere Ausnahmen 
find Hingegen nur feheinbar, und manche Körper ziehen 
fi) nur darum bei Vermehrung der Wärme zufammen, 
weil der Wärmeftoff mehrere Theile derfelben in Dunft 
verwandelt und audtreibt. 

Man hat fi) der durch die Wärme bewirkten Aus: 
dehnung der Körper, von denen man voraugfegt, daß 
ihre Ausdehnungen mit der Vermehrung der Wärme in 
geradem. Verhältniffe ftehen, bedient, um die Vermeh— 
rungen oder Berminderungen dee Wärme zu meflen. 
Verfuche haben gezeigt, daß unter den befannten Kör; 
pern, das Duedfilber dieſes am genaueften leiftet. Man 
ſehe die Artikel: Thermometer und Pyrometer. 

Der Grab der Wärme, welchen das Thermometer 
andeutet, beißt die Temperatur des Körpers. Gie 
muß aber nicht vermwechfelt werden mit der Menge bee 
MWärmeftoffd, welche ber Körper enthält: weil, wie in 
der Folge gezeigt wird, zwei Körper, bei denen das 
Thermometer gleiche Wärmegrade angiebt, dennoch) fehr 
verfchiedene Quantitäten von Wärmeftoff enthalten Fön: 
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nen, wofern ed nicht "Körper von elnerlei Materie 
find. 


Ueber die Ausdehnung, welche Gasarten und Düns 
ſte durch Waͤrme erleiden, find fehr intereffante Verſu⸗ 
che von Gay Lüffac und Dalton angeftellt worden. 
Bay Füffac bediente fi), um bdiefen Gegenftand aus⸗ 
zumitteln, eines verfchiedenen Verfahrens; je nachdem 
dieſe Subftangen im Waffer unauflöglic find, oder von 
demfelben aufgelöf’t werden. 


Seine Methode die Ausdehnung, welche die erftes 
ren durch die Wärme erleiden, zu finden, war folgente: 
Er fülte einen recht trocdenen Ballon mit derjenigen 
Luft, deren Ausdehnung er beftimmen wollte, und ers 
biste diefen Bid zum Siedpunfte des Waſſers; nachdem 
bei diefer Temperatur, durch die erfolgte Ausdehnung, ein 
Theil ded Gas aus dem Gefäß war herausgetrieben 
worden, murde biefed bis auf die Xemperatur bes 
thauenden Eiſes abgekühlt; zu gleicher Zeit ließ man fo 
viel Waffer in den Ballon treten, als die bei ber be: 
merften Temperatur erfolgte Zufammenziehung ded Gas 
geftattete. Jedesmal wurde dag Volumen ded Gas mit 
dem Drud der Atmosphäre in's Gleichgewicht gebracht. 


| Die Menge des Waſſers, welche in ben Ballon eins 
gedrungen mar, giebt das Volumen an, um welches fid) 
das rücdftändige Gas, von der Temperatur des thauen⸗ 
ben Eifed, bis zu der Siedhitze des Waſſers ausdehnt, 
Man wiegt den Ballon zuerft in diefem Zuftande, dann 
nachdem er ganz mit Waffer angefüllt worden ift, unb 
zum britten Male, nachdem man ihn geleert hat. Aus 
dem Unterfchiede im Gerichte zwifchen dem leeren und 
mit Waffer angefüllten Ballon kann man den förperlichen 
Inhalt des Ballond; fo wie aus dem Unterfchlede des 
Gewichtes zwifchen dem leeren und dem Ballon, wel 
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her ein ber burch die Siedhitze audgetriebenen Gag; 
menge gleiches Volumen Waffer enthält, das Volumen 
des ausgetriebenen Gag finden. Aus diefem Datis läßt 
fi leicht das Volumen der Gasarten bei den angeführs 
ten aͤußerſten Ertremen berechnen. 


Auf diefem Wege mittelte Bay Luͤſſac aus, daß 
die atmofphärifche Lufe fih von der Temperatur bed 
ſchmelzenden Cifes bie zu der des Fochenden Waſſers 
37,5 
10 


um > ausdehne ‚ oder baß wenn man ein Volumen 


atmofsbärifer Luft bei der Temperatur bed thauenden 
Eifes gleich 100 feßt, daffelbe wenn ed auf die Tempera, 
tur des fochenden Waffers gebracht wird, einen Raum 
von 137,5 einnehmen, mithin fi) die Ausdehnung mie 


8 * 11 verhalten werde. NT In beinahe gleich) 


Ar —— find, fo kann man In der — fuͤr jeden Grad 


der votheiligen Skale des Thermometers „iz für die 
Ausdehnung der Luft ſetzen. Das Waſſerſtoffgas, Sauer— 
Roffgas und Stickzas, geben, auf ähnliche Art behan⸗ 
delt, diefelben Reſultate. 


Um bie Ausdehnung der im Waſſer aufloͤslichen 
Gasarten zu beflimmen, bediente fih Say Lüffac, um 
einen Dergleihungspunft zu haben, einer der Gasarten, 
deren Ausdehnfamfeit durch das im Vorhergehenden bes 
fchriebene Verfahren beftimmt worden war. Sein Ap⸗ 
parat beftand aus zwei genau graduirten Glasroͤhren, 
welche fenfrecht in Duedfilber getaucht waren, von des 
nen bie eine mit atmofphärifher Luft, die andere mit 
der zu prüfenden Gasart big auf diefelbe Höhe ange 
füllt war.. Diefee Apparat wurde in einem geheijten 
Zimmer, befien Temperatur nad und nach verflärkt 
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wurde, aufgeflellt, und man beobachtete genau bie das 
burh nach und nach hervorgebrachten Veraͤnderungen 
ded Volumens. In beiden Mähren fah man die Gas— 
arten fi) genau zu derfeiben Einıheilung ber Skale ers 
beben, woraus fid) die völlig gleiche Ausdehnung bei 
beiden Gasarten abnehmen lief. 


Die elaftifchen Klüffigkeiten, deren Ausdehnungen auf 
bie angegebene Art unterfucdyt wurden, waren: daß koh⸗ 
lenfaure Gas, das falzfaure Gas, das fhweflichtfaure 
Gas und das Salpetergas. Bei allen wurde derfelbe 
Grad von Ausdehnung wahrgenommen. 


Auch die Dünfle befigen bdenfelben Grad der Aus⸗ 
dehnung mie die Gasarten. Gay kuͤſſac unterfuchte 
die Ausbehnfamfeit des Dunftes von Schwefeläther auf 
gleiche Art, wie die ber in Waſſer auflöslihen Gasars 
ten, und fand daß er feine Ausnahme von der allges 
meinen Regel machte. 


Man überzeugt fich fehr bald, daß eine foldhe Eins 
foͤrmigkeit der Ausdehnung bei Stoffen, bei welchen die 
Kohaͤſton, der ausdehnenden Kraft der Wärme feine 
Schranfen fegen fann, und melche fich in diefer Hinſicht 
alle auf derſelben Stufe befinden, nothwendig ſtatt fin, 
den muͤſſe. 


Dalton, melcher fi faft um biefelbe Zeit mit 
ähnlichen Verſuchen befchäftigt hat, Nimmt in den Re⸗ 
fultaten, zu melden ihn die Verſuche über die Ausdehns 
famfeit der im Waſſer nicht auflöslichen Gasarten führs 
ten, bis auf eine unbedeutende Kleinigfeit mit Gay 
güffac überein; fo daß die Verfuche bed einen, denen 
des andern, zur völligften Beflätigung dienen. 


Man bemerkt, daß nicht alle Körper den Waͤrme⸗ 
ftoff gleich ſchnell durchlaſſen. Wenn man ein eifernes 
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Anfteument, welches einen hölzernen Griff hat, in's Feuer 
legt, fo wird man nach einer furzen Zeit dag Metall nicht 
mehr mit der Hand berühren können, ohne daß Vers 
legung zu beforgen iſt, während man, wenn es auch 
vollfommen glühet, es ohne Nachtheil, an dem hoͤlzer⸗ 
nen Griffe halten kann. Der Glasblafer, welcher an 
dem Ende einer Glasroͤhre eine Glaskugel blaͤſ't, kann 
die Röhre in einer Fleinen Entfernung von ber ©telle, 
wo das Glas ſchmilzt, mit den Händen handhaben, wel⸗ 
ches nicht würde geſchehen können, wenn die Köhre von 
Metal wäre. Ein Stüd fchmelzendes Siegellad, fann 
wenige Linien von dem brennenden und fchmelzenden 
Ende berührt und angefaſſt werben, u. f. w. 


Mir legen denjenigen Körpern, welche den Wärmes 
ftoff fchneller durch ſich hindurchlaffen ald andere, oder 
in kuͤrzerer Zelt bei gleicher Oberfläche durch gleiche 
Duanta von Wärmefloff auf eine höhere Temperatur ges 
bracht werden, eine größere wärıneleitende Kraft 
bet, und unterfcheiden die Körper in bdiefer Hinficht in 
gute und fhlechte Leiter für die Wärme, 


Die leitende Kraft ber Körper wird fich demnach 
meſſen laſſen, wenn man die Zeit beobachtet, worin bie 
Wärme von einem gewiffen Punkte des Körpers zum 
andern gelangt, oder bie Zeit, In welcher der Körper 
eine getoiffe Temperatur annimmt, oder verliert. 


Unftreitig giebt es feinen Körper, welcher von aller 
leitenden Kraft entblößt wäre; benn gäbe es einen fols 
chen, fo befäßen wir an ihm ein Mittel die Wärme zu 
fperren. Die vorzüglichften Leiter der Wärme find big 
jest unter ben feflen Körpern angetroffen worden, und 
unter Diefen, nehmen, unfern bisherigen Erfahrungen 
zufolge, die Metalle die erſte Stelle ein. Die Leitungss 
fähigfeit der Körper verändert fih, fo wie ſich ihr Ag⸗ 
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gregatzuſtand veraͤndert. Geht ein Koͤrper aus einem 
feſteren in einem loſeren Zuſtand uͤber, ſo ſcheint die 
Leitungsfaͤhigkeit deſſelben, ſo lange dieſer Uebergang 
dauert, ganz aufzuhoͤren. So iſt z. B. Eis bei jedem 
Grade unter dem Gefrierpunkt ein Leiter für den Waͤr⸗ 
meftoff; fo wie es aber über den Thaupunft erwärmt 
worden ift, und anfängt aus dem Zuftande eines feflen 
in den eines tropfbarflüfiigen Körpers uͤberzugehen, ſo 
hoͤrt es auf ein Leiter zu ſeyn. 


| Den fläffigen Körpern hat der Graf Rumforbd; 

feinen Berfuchen zufolge, die Eigenſchaft, Leiter für bie 
Wärme zu feyn, abgefprochen. Er nimmt an, daß bie 
Märme In denfelden alein durch die innere Bewegung 
ihrer Theile fortgepflanzt werde; und daß bemnad) als 
led, maß biefe Bewegung befördert, zur Fortpflanzung 
der Wärme beitrage; alles hingegen wag jene Bewe⸗ 
gung verhindert, oder fie hemmt, die Sortpflanzung der 
Wärme in den Flüfigkeiten verzögere. 


Wird ein mit Waſſer angefüllted Gefäß über Feuer 
gefett, fo werden, feiner Vorſtellungsart zufolge, diejeni- 
sen Waffertheilchen, melche zunaͤchſt an dem Boden des 
Gefäßes fich befinden, zuerft ermärmt, dadurch ausge, 
dehnt und werden dadurch fpecififcher leichter; daher 
fteigen fie in die Höhe und andere Fältere Xheile nebs 
men dagegen ihre Stelle ein, dieſe werden ihrerfeits 
nun mieder erwärmt, und fleifen darauf ebenfalls in 
bie Höhe u. ſ. f. Dadurch wird die innere Bewegung 
des Waſſers während des Erhitzens hervorgebracht. 
Bringt man hingegen das Feuer an dem oberen Theile 
des Waſſers an, fo wird dadurch das Waſſer nicht ers 
märmt, indem ermärmtes und dadurd) fpecififch leichter 
gewordenes Wafler nie unterwaͤrts fleigt. 


Folgende Verfuche wurden zur Beftätigung bed Gefag- 
sen angefielt: Auf dem Boden eines ziemlich hohen gl& 
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fernen Gefäßes, welches mit Wafler, dad dem Siedpunfte 
nahe war, angefült worden, murde ein Stuͤck Eis bes 
feftigt, und bie Zeit genau bemerkt, melde zu dem 
Schmelzen deffelben erforderlih war, Der Berfucd 
wurde wiederhohlt, nur mit dem Ilnterfchlede, daß ein 
Stuͤck Eid von gleichem Gewichte mit dem vorigen, auf 
der Oberfläche des heißen Wafferd angebracht wurde. 
Der Erfolg hievon war, daß das Eid mehr als achtınal 
langiamer ſchmolz, wenn es fi auf dem Boden des 
Gefäßes befand, mithin daß heiße Waffer auf der Ober 
fläche des Eiſes ſtand, ald wenn man dad Eid auf der 
Dberflädye des heißen Waſſers ſchwimmen ließ. 


Diefe Erfcheinung filmmte mit den oben vorgetra> 
genen Gründen vollflommen: Schmwimmt dad Eis auf 
der Dberfläche des Waffers, fo ſenken fi die Theilchen 
des Waſſers, melche das Eid berühren, weil fie fälter, 
mithin ſchwerer werden, herab, und andere waͤrmere 
Waſſertheilchen nehmen ihre Stelle ein, geben dem Eife 
wieder einen Theil ihrer Wärme ab, finfen abermals 
nieder,. und fo fort, Liegt hingegen das Eid auf dem 
Hoden des Gefäßes, fo werden zwar die Waſſertheil⸗ 
chen, welche zunächft mit ihm in Berührung kommen, 
gleichfalls abgekühlt, und dadurch fpecifiich ſchwerer 
werden; fie bleiben demnach an ihrer Stelle, folglich 
fann feine Bewegung in dem Innern des Waſſers flatt 
finden, 


Die innere Bewegung ber Zlüffigkeit machte Rum⸗ 
ford durch folgenden Verſuch aufchaulih: Er Löf’te in 
Waſſer fo viel Kalt auf, bie das fpecififche Gewicht der 

flöfung genau mit dem fpecifiichen Gewichte des Bern, 
fteind übereinflimmte. Er mifchte hierauf gepülverten 
Beruftein mit diefer Auflöfung, ſchuͤttete die Miſchung 
in eine langhalfige Phiole, und bemerkte, ba er fie er⸗ 
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biste und nachher wieder erkalten ließ, bie ſtroͤmende 
Dewegung fehr deutlich. Man bemerfte einen aufs 
‚ wärtstlieigenden Strom, welcher ſich in der Achſe 
bed Gefaͤßes befand, während der unterwärts fich 
fenfende an den Seiten des Gefaͤßes mwahrgenoinmen 
wurde. Eine Veränderung in der Temperatur, welche 
nur wenige Grade betrug, brachte dieje firdmende Bes 
wegung hervor, Wurden bıe Geiten des Gefäßes durch 
Eis abgekühlt, fo wurde die Schnelligkeit beider Ströme 
ausnehmend vermehrt. Die Schnelligkeit derfelben nahm 
aber ab, fo tie die Fluͤſſigkeit erfaltere, und die Stroͤ⸗ 
mung hörte gänzlid auf, wenn die Fluͤſſigkeit die Tem⸗ 
peratur der umgebenden Luft angenommen hatte, 


Numford wurde durch dieſe Brobadytung auf bie 
Vermuthung geführt, daß alles, wodurch die Fluͤſſigkeit 
der Körper beträchtlich vermindert wird, dad Erwärmen 
und Erkalten derfelden zurächalten muͤße. Er flelte zu 
diefem Ende folgende Verſuche an: 


. Er nahm ein Leindl = Thermometer von beträchtlis 
cher Größe, mit einer fupfernen Kugel und gläfernen 
Roͤhre. Die Kugel wurde in die Mitte eines kupfernen 
Zylinders gebracht, fo daß der Umfang des Zylinders 
von den Seitenwänden ber Kugel rund herum 0,25175 
Zoll abftand; in bdiefer Lage wurde das Thermometer 
durch vier hölzerne Stifte, : welche von ber Auffenfeite 
und dem Boden des Zylinders hervorragten, fo wie bas 
durch erhalten, daß die Röhre deffelben, durch den Kork 
ftöpfel, mie welchem der Zplinder verfchloffen murbe, 
hindurchging. Der Zylinder wurde mit reinem Waſſer 
gefuͤllt, und bierauf in fchmelzenden Schnee getaucht, 
bis das Thermometer auf 32° fiel; hierauf brachte 
man ed unmittelbar in ein Gefäß mit kochendem Waſ⸗ 
fer. Das Thermometer flieg in Zeit von 597 Sefunden 
von 329 bis auf 2009, 
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In dieſem Verſuche mußte aller MWärmefloff, wels 
cher das Thermometer zum Steigen brachte, feinen Weg 
durch das im Zylinder enthaltene Waffer nehmen. 


Der oben befchriebene Verſuch wurde auf bdiefelbe 
Art wiederholt, nur mir dem linterichlede, daß mit dem 
im Zylinder befindlihen Wafler, welches 2276 Gran ' 
wog, 192 Gran Staͤrke gekocht murden,: maß bie 
Fluͤſſigkeit deffelben bedeutend verminderte. Jetzt vers 
firichen 1109 Gefunden, ehe das Thermometer von 32° 
auf 200° flieg. Derfelbe Verſuch wurde mit einer gleis 
chen Menge reinen Waffers, mit welchem 192 Gran 
Eiderdunen vermifcht worden waren, wiederholt, ketz⸗ 
tere dienten bloß dazu, die Slüffigkeit der Maffe zu vers 
mindern, oder die Bewegung der Thellchen zu erfchmes 
ren. Es verftrichen 949 Gefunden, ehe das Therinos 
ter von 32° auf 200° flieg. 


Bei einem dritten Verfuche, wurde der Zylinder mit 
Nepfelmuß gefüllt; es verftrihen 1096 3 Sekunde ehe 
das Thermometer von 32° auf 200 flieg. 


Durch dieſe Verfuche glaubte ſich Rumforb volls 
fommen zu dem Schluffe berechtigt: baf, je mehr die 
innere Bewegung einer tropfbaren Fluͤſſigkeit erichwert 
werde, eine um fo längere Zeit verfireiche, ehe dieſelbe 
eine gegebene Temperatur annimmt; daß demnach, wenn 
eine Slüffigfeit erwärmt wird, fie die erhöhte Temperas 
nur durch die innere Bewegung ihrer Theile, welche 
die Wärme gleichſam fortführen, erhalte. 


Eine aͤhnliche Bewandnig hat es, nach ihm, mit ber 
Luft. Die Lufttheilchen, welche mit einem erwärmten Körper 
in Berührung fommen, werden, indem fie dadurch ers 
waͤrmt und verdünnt werden, fpecififch leichter als die 
fie umgebende Luft und fleigen in bie Höhe, dann 
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kommt wieder andere Luft mit dem erwaͤrmten Koͤrper 
in Beruͤhrung, wird ebenfalls erwaͤrmt und genoͤthigt 
aufwaͤrts zu ſteigen. So wird die Waͤrme von dem 
urſpruͤnglich heißen Koͤrper, vermittelſt der Luft nicht ei⸗ 
gentlich geleitet, ſondern fortgefuͤhrt. Man ſehe Rum⸗ 
ford's Verſuche in Crell's chem. Annalen; Jahrgang 
1797, 3.11. S. 78 f. S. 149 f. S. 233 f. ©. 342 f. 
S. 446 f. S. 448 f. 


Thomas Thomfon hat durch mehrere Verſuche 
bdleſe Behauptung von Rumford zu widerlegen, geſucht. 


Er fuͤllte mit der zu pruͤfenden Fluͤſſigkeit ein glaͤſernes 


Gefäß bis zur. Hälfte und uͤbergoß fie mit einer heiſſeren 
Fluͤſſigkelt von geringerem ſpecifiſchen Gewichte. Auf der 
Oberflaͤche, im Mittelpunkte und auf dem Boden der 
kalten Fluͤſſigkelit waren Thermometer angebracht; ſtle⸗ 
gen dieſe, ſo folgte unwiderleglich, daß die Fluͤſſigkeit 
gin Leiter ſey, indem dann in dieſem Falle der Wärme 
ſtoff fi unterwärtd bewegte. Das Thermometer an 
der Oberfläche fing unmittelbar zu fleigen an; auf biefes 
folgte da8 Thermometer in der Mitte, und zulegt flieg 
das am Boden befindliche. Das erfte flieg auf ng; 
dag zweite auf go 9; das dritte auf 860. Daß erfle 
trreichte fein Marimum in einer Minute, das zweite 
in ı5 Minuten; das dritte in 25 Minuten. Die leis 
tende Kraft des Waflerd wurde auf ähnliche Art vers 
fücht, nur wurde dieſes mit Del übergoffen. (Ni- 
chfolson’s Journ. IV. p. 529.) 


Murray hat biefe Verfuche mwieberhol. Um’ jes 
den Verdacht zu entfernen, daß durch die Gefäße Wär; 
meftoff zugeführt werde, bediente er fich eines Behälts 
niſſes von Eis, welches feinen höheren Wärmegrad ale 
von 329 zuleiten fann. In diefem Gefäße wurden bie 
Verſuche auf die kurz vorher befchriebene Art angeſtellt. 


* 


+ 
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Es wurden genau dleſelben Reſultate erhalten. So wie 
der Oberflaͤche derjenigen Fluͤſſigkeit, welche das. Thermo: 
meter umgab, ein heißer Körper —— wurde, ſtieg 
das Thermometer. 


Auch Dalton hat eine Reihe von Verſuchen ange 
ſtellt, aus welchen biefelben Reſultate hervorgehen. 


Man hat den Grad ber Reltungsfähigfeit ber Koͤr⸗ 
per durch Veriuche zu beſtimmen geſucht. Die einfachfte 
Art die Leitungsfähigkeit der Körper zu beftimmen, 
möchte die feyn, daß man gleiche Volumina berfelben, 
als Kugeln geformt, zu einer geriffen Temperatur ers 
böbe, fie nachher in der Luft abkühlen ließe und genau 
die Zeit bemerkte, in welcher diefes erfolgt. 


Rumford nmaab Thermometerfügeln mit denjenk 
gen Subſtanzen, deren Leitungsfähigfeit er erforſchen 
wollte, und achtete auf die Zeit, welche nöthig war, um 
das erhöhte Thermometer zu feiner vorigen Höhe zuruͤck 
zu BrINBER, 


Ingenhouß fuchte den Grad der Leitungsfaͤhigkeit 
der Metalle auf folgende Art auszumitteln: Er ließ fh 
Zylinder, welche genau biefelbe Größe hatten, aus vers 
fchiedenen Metallen verfertigen, überzog dieſe mit Wache, 
tauchte das eine Ende derfelben in faft fochendes Del 
und ſchloß aus der Höhe bid auf melde das Wachs abs _ 
ſchmolz, auf den Grad ber geitungsfähigfeit ber vers 
fchiedenen Metalle, 


Seinen Verfuchen zufolge flehen die Metalle in 
Anfehung des Vermögens ben Wärmefloff zu leiten in 
folgender Ordnung: 
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Silber, 

Gold, 

— beinahe gleich, 

Platin | 

Eifen, | eben den übrigen Metallen, in 


Stahl Anfehung des Vermögens, den 
ae ! Wärmeftoff zu leiten weit nad), 
’ 


In einem weit minderen Grade ald die Metalle, lets 
ten die Steine die Wärme; doch finden in diefer Hinſicht 
unter ihnen fehr mannigfaltige Grade flatt. ZFiegelfteine 
find ungleich fchlechtere Leiter, als die meiften andern 
Steine, 


Das Glas fcheint Ach in Hinficht ber Leitungss 
fähigfeit wenig von den Steinen zu unterfcheiden; und 
es gehört eben fo wie dieſe zu den fchlechten Leitern. 


Die nächte Stelle nimmt getrocknetes Holz ein. 
Mayer (Gren's Journal der Phyf. B. IV. ©. 22 f.) 
bat eine Reihe von Verſuchen über bie leitende 
Kraft verfchiedener Holzarten angeftelt. Folgende Tas 
belle enthält die Nefultate davon, wobei bie leitende 
Kraft des Waſſers glei) 1,00 angenommen If: 


Körpern MWärmeleitende Kraft, 
Diaspyrus ebenum =» -« 2,17. 
Pyrus malus - = = - .- BR 


Fraxinus excelior - - - 3,08. 
Fagus sylvatica =» - = - 3,2% 
Carpinus Betulus - - - 3,2% 
Prunus domestica - - - 3,25 


Ulmus - - - - .....- 3,25. 

Quercus Robur pedunculata 3,26, 

Pyrus communis - = =» - 3,32 
Betula 
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Koͤrper. Waͤrmeleitende Kraft. 
Betula lba » 3441. 
Quercus Robur sessilis - 3,63. 


Pinus picea = - = = - 3,75 
Betula Alnus - ==. - 384 
Pinus sylvestris - = = = 3,86, 
Pinus Abis = - - - 3,89 
Tilia europaea - - . +. 3,9% 


Zu den ſchlechten Leitern ber Wärme gehört ferner 
die Kohle Nah Morveau’s Verfuchen verhält fich 
die leitende Kraft derfelben zu der des feinen Sande, 
wie 2 zu 3. Febern, Seide, Wolle, Haare und Stroß 
find noch ſchlechtere ERTL alg die bisher angeführten 
Subftanzen, 


Die Kenntniß des Grades der Leitungsfaͤhigkeit fat 
bie Wärme verſchiedener Subſtanzen, iſt bei manchen 
Anwendungen von der größten Wichtigkeit. Sol bei eis 
nem Dfen die größtmögliche Wirkung durch dag 
Brennmaterial im Innern bdeffelben hervorgebracht wers 
den, fo muß, außer daß bei feiner Konftruftion nach 
richtigen Principien verfahren wurde, derfelbe aus Mas 
terialien erbaut werben, welche fchlechte Leiter für bie 
MWärme find; damit fo viel möglich jede Ableitung 
des Wärmeftoffd verhindert werde. Aus biefem Grunde 
pflegt man Kohle unter den Lehm, aus welchem ber 
Ofen errichtet wird, zu mifchen; man umgiebt ihn auch. 
wohl mit einer Bekleidung von Holz, ‘oder verfieht ihn. 
mit einem Ueberzug aus Lehm, Kohle und Stroh. 


So fhüst man Bäume und Brunnen durch eine Be⸗ 
Fleidung mir Stroh genen die ſchaͤdliche Wirfung der Kälte. 
Eisgruben mit hoͤlzerner Bekleidung halten den Eindrang 
äußerer Wärme’ weit längere Zeit ab, als wenn fie mit 
fleinernen Wänden verfehen find; Strohdächer find im 

V. | 26 ] 


402 Waͤrwmeſtoff. 


Sommer kuͤhler, im Winter wärmer als ſteinerne. 
Wolle, Baumwolle, Pelzwerk, deren wir uns bedienen, 
um unſere Koͤrper gegen Kaͤlte zu ſchuͤtzen, dienen nur in 
fo fern zur Erreichung der angefuͤhrten Abſicht, als fie 
fchlechte Leiter der Wärme find, wodurch verhindert 
wird, daß die. Wärme des Körpers durch die Äußere 
Luft fortgeführt, werde. Rumford, welcher fehr ins 
tereffante Verſuche über dieſen Gegenftand angeftellt 
bat, fand, daß das leitende Vermögen der aus Wolle, 
Baummolle u. f. w. verfertigten Zeuge ſich umgefehrt 
verhalte, wie bie Feinheit ihres Gewebes, 


+ Daß leitende Vermögen ber fläffigen Subſtanzen 
ift noch nicht mit Genauigfeif unterfucht, worden. Thoms 
fon fand, daß das leitende Vermögen des Queckſilbers, 
Waſſers und Leinoͤls folgende Ordnung beobachtet: 


I. Gleiche Volumina, 
Wafler s 5 s s = s I,ooo, 
Quedfilbeer = s = = %# 2,000, 
kind 2 ss ss 25 yIIE 


11. Sleihe Gewichte, 
Mafler z « ss 9» 
Queckſilber = » » >» 4,800. 
kind sn 2 8 5 

Da bie Unterfchiede in der Gefchwindigfeit mit wel⸗ 
cher fich der Wärmeftoff durch die Körper bindurchbes 
wegt, von dem Grade ber Anziehung, welche die Körper 
gegen den MWärmefloff äußern, abhängen; indem eine 
ftärfere Anziehung der Körper gegen den Wärmeftoff die 
Geſchwindigkeit mit melcher berfelbe fortgeleitet wird, 
fhwächen wird, und ed nicht unmahrfcheinlich tft, daß 
die Verwandrfchaft der Körper zum Wärmeftoff fich ums 
gekehrt wie ihre leitende Kraft verhalte, fo würde, wenn 
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das leitende Vermoͤgen der Koͤrper beſtimmt wäre, fi 
bierang die Verwandtſchaft der Körper zum Wärmeftoff 
beſtimmen laſſen. 


Wenn man einen Koͤrper mit andern, welche 
eine hoͤbere Temperatur haben, in Beruͤhrung bringt, 
fo wird die Temperatur deſſelben erhoͤhet Ein Std 
Metall, welches in Feuer gelegt worden iſt, wird 
heiß, gluͤhend, und wenn bie Hitze, welche das Feuer 
hervorbringt, groß genug iſt, ſo waͤchſt die Temperatur 
deſſelben ununterbrochen, bis es in Fluß kommt. Wird 
es nach einiger Zeit aus dem Feuer herausgenommen, 
ſo verllert es nach und nach die Hitze, welche es ange⸗ 
nommen hatte, ed wird allmaͤhlich kaͤlter und fein Wär, 
meſtoff nimmt fo lange ab, bis es mit den umgebenden 
Körpern diefelbe Temperatur zeigt, Wenn man auf ber 
andern Seite dem Metalle die Temperatur des hauen» 
den Eiſes gegeben, und daſſelbe dann in ein warmes 
Zimmer gebracht hätte; fo würde es dieſe niedrige Teins 
peratur nicht behalten, fondern würde nach und nach die 
Temperatur bed Zimmers annehmen, 


Diefe gleihförmige Vertheilung der Wärme 
nimmt man bei allen Körpern wahr; man bemerft jwar . 
vielleicht Unterfchiede in Anfehung der Zeit, indem: einige 
Körper früher, andere fpäter auf dieſelbe Temperatur 
wie bie umgebenden Körper zurückkommen, allein endlich 
findet fle dennoch Statt, a 


Befindet ſich demnach ein Körper in ſolchen Ver; 
haͤltniſſen, daß feine Teniperatur, die, der Ihn umgeben, 
ben Körper übertrifft, fo wird er nach und nach auf 
eine niedrigere Temperatur zurückkommen, oder er wird 
abgetühle werden; mährend im entgegengefeßten 
Yale, wenn er fälter al die umgebenden: Körper if, er 
auf eine höhere: Temperatur gebracht oder erwärmt wer; 
ben. twirb.. 
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Auch wenn ſich ein Koͤrper in einem luftleeren 
Raume befindet, bemerkt man dieſelbe Erſcheinung. 
Newton hing unter der Glocke einer Luftpumpe, wel⸗ 
che luftleer gemacht wurde, ein Thermometer auf; ein 
zweites ſtellte er unter eine mit Luft angefuͤllte Glocke 
in demſelben Zimmer, und fand, daß ſie denſelben Grad 
der Wärme zeigten. 


Nemton glaubt aus biefem Berfuche folgern zu 
müffen, daß der durch die Luftpumpe hervorgebrachte 
Kaum nicht volfommen Iuftleer fey ; die fpätern Verſuche 
von Franklin, Pictet u. a. m. haben aber auf eine 
befriedigende Art dargetban, daß ein heißer Körper im 
[uftleeren Raume zwar langfamer erfalte, als in der 
freien Luft, daß er jedoch gleichfalls auf die Temperas 
tar der ihn umgebenden Körper zuruͤckkomme. 


Die Verfuche von Kraft und Kihmann, welche 
mit großer Genauigfeit mit vielen Körpern angeftellt 
worden find, beftätigen vollkommen nachſtehendes Gefeg, 
welches zuerft von Nemton angedeutet wurde: 


Wird ein Körper in ein Medium gebracht, 
beffen Temperatur von der feinigen verſchie— 
den if, fo vermindert fih der Unterſchied 
zwifhen ber Temperatur bed Körperg und 
des Mediums in einem geometrifhen Bers 
bältniffe, während die Zeit in einem ariths 
metifhen Verhältniffe abnimmt, 


Auch Rumford bat burch Verſuche, welche mit 
einem ſehr einfachen Apparate angeftelt wurden, bie 
Nichtiafeit der angegebenen Regel beſtaͤtigt. Er nahm 
ein Gefäß von. Meffinableh, umgab es auf feiner dus 
Bern Dberfläche mir Subftanzen, welche den Waͤrmeſtoff 
nicht wohl hindurchlafien, und füllte e8 mit beißem 
Waſſer an, in welches er ein Thermometer fenkte, Das 


* 
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nach unb nach erfolgende Abkuͤhlen ber Stüffigkeit, wel; 


che das Thermometer anzeigte, verglichen mit der Zeit, 


weldye bamit forrefponbdirte, ſtimmte auf das genaueſte 
mit dem eben aufgeftelten Gefege überein. 


Hieher gehört ein Verſuch von Biot, wlecher gleich» 
falls zur Befldtigung jened Geſetzes dient. 


Er tauchte: eine Metallfiange mit dem einem Enbe 
in ein mit fochendem Wafler ober fchmelzendem Blei 
angefülltes Gefäß, und erhielt die Zlüffigkeiten genau 
bei derfelben Temperatur. Diefe Quelle der Wärme 
führte unabläßig neue Antheile von Wärmefloff der Mes 
tallftange zu, — fi) nach und nach durch die ganze 
Stange verbr Die derſelben naͤher liegenden 
Punkte erhielten dieſelben zuerſt, und pflanzten ſie an die 
darauf folgenden fort; waͤhrend zu gleicher Zeit ein ande⸗ 
rer Theil des Waͤrmeſtoffes, an bie Luft uud die umge⸗ 
benden Körper überging. So lange der Verluſt von 
Wärmeftoff, welchen bie zulegt angeführten Urfachen 
. bewirften, fleiner war, als der Gewinn, welchen die 
ununterbrochen foretdauernde Zuleltung von Wärmeftoff 


hervorbrachte, ſo nahm die Temperatur an ben verſchle⸗ 


denen Punften der Metallftange ununterbrochen zu. Gie 
war höher an denen Stellen, welche der Quelle ber 
Wärme näher lagen, niedriger an dem entfernten, fo 
daß die Temperaturen ber verfchiebenen Stellen eine ab> 
nehmende Reihe bildeten, deren größtes Glied ber Duelle 
der Wärme am nächften lag; das kleinſte aber fih am 
entgegengefegten Ende der Stange befand, | 


Pr 


So wie jeder Punkt der Metallftange mehr ers _ 


wärme wurde, nahm feine Difpofition neue Antheile des 
Warmeſtoffs anzunehmen ab, und zu gleicher Zeit wurde 
der Unterſchied zwiſchen der Menge Wärmeftoff, melche 
ee empfing und ber, melche er in jedem Zeitmomente 


— 
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verlor, gefinger; fo wie biefe beide Duanta gleich wer⸗ 
den, fo hört die Anhäufung von neuem Wärmefloff auf, 
und es finder ein Gleichgewicht ſtatt. 


Wenn man, fo mie diefes eintritt, auf der Metall 
fange mehrere Punfte annimmt, deren Entfernungen- 
von der Duelle der Wärme angerechnet keine arithmeti⸗ 
fche Progreffion bilden,. fo ftehen die Ueberſchuͤſſe der kor⸗ 
refpondirenden Temperaturen (an bdiefen Stellen) über 
die der umgebenden Luft in einer AUREENENNER geomes 
trifchen Reihe. J 


Um diefed anfchaulich zu machen, waren länge ber 
Metallftange Eleine Vertiefungen, die vier Decimeter von 
einander entfernt waren, eingegraben worden; dieſe füllte 
man mit Queckſilber an, in welches man Thermometer 
fenfte, welche die Temperaturen ber refpeftiven Stellen 
anzeigten. Es wurde ferner ein ununterbrochener Luft⸗ 
jug an dem Orte, wo der Verfuch angeftelle wurde, uns 
terhalten, und forgfältig wurden die Veränderungen, 
welche. fich etwa in ber Temperatur der Luft ereigneten, 
bemerkt. Die Metalltange, deren man ſich bei dieſem 
Verfuche bediente, war fo lang, daß nachdem biefelbe 
in den Zuftand des Glelchgewichted verfeßt worden war, 
die von der Quelle der Wärme entfernteften Stellen ders 
felben fich niche merklich in ihrer Temperatur von der _ 
der umgebenden Luft unterfchieden. Nahm man nun 
bie Differenzen zwifchen der Temperatur, welche die vers 
ſchiedenen Thermometer anzeigten, und der der umges 
benden Luft, und verglich fie mit den Entfernungen der 
verfchiedbenen Thermometer von der Duelle der Wärme, 
fo fand man, daß beide genau dem oben angeführten 
Geſetze gemäß waren, 


Biot fuchte dad, mas die Erfahrung Ihm unter 
ben angeführten Amfländen gab, aus Gründen ber Theos 
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rie abzuleiten, Er ging von dem Satze aus: „wenn 
zwei Körper von verfchiedenen Temperaturen in Berüßs 
rung gebracht werden, fo iſt der Grad der Wärme, web 
chen der wärmere dem fältern in einer fehr kurzen 
Zeit mitcheilt, der Differenz ihrer Temperatur propors 
tonal.“ Indem er dieſen Sag mit den verfchiedenen 
Größen, welche ald Elemente in die Art wie die Wärme 
ſich fortpflanjt, eingehen, verband; fo fam er auf eid 
Geſetz, welches fi) durch eine logaritäinifche Linie dars 
ftelen ließ, deren Abfcifien die Entfernungen der vers 
f&hiedenen Punkte auf der Metallftange von ber Quelle 
der Wärme angerechnet, die Ordinaten aber die Ueber⸗ 
fchüffe der Temperatur eben diefer Stellen über die ums 
gebende Luft waren. Die Refultate, welche mir Hülfe 
des Kalfüld aus diefem Gefeß abgeleitet wurden, ſtimm⸗ 
ten fehr gut mit dem was die Erfahrung darbot. 


Das Abkühlen erwärmter Körper hängt ſehr viel 
von ihrer Güte als Leiter der Wärme ab, Schlechte 
Leiter erfalten meit langfamer als gute. Erhitzt man 
Duedfilber und Waffer bis zu demfelben Grade und vers 
fegt fie beide In diefelben Umftände, fo wird man fins 
den, baß das Duedfilber in der halb fo langen Zeit 
auf die Temperatur der umgebenden Körper zuruͤckge⸗ 
bracht wird, als Wafler, 


Eine färker bewegte Luft wird das Abkühlen der 
Körper befördern, indem dadurch beftändig die Berühr 
rungspunfte des fälteren Mediums mit der Dberfläche 
des waͤrmeren Körpers erneuert werden, wodurch dann 
auch der Berluft, welchen der wärmere Körper in einer 
gegebenen Zeit erfährt, um fo größer auffallen muß. 


Man hat mornnigfältige Hypotheſen aufgeſtellt, uUm 
die Erfcheinung zu erflären, dag benachbarte Kötper - 
dieſelbe Temperatur annehmen. 
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Mairan dachte ſich den Märmefloff als eine Fluͤſ⸗ 
figfeit, welche alle Räume durchdringt. In ihr, gleich 
fam als in ein Meer eingefenft, befinden fi) ale Körs 
per. Hieraus leitet er nun dad Beflreben des Wärmes 
ſtoffs ab, durchgängig eine gleichförmige Dichte anzus 
nehmen, Iſt nehmlich derjelbe in einem Körper zu ſehr 
angehäuft, fo muß er, ba (nach ihm) in Anfehung der 
Anziehung gegen den Wärmefloff unter den. Körpern 
fein Unterfchied flatt findet, aus diefem ausflieſſen; iſt 
zu wenig Wärmefloff in einem Körper befindlich, . fo 
wird. fo lange Waͤrmeſtoff zufließen, bis die gleichförs 
mige Dichte deffelben hergeftellt if. 


Diefer Anfiht von Mairan iſt dad, was uns bie 
Erfahrung über das Erwärmen und Abkühlen der Koͤr⸗ 
per lehrt, ganz entgegen. Nach ihr, müßten alle Körs 
per mit gleicher Leichtigkeit oder Schwierigkeit erwärmt 
‚und abgefühlt werden, welches aller Erfahrung wider, 
ſtreitet. 


Nach Pictet wird durch Anhaͤufung des Waͤrme⸗ 
ſtoffs in einem Koͤrper, die Entfernung unter den Thei⸗ 
len deſſelben vermindert, und dadurch die abſtoßende 
Kraft derſelben vermehrt. Die Folge hievon iſt, daß ſie 
einander abſtoßen, nach allen Richtungen entfliehen, und 
fortfahren fich zu trennen, bis der Wärmeftoff anderer 
Körper, welcher mit ihnen diefelbe relative Dichte hat, 
indem er fie feinerfeitd gleichfalls abſtoͤßt, fie noͤthigt in 
der Lage zu bleiben, in welcher fie fich befinden. 


Die gleichförmige Verthellung der Temperatur hänge 
demnach davon ab, daß ſich zwei entgegengefeßt Kräfte . 
in das Gleichgewicht feßen. Die eine diefer Kräfte, ift 
die Abſtoßung unter den Thellchen des Wärmeftoffs in 
demjenigen Körper, welcher firebt feine Temperatur zu 
vermindern; bie andere biefer Kräfte ift bie Repulſions⸗ 
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kraft zwiſchen dem Wärmefloff bed Körpers und dem 
umgebenden Wärvieftoff, welcher firebt, die Temperatur 
zu erhöhen. Ueberwiegt die erfle diefer Kräfte die zwel⸗ 
te, welches dann der Fall ſeyn wird, wenn die Tems 
peratur des Körpers die ber umgebenden Luft übertrifft, 
fo wird Wärmefloff entweichen, und die Temperatur des 
Körpers wird niedriger werden. Iſt hingegen die legte 
Kraft größer ald bie erfte, welches ſich dann ereignet, 
wenn ein Körper fälter ift, als diejenigen, welche ihn 
umgeben, fo werden die Theilchen des Wärmeftoffd ges 
zwungen, fich einander mehr zu nähern; es dringt neuer 
MWärmeftoff ein, um ben Kaum auszufüllen, welchen 
jene verlaffen haben, und die Temperatur ded Körpers 
nimmt zu. Sind beide Kräfte gleih, fo ſagt man, 
daß die Körper diefelde Temperatur befigen, und es fin, 
bet Feine Veränderung flatt. 


Pictet bat fih in der Folge felbft, won ber Uns 
vereinbarfeit diefer Hypotheſe mit den Erfcheinungen, 
welche wir bei'm Erwärmen und Abfühlen der Körper 
bemerfen, überzeugt, und er hat fie daher felbft aufge, 
geben, 


Prevoft hält den MWärmeftoff für eine biffrete 
Fluͤſſigkeit, deren Theilchen ſich im freien Zufte e 
mie ungebheurer Gefchwindigfeit betvegen. Wird ein Kors 
per erwärmt, fo ſendet er Wärmeftrahlen nad) allen Rich» 
tungen aus. Die Theilchen, aus welchen diefe Strahlen 
befteben, find aber fo weit von einander entfernt, daß 
fi, fo wie bei dem Fichte, mehrere Ströme durchfreus 
zen Eönnen, ohne daß m hervorgebracht wer⸗ 
den, 


E83 if eine Folge von biefer Anſicht; daß wenn 
man ſich zwei Raͤume denkt, in welchen der Waͤrmeſtoff 
angehaͤuft iſt, unter ihnen ein ununterbrochener Wachſel 
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des Warmeſtoffs ſtatt finden muͤße. Iſt er in beiden in. 


gleicher Menge vorhanden, ſo wird jeder auf der einen 
Seite ſo viel gewinnen, als er auf der andern verliert; 
die Temperatur wird demnach dieſelbe bleiben. Enthaͤlt 
der eine mehr Wärmeftoff als der andere, fo wird die 
Auswechfelung ungleich feyn, und bei einer ununterbros 
chenen Wiederholung diefer Ungleichheit muß das Gleich⸗ 
gericht der Temperatur zwifchen ihnen bergeftelt wer⸗ 
den. | 
Denkt man fich einen Körper in ein Medium ges 
bracht, welches heißer als er felbft ifi, und die Tempe 
ratur dieſes Mediums beftändig, fo fann man fich den 
MWärmeftoff deffelben ald aus zwei Ancheilen beftehend 
benfen. Der eine diefer Antheile iſt dasjenige Quan⸗ 
tum Wärmeftoff, welches die Temperatur des Koͤrpers 
hervorbringt; der andere iſt der, Differenz derjenigen 


Mengen gleih, wodurch die Verfchiedenheiten in der | 


Temperatur des Körpers und des Mediums erzeugt wer⸗ 
den. Den erften dieſer Antheile kann man ganz befeitls 
gen, da was ber Körper durch Ausſtrahlungen an Wärs 
meftoff verliert, ihm durch Einftrahlung einer gleichen 
Menge Wärmeftoff von dem Medium wieder erfegt wird; 
mithin das eine ganz das andere kompenſirt. Das 
was bier in Betrachtung gezogen werden muß, ift der 
Ueberfchuß der Temperatur des Mediums über die des Körs 
perd. Im Verhältniß gegen dieſen, fann man fich den 
Körper ohne alle Wärme denfen, Nimmt man nun 
an, daß der Körper von biefem Ueberſchuß „, in einer 
Gefunde erhalte, fo wird, nach Verlauf der erfien Se 
kunde der Weberfhuß nur noch „% betragen. Won bies 
fem Rädftande wird in der nächlten Sekunde, wiederum 
2 in den Körper übergehen, und das Quantum Mär; 
meſtoff, welches zuruͤck bleibe, wird auf 7, von „5, oder 
auf (75) * zurüch gebracht werden. Nach Verlauf der 


& 
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britten Sekunde wird ber Ueberſchuß (+5) *, nach Ders 
lauf der vierten (3) * u.f.w. betragen; fo daß wenn 
die Zeit in einem arishmetifchen Werhältniffe zunimmt, 
der Ueberfchuß in einem geometrifchen Verhaͤltniſſe vers 
mindert wird. Dieſes ſtimmt genau mit dem von 
Kraft und Richmann aufgeftellten Gefege. 


Ungeachtet diefer Uebereinftimmung, muß man fi 
doch hüten, dieſe Anfiht von Prevoſt für mehr al® 
eine Hypotheſe zu halten. Es iſt eine rein hypothetiſche 
Annahnıe, daß der Wärmeftoff eine diſkrete Fluͤſſigkeit 
ſey. Auch wird von Prevoft auf den Einfluß welchen 
bie verfchiedene Peitungdfähigfeit der Körper auf bie 
Hervorbringung der gleichförmigen Vertheilung der Tem» 
peratur hat, nicht Rücficht genommen, 


Eine fehe merfwärdige Wirfung, welche der Wär; 
meftoff. auf die Naturförper hervorbringt, iſt die Vers 
änderung ihres AggregatsZuftanded, Wir kennen In dies 
fer Hinficht drei verichiedene Zuftände: die Körper ers 
feinen entweder als fefte, oder als tropfbar:flüfr 
fige, oder ald ausdehnfame, erpanfible ober 
elaftifch = fläffige Körper. 


Die Erfahrung hat geseigt, daß ein und berfelbe 
Körper diefe verfchiedenen Zuftände durchlaufen fann, je 
nachdem feine Temperatur erhöht oder vermindert wird, 
Das Waffer, welches bei einer Temperatur von 32? 
Fahr. als ein fefler Körper erfcheint, gebt, fo wie die 
Temperatur biefen Grad überftsigt, in den Zuſtand els 
nes tropfbarflüffigen, und bei 212 9 in den Zuftand eis 
ned ausdehnfamen Körpers über. in ähnliches Bels 
ſpiel bietet uns der Schwefel dar. Bei der gewoͤhnli⸗ 
chen Temperatur der Atmofphäre erfcheint er als ein fes 
fer Körper, bei 2120 Fahr. wird er tropfbarflüffig, 
und bei ungefähr 3709 entweicht er als eine elaftifche 
Slüffigkeit von brauner Farbe. 
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Es giebt vielleicht keinen feſten Koͤrper in der Na⸗ 
tur, der nicht, wenn er genugſam erhitzt wird, in einen 
tropfbarfluͤſſigen Zuſtand ſollte verſetzt werden koͤnnen; 
fo wie wir auf der andern Seite die meiſten tropfbars 
flüfftgen Körper, wenn die Temperatur nur genugſam 
' vermindert wird, in ben Zuftand eines fehlen Körpers 
jurüdführen. fönnen. Unfern bisherigen Erfahrungen 
zufolge, machen der Alkohol, die Saliräure, Salpeters 
fäure vielleicht auch manche Salzauflöjungen in der zus 
legt angführten Hinfiht eine Ausnahme: denn bei feis 
ner, auch nocd fo niedrigen Temperatur, ‚welche man 
bis jegt bervorzubringen im Stande war, fah man bdiefe 
Körper einen feſten Zuftand annehmen. Es ift jedoch 
mehr ald mwahrfcheinlih, daß aud für diefe Fluͤſſigkei— 
ten es eine Temperatur geben werde, bei welcher fie 
feft werben. | 


Durch Erwaͤrmen laffen ſich ferner tropfbarfläffige 
Körper in elaftifche verwandeln; endlich Finnen wir eine 
beträchtliche Menge von bdiefen in den Zuftand der tropf⸗ 
barflüffıgen und aus dieſem Zuftande in den ber feften 
Körper zuruckfuͤhren. 


Man Fann ed bemnah als allgemeines 
Befeg anfehen: daß alle Körper, wofern man 
fie nur gehörig niedrigen Temperaturen aus— 
fegen fann, den Zuftand eines fefen Körpers 
annehmen werden; daß alle feſte Körper wos 
fern fie nur genugfam erbigt werden, in 
tropfbarfläffige, und daß diefe bei einer noch 
mehr erhöhten Temperatur in den Zuftand 
ausdehnfamer Fluͤſſigkeiten übergehen wer 
ben, 


Durch die fcharffinnigen Unterfuchungen von Black, 
welche er zuerft in einer am 23. April 1762 in der. li 
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terarifchen Gefelfchaft zu Glasgow gehaltenen Vorles 
fung befannt machte, - and wovon man die ausführliche 
Yuseinanderfegung in feinen Lectures of Chimistry, 
Yol. L p. 120 (bdeutfche Ueberf. von L. von Erell, 8,1. 
©. 179 ff.) findet, wurde das Geſetz feſtgeſtellt: 


Daß wenn ein Körper feinen Zuftand vers 
ändert, fo daß er aus dem Zuſtande eines fes 
fen in den eines tropfbarflüffigen ober aus— 
dehnſamen uͤbergehet und umgekehrt, er fi 
nit dem Wärmefloff Iren oder von dem⸗ 
felben trenne, 


Hemerft man bei einer Veränderung des 
Zuftandes der. Körper eine Verminderung des 
durch dag Gefühl und daß Thermometer wahrs 
nebmbaren Wärmeftoffes; fo kommt derfelbe 
wieder zum Vorſchein, wenn bie GSubflanzen: 
in ihren vorigen Zufland zuruͤck kehren; ums 
gefehrt: findet bei einer Veränderung des 
Zuftandes der Körper eine Vermehrung bes 
durch. das Gefühl oder Thermometer wahrs 
nebmbaren Wärmeftoffs flatt, fo wird der—⸗ 
felbe wieder verfhwinden, mwenn die Körper 
in ihren erſten Zuſtand jurüd kehren. 


Die Verſuche, welche dieſe — beftätigen, find 
folgende: | 


“ Wenn man eine Maffe Eis beren Temperatur 220 
Fahr. if, in ein warmes Zimmer bringt, fo bemerft 
- man, daß ihre Temperatur in Furzer,Zeit auf 329 fleigt, 
welches der natürliche Gefrierpunf: il. So mie ba? 
Eid diefe Temperatur erreicht bat, fängt ed an zu 
ſchmelzen; fo lange wie dieſes Schmelzen dauert, bleibt 
die. Temperatur beffelben unverrüdt 320. Dennoch 
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wurde bem Eife ununterbrochen Wärmefloff zugeführt; 
ba nun von bdiefen Antheilen Wärmefoff das Thermos 
meter feine Anzeige thut, fo läßt fi) mit Grunde ans 
nehmen: daß ſich der Wärmefloff mit demjenigen Ans 
theile des Eifes verbunden babe, welcher in Waſſer vers 
wandelt worden ift, und daß durch diefen Antheil Märs 
mefloff dad Schmelzen deſſelben verurſacht worden ſey, 


Bei einem andern DVerfuhe nahm Black zwei 
bünne, fugelförmige Gldfer, die beide 4 300 im Durchs 
mefjer und beinahe gleiches Gewichte hatten. Sie wur⸗ 
den beide, mit Wafler gefüllt; die in dem einen, diefer 
Gefäße befindliche MWaffermaffe wurde in Eis verwans 
beit, das in dem zeiten Gefäß befindliche Waſſer wurde 
bis auf 33 9 abgekühler. Hierauf wurden beide Gläfer 
in einem Zimmer, beffen Temperatur. 47 2 betrug, ent« 
fernt- von allen andern Körpern, aufgehängt, In einer 
halben Stunde flieg das in dem_mit Waffer angefüllten 
Gefäß befindlihe Thermometer von 33 0 bis 409, 
mithin um 79; das in dem andern Gefäße befindliche 
Eid war anfängli 40 bis 50 Fälter als fchmelzender 
Schnee, allein in wenigen Minuten zeigte ein daffelbe 
berührendes Thermometer 32°. Der Moment, in wel: 
chem es bdiefe Temperatur erreichte, wurde bemerft, und 
das Ganze ungeflört 10 3 Stunde in diefem Zuflande- 


gelaffen. 


Nach Verlauf biefer Zeit war alles Eis geſchmol⸗ 
zen, bis auf eine geringe Menge einer ſchwammigen 
Maſſe, welche oben auf ſchwamm, und nach wenigen 
Minuten verfchwunden war. Die Temperatur ded ges 
fhmolzenen Eifes war 409. 


| Es waren demnach ıo Stunde erforderlich gewe⸗ 
fen, um das Eis zu fchmehen, und es auf die Tempes 
ratue von 409 zu erheben. Während biefer ganzem. 
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Zeit wurde ihm mit derſelben Schnelligkeit und in der⸗ 
ſelben Menge Waͤrmeſtoff zugefuͤhrt, wie dem mit Waſſer 
angefuͤllten Gefäße. Bei dieſem betrug aber die Erhöhung 
der Temperatur in der erften halben Stunde 7 Grad: 
folglich fann man annehmen, daß dem Eife in 10% 
Stunde 2ı X 7 Grad = 147 9. Wärmefloff zugeführt 
wurden. Die Temperatur beffelben betrug aber nach 
Beendigung des Schmelzend des Eiſes nur 409; folgs 
lih find 1399 oder 1409 von dem fchmeljenden Eife - 
abförbirt worden, welche in dem Waffer, in welches dag 
Eis verwandelt wurde, verborgen feyn müffen, weil fie 
von dem Thermometer nicht angegeben wurden. 


Daß aber wirklich dem Eiſe Wärmeftoff zugeführt 
werde, davon überzeugt man fich, wenn .man die Hand 
an ein Thermometer legt, welches unter einem mit Eis 
gefüllten Gefäße befindlich if. Man bemerkt, fo lange 
Das Schmelzen des Eifed dauert, daß fih von bemfel- 
ben ein Strom Falter Luft herabſenkt. | 


Wird ein Gefäß mit Waffer, deffen Temperatur 
52° beträgt, angefüllt, und an die freie Luft, in wels 
cher das Thermometer 22 9 zeigt, gebracht; über dem⸗ 
felben aber ein zweites Gefäß mit einer Kochfalzaufld« 
fung von derfelben Temperatur aufgeftelt, fo bemerkt 
man, mie man fi) durch in beide Auflöfungen geftellte 
Thermometer überzeugen wird, daß die Temperatur beis 
der abnimmt, bis fie auf 329 herabgebracht wurde. 
Beide haben demnach Wärmeftoff verloren. Die Koch⸗ 
falzauflöfung, welche erft bei einer Temperatur von 
Null Grad gefriert, fährt fort Wärmeftoff zu verlieren, 
und fömmt nad) und nah auf 220, welches die Tem: 
peratur der umgebenden Luft if; allein das reine Waf; 
fer bleibt beftändig auf der Temperatur 320. Es ger 
friert, wiewohl ſehr langfam, und fo lange das Gefries 
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ren dauert, blelbt die Temperatur unveraͤndert. Da 
man feinen Grund hat anjunchmen, baf’ der Berluft 
weichen beide Fluͤſſigkeiten an Wärmeftoff in gleichen Zets 
ten erleiden, verfchieden feyn follte; fo muß der Verluft 
bem reinen Waſſer twieder ‚erfegt tworden ſeyn. Diefer 
Erfag ift aber nicht füglich in etwas anderem zu fuchen, 
als darin, daß das Waffer bei'm Feſtwerden einen Theil 
Waͤrmeſtoff fahren ließ. a 


Daß das Waffer beitm Gefrieren wirklich Wärmes 
floff an die umgebende Luft abgebe, davon überzeugt 
man fih, wenn man ein fehr empfindliches Thermomes 
ter über dem gefrierenden Waſſer aufhängt; man bes 
merft deutlih, daß ed von einem Luftficome, melcher 
weniger kalt ift, afficirt werde. 


Ein Verfuh von Fahrenheit, melden Blad 
vielfältig tolederholt hat, zeigt ferner auf eine unwider⸗ 
fprechliche Art, daß bei bem Gefrieren bed Waſſers eis 
Entwidelung von Wärmeftoff Statt finde, 


Wenn man Wafler, In welches man ein Thermos 
meter geftellt bat, in einem dünnen Bierglafe, das bes 
deckt worden ift, einer Temperatur -von 220 augfept, 
fo erku.:t das Waſſer nach und nach bi auf 229, 
ohne zu gefrieren. Seine Temperatur ift demnach 10 o 
niedriger ald der Gefrierpunft. Wird das Waffer un« 
ter diefen Umſtaͤnden erfchüttert, fo gefriert ein Theil 
deffelben augenblicklich zu einer fchmwamınigen Maffe und . 
die Temperatur bed Ganzen feige ſchnell auf den Ges 
frierpunft, fo daß das Waſſer plöglich um 100 wärmer 
wird. Diefe Erhöhung der Temperatur fann nicht fügs 
lich durch etwas anders, als durch den. im Augenblicke 
des Feſtwerdens aus dem Waſſer entweichenden Waͤr⸗ 
meftoff hervorgebracht werben. 


Thom 
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Themſon zieht aus einer großen Anzahl von 
Verſuchen, welche er uͤbet dieſen Gegenſtand angeſtellt 
hat, den Schluß: daß die Menge des Eiſes, welche 
ploͤtzlich bei dem Schuͤtteln des Waſſers, das bis 
unter den Gefrierpunkt erkaltet iſt, gebildet wird, in ei; 
nem beftändigen Werbältniffe mit der Kälte der Flüffigs 
feit vor dem Schütteln derfelben ſtehe. Er fand, daf 
vom Waffer, welches bis auf 22° erfaltet worden mar, 
ungeführ zz der ganzen; Maffe gefror; war dad Waffer 
auf 272 erfalter worden, fo gefror „5 der ganzen 
Maffe (Dieſe Angaben find Mittelzahlen aus mehres 
ren Verſuchen). Bei niedrigern Temperaturen als 22 9 
ließen fich feine befriedigende Verfuche anfielen; Thom: 
fon glaubt jedoch der Analogie nach fchließen zu fin» 
nen, daß für jede 59, welche dad Waffer, ohne zu ge— 
frieren, unter den Gefrierpunkt erfaltet worden iſt, „7, 
der Fluͤſſigkeit ſchnell bei'in Schütteln gefriere. Wäre 
es demnach möglich, das Waſſer, ohne daß es feine Fluͤſ— 
figfeit verlöre, bis auf 28 X 5' Grad unter 329 zu 
erfalten, fo würde die ganze Maffe, wenn fie geſchuͤt⸗ 
tele würde, augenblicklich in eine Eismaſſe verwandelt 
werden, beren Temperatur 32° ſeyn würde. Diefeg 
Mefultat würde allerdings fehr gut mit den Verſuchen 
von Blad flimmen, nach welchen ſich 140 (gleh h mal 
28, Wärmefloff mit dem Eiſe verbinden, wen?! bieſes 
in den tropfbarfluͤſſigen Zuſtand uͤbergehet. 


Sollte man die angefuͤhrten Verſuche nicht fuͤr genuͤ⸗ 
gend halten, um die aufgeſtellte Meinung von Black 
zu begruͤnden, ſo moͤgte folgender Verſuch wohl jeden etwa 
noch obwaltenden Zweifel heben: 


Black miſchte beſtimmte Gewichte Eis, deſſen Tem⸗ 
peratur 320 war, mit Waſſer von ber Temperarur 
1909. . Das Eid fhmolz in menig Sekunden und bie 
bervorgebrachte Temperatur der Mifchung betrug 33 0. 

V. 27] | 


1 
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An diefem Verſuche war: | 
das Gewicht des Eifed — 119 halben Drachmen, 
— — heißen Wafferd = 135 — — — 
— — der Miſchung = 254 — — — 
— d. glaͤſern. Gefaͤßes 16 — — — 


Sechszehn Theile Glas haben, wie andere Derfuche 
gezeigt harten, dieſelbe Wirkung kalte Körper zu ermärs 
men, ale 8 Theile Waſſer von bderfelben Temperatur. 
Man fann demnach für die 16 halben Drachmen Glas, 
8 halbe Drachmen Waffer fegen, melches die Menge des 
beißen Waffers in 143 halbe Dradymen verwandelt. 


Die Wärme des heißen Waſſers war 1909, fie 
war demnach um 158 9 größer ale die des Eiſes; und 
wenn fich diefe Wärme in der Mifhung bloß fo weit 
vermindert hätte, als es im Verbältniß der Menge und 
Temperatur des Eifes gefcheben folte; und wenn nichts 
vorgegangen wäre, da das Eis hineingethban murbe, 
als eine bloße Mittheilung von jener Wärme und eine 
gleiche Vertheilung derfelben, fo würde dag Wafler 323 
= 86, das Eid 4:3 — 72 Brad Wärme angenommen 
haben, nnd die Temperatur der Mifchung würde 104 
geweſen feyn. Allein die Temperatur wurde im Vers 
ſuche nur 532 gefunden. Das heißt: das Waſſer ver 
lor 137? und das Eis erhielt nur einen Zuwachs von 
2aı9, Mlein 189 Wärme, welche dad Wafler vers 


liert, bringen im Eife eine Erhöhung ber Temperatur 


von 219 zumege. Es find demnah 1589 — 189 — 
1400 Wärme gänzlidy aus dem heißen Wafler vers 
ſchwunden. Diefe 1409 muͤſſen ſich mit dem Eife vers 
bunden, und ohne feine Temperatur zu erhöhen, daſſelbe 
in tropfbarfläffigen Zuftand verfegt haben. 


Wird Eid oder Schnee, beren Temperatur 329 if, 
mit einer ‚gleichen Menge Wafler (dem Gewichte nach) 
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welches eine Temperatur von 172 9 bat, vermifcht, fo 
ſchmilzt der Schnee augenblidlih, und bie Temperatur 
der Mifhung ift 320. Das Waffer verliert in, diefem 
Sale 1409 Wärme, moburd die Temperatur bed Wafs | 
ſers nicht den mindeften Zuwachs erhält. Das angeges 
bene Quantum Wärme ift demnach nur dazu verwendet 
worden, um das Eid oder den Schnee in ben tropfs 
barflüffigen Zuſtand zu verfegen, 


Aus den angeführten Verſuchen läßt fi) demnach 
das Nefultat ziehen, daß Waſſer, deffen Temperatur 32 2 
ift, nicht eher gefrieren fönne, als bis aus bemfelben 
1409 Wärmeftoff entwichen find, und daß auf der ans 
dern Seite Eis, welches eine Temperatur von 32 
bat, nicht eher in den Zuftand eines tropfbarfläffigen 


- . Körpers verſetzt werden Fönne, als bie von ihm 1409 


Märme abforbirt worden find. 


Da dasjenige Duantum bed Wärmefloffö, welches 
zur Veränderung des Zuftanded verwendet wird, weder 
vom Gefühl bemerft, noch von dem Thermometer anges 
zeige wird, fo bat Blad ihm den Nahmen ber vers 
borgenen Wärme, andere den bed Waͤrmeſtoffs 
. der Fluͤſſigkeit (Bärmehof bes — Zu⸗ 
ſtandes?) gegeben, 


Das hier Geſagte beſchraͤnkt ſich nicht bloß auf 
das Waſſer. Aehnliche Verſuche haben gezeigt, daß 
bei dem Fluͤſſigwerden des Talges, Wallrathes, Wach; 
ſes, der Metalle, des Schwefels, Alauns, Salpeters 
u. ſ. w. gleichfalls ein Antheil Waͤrmeſtoff aufhoͤre durch 
das Gefühl und das Thermometer bemerkbar zu ſeyn. 
Dr. Iroin hat fuͤr einige Subſtanzen, das Quantum 
Waͤrmeſtoff, welches zur Hervorbringung jener Veraͤn⸗ 
derung erfordert wird, zu beſtimmen geſucht und ges 
funden, daß zum Fluͤſſigwerden, der Wallrath 1459; 
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das Bienenwachs 1759; das Zinn 5000 Fahren: 
Märme erfordere. 


Es kann demnach als ein allgemeined Gefeg anges 
feben werden: daß jedesmal, wenn ein Körper 
aus dem Aggregat » Zuftande eines fefen, In 
den eines tropfbarfläffigen Körpers überge- 
‚bet, ein Theil Wärmefloff durh das Gefüht 
und das Thermometer junbemerfbar mwerbe, 
und daß hiervon der Zuftand feines Fluͤſſig— 
ſeyns abhänge. 


Auch wenn feſte oder tropfbarfläffige Koͤr— 
‚per in den Zuftand der ausdbehnfamen oder 
elaftifch » flüffigen übergeben, findet dieſes 
gleichfall® nur infofern flatt, als ein Theil 
Märmefioff (welder dadurch für das Thermos 
meter und das Gefühl unbemerfbar wird,) zur 
Hervorbringung diefes Zuſtandes verwendet 
wird 


Soweit unfere Erfahrungen reichen, laſſen fi alle 
tropfbarfläffige Subftanzen in ben Zuftand ausdehnfas 
mer verfegen. Wir unterfcheiden (wie auch ſchon an 
einem andern Drte bemerft wurde) in dieſer Hinfiche 
zwei Klaffen von Körpern: permanentselaftifche, 
welche auch Gasarten genannt werden, (f. den Artikel: 
Gas) und folde, welche nur bei einer gemwiffen Tem⸗ 
peratur diefen Zuſtand behaupten, (S. den Xrtifel: 
Dämpfe) 0 


Hei dem Webergange ber Körper in biefen Zuſtand 
fheint man folgenden Unterfchied machen zu Fönnen: 
Einige tropfbare Fluͤſſigkeiten fcheinen bei jeder Tem⸗ 
peratur nad) und nach in Dünfte verwandelt zu werden; 
bei andern fcheint diefe Veraͤnderung erft dann Statt zu 
findeg, wenn ihre Temperatur einen gewiffen Grad ers 
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reicht bat. Beiſpiele der erfien Art würden: Maffer, 
Alfohol, Aether, die flüchtigen Dele; ber zweiten Art: 
Schwefelfäure und ferte Dele ſeyn. | 
Sind. übrigens bie Umflände gleih, fo nimmt bag 
Verdunſten der Flüffigfeit mit der Temperatur zu, und 
wenn fie bis auf einen gemiffen Punkt erhigt find, fo ges 
ben fie mit großer Schnelliafeit in den Zuftand elaftifcher 
Slüfigfeiten über. Man fehe den Artikel: Sieden, 


Black Hat mit großem Gluͤck feine Lehre von dem 
verborgenen Wärmeftoff zur Erklärung der Bildung der; 
jenigen Klaffe der ausdehnſamen Fluͤſſigkeiten, welche 
nur bei einer gemwiflen Temperatur in dieſem Zuftande 
verharren, angewandt. Er hat gezeigt, daß fie entſte⸗ 
ben, indem fi ein Antheil Wärmefloff mit den tropfs 
Barflüffigen Körpern verbindet, ohne ihre Temperatur 
zu erhöhen, Zur Bewahrheitung dieſes Satzes flellte 
er folgende Verſuche an: 


Er fegte Waffer in einem binnen, zinnernen Ge 
fäße auf glühendes Eifen. Die Temperatur des Wafs 
ferd war 509. In 4 Minuten fing ed an zu kochen, 
und in 20 Minuten war es gänzlich verdunſtet. Waͤh— 
rend der erfien 4 Minuten war feine Temperatur auf 
den Siedepunft oder auf 2129 Fahr. erhoben worden; 
mithin waren ihm in bdiefer Zeit 1620, oder in einer 
Minute 40 53° Wärme, zugeführt worden. Da man 
nun füglich annehmen .fann, daß, fo lange der Verſuch 
dauerte, dem Waſſer in gleichen Zeiten eine gleiche 
Menge Wärme zugeführt wurde, fo muß die Menge des 
Waͤrmeſtoffs, melche fih mit dem Woffer verband, um 
daffelbe in MWafferdunft zu verwandeln, 404 X 20 = 
8109 betragen haben, Da nun die Temperatur des 
Waſſerdunſtes unausgefige 212 9 Hleibt, fo wird diefes 
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Quantum Wärme in verborgenen Wärimefloff vers 
wandelt, 

Erhitzt man in einem papinianifhen Digeflor 
Waſſer ohne daß es kocht, bis auf 400 ? Fahr. welches 
darum gefchehen kann (f. den Artifel: Digeftor) weil der 
Wafferdunft gewaltfam zufammengedrüct und verhindert 
twird, zu entweichen, und öffnet man unter den anges 
führten Umfänden ſchnell den Dedel des Gefähes, fo 
dringt ein Theil des Waſſers im Zuftande des Dampfes 
heraus, allein ber größere Theil bleibt als fropfbare 
Slüffigkeit zuräck, deren Temperatur augenblicklich auf 
2120 finft; es find demnah 1880 Waͤrmeſtoff "vers 
ſchwunden. Diefer MWärmefoff muß folglich durch ben 
Waſſerdunſt fortgeführt worden feyn. Da nur ungefähre 
4 bed Waſſers in Wafferdunft verwandelt wurde, fo 
muß diefer nicht allein die auf feinen Antheil kommende 
1889, fondern auch die 1889 welche die übrigen vier 
Theile verloren haben, alfo 1889 x 5 = 94909 ent 
halten. Wafferdunft würde demnach Waſſer feyn, wels 
ches fich mit wenigſtens 940° (nad Lavotfier mit 
mehr als 10009) Märmeftoff, welchen das Thermomes 
ter nicht angiebt, verbunden hat. 


Bringt man erwärmte Fhäffigfeiten unter die Glocke 
einer Luftpumpe, fo fangen diefelben, wenn man. die 
Luft ſchnell hinwegnimmt, zu fochen an, und die Tems 
peratur der Flüffigfeiten finft um eine bedeutende An⸗ 
zahl Grade. So wird 5. B. Wafler, welches ungleich 
heißer war, bald auf eine Xemperatur von 709 zus 
rüc gebracht; und die Temperatur bes Aether wird 
fo bedeutend vermindert, daß Waſſer, welches das Ges 
fäß in welchem er enthalten ift umgiebt,, gefriert. In 
dieſen Fällen führt der Dunſt offenbar einen Theil des 
Wärmeftoffs der Flüffigfeit hinweg; allein die Tempe: 
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ratur des Dunſtes iſt niemals größer, als bie der Flůſ- 
ſigkeit ſelbſt. Der Waͤrmeſtoff muß ſich demnach mit 
dem Waſſerdunſte verbinden und unbemerkbar, für dag 
Gefühl und das Thermometer werden. 


Black bemühte fi) durch Zerfegung des Dunftes 
und Ummandlung beffelben in eine tropfbare Flüffigkeit, 
die Menge des dadurch frei werdenden Waͤrmeſtoffes zu 
meſſen. Zu dem Ende flellte er in Verbinduug mit. 
Irvin folgenden Verſuch an: 


Fünf Maaf (jedes zu 4 Pfund, 5 Ungen, 6 Quents 
chen Averdupoids Gewicht) Waſſer von der Tempes 
ratur von 529 wurden in eine Fleine Deftidirblafe ges 
than. Das Feuer war go Minuten vorher angemacht 
mworden, und war hell und gleihförmig. Die Blaſe 
wurde in den Dfen gefeßt, und in ı Stunde, 20 Minus 
ten kam ber erſte Tropfen aus der unteren Deffnung 
der Schlange, und nad Verlauf von 3 Stunden 45 
Minuten, waren 3 Maaß Waffer überdeftillirt, und der 
Verſuch war beendigte. Das Kühlfaß enthielt 38 Maaß 
Waffer, deſſen Temperatur bei'm Anfange bed Verfus 
ches 520 war. Als ein Maaß Waſſer übergegangen 
mar, war dag Waffer im Küplfaffe 76 9; nachdem zwei 
Maaß waren erhalten worden, tar jenes auf 100 9; 
und wie das dritte Maaß übergegangen war, war die 
Temperatur von jenem auf 1239 geftiegen. 


In dieſem DVerfuche hatte die Wärme, welche aus 
drei Maaß in MWafferdunft verwandelten Waffers ent 
bunden worden war, bie Temperatur ded Waſſers im 
Kühlfaffe von 529 bis auf 123° oder um. 710 er: 
hoͤht. Nun verhält fi aber 3: 38 = 7ıı 889 #, 
nnd die Wärme, melche unter den angeführten Umſtaͤn⸗ 
den durch das Thermometer bemerkbar wurde, wuͤrde 
die Temperatur von 3 Maaß Waſſer auf 88950 ers 


— 
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hoben haben; wofern dieſes haͤtte Statt finden koͤnnen, 
ohne daß dad Waſſer in Dunſt wäre verwandelt wor⸗ 
den. Die Temperatur des Waſſerdunſtes, welcher jene 
Wärme dem Waſſer im Kuͤhlfaße mitgerheilt hatte, war 
2120, oder 160° höher als die des Waſſers. Zieht 
man diefe 1609 von 899 9 ab, fo bieiben 7399, wels 
che für den Wärmeftoff fommen, der im Wafferdunfte 
im verborgenen Zuftande enthalten war. 


Diefed Quantum iſt aber ungleich geringer, als 
dasjenige, welches in ber That im Wafferdunfte enthals 
ten fepn muß. Die Gefäße wurden während ded Vers 
fuhes bedeutend erhitzt. Der Helm mar fo heiß als 
kochendes Waſſer, und die Temperatur ded Kühlfaffes 
flieg nady und nach von 529, welches bis auf ı big 
29, bie Temperatur der Luft im Faboratorium war, 
bi8 1230. Es fand demnach ein bedeutender Werluft 
an Waͤrmeſtoff Statt, welcher durd) die ——— Luft 
fortgefuͤhrt wurde. — 


Ein großer Theil des — wurde auch 
durch den Waſſerdunſt weggefuͤhrt, welcher gegen das 
Ende des Verſuches ſehr merklich vom Waſſers in dag 
Kuͤhlfaß uͤberging. Irvin bemerkte auch, daß waͤhrend 
der Deſüllation die Temperatur des Waſſers, welches 
von der Schlange ausfloß, ungefähr um ır 9 wärmer 
war, ald das Waſſer im Küblfaß.. Daher war der 
MWafferdunft in einer Mittelgahl nicht 160 9 heißer als 
das Waffer, weiches aus der Schlange abfloß, fondern 
nur 259, indem die mittlere Temperatur des Waflers 
ungefähr 87° geſetzt werden fonnte. Wenn man diefe 
Betrachtungen anflelt, fo muß die verborgene Wärme 
bes MWafferdunfied wenigſtens auf 7749 gefeßt werden, 
ohne daß man einen Abzug für die Wärme, welche ver: 
toren ging, gemacht hätte. 
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Stellt man eine Vergleichung zwiſchen der zur Er⸗ 
jeugung bed Dunſtes erforderlihhen Menge MWärmeftoff, 
und derjenigen, welche während ber Verdichtung defielben 
entbunden wird, an; fo kommt man auf folgende Nefuls 
tate: Die Zeit, welche während der Erhöhung der Tem; 
peratur von den 5 Maaß Waffer, von 5320 his 2ı2 9 
d. i. um 160 9 verfloß, betrug go Minuten; und 225 
Minuten 'verfloffen, um drei Maaß Wafler in Waffers 
dnnnft zu verwandeln. Da fi) nun 80:225 = 160:450 
verhält, fo. war fo viel Wärme verwandt worden, als 
erforderlih if, um 5 Maaß Wafler zu einer Tempera» 
tur von 450 9 zu erheben. Durch diefed Quantum Wärs 
meftoff würde die Temperatur von drei Maaß Moffer - 
auf 7509 erhöhet worden ſeyn. Dieſes giebt 750 9 
- für die verbornene Wärme ded Dunfted, ohne was 
durch die Mittheilung an die umgebende fuft, und durch 
Erwärmung der Gefäße unvermeidlid) verloren ging. 


Watt, melcher biefe Berfuche mit ber größten 
Sorgfalt wiederholt bat, fand die genauefte Webereins 
flimmung zwifchen der Menge des Waͤrmeſtoffs, melde 
bei der Verfegung des Waſſers aus dem tropfbarflüffis- 
gen in den ausbehnfamen Zufland verloren geht, und 
derjenigen, welche wieder bemerfbar wird, wenn bie ent; 
gegengeſetzte VBerändernng des Zuſtandes erfolgt. Er 

glaubt die Menge ded Waͤrmeſtoffs, die aus bem 
Waſſerdunſte entbunden wird, melcher den gewöhnlichen 
Drud der Atmofphäre aushalten kann, nicht geringer 
als goo® und nicht größer als 950 9 feßen zu können, 
(Black’s Lectures of Chimistry. Val. I. p. 157. Ueber⸗ 
fegung von 2. von Erell. Bil. ©. 213 ff) 


Het den permanent elaftifchen Flüffigfeiten oder den 
Basarten iſt das Gefeg: daß wenn Subftanzen 
den gasförmigen Zuſtand annehmen, Waͤrme— 
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off unbemerfbar werde; wenn fie hingegen 
denfelben verlaffen, Wärmeftoff frei —— 
keinesweges völlig dargethan. 


Die Erfahrung lehrt allerdings, daß wenn verſchie⸗ 
denen Gasarten Waͤrmeſtoff entzogen wird, dieſelben ih⸗ 
ren Aggregat-Zuſtand verändern. So ſieht man die 
gasfoͤrmige oxydirte Saljfäure bei einer Temperatur, 
welche wenig niedriger iſt als 400 in eine tropfbare 
Fluͤſſigkeit und bei 329 fogar in feſte Kryſtalle verwan⸗ 
belt werden. Daß gasfoͤrmige Ammonium verwandelt 
fi) bei einer Temperatur von — 459 in eine Eee: 
bare Fluͤſſi gkeit. 


In dem umgekehrten Falle hingegen, wenn Sub⸗ 
ſtanzen einen gasfoͤrmigen Zuſtand annehmen, bemerkt 
man haͤufig nicht ſowohl Erniedrigung, als vielmehr 
Erhoͤhung der Temperatur. Wenn man durch Zerſetzung 
des Waſſers bei der Behandlung des Zinks oder Eiſens 
mit verdbünnter Schwefelfäure Wafferftoffga® bilder, wird 
eine bedeutende Erhigung der Mifhung und der Ges 
fäße wahrgenommen. Zwar wird unter diefen Umftäns 
den das Metall oxydirt, und der Gauerftoff, welcher im 
Waſſer Beflandtheil einer tropfbarfläffigen Zufammen: 
fegung mar, verbindet fi) mit dem Metalle zu einem 
" feften Körper, allein einmal erfordert dad Warfferftoffgag 
eine fehr bedeutende Menge Wärmeftoff (nach der ges 
mwöhnlichen Vorftelungsart) zu feiner Bildung; dann iſt 
die Menge des freimerdenden Wärmefloffs aͤußerſt groß; 
endlich wird das gebildetde Metalloryd von der Säure 
aufgelöf’t, und flelt eine  tropfbarflüffige Zuſammen⸗ 
fesung dar: fo daß dem aus ber angegebenen Urfache 
frei werdenden Wärmeftoffe, wohl ſchwerlich mehr, als 
die Hervorbiingung der beiden“ legten Wirfungen zuges 
fchrieben werden kann. Eben fo bemerft man bei der 


Waͤrmeſtoff. 427 


Zerſetzung der kohlenſauren Kalkerde durch Salpeter⸗ 
fäure oder Salzſaͤure, wo bie Kalkerde aufgeloͤſ't, die 
Kohlenſaͤure im gasfoͤrmigen Zuſtande ausgetrieben wird, 
daß ſich eher Waͤrme als Kaͤlte zeigt. Es iſt uͤbrigens 
aber noch keinesweges ausgemacht, daß die Gasarten 
nur aus zwei Elementen: der ponderabeln Bafid und 
dem fie erpandirenden Wärmeftoffe beftehen; indem es 
bis jegt noch nicht gelungen iſt, eine Bafid durch Eins 
wirkung der bloßen Wärme in einen gasförmigen 
Zuftand zu verfegen. Bei jeder Gadbildung findet eine 
Zerfeßung, ober Zufammenfegung ‚ oder auch wohl beis 
des zugleich flatt, 


Auch) bei dem Uebergange ber feften Körper in den 
Zuftand tropfbarflüffiger, gelten die oben aufgeftellten 
Gefege nur infofern, als der Wärmefloff auf die ifo» 
- Flirten Körper wirkt; fobald aber auch hier dieſe 
Veränderungen des Zuftandes mit Zerfeßungen und Zus 
fanmenfeguugen vergefellfchaftet find, bemerft man Mos 
. bififationen derfelben. Go mie eine Zufammenfegung 
ſtatt finder, wird Wärmefloff ausgefchieden. Das Duans 
tum deſſelben ift um fo größer, je energifcher die Eins 
wirkung der ſich verbindenden Subftanzen iſt. In Fäls 
len, wo die Einwirfung nur ſchwach if, fann durch 
Veränderung im Volumen der Körper, welche bei dem 
Uebergange bderfelben aus dem feften in den tropfbars 
flüffigen, aus biefem in den ausdehnfamen Zuftand ftatt 
finden, jene Ausfcheidung durch die zuleßt genannten . 
Erfolge unbemerfbar gemacht werben. Megen. der meis 
teren: Ausführung dieſes Gegenftandes wird auf bie. 
Statique chimique. Vol.I. p. 217 et suiv. vertiefen. 


Ueber die Art, wie das was man verborgenen 
Wärmeftoff nennt, in ben Körpern enthalten ſey, 
herrſchen verfchiedene Vorſtellungsarten: Nach einigen - 
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figirt ſich der Waͤrmeſtoff in den Koͤrpern, welche er 
ausdehnt, oder deren Zuſtand er verändert. Dieſe Wirs 
fung würde dem analog feyn, was bei der Kryflallifas 
tion der Salze flatt findet, welche fich einen Theil bee 
Auflöfungsmitteld aneignen, das in diefer Verbindung 
alle daffelbe Farafterifirende Eigenfchaften verliert, und 
nicht ferner als flüffiger Körper erfcheint. 


Andere benfen ſich mit der Veränderung ded Zus 
ſtandes die Anziehung der Körper gegen den Wärmeftoff 
verändert. Dieſe Anziehung waͤchſt bei’m Uebergange 
fefter Körper in den Zuftand ber tropfbarflüffigen und 
außdehnfamen. Dieſes maht eine größere Anhäufung 
des Wärmefloff-8 nothwendig, wenn von’ ihm diefelbe 
Wirkung auf das Thermometer hervorgebracht werden 
fol, indem jene Anziehung der Wicfung des Wärmes 
floffs auf das Thermometer entgegen wirkt. 


Nach andern, muß man fich den in den Körpern 
befindlichen Wärmeftoff, in zwei Theile getheilt denken. 
Der eine diefer Anteile bringt die Wirkungen auf dag 
Thermometer hervor; der andere hingegen dient nur 
Dazu, die Theilchen der Körper zu entfernen und ihr 
Volumen zu vergrößern. Diefen Antheil zeige das Ther⸗ 
mometer nicht an. 


Die Wirfungen, welche biefer Antheil Wärmeftoff 
auf die Veränderung des Aggregat - Zuftandes der Koͤr⸗ 
per bervorbringt, denft man ſich folgendermaßen: 


Die Theilchen der Körper werden durch die Cohäs 
fiondfraft mit einander verbunden erhalten. Diefe beis 
den Kräfte, der Wärmeftcff, melcher die Theilchen der 
Körper zu entfernen firebt, und die Cohäftondfraft, ver⸗ 
möge welcher fie mit einander verbunden find, müffen 
als entgegenwirfende Kräfte betrachtet werben. Sobald 
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die ausdehnende Kraft der erfteren, bie annähernde 
Kraft der zweiten überwiegt, wird der Körper aus dem 
Zuſtande eines feften in den eines flüffigen übergehen, 


Wenn man bergleichen Vorſtellungsarten ald Hys 
pothefen zur aufchaulicheren Erflärung mancher Erfcheis 
nungen, weldye der Wärmeftoff darbietet, braucht, fo 
fann man fie zulaffen; fobald man. fie aber für mehr 
hält, und durch fie mwirflich den Vorgang bei den Vers 
änderungen der Körper durch den Wärmefloff glaube 
dargelegt zu haben, fo überfchreitet man offenbar die 
Gränzen, bis zu welchen Erfahrung den vorfichtigen Nas 
turforfcher leitet. 


Die Unterfuchung über die Menge von Wärmes 
ftoff, welche bei jevem Körper erforderlich ifl, um eine 
beftimnte Beränderung der Temperatur hervorzubringen, 
gehört zu den michtigften Unterfuchungen, welche man 
über den Waͤrmeſtoff angeftellt hat, 


Aus der gleihförmigen Vertheilung des MWärmes 
fioffd, von welcher oben geredet wurde, gebt hervor, 
dag wenn man gleichartige Körper, z. B. Waffer mit 
Waſſer, Weingeift mit Weingeift von verfchledenen Tems 
peraturen mit einander vermifcht, fich der Ueberſchuß 
des in dem mwärmeren Körper enthaltenen Wärmeftoffs 
gleichfoͤrmig durd) die Miſchung vertheilen werde. Wenn 
man ein Pfund Wafler von ıg09 mit einew andern 
Dfunde Waſſer von 1209 vermifcht, fo werben die 60° 
Wärme, um melde daß eine Pfund waͤrmer ift, als 


das andere, in zwei gleiche Theile getheilt, oder gleich 


unter beide Pfunde der Mifchung vertheilt werden, fo 
daß die Temperatur berfeldben 1500 ſeyn wird. Wür- 
den zwei Pfund Waffer von 1200 mit einem Pfunde 
Waſſer von 1800 vermifht, fo wird der Ueberſchuß 
von Wärme bes einen Pfundes in drei gleiche Theile 
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getheilt, das heißt: er wird gleich unter die drei Pfund 
Waſſer vertheilt werden, und die Temperatur ber Mi: 
ſchung wird 1409 feyn u. ſ. w. Diefed führt zu fol⸗ 
gender bequemen Regel: um die Temperatur einer Mi⸗ 
fung aus gleihartigen Körpern, welche vor der Vers 
mifchung verfchiedene, aber bekannte Temperaturen hats 
ten, zu beflimmen: | 


Man multiplicire daß Gewicht oder Vo— 
lumen eines jeden, ber, verfhirdene Tempes 
raturen hbabenden Körper, mit der ihnen eis 
genen Temperatur; addire dann bie Probdufte 
und bividire die erhaltene Summe durch bie 
Summe der Gewichte, fo ifl der Quotient bie 
Temperatur der Mifhung. 


Wenn demnach Tt die verfchiebenen Temperatus 
sen ber zu vermengenden gleichartigen Körper; M, m 
idre Maffen oder Bolumina anzeigen, fo ift die Tem; 


ILL, TM + tm 
peratur mach der ai gleih 
+t 


und wenn M=m gleich _— 


Werden z. B. zwei Pfund Dueckfilber von 409 mit 
vier Pfund von 600 und mit acht Pfund von 50° 
vermifcht, fo wird die Semperatur der Miſchung 51,360 


2X40+4X60+6xX 50 iſt gleich diefer 


feyn; denn — — 


Zahl. 


Der Grund dieſer Regel iſt ſehr einleuchtend: denn 
da ſich der Waͤrmeſtoff unter gleichartige Koͤrper, welche 
ſich beruͤhren, gleichfoͤrmig vertheilt; ſo folgt, daß die 
Temperatur der Miſchung ein Mittel aus den einzelnen 
Temperaturen der Koͤrpertheile ſeyn muͤſſe. Die aufge⸗ 
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fiellte Regel giebt ja aber diefes Mittel an, indem bie 
Summe aller Wärmegrade, durch die Summe ber Ge 
mwidhte oder des Volumens aller Körpertheile dividirt 


‚ wird. 


Soll übrigens die Erfahrung mit der aufgeftellten 
Regel ganz genau zufammentreffen, fo muß man bei 
Anftelung der Verfuche auf folgende Punfte beſonders 
Kücficht nehmen: 

1) Die Thermometer müffen Feine Kugeln haben 
and fo empfindlich feyn, daß fie wenigſtens Viertheile 
eines Grades angeben. - Die Quantitäten der Körper, 
welche unterfucht werden follen, müffen ziemlih groß 
ſeyn: meil fonft durch das Eintauchen des Thermomes 
ters in die Mifchung, eine dritte Subſtanz hineinges 
bracht wird, nehmlich dad Duedfilber des Thermomes 
terd, wodurch das Mefultat verändert wird. Auch die 
Gefäße, in welchen der Verfuch angeftellt wird, werden, 
mofern man nicht Sorge trägt, diefelben auf die Tem⸗ 
peratur der in ihnen enthaltenen Körper zu bringen, 
ähnliche Störungen im Erfolge bewirken. Diefe Refuls 
tate können aber berechnet werden, wenn man das Ge; 
faͤß und das Thermometer, ald zwei von ben Körpern, 
welche bei Bereitung der Mifchung Einfluß haben, in 
Rechnung bringt, 


2) Die Temperatur der Mifchung if felten in als 
fen Theilen gleichförmig; man muß daher die Tempe: 
ratue von dem Boden, von dem mittleren und oberen 
Theile derſelben nehmen, und dad Mittel aus biefen 
drei Angaben für die Temperatur der Mifhung fegen. 


3) Da bie Mifhung nach und nach von ihrer 
Wärme verliert, und da es nicht feicht ‚möglich ift, das 
Thermometer unmittelbar nach Darftellung berfelben 
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bineinzußringen, fo muß man, um bie erſte Temperatur 
derfelben zu beftimmen, ihre Temperatur zu beſtimmten 
Zeiten nehmen, etwa nad) 15 Gefunden, und bann 
wieder nach 30 Gefunden und hierauf folgende Propors 
tion anfegen: mie fi) die zweite Temperatur zu ber ers 
fien verhält, fo verhält ſich die erfte zu der wahren 
Temperatur, welche bie ige im Augenblicke ihrer . 
Bereitung hatte, 


Aus ber Formei x = tm folgt, daß M: m 
=x—t:T-— x und man fann hieraus finden, wie 
groß die Maffen oder Gerichte zweier gleichartigen Koͤr⸗ 
per, denen verfchiedene Temperaturen gegeben find, fepn 
müffen, um aus ihrer Vermengung eine verlangte Tem⸗ 
peratur berauszubringen. Man habe 5. B. Waſſer von 
60° und von 180 9; hieraus läßt fih nun finden, mie 
groß das Quantum fen, welches von jedem genommen 
werben muß, um eine Mifhung, deren Temperatur 
96° if, hHervorzubringen. Man bat in biefem Falle 
9% — 60:180 — 96 — 36:64 = 3:7 d. h. man wird 
von dem Waſſer von 1809 3 Theile, und von dem von 
600 7 Theile nehmen muͤſſen, um eine Mifchung zu 
erhalten, deren Temperatur 960 iſt. 


Die angeführte Kegel findet nicht mehr Statt, fos 
bald uugleihhartige Körper von verfchiebenen Tem« 
peraturen mit einander vermengt werden. Syn diefen 
Fällen vertheilt fih der Ueberfhuß der Temperatur des 
mwärmeren, nicht nad) dem Verhältniß der Gewichte dies 
fer Körper. Miſcht man ein Pfund Queckſilber, deſſen 
Temperatur 44° if, mit einem Pfunde Waffer von 1100, 
fo findet man, daß bie Temperatur der Miſchung nicht 
772, wie man vielleicht erwartet hätte, fondern 107° 
beträgt, Das Wafler hat demnach) nur 39 verioren, 

während 
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während das Duedfilber 639 gewonnen bat. Mucht 
man auf der. andern Geite gleiche Gewichte von Wafs 
fer und Duedfilber, wo die Temperatur des erften 449, 
bie des legteren 1109 ſeyn foll; fo wird die Temperatur 
der Miſchung nur 479 feyn; fo daß das Quecfilber 
630 Wärme abgegeben hat, und dag Waffer dadurch 
30 märmer geworden ift, | 


Man fieht aus diefem Verfuche, da um bie Tem⸗ 
peratur des QDuedfilbers um eine gewiſſe Anzahl von 
Grade zu erheben, nicht, fo viel Wärmefloff erfordert 
werde, als wenn man die Temperatur des Waffers um 
eben fo viele Grade vermehren mil. Dieſelbe Menge 
Wärmefloff, welche die Temperatur des Queckſilbers um 
639 erhöht, vermehrt die des Waflers um 39: folgs 
lid wird eine Menge Wärmefloff, welche die Zemperas 
tur ded Waſſers um 10 erhöht, Die einer gleichen 
Menge Quedfilber, dem Gewichte nach, um 2ı O erhös 
ben. 


Es geht hieraus hervor, daß wenn zwei ungleichartige 
Körper gleiche Temperaturen zeigen, die Menge des 
MWärmefloffd, durch melche dieſes hervorgebracht wird, 
in beiden fehr verfchieden ſeyn werde. Dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß der Menge des Waͤrmeſtoffs in ungleichartigen Koͤr⸗ 
pern, bei gleicher Temperatur und gleichem Gewichte 
nannte Wilke die ſpecifiſche Wärme, (fpecifis 
ſchen Wärmeftoff); bei gleichem Volumen, die 
relative Wärme; das was Wilke ſpecifiſche 
Wärme nennt, nennt Crawford bie comparative 
Wärme, aud die Kapacität der Körper für den 
Waͤrmeſtoff. 


Die Art, wie man den fpecififchen Wärmeftoff der 
Körper zu beſtimmen fuchte, iſt folgende: 


v. [28 ] 
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Mann nimmt zwei Koͤrper von gleichem Gewichte, 
deren VBermengung feine chemifhe Mifhung zu einer 
gleihartigen Maſſe hervorbringt, (fo darf man 5. ©. 
- nicht Wafler und Schwefelfäure, oder Wafler und Al⸗ 
kohol, ſelbſt nicht Waffer und ein in diefem aufldsliches 
Salz zu dem Berfuche anmenden;). welche A und B 
heißen follen, und von welchen wenigſtens ber eine flüf- 
fig if; laͤßt fie. verfchiedene Temperaturen annehmen, 
und beſtimmt diefe Temperaturen durch das Thermomes 
ter, Dann legt man ben feſten Körper In den flüffigen, 
oder vermifcht, wofern beide flüffig find, diefelben ſchnell 
mit einander, bringt unmittelbar darauf bad Ther⸗ 
mometer in bie Mifchung und beſtimmt fo bie Tempes 
ratur derſelben. Dei Anftelung dieſer Verfuche muß 
man die oben, Seite 431 angeführten Vorfidhtsmaaßre, 
geln berüdfichtigen. 


Der fecififche Waͤrmeſtoff des Körpers A wird fich 
nun zu dem fpecififchen Wärmeftoff des Körpers B vers 
halten, mie fich die Differenz zwiſchen der Temperatur, 
weiche bev Körper B vor der Mifchung hatte und der 
Temperatur der Mifchung, zu der Differenz zwifchen der 
Temperatur welche A vor der Mifchung hatte und ber 
Temperatur der Mifchung verhält, j 


Die Temperatur bed Körperd A fey = T, fein fpes 
eififcher Wärmeftoff = C; 

Die Temperatur bed Körpers B fp = t, fein fpes 
cififcher Wärmefioff = c; 


Die Temperatur des Gemenges ſey * =tv; fo wird 
fich verhalten: 
c:C-T—t:V—t 


zur =), 
folglich = — — 
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oder auch wenn T fleiner wäre ale t; 


ur ei), 
t—t 


Es fey A ein Pfund Waffer von der Temperatur 
44° =T und feine fpecififhe Wärme C=ı. (Es ifl 
überhaupt gewöhnlich, den fpecififchen Wärmefloff der 
Körper, im Verhältniß gegen den des Waſſers zu bes 
fimmen, und diefen glei ı zu feßen.) 


B fey ein Pfund Quedfilber von der Temperatur 
1109 St, und feine ſpecifiſche Wärme S c. 


Die Temperatur des Gemenges fey 479 Sſt; fo 
hat man mach der obigen zweiten Formel: 


Hure) 17 Mn - 
t—t! 7 10—47 


Wenn man erwägt, daß in dem Falle, wenn ber 
fpecifiiche . Wärmefioff beider Körper derfelbe war, die 
Temperatur der Mifhung 77 gemefen ſeyn wuͤrde, 
nehmlich das ariıhmetifche Mittel der Temperaturen 
zwiſchen A und B; fo muß, da im gegenwärtigen Falle, 
die Temperatur der Mifhung nur 47° if; folglich B _ 
63° von feiner Temperatur verloren hat, wodurch bie 
Temperatur von A nur einen Zuwachs von 39 erhal⸗ 
ten hat, fich offenbar der ſpecifiſche MWärmefloff von B 
zu dem von A verhalten, wie 3 zu \63 oder ‚wie I zu 21, 


Um ben relativen Wärmefoff ber Körper zu 
finden, braucht man nur den ſpecifiſchen Waͤrmeſtoff 
durch das fpecififhe Gewicht der. Subſtanz, welche ın 
dem Berfuche mit dem Waffer verglichen wird, zu mul 
tipliciren. 


Black zeigte zuerſt in ſeinen Vorleſungen, welche 


46 Wärmefloff. 


er in den Jahren 1760 bis 1765 zu Glasgow hielt, 
daß der fpecififche Waͤrmeſtoff der Koͤrper verſchieden ſey. 


Dieſer Gegenſtand wurde in den Jahren 1765 bis 
1770 von Dr. Ir vine weiter verfolgt. Die Reſultate 
dieſer Verſuche kamen aber erſt durch Crawford, 
(1779) welcher ſelbſt mit großer Genauigkeit den ſpeci⸗ 
fiſchen Waͤrmeſtoff mehrerer Koͤrper zu beſtimmen ſuchte, 
zur Kenntniß des: größeren Publikums; waͤhrend die von 
Wilke der fchmwedifchen Akademie im Jahre 1771 mits 
getheilten Verſuche Über den fpecififchen Wärmeftoff der 
Körper, ſchon in den Schriften diefer Gefelfchaft vom 
Jahre 1772 erfchienen. 


Die Angaben über den fpecififhen Wärmeftoff ber 
Körper Finnen keinesweges ald völlig genau betrachtet 
werden. Schon der Sag, von welchem man bei biefen 
Beſtimmungen ausgeht: daß das Verhältnig der Quan⸗ 
‚titäten der Wärme, welche nöthig find um bie Tempe, 
ratur ber beiden Körper gleihförmig zu erhöhen, bes 
ſtaͤndig fey; ift Eeinesmeges fo ganz über allen Zweifel 

erhaben. Wenn man feruer auc ald Hauptregel Auf: 
ſtellt: man folle feine Subſtanzen vermengen, welche, 
eine chemifche Wirfung auf einander äußern, fo ift die 
fed eine faſt unmöglich zu erfüllende Bedingung: indem 
fo unbedeutend diefe Wirfung auch unter manchen Subs 
flanzen iſt, dennoch wohl ſchwerlich zwei Körper ange 
troffen werden mögten, welche ohne alle chemifche Eins 
wirkung wären, Ueberbieß hat Crawford bei feinen 
Berfuchen, welche er zur Beſtimmung des fpecififchen 
MWärmefloffd der Körper. angeftellt hat, offenbar auch 
folche mit, einander in Berührung gebracht, deren ches 
miſche Einwirfung auf einander entfchieben ift, und bei 
welchen die bloße Vermifchung eine Erhöhung oder Ers 
niebrigung der Temperatur zur Folge hat, Dieſes ifl 
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insbefondere der Fal bei den Merfuchen, . welche anges 
ftele wurden, um bie fpecififche Wärme der zur thieris 
fchen Nahrung dienenden Subftanzen zu beftimmen. 


Ueber die Verfuche von Lavoiſier und Laplace, 
ben fpecifiichen Wärmeftoff mehrerer Körper zu finden, 
fehe man den Artifel: Calorimeter. 

Folgende Tabelle enthält den fpecififchen Wärmes 
floff mehrerer Körper, ben bisherigen Beflimmungen 
zufolge: 


ae 


über den fpecififchen Waͤrmeſtoff verfhie 
bener Körper, den bed Waffers = 1,0000 
gefegt. *) 





Specifis! Specifiſcher 

ſches —— — 

Subſtanzen. — —— er | — 
ewige — 

minum. 


1. Gasarten. €. F | 
Mafferfofgd - - 0,000094 21,4000 0,00116 
GSauerftoffgaß‘ . - - [0,0034 |4,7490. |0,016146 
Armofphärifche Luft - a 1,7900 Baer 





*) Der fvecifiihe Waͤrmeſtoff derjenigen Subſtanzen, welche 
mit einem C bezeichnet find, iR von Eramford angeges 
ben; der mit K von Kirwan; der mit L von Lavoifier 
und Faplace; ber mit W von Wille; mit R von Rum— 
ford; CCKL) begeichnet die Mittelzahl von Eramford, 
Kirman und Lavoifier; (LK) die Mitielzahl von Las 
voifier nnd Kirwanz (CL) die Mittelzahl von Craw⸗ 
ford und Lavoifier; (VW C) die Mitteljahl von Wilke 
und Crawford; (W CK) die Mittelsabl von Wilke, 
Cramford und Kirwan; M Meier. 


> 
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4 


EEE 


Specitt;! Specifiſcher 
ſches Waͤrmeſtoff, 
Subſtanzen. ewicht. Geier ſGleicher 





Kohlenſaures Gas000183 
MWaflerdunft — — 
Stickgas - - = [0,0012Qa 


II. Tropfbare Fluͤſſigkelten. 
Waſſer - - - - | 1,0000 
Kohlenfaure® Ammo⸗ 
num. K. - -» - | »- »- 
Arterielles Blut, C. = '| - » 
Schwefelhaltiges Am⸗ 
monium, K - - 0818 
Venoͤſes Blut, C.⸗ -. 
Auflöfung des braus 
nen Zuckers, K. - — 
Salpeter ſaͤure, P. — — 
Schwefelſaure 
TDalkerde, ı > K. Pr 
Mafler, 8 


Kochſalz, ı K 
rd 2 u 


GSalpeter, ı L 
Waſſer, N.“ — 
Sal zſaures Am; 

monium, x K. un 
Waſſer, 1,5 


Weinſtein, ı } 
Waſſer, 237,3 
- Auflöfung des Kali, K. | 1,346 


Gemidte | Bolus 


j minum, 


aa essen! 


1,0459 |0,001930 
1,5500 
0,7036 |0,000844 


1,0900 | 1,0000 


1,851 
1,030 


0,9940 0,8131 
0,8928 


0,86c0 
0,844 


0,844 
0,832 
0,8167 
0,779 


0,765 
0,759° | 1,0216 


Wärmeftoff. 439. 





ISpecifis Specififder 


[bes Waͤrmeſtoff. 
— Subſtanzen. Gewicht. Gteier | Gteicher 
Gewichte. | Volu⸗ 
t minum. 





’ 


Schwefelfaures 

Eifen, ı hr - - 1 0,734 
Waſſer, 2,5 | | 
Schwefelſaures 

Natrum, 1 * - - 1 0,728 
MWafler, 29 


Baumdl, K. - - - | 0,9153 | 0,710 
Ymmontum, K. - - | 0,997 | 0,7080 


0,6498 
0,7058 


Saljfäure, K. - | 1,122 | 0,6800 | 0,7630 
—— 
— er + K. - - = 10,64 
—— |. Io 
| ——— pr - I =. | 0,646 


0,6021 
0,5968 
9,576 
0,528 
0,5000 
0,472 
0,3879 


0,3346 


0,3100. | 4,2061 
0,1030 |} 0,1039 


0,5040 
1,0981 ° 
0,7894 
0,4965 


Alkohol, . - - - | 0,8371 
Schwefelfäure (C.K.L.) | 1,840 
GSalpeterfäure, K. - | 1,355 
geindl, K - - = | 0,9403 
Wallrath, C.- - - = m 
Terpentinoͤl, K. = - | 0,9010 
Meineffig, K. - - | - - 
MWafler, 16 
Kalferde, 9 
Duedfilber (L.K.) - | 13,568 
Deſtillirt. Weineffig, K. 


0,4677 
9,3966 
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En EEE 
Specifi| Specikiſcher 
(des | Wärmeftoff. 
Subftanzen. Gewicht. Stei Gleiber | Gleicher 
Gewichte. Bolus 
en 
1. MET Pr Va a ya Köper. 
Ei8,K. » - - - = | 0,9000 
Dchfenhäute mit Den 
Haaren, C. »- - - - 10787 
Lungen eineg Sn 
feg, C. ... - =. | 0,769 
Maares Rindfleife),K. - - | 0,7400 
Pinus sylvestris, M. 0,408 0,65 0,2652 
‚Pinus Abies, M. - | 0,447 | 0,60 0,2682 
Tilea Europaea, M. 0,408 0,62: 0,2530 
Pinus picea, M. - 0,495 0.58 ‚0,2871 
: Pyrus malus, M. - 0,639 0,57 0,3642 
Betula Alnus, M. - | 0,484 | 0,53 : | 0,2565 
Quercus robur sessi- 
ls, M.=- - . . 0,531 0,51 0,2708 
Fraxinus excelsior, M. | 0,631 0,51 0,3218 
Pyrus communis, M. 0,603 0,50 0,3025 
Red; C. -,- » - .. 0,5050 
Feldbohnen, C. - - .- ie 
a von ber 
ur 0.0. .. 0 — 
Erbſen, C. - - - - .- | 0,4920 
Fagus sylvatica, M. - 0.692 '0,49 0,3390 
Carpinus Betulus, M. 0,690 0,48 0,3312 
Betula u M.- - 0,608 0,48 0,2918 
Wehzen, C. - - - .. 0,4770 
Ulmus, M. - - - | 0,646 vr 0,3039 
Quercus robur pe- 
dunculata, M. - .. 0,45. — 
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Speciti⸗/ Specifiſcher 
ſches Waͤrmeſtoff. 
Subſtanzen. Gewicht. Steiher | Bleiben 
| Gewichte. Volu⸗ 
| minum. 
Prunus domestica, M. 0,668 0,44 0,3023 
DiaspyrusEbenum,M. | 0,687 0,43 0,4532 
Gere, . - - - 11,054 | 0,4210 
Hafer, C.- - - - - - 1 0,4160 
Steinkohlen, C. - - - - | 0,2777 
Holzkohlen, C. - - - = 1 0,2631 
Kreide, C. - - - - - 1 0,2564 
Eifenrofl, C. - - - - - 1 0,2500 
Ausgewaſchenes mel; - 
Ges Antimoniumos 
xyd, C. - - - ..- 0,2270, 
Beinahe Inftfreied Ku⸗ 
pferorpd, C. - - = - | 0,2272 
Gebrannter Kalk (C.L.) - - 1 0,2199 
Steingut; K.- - - .. 0,195 
Agat, W =... 2,648 0,195 0,563 
Kryflal,L.. - - - | 3,189? | 0,1929 | 0,6152 
Abgeſchwefelte . Stein; 
fohlen, (cinders) C. - - } 0,192 
Schwedifches@&las,W. | 2,386 | 0,187 | 0,4461 
Afche der abgefchmwefels 
ten Steinfohlen, C. .. 0,1885 
Schwefel, K. - - | 1,9 0,183 | 0,3642 
Stickgas, K. - - | 3,3293 | 0,174. | 0,5793 
Faft ganz Iuftleerer 
Eifenrofl, C. - - - - | 0,1666 
Far ganz Luftleereg, 
‚ weißed Autimonis 
umorpd, C. - = | - = | 0,1666 
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| En GE, 
ISpecifi: Specifiider 
[des Wärmeftoff. 
Subftanzen, Gewicht. | Seider | Gieiher 
Gewichte. | Volu— 
minum. 
Ulmenafche, C. - - = - | 0,1402 
Saft ganz luftfreles 
Zinkoxod, C. - - - - 1] 0,1369 
Eifen (WC.) - - 1 7,876 1 0,1264 | 0,9955 
Meffing (W.C.) - | 8,358 | 0,1141 | 0,9536 
Kupfer (W.C.)- - 8,784 | 0,1121 | 0,9847 
Eifenbleh, R - - - - | 0,1099 


Dlei- und Zinnoxyd, C. Fe 
Ranonenmetall, R. - 2. 
Weißes, faft ganz luft 

leeres Zinnorpd, C. .. 


0,102 


0,1100 
0,0990 


Zint (W.C.) - - 17,154 |! 0,0981 ! 0,7018 
Afche v. Holzkohlen, C.- - =. | 0,0909 

Silber, W. - - - 10,001 | 0,082 | 0,8201 
Gelbes, faft ganz luft⸗ 

freies Bleloryd, C. - - 1 0,0680 

Zinn (W.C.K.) - | 7,380 | 0,0661 | 0,4878 
Antimontum (W.C.) 6,107 0,0637 .| 0,3890 
©old, W# - - - x] 19,040 | 0,050 | 0,9520 
Blei (W.C.K.) - | 11,456 | 0,0424 | 0,4857 
Wismuth, W. - | 9,861 0,043 | 0,4240 


Neuerdings hat Gay Lüffac (Memoires de Phy- 
sique et de Chimie, de la societé d’Arcueil. T. l. 
p. 180 et suiv.) Verſuche über die Rapacität der Gas: 
arten für den Wärmeftoff befannt gemacht. 


| indem er von den. beiden Thatfachen ausgeht: daß 
alle Gasarten gleichförmig von der Wärme ausgedehnt 
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werden, und daß bie Räume, welche fie einnehmen, fich 
umgefehrt wie die fie zufammendrücktenden Gewichte vers 
halten, glaubt er, daß wenn man die Gasarten in ganz 
gleihe Umftände verfegt, und gleichförmig den auf 
Ihnen laftenden Drud vermindert, aus den Ders 
änderungen ber Temperatur, welche bie Vermehrung 
ihred Volumens hervorbringt, werde fließen koͤnnen, 
ob ihre Kapacität für den Wärmeftoff gleich fep, oder 
nicht. 


3u dem Ende bediente er fi folgendes Apparates: 
Er nahm zwei, mit zwei Tubulicungen verfehene Bals 
lons, von welchen jeder ungefähr 600 pariſer Kubikjoll 
Junhalt Hatte. An der einen der Zubulirungen war ein 
Hahn befindlih, an der andern ein aͤußerſt empfindli⸗ 
ches Weingeift » Thermometer. Um die Wirfungen ber 
Seuchtigkeit zu verhindern, wurde in jeden Ballon ges 
glühte falzfaure Kalferde gefchüttet. Der Verſuch wurde - 
nun folgendermaßen angeftelt: Die Ballons wurden 
beide luftleer gemacht, dann einer derfelden mit der zu 
prüfenden Gasart angefült, und nad Verlauf von 
zwoͤlf Stunden, der Hahn der bleiernen Zuleitungsrähre, 
durch welche beide Ballons mit einander verbunden was 
ren, geoͤffnet. Die Luft firömte aus dem mit derfelben 
angefülten Ballon fo lange in den andern über, big ein 
Gleichgewicht des Drudes in beiden Statt fand. 


Dei diefer Einrichtung war ed demnach leicht, Ins 
dem man den einen Ballon wiederholt Iuftleer machte, 
die Luft auf die Hälfte, dag Viertheil, Achttheil u. f. w. 
ihrer urſpruͤnglichen Dichte zurück zu bringen. 


So tie. die Luft in den Iuftleeren Ballon eindrang, 
flieg in diefem dad Thermometer auf eine merkliche Art; 
diefed Steigen bed Thermometerd war um fo bedeuten⸗ 
der, je volltommmer der Ballon von Luft leer gemacht 
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worden war. Diefer Umftand macht es dußerfi wahre 
fcheinlih, daß die fich entwidelnde Wärme, nicht von 
einem im Ballon zurücgebliebenen Ruͤckhalt von Luft 
abgeleitet werden fünne. 


An dem mit Luft angefuͤliten Ballon fand auf der 
andern Seite, indem bie Luft aus demſelben ausſtroͤmte, 
eine Verminderung der Temperatur Statt, und man fann, 
wenn man die Umftände in Erwägung zieht, welche bei 
Berfuchen der Art nur zu leicht Unterfchiede im Erfolge 
bervorbringen können, die Aenderungen der Temperatur 
in beiden Ballons gleich fegen, und annehmen, daß bie 
Erhöhung der Temperatur, welche in dem einen Ballon 
Statt findet, der Erniedrigung der Temperatur gleich fey, 
welche in dem andern Ballon bemerft wird, Diefe 
Aenderungen der Temperatur fieben bet berfelben Gasart 
mit den Veränderungen der Dichte, welche fie erfährt, 
im Berbältniffe, 


Verſuche, welche mit atmofpharifcher Puft, Waſſer⸗ 
ſtoffgas, Sauerfloffgas und Fohlenfaurem Gas angeftellt 
wurden, führten zu folgenden Reſultaten: Waren die 
Umftände im übrigen gleich, fo ergiebt fih, daß die 
Nenderungen der Temperatur, welche durd) die DVeräns 
derungen der Dichte der Gasarten hervorgebracht murs 
den, um fo größer augfielen, je geringer dag fpecififche 
Gewicht der Gadarten war. Dieſe Variationen waren 
unbeträchtlicher bei'm Eohlenfauren Gag, als bei'm Sauer⸗ 
ſtoffgas; bei diefem unbedeutender ald bei der atmos 
fpharifchen Luft, und weit geringer bei letzterer als bei 
dem Wafferftoffgad, welches mie befannt, bie leichtefte 
der bisher unterfuchten Gasarten ift. 


Wenn man ferner erwägt, daß, mie ſchon bemerkt 
wurbe, alle Gasarten gleichförmtg von der Wärme aus⸗ 
gedehnt werden, und daß in den hier angeführten Ver⸗ 
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ſuchen, indem fie ſich durch größere, wlewohl für alle 
gleihe Räume ausdehnten, fie um fo größere Quanta 
MWärmefloff abforbire haben müflen, je geringer ihr fpe- 
cifiſches Gewicht war; fo führt diefed zu der wichtigen 
Solgerung: daß bie Kapacitäten der Gadarten für den 
MWärmeftoff bei gleihem Volumen, in einem machfenden 
Verhältniffe Neben, wenn ihr fpecifiihes Gewicht abs 
nimmt, Das Verhältniß felbft il von Gay Lüffac 
noch nicht aufgefunden worden. Er hofft jedoch durch 
fernere Verfuche es auszumitteln. Die Kapacitäten defs 
felben Gas für den MWärmeftoff nehmen, bei demfelben 
Bolumen, mit feiner Dichte ab, 


Dem gemäß wuͤrde unter allen bekannten Gasar⸗ 
ten, das MWafferftoffgas diejenige feyn, welche die größte 
Kapacität für den Wärmeftoff hätte. Hierin ‚glaube, 
Gay Lüffac zugleich den Erflärungsgrund für eine 
früher von ihm bemerkte Erfcheinung zu finden, daß 
eine Mifhung aus Sauerfloffgas und Wafferfioffgas in 
dem Verhältniffe wie zo zu 1 durch den eleftrifchen Fun⸗ 
fen nicht volftändig entzündet wird. Denn ber Antheil 
Waͤrmeſtoff, welcher bei der Statt findenden Verbindung 
in Freiheit gefegt wird, wird von den Theilen des Gag, 
weiche nicht in Verbindung getreten find, abforbirt; das 
durch wird die Temperatur unter den zum Verbrennen 
erforberihen Grad erniedrigt, mithin muß dem Ders 
brennen Einhalt gefchehen, u. f. w. 


Die über die Beſtimmung bes fpecifiichen: Wärme, 
ſtoffs der Körper angeftellten Verfuche, zeigen zwar an, 
daß die relative Menge des Wärmefloffs in Körpern, 
welche mit dem Thermometer geprüft, dieſelbe Tempe⸗ 
ratur anzeigen, ſehr verfchieden fer. Wie groß aber 
die Menge des Wärmeftoffs- in einem Körper übers 
haupt fep, laͤßt fich unfern bisherigen Kenntniffen zus 
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folge, nicht beantworten. Zwar Haben Irvine und 
Dalton die Loͤſung diefed Problems zum Gegenflande 
ihrer Unterfachungen gemacht; allein fo ſcharfſinnig ihre 
Verfahrungsarten find, fo genügen fie doc keineswe⸗ 
ges, um ein befriedigendes Reſultat aufzuſtellen. 


Die verſchledenen Wege, auf welchen Waͤrmeſtoff 
entwickelt wird, ſind die Sonne, das Verbrennen, 
der Stoß, die Reibung und die chemiſche Ver⸗ 
bindung, oder die Miſchung. 


I. Die meiſten Naturforſcher waren ſonſt der Mei⸗ 
nung, daß die Sonne ein ungeheures Feuermeer ſey, 
welches durch das ununterbrochene Verbrennen dieſes 
großen Himmelskoͤrpers gebildet werde, und daß dieſes 
das Ausſtrahlen des Lichtes und der Waͤrme veranlaſſe. 
Herſchel hat kuͤrzlich ſehr ſcharfſinnige Vermuthungen 
uͤber die Natur der Sonne aufgeſtellt, welche einen un⸗ 
gleich höheren Grad der Wahrſcheinlichkeit als jene äls 
tere Vorftellungsarten für ſich haben. Ä 


Nach ihm, ift die Sonne eine fehle, undurchfichtige 
Kugel, Cin welcher Eigenfchaft fie mit der Erde und ben 
übrigen Planeten übereintommt) welche mit einer dich 
ten und ausgebreiteten Atmofphäre umgeben iſt. In 
diefer Atmofphäre find zwei Regionen von Wolfen bes 
findfih. Die unterfien Wolfen find undurchfichtig und 
ähneln denen, melche fih in der Atmofphäre der Erde 
bilden; die obere Region der Wolken hingegen Ift leuch⸗ 
tend, und fendet die große Menge Lidyt aus, von wel⸗ 
chem ber Glanz der Sonne herruͤhrt. Diefe Wolfen 
ſcheinen mannigfaltigen Veränderungen im Glanze und 
in der Menge ausgefcgt zu feon, und hierin findet Her⸗ 
ſchel den Grund, daß die Menge des Lichtes und ber 
Wärme in verfchiedenen Jahreszeiten verfchieden if, und 
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daft fo bedeutende Unterfchiede in ber Temperatur in 
verfchledenen Jahren Statt finden. 


. Die Strahlen, melde bie Sonne ausfendet, find 
von dreierlei Art: wärmerregende, farbenerres 
gende und deforpdirende. Die erften erregen bie 
Empfindung der Wärme, die zweiten die der Farbe, und 


die dritte Are fcheidet den Sauerftoff auß mehreren Körs 


pern aus. Durch folgende Erfahrungen wurde Hers 
ſchel auf diefen Unterfchied, welcher unter den Sonnen⸗ 
firablen Statt findet, geleitet: 


Mit Beobachtung der Sonne befchäftigt, fuchte er 
ber Unbequemlichfeit, welche die große Hige der Sons 
nenftrahlen dem Beobachter verurfacht, dadurch zu bes 
gegnen, daß er gefärbte Gläfer in das Teleffop eins 
fegte. Waren bdiefe aber dunfel genug um den beabſich⸗ 
tigten Zwei, die Wärme abzuhalten, zu erreichen, fo 
jerfprangen bie gefärbten Gläfer in furzer Zeit. Durch 
diefen Umſtand wurde er veranlaßt, Verſuche über die 
erwwärmende Kraft der verfchledenen farbigen Lichtſtrah⸗ 
len anzuftelen. Er ließ jeden der farbigen Strahlen 
befonders auf die Kugel eines Thermometers fallen, in 
deſſen Nähe zwei andere, der Vergleichung wegen, bes 
findli waren. Die Anzahl von Graben, um welche 
ſich die Flüffigkeit in demjenigen Thermometer, ‚welches 
den farbigen Lichtfirahlen ausgefeßt wird, mehr erhob, 
ald in den beiden andern, gab die erwärmende Kraft 
biefer Strahlen zu erfennen. Er machte die Bemers 
fung, daß diejenigen Strahlen, welche am ftärkften ges _ 
brochen werden, die geringfte erwärmende Kraft befigen, 
und daß die leßtere nady und nach zunehme, fo wie bie 
Brechbarfeit der Strablen abnimmt. _Die violetten 
Strahlen befigen demnach die geringfle ertwärmende 
Kraft, die rothen hingegen bie größte. Herſchel 


448 | Wärmeftofl. , 


glaubt durch folgende Zahlen, bie erwärmende Kraft ber 
violetten, grünen und rothen Strahlen ausdrüden zu 
fönnen: 

Violettes Licht ⸗ 16. 

Grünes Licht = 22, 4 

Rothes Licht = 55. 


Die erleuchtende und erwaͤrmende Kraft der Licht⸗ 
ſtrahlen iſt demnach an ſehr verſchiedene Geſetze gebun⸗ 
den. Das Maximum der erleuchtenden Kraft befindet 
ſich in der Mitte des prismatiſchen Farbenbildes, unb 
nimmt ab, fo wie man gegen das eine ober andere 
Ende des Bildes fortgeht. Die erwärmende Kraft 
nimmt hingegen ununterbrochen von dem Ende, wo fich 
der violette Lichtſtrahl befindet zu, und mird im Far— 
benbildbe an der Stelle, wo fich der rothe Strahl bes 
finder, am größten. 


Herfhel fam auf bie Vermuthung, daß die er⸗ 
warmende Kraft nicht an den Enden des Farbenbildes 
aufhören, fondern fich noch über daſſelbe hinaus erſtre⸗ 
den mögte. Diefe Bermuthung fand er, wie fhon oben 
Seite 447 bemerkt wurde, vollfommen beftätigt. 


Herfchel’d Verſuche find von Heinrich Engles 
‚ field wiederholt und vollkommen beftätige worden, J 
terer erhielt folgende Reſultate: 


Das Thermometer ſtieg: 
im blauen Strahle in 3 Min. von 55 9 bis560, 
im einen — — 3 — — 549 —- 58°, 
in godien — — 3 — — 56° — 625° 
im vollen rothen ⸗ — 23 — — 589 — 72°, 
an ber Gränze des 

rothen Strahles — 23 — — — — 733°, 
an ber Graͤnze des 

fihrbaren ihres — 23 — — 619 — 79°. 

Die 


— 
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Die Thermometer mit geſchwaͤrzter Kugel (und 
faſt alle Thermometer, deren Englefield ſich bei ſei⸗ 
nen Verſuchen bediente, hatten geſchwaͤrzte Kugeln) ſtie⸗ 
gen unter demſelben Umſtaͤnden ungleich hoͤher, als die⸗ 
jenigen, deren Kugeln nicht geſchwaͤrzt, oder mit weißer 
Farbe angeſtrichen worden waren. Dieſes ergiebt ſich 
aus nachſtehender Tabelle: 


Geſchwaͤrztes von | auf 
Thermomet. Iftiegi. d.Zeit 58° I61° 
Rothe Lichtſtrahlen Weißes pvon 3 Min. 
Thermomet. 55° 580 
Geſchwaͤrztes ie 
Dunfelfter Theil der] Thermomet. — 2 Min 59° 164° 
rothen Licheftrahlen| Weißes 3 , 
TIhermomet. 158° sg4° 


— — 








— —, —— 





Geſchwargtes 
Gränzen der rothen| Thermomet. zn 59° I7ı? 
Lichtſtrahlen - | Weißes Ba 
Thermomet. 573°1604® 


Herfhel und Englefield beobachteten einen 
röthlichen Schein, welcher eine halbepförmige Geftalt 
hatte, und welcher dann fichtbae wurde, wenn die über 
die rothen Strahlen hinausliegenden Strahlen durch eine 
Glaslinfe verdichtet wurden, 


Aus den angeführten Verfuchen geht hervor, daß 
die Sonne Strahlen ausſendet, welche erwärmen, ohne 
zu erleuchten, und daß dieſes diejenige Strahlen find, 
welche die größte Wärme hervorbringen Die Sonne 
ſtroͤmt demnach den Wärmeftoff in Strahlen aus, und 
bie ermwärmenden Strahlen find von den erleuchtende:; 
verfchieben, 

P. | [29] 


J— 
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Als Herſchel die entgegengeſetzte Graͤnze des Zar; 
benbildes unterſuchte, uͤberzeugte er ſich, daß uͤber das 
violette Licht hinaus, keine Waͤrmeſtrahlen mehr anzus 


treffen waͤren. Er fand zugleich eine fruͤhere Bemer⸗ 


kung von Sennebier vollkommen beſtaͤtigt, daß alle 
farbige Strahlen des Farbenbildes die Eigenſchaft bes 
figen zu erwärmen. Es ſcheint demnach, daß da wir 
auf der andern Seite Lichtfirablen, wie die des Mon⸗ 
deö, der Sterne u. f. w. antreffen, welche felbft im ver» 
dichteten Zuſtande nicht erwärmen, daß bie Strahlen 
im Sarbenbilde aus einer Mifchung von erleuchtenden 
und erwärmenden Strahlen beſtehen. 


Außer den märmeerregenden und erleuchtenden 
Strahlen ber Sonne, giebt ed noch eine dritte Art, wel⸗ 
che deforpdirend wirken. Es iſt eine ben Ehemiften be; 
fannte Erfcheinung, daß die weißen Silberſalze, wenn 
fie dem Sonnenlichte audgefegt werden, fi) in kurzer 
Zeit ſchwaͤrzen, und baß das Silberoryd hergeftellt wird, 
Aehnliche Reduftionen bemerkt man bei dem Oxyde des 
Goldes. Diefe Reduktionen der Oxyde find, nach Bers 
tbolet, mit Entwickelung einer bedeutenden Menge Saus 
erftoffgas vergefelfchafte. Scheele machte ferner bie 
Bemerkung, daß der violette Lichtfirahl die Reduktion 
des Silberd fchneller bewirkt, als einer der übrigen 
Strahlen. So findet man, wenn die rothen Orpde des 
Bleied und Queckfilberd dem Lichte ausgefege werden, 
daß die Farbe derfelben ungleich heller wird, 


Wollaſton, Ritter und Boͤckmann haben ges 
zeigt, daß das ſalzſaure Silber um fo fchneller ges 
fhmwärzt werde, wenn man ed außerhalb der Gränze 
bes violetten Strahles, (wo mithin, den Erfahrungen 
von Herfchel zufolge, Feine waͤrmeerregende Strahlen 
mehr angetroffen werden) und gänzlich über die Gränze 
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des prismatifchen Sarbenbildes hinausruͤckt. Diefe Des 
forpdationen der Metalorybe find demnach weder Wir 
tungen der die Empfindungen der Farbe, noch der bie 
Empfindung ber Wärme erregenden Eonnenftrahlen, fon» 


dern fie werden durch Strahlen hervorgebracht, melde 
als eine eigne Art zu betrachten find. (Herschel, 


Philos. Transact. 1800. P. I. p- 265, überf. in Crells 
chem, Annalen. 3. 1801. B.1. ©. 115. Englefield, 
Journ. of the Royal Institution. Vol. I. p. 202.) 


Die durchfichtigen Körper werden von den Sonnens 
firahlen nur fehr ſchwach erwärmt; bedeutender ift bins 
gegen bie Wirfung, welche fie in dieſer Hinſicht auf bie 
undurchfichtigen Körper ausüben, 


‚Wenn man ben DBrennpunft eines flarfen Brenns 
glafes fo richtet, daß er unter die Oberfläche von recht 
flarem, in einem Gefäße befindlichen Waſſer fänt, fo 
wird man an dem Orte, mo der Brennpunft hinfaͤlit, 
“ feine merflihe Wirfung der Hige wahrnehmen: ſteckt 
man aber einen Stock in daſſelbe, und bringt ihn in 
ben Brennpunkt, fo wird das Wafler auf der Oberfläche 
bes Stockes, bald zu Fochen anfangen, und die innern 
Thelle des Holzes werden zu einer ſchwarzen Kohle ge⸗ 


brannt werden. 


Je dunkler die Farbe der undurchſichtigen Koͤrper 
iſt, um ſo groͤßer iſt die Temperatur, welche ſie, wenn 
fie der Sonnenhitze ausgeſetzt werden, annehmen. Hooke 
und Franklin haben den Unterſchied des Grades der 
Erwärmung, den verſchiedentlich gefärbte Körper, meis 
che man dem Sonnenlichte augfegt, annehmen, durch Ber: 
füche zu beflimmen gefucht. F 


Franklin breitete auf Schnee, welcher von ber 
Sonne befchienen wurbe, Stuͤcke Zeug von verfchiebener 
Barbe, aus, Er fand, daß je dunkler die Garde derſel⸗ 
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ben war, fie um fo tiefer in den Schnee einſanken, 
mithin eine um fo höhere Temperatur annahımen. Davy 
bat diefe Verfuche mit der größten Genauigfeit wieder⸗ 
hohlt. Er feute dem Sonnenlichte gleich große Kupfer 
bleche, welche weiß, gelb, roch, grün, blau und fchwarz 
angeftrichen waren, fo aus, daß nur eine Seite bderfels 
ben erleuchtet wurde. Auf bie nicht erleuchtete Seite 
trug er eine Mifchung aus Wachs und Talg auf, wels 

che bei einer Temperatur von 76 ° Sahr. ſchmolz. Auf 
der Ruͤckſeite ber (war; angeftrichenen Tafel fchmol; 
jenes Gemifch zuerft, dann dag, welches an dem blauen, 
hierauf das an den grünen und rothen, dann bag an 
dem gelben, und zuletzt dagjenige, mweldjed an dem weis 
Ben Kupferbleche befindlih war. Da nun alle diefe 
Bleche gleich ſtark erleuchtet wurden, Inden auf jedes 
berfelben eine gleiche Menge Licht fiel, fo fiebt man, 
daß da auch die dunfel gefärbten Körper weniger Licht 
zurüdwerfen, als die, welche eine hellere Farbe haben, 
jene eine größere Menge Lichtftrahlen abforbiren und zus 
rückbehalten, als diefe. Go bemerkt man von zwei Ther⸗ 
mometern, von welchen dag eine eine geſchwaͤrzte Kugel, 
daß andere hingegen eine ungefärdte hat, daß, wenn 
man fie demfelben Sonnenlihte oder Tageslichte aus⸗ 
feßt, erſteres höher fteigt, als letzteres, während an 
einem dunklen Drte beide gleiche Grade zeigen. Erhigt 
man beide Thermometer. biß zu bemfelben Grabe, fo 
fänt das ungefärbte ungleich fchneller als das gefärbte, 


Hiemit laͤßt fih ein DVerfuch welchen Thomas 
Wedgwood angeftellt hat, in Verbindung bringen. 
Er legte zwei Stück phofphorefcirenden Marmor auf ein 
Stüd Eifen, deffen Temperatur der des Gluͤhens aus⸗ 
nehmend nahe war, Eines der Stüde Marmor war 
ſchwarz angeftrihen; an biefem bemerfte man fein 
Keuchten, welches jedoch an dem andern bemerkbar war. 
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Da fie zum zweiten Male auf ähnliche Art auf heißes 
Eifen geftelt wurden, ‚verbreitete der ungefärbte Mars 
mor ein ſchwaches Ficht, der geſchwaͤrzte hingegen leuch- 
tete nicht im geringften. Die fchwarze Farbe wurde 
hierauf abgemwifcht, und nun mit beiden Städen Mars 
mor der Verſuch mwiederholt; jet verbreitete das Stüd 
Marmor, welches vorher ſchwarz angeftrichen war, ein 


eben fo ſchwaches Licht wie das andere. Die ſchwarze 


Farbe hat demmac) das Leuchten zurück gehalten. 


Selten überfteigt die Temperatur, melche bie ben 
Eonnenftrablen unmittelbar auggefegten Körper anneh⸗ 
men, 1209 Fahr. Könnte man verhindern, daß den 
Körpern die mitgetheilte Wärme durch die umgebende 
Luft entzogen würde, fo würden fie eine weit höhere 
Temperatur annehmen Finnen. Man fieht dieſes aus 
einem Berfuche von Sauſſuͤre. Diefer ließ fich eine 
fleine Büchfe verfertigen, welche er mit feinem, trocke⸗ 
nem Korf ausfütterte. Die Oberfläche beffelben wurde 
verfohlt, um fie ſchwarz und ſchwammig zu machen, 
Dadurch fuchte er zu bewirken, daß bie größtmöglichfte 
Menge von Sonnenftrahlen abforbirt werde, und. da der 
derfohlte Kork ein ſehr fchlechter Leiter der Wärme ift, 
daß fo wenig Wärme als moͤglich, verloren ginge. 
Stelte er die mit einer dünnen Glasfcheibe bedeckte 
Büchfe in die Sonne, fo flieg ein auf dem Boden bers 
felben befindliche Therinometer in wenig Minuten auf 
2210, mährend die Temperatur der Atmofphäre nur 
75° war, (Saussure, Voyage sur les Alpes. Vol. II, 


P- 932.) 


Einen ähnlichen. Verfuch fielte Robinfon an: Er 
verfertigte fi) einen Apparat, welcher aus breien in 
einander gefchachtelten Gefäßen, von fehr duͤnnem Flint⸗ 
glafe, beſtand. Sie waren alle von berfelben Geſtalt, 
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oben gewoͤlbt, und hatten einen Kaum von + 300 zwi⸗ 
ſchen fi). Sie flanden auf einer Unterlage von Kork, 
welcher eben fo mie bei Sauffüre’d Apparate zubes 
reitet war; nur war er niit Daunen, welche in einem, 
aus Pappe verfertigten Zylinder enthalten waren, - ums 
geben. Vermittelſt dieſes Apparates flieg das Thermo; 
meter au einem hellen Semmertage oft auf 2309, ja 
einmal auf 2370. Selbſt wenn der Apparat vor ein 
belled Feuer gefegt wurde, flieg das Thermometer auf 
2129, 


Robinſon bemerfte ferner, daß wenn er ben Aps 
parat, ehe er die Gläfer einfegte, in einen feuchten 
Keller brachte, fo. daß er fich mit ber feuchten Luft bes 
Kellers anfüllte, daß das Thermometer nie über 208 9 
flieg. Hieraus ſchloß Dr. Robinfon, daß feuchte Luft 
ein befferer Leiter der Wärme fey, als trodene. Diefe 
Folgerung iſt durch die fpäteren Verſuche bed Grafen 
Rumford vollfommen beftätigt worden. (Black’s 
Lectures of Chimistry. Vol. I. p. 547. Ueberſ. von 
Lorenz von Crell. 3.1. ©. 521. 


Ungleich intenfiver als die durch die einfachen Sons 
nenftrahlen hervorgebrachte Hitze IE die, melde man 
vermittelfi der Brennfpiegel oder Brenngläfer zu 
erregen im Stande iſt, und welche eben fo groß, ja noch 
größer ald diejenige iſt, welche durch das heftigſte und 
am beften geleitete Feuer hervorgebracht merden kann. 
Beifpiele.. großer Brennfpiegel find der Villetſche und 
Tehirnbaufenfhe Im Jahre 1702 theilte Homs 
berg ber Parifer Akademie der Wiffenfchaften eine Reihe 
von Verſuchen über die Veränderungen mit, welche Rörs 
per im Brennpunfte des Tſchirnhauſenſchen Brennfpiegeld 
erleiden. Geoffroy beſchaͤftigte fih (1709) mit dem⸗ 
felben Gegenſtande. Ausführliche Nachrichten über diefe 


Waͤrmeſtoff. 4655 


Verſuche findet man in Macquer's chem. Woͤrterb. 
überf. von Leonhardi. Th.1 ©, 454 ff. 


Bequemer ald die Brennfptegel, find die Brenns 
gläfer. Beiſpiele ſehr großer wirkſamer Brenngläs 
fer find das Tfhirnbaufenfche, welches 33 (parl⸗ 
fer) 30 im Durchmeffer und ı2 Fuß Brennweite hatte 
und’ 160 Pfund ſchwer war; das des Grafen la Tour 
d'Auvergne, welches denfelben Durchmeffer Hatte; fers 
ner das berühmte Brenngla® von Trädaine, weldes 
durch Verbindung zweier (tie Uhrglaͤſer geftalteter) 
Hohlgläfer, welche mit ihrem ande an einander ges 
fügt waren, und deren Höhlung mit Alkohol ausgefüllt 
war, gebildet wurde. Jede der gläfernen Schalen hatte 
eine Dice von 8 Linien, die Höhlung im Innern, wels 
he 4 Zuß im Durchmeffer hatte, faßte 140 Pinten Als 
fobhol. Der Brennraum war vom Mittelpunfte der Linfe 
10 Fuß, 10 Zoll, ı Linie entfernt, und bildete einen 
Kreis von 15 Linien im Durchmeffer. Die frangöfiichen 
Akademiker verftärften die Wirffamfeit deffelben noch das 
durch, daß fie damit ein Eollectivglas verbanden, 
das mit der großen Slaslinfe genau auf einerlei Achfe 
fand, wodurch die. Strahlen in. einen fleineren Raum 
verdichtet wurden, 


Zu den vorzüglichflen Brenngläfern muß — das 
von Parker in London gerechnet werden. Es beſtand 


aus einer doppelt konkaven Linſe von Flintglas, welche 


drei Fuß im Durchmeſſer hatte, in der Mitte drei Zoll 
dick war und 212 Pfund wog. Wenn fie in ihren Rah⸗ 
men eingefeßgt wurde, fo gab fie eine belle Oberfläche 
von 32 3 300 im Durchmeſſer. Ihre Brennweite war 
6 Fuß und 8 Zoll. Bei dem Gebrauche wurde 9% 
woͤhnlich ein Collektivglas mit derfelben verbunden, 


Folgende Tabelle enthält die Refultate einiger mit 
diefem Brennglaſe angeflellten Verſuche: 
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Gewiht! Schmolz 
in in Zeit von 
Granen. Sekunden. 


Reines Gold - - - - - - 20 4 
Neines Silber - - - - - - 20 3 
Meined Lupffer - - - -. 33 20 
Reines Platin - - - - - -» 10 3 
Ndl - .- - » ... 16 , 3 
Stangenelfen, ein Würfel .. 10 12 
Gußeifen, ein Würfll - - - 10 3 
Stahl, ein Würfll - - - - Io 12 
Schlacken von verarbeiteten Eifen 12 2 
 Bardiere - - - .....- 10 7 
Top - - - nn. - 3 45 
- Ein orientalifcher Smaragd - - 2 25 
Bersfrplll - - - - ..- 7 6 
Weißer Ugat - - - .. .- 10 30 
Karnil - » - - 2... 10 25 
Jaſpis — - m 0.0.0. .. 10 25 
Did - - . 0.0.00. . 10 20 
Granat - - =» .» . 10 17 
Meißer Hhombolbal ⸗ Spar - 10 60 
Zelitb - - - - .. .- - 100 23 
Gemeiner Schiefer - - - 10 2 
Usb ._- - - - . .- .. 10 10 
Gemeiner Kalffin - - - - 10 55 
Bimsfen -» - - - - .. Io 24 
fm - - - nn. 0 | 7 
Qulkanifcher Thon - - - - 10 60 
Sumpfer; . m er er en Io 60 


I. Bon dem Verbrennen, welches gleichfalls 
ald eine Duelle der Wärme zu betrachten iſt, wurde 
Seite 271 ff. gerebet. 


I. Der Stoß gehört ebenfalls zu den Mitteln, 
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Märme bervorzubringen. Daß durch Anelnanderfchlas 
gen des Stahles und Feuerfteind, Funken hervorgebracht 
werden, gehört zu den alltäglichften Erfahrungen. Sa 
kann man eine Stange weiches Eifen durch lebhafte 
Schläge des Hammers in kurzer Zeit zum Glühen brin⸗ 
gen, 


IV. Das Reiben muß gleichfald den Mitteln, 

Wärme zu erregen, beigezähle werden. Die Wilden in 

verſchiedenen Ländern, reiben zwei Stüde Hol; an eins 
ander, um Feuer anzumachen. So findet man, daß 
große, ſchwere Mafchinen fi an denen Theilen (tie 
z. D. die ren der Wagenräber) wo eine bedeutende . 
Reibung flatt findet, ſtark erbigen, und daß, wenn man 
nicht durch fdhlüpfrige Subftanzen bie Reibung zu vers 
hindern fucht, eine Entzündung erfolge. 


Rumford ſtellte folgenden Verſuch' über. bie durch 
das Reiben erzeugte Wärme an: Den Kopf einer Ras 
none (roh und ungebohrt, tie diefelbe aus der Gteßerei 
Fam) ließ er durch Abdrehen in einen mafliven Zylin⸗ 
ber, welcher 7 3 Z00 im Durchmeffer und 94 300 
‚Länge hatte, verwandeln. Vermittelſt eines Kleinen zy⸗ 
lindrifhen Halſes blieb derfelbe mit dem übrigen Theil 
der Metallmaffe verbunden. In biefen Zylinder wurde 
eine Höhlung gebohrt, welche 3,7 ZM im Durchmeffer 
und 7,22 Zoll in der Länge hatte. In dieſer Höhlung 
wurde ein ftählerner von Pferden in Bewegung gefeßter 
Bohrer fo angebracht, daß er fi am oben bes 39; 
Jinder® rieb. Aufferdem wurde eine Kleine Oeffnung in 
ben Zylinder fenfrecht gegen den Bohrer gemacht, wel⸗ 
che fi in dem maffiven Theile des Zylinders, dicht bins 
ter dem Bohrer“ endigte. Sie war dazu beſtimmt, ein 
Thermometer aufzunehmen, um bie Temperatur des Zy⸗ 
linders zu meſſen. 
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Der Zylinder wurde mit Flanell umwickelt, um bie 
Märme zufammenzuhalten. Den Bohrer drüdte eine 
Kraft von 10000 Pfund gegen den Boden ber Höhlung, 
und der Zylinder bewegte fich in einer Minute 32 Mal 
um feine Are, 


Bei dem Anfange bed Verſuches war die Tempe 
tur des Zylinders 609; nad Verlauf von 30 Minuten, 
nachdem derſelbe 960 Umlaͤufe gemacht hatte, war feine 
Temperatur auf 130 9.gefliegen. Die Menge des Mes 
tallſtaubes, melde durch diefed Reiben abgelöf’t wurde, 
betrug, dem Gewichte nach, 837 Gran. Wollte man ans 
nehmen, daß alle frei gewordene Wärme fi) aus bie 
fen Staube entwickelt habe, fo müßte er, ba fein Ges 
wicht genau „5z von dem Gewichte bed Zylinders bes 
trug, um die Temperatur des Zylinders um 10 zu ers 
böhen, 984° Wärmeftoff hergegeben haben. Da nun 
bie Temperatur des Zylinders auf 130 9 geftiegen war, 
mithin um 709 zugenommen hatte, fo wuͤrde bie 
Menge bed hiezu erforderlichen Wärmefloffed 70 x 948 
— 663609 betragen, eine Menge, welche fo groß ift, 
baß fie fih unmöglich aus den abgeriebenen Theilen 
entwickelt haben kann. 


Auch im Iuftleeren Raume erfolgt buch Reis 
ben Entwicelung von Wärme. Pictet ließ fih einen 
. Apparat verfertigen, wo vermittelt eines Uhrwerks Fleine 
Schalen in eine ſehr fchnelle freisförmige Bewegung 
verfegt wurden, und fich an ihrer Auffenfeite an vers 
fhiedenen Subftanzen rieben. Im Innern der Schalen 
war ein fehr empfindliches Thermometer angebracht, 
welches bie durch das Meiben bervorgebrachte Temperas 
tur anzeige. Die Mafchine war Elein genug, daß 
fie unter bie Glode einer Luftpumpe geſtellt werden 
konnte. | 
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Der Verſuch wurde juerſt fo angeſtellt, daß man 
eine ſtaͤhlerne Schale an einem Stuͤcke Diamantſpath 
in freier Luft ſich reiben lleß. So lange der Verſuch 
dauerte, ſpruͤhten eine große Menge Funken umher; al; 
lein bad; Thermometer zeigte feine Erhöhung der Tem⸗ 
peratur an. Derfelbe Verfuch wurde unter ber luftleer 
“ gemachten Glode der Luftpumpe wiederholt; ed erzeugs 
ten fich feine Funken, doch Eonnte man im Finftern ein 
phofphorifches, Licht wahrnehmen. Das Thermometer 
ftieg gleichfalls nicht. 


Der Verſuch wurde dahin abgeändert, daß man 
eine meffingene Schale fih an einem Stücde Meffing reis 
ben ließ. Das Thermometer, deffen Kugel die innere 
Höhlung der Schale faſt ganz ausfüllte, flieg um 0,39; 
fing aber nicht eher an zu fleigen, als bis das Reiben 
vorüber war. Unter dem Iuftleer gemachten Recipien⸗ 
ten der Luftpumpe, ftleg dad Thermometer in dem Aus 
genblide, in welchem das Reiben anfing, und zwar in 
allem 1,20. Man fieht aus diefen Erfcheinungen, daß 
bei Anftelung diefed Verſuches In freier Luft, der Wärs 
meftoff in dem Augenblide da er frei wurde, von ber 
in ber Luft bervorgebrachten Bewegung fortgeführt 
murbe, 


Wurde die meffingene Schale an einem Stückchen 
Holz in freier Luft gerieben, fo flieg bad Thermometer 
um 0,79; wurde auch eine hölzerne Schale genommen, 
fo flieg ed an der freien Luft un 2,19, und im luft⸗ 
leeren Raumg um 2,49. In Luft, welche fo weit vers 
dichtet worden war, baß ihr Dtuck ı 3 Mal fo groß 
ald der der Atmofphäre war, flieg das Thermometer 
um 0,59, (Pictet's Werfuche über das Feuer. S. 
184 ff.) | - | 


Daß übrigens der Zutritt der atmofphärifchen Luft 
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nicht nothwendig ſey, wenn durch Reiben Waͤrme er⸗ 
regt. werden ſoll, erſieht man aus folgendem Verſuche 
bes Grafen Rumford: Dieſer aͤnderte den oben ers 
zählten Verſuch dahin ab, daß er den metallenen Zy— 
linder in eine mit Waffer gefünte Büchfe einfchloß. Bei 
diefer Vorrichtung waren fowohl der Zylinder als ber 
Bohrer ganz mit Waſſer umgeben und der Zutritt ber 
Luft wurde völlig abgehalten; zugleich wurde dadurch 
bie Bewegung der Mafchine nidye im mindeften verhins 
bert. Das Waſſer wog 18,77 Pfund und feine Tempes 
ratur betrug zu Anfang des Verfuhes 609. Nachdem 
ber Zylinder eine Stunde lang fo fchnell bewegt würden 
war, daß er 32 Umläufe in einer Minute machte, fo 
war die Temperatur ded Waſſers 1070; nad Verlauf 
von anderthalb Stunden war fie 1789, und nachdem 
ber Verſuch drittehalb Stunden gedauert Hatte, kochte 
das Wafler. Nah Rumford’s Schägung würde der 
Waͤrmeſtoff, welcher bei diefem Verſuche entwickelt wur⸗ 
be, bie Temperatur von 26,58 Pfund Wafler, vom Ges 
frierpunfe bis auf den Siedpunkt haben erheben Eönnen. 
Hätte man dieſelbe Wirfung durch einen brennenden 
Körper hervorbringen tollen, fo würde man 9 Wachs⸗ 
ferzen von mäßiger Größe, welche mit heller Flamme, 
fo lange ber Verſuch dauerte, brannten, haben ans 
wenden müffen. Bei biefem Verſuche wurde dem Wafs 
fer der Zutritt in die Höhle des Zylinderd, wo bie Rei⸗ 
bung Statt fand, gänzlich verfchloffen; in einem andern 
Verfuche, wo das Waffer freien Zutritt hatte, war ber 
Erfolg genau derſelbe. (Nicholson’s Journ. II. 106.) 


Unfere bisherigen Kenntniffe laffen feine befriedis 
gende Erflärung zu, wie durch ben Stoß und das Niels 
ben Wärme hervorgebracht. werde. Wenn man fagt, 
daß unter diefen Umftänden die Kapacität ber Körper 
gegen ben Wärmeftoff vermindert werbe, fo iſt das Phaͤ—⸗ 
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nomen keinesweges erklärt, nur die Erflärung deſſelben 
weiter hinausgeſchoben. 


Die chemiſche Verbindung oder Miſchung 
muß gleichfalls den Quellen der Waͤrme beigezaͤhlt wer⸗ 
den. Faſt in allen Faͤllen, wo eine energiſche Verbin⸗ 
dung unter Koͤrpern Statt findet, bemerkt man, daß der 
Akt der Verbindung von einer mehr oder weniger be⸗ 
traͤchtlichen Temperatur⸗Erhoͤhung begleitet werde. Bei 
der DVermifchung von Echwefelfäure mit Waffer, von 
Alkohol mit Waffer, bei der Auflöfung von Eifen in 
verdünnter Schwefelfäure u. f. w. findet eine beträchts 
liche Erhöhung der Temperatur Statt. Man vergleiche 
biemit was Seite 427 gefagt wurde, 


Auf der andern Seite bemerfen wir, bei der Auf: 
loͤſung gemiffer Salze, bei dem Schmelzen des Eifes u, 
f. w. (ſ. den Artifel: Kälte,) eine beträchtliche Ernie 
drigung der Temperatur; und beffen ungeachtet, findet 
hier ebenfalls eine chemifche Verbindung Statt, Diefe 
anfcheinende Widerfprüche Iöfen ſich, wenn man auf fol⸗ 
gende Umſtaͤnde achtet: 


Bei einer jeden chemiſchen Verbindung findet eine 
Zunahme der Dichte Statt; dieſe wird, wofern feine 
Veränderung des Zuftandes erfolge, um fo größer feyn, 
je energifcher die Verbindung war. Zunahme der Dichte 
bei ben Körpern ift aber fletd mit einem Freimerben 
von Wärmeftoff vergefelfchafte. Findet hingegen eine 
Deränderung bed Zuftandes Statt, geht 5.2. ein Koͤr⸗ 
per aus dem Zuflande eines fehlten, in den eines tropfs 
barflüffigen oder ausdehnfamen Körpers über, fo wer- 
ben bdiefe Aenderungen, einen bedeutenden Einfluß auf 
bie Temperaturveränderungen haben. . Die durch bie 
chemifche Verbindung bervorgebrachte Erhöhung der 
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Temperatur wird, nach Verfchiebenheit der Umftände, 
geſchwaͤcht, ganz aufgehoben, -. oder fogar durch bie Er⸗ 
niedrigung der Temperatur, welche die angefuͤhrte Zu⸗ 
ſtandsveraͤnderung hervorbringt, uͤberwogen werden koͤn⸗ 
nen. Dieſe Veraͤnderungen des Zuſtandes koͤnnen nehm⸗ 
lich, wie, aus dem Obengeſagten, erhellt, nicht erfols 
gen, ohne daß die Körper, deren Zuſtand verändert 
wird, einen Antheil Wärmefoff binden, ihn für dag Gar 
fühl und das Thermometer unbemerfbar machen. Se 
nachdem nun die Menge des Wärmeftoffs, melche unter. 
den zulegt angeführten Umftänden, unmwahrnehmbar für 
unfer Gefühl und durch das Thermometer gemacht wird, 
weniger, eben fo viel, oder mehr beträgt, als bagjenige 
Quantum, welches durch die chemifche Verbindung in 
Freiheit gefegt wurde, fo wird entweder eine Erhöhung 
der Temperatur bemerkt werden, oder die Temperatur 
wird diefelbe bleiben, oder es wird eine Erniedrigung 
der Temperatur wahrgenommen werden. 


Man hat in unfern Tagen fehr viel über Mate⸗ 
rialttät und Smmaterialität des Wärmeftoffs ges 
ſtritten. Die Benennung Jmmaterialität bed Wärmes 
ſtoffs fcheint jedoch für dad, was man dadurch bezeichs 
nen wil, nichts meniger als zweckmaͤßig gewählt zu 
fepn. Da mir in der Reihe von Erfcheinungen mehrere 
finden, welche fi) aus den Gefeben ‚ber Bewegung, 
nach welchen die Körper mwirfen, nicht erklären laffen, 
fo haben wir eine Klaffe von Wefen angenommen, die 
wir von den Körpern unterfcheiden, und melde wir 
daher zum Unterfchlede von jenen immaterielle Wer 
fen genannt haben. So betrachten wir die Seelenwir⸗ 
fungen, als Wirkungen eines von ber Materie verſchle⸗ 
benen, ober immateriellen Wefens, 


Die Naturforfcher welche über Materialität und 
Immaterialität, des Wärmefloffs flrirten, hatten 
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aber offenbar etwas ganz anderes im Sinne, Diejeni⸗ 


gen, welche fich für die Materialität deffelben erflärten, 
faben die Wärme ald Wirfung einer befondern, von 
alen andern verfchiedenen Materie an; waͤhrend biejes 
nigen, welche dem Wärmeftoff Immaterialitaͤt beilegten, 
benfelben nur als eine Veränderung des Zuſtandes der 
Körper. betsachten. Wird ein Körper erwärmt, fo 
fomme nad) ihrien feine Materie zu dem Körper hin⸗ 
zu, welcher diefe Veränderung zujufchreiben wäre; 
nimmt feine Temperatur ab, To verläßt denfelben Eeine 
Materie. 


Somohl die eine, als die andere Parthei koͤnnen 
nur Wahrfcheinlichfeiten für ihre Behauptungen hervor⸗ 
bringen; völlig befriedigend läßt fich bei dem jegigen Zu; 
ftande unferer Kenntniffe, diefelbe von feinem Theile bes 
antworten. ” 


Diejenigen, melche ben Wärmeftoff als eine befons 
dere, von allen übrigen chemifcy verfchledene Materie 
betrachten, koͤnnen diefed nicht beweifen. Der Wärmes 
ſtoff ift an und für fi nicht darfielbar. Er ift uns 
fperrbar und durchdringt alle Körper; bet waͤrmere 
Körper wird dadurch nicht ſchwerer; läßt man ihn ers 
falten, fo nimmt man feine Verminderung feines Ges 
wichtes wahr, . 


Die Nichtfperrbarkeit des Wärmeftoffs kann übris 
gend gegen das Nichtdafepyn des Waͤrmeſtoffs, als einer 
eigenthümlihen Materie, keinesweges etwas beweiſen. 
Der Begriff der Undurchdringlichkeit beſchaͤftigt nur als 
lein noch den Mechaniker, der Chemiker hingegen bat 
ihn längft aufgeben mäffen. Es giebt demnach nur 
noch mechanifch undurdhdringliche Körper, während die: ‘ 
felben in chemifcher Hinſicht ald durchdringlich gedacht 
werden muͤſſen. | 
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Mas die Imponderabilitaͤt des Waͤrmeſtoffs be; 
teifft, fo if wohl nicht zu läugnen, daß wenn man ei⸗ 
nen Stoff als unfrer Erde angehörend denkt, er Anzie⸗ 
hung oder Schwere gegen biefelbe haben muͤſſe; fonft 
würde das Band fehlen, welches ibn an unfre Erde 
feffelt. Da jedoch Gewicht, Produkt aus der Schwers 
kraft in die Maffe ift, und wir ung die Feinheit der 
Materie gränzenloß denken fönnen; fo könnte es wohl 
fommen, daß unfere Werkzeuge nicht fein genug wären, 
um dad Gewicht einer Materie beflimmen zu fönnen. 


Sol derjenige, welcher das Nichtdafeyn des Wärs 
mefloffs als einer eigenen Materie läugnet, und den⸗ 
felben etwa für eine Bewegung der feinften Theile der 
Körper erklärt, feine Hnpothefe beweifen, fo wird Ihm 
diefes eben fo unmöglich fallen. Zwar find die Rums 
ford’fhen Verſuche über bie Erregung der Wärme 
durch Reiben, der Vorftellung ſehr günftie, daß unter 
diefen Umfländen feine Materie erzeugt oder zugeleitet 
- worden fey; fondern daß bie hervorgebrachte Wärme in 
einer Bewegung ber Fleinften Theile der ermärmten Körs 
per beſtehe. Allein ber Vertheibiger eines eigenen Wärs 
meftoffs, wird dennoch dagegen bemerken fönnen, baß 
diefe Bewegung eben feinen Wärmefloff trifft, und daß 
diefer um fo wirkſamer fey, je lebhafıer die Bewegung 
wor, in welche er verfegt worden. 


Ueberhaupt kommt es bei biefem Streite auf bie 
Beſtimmung an: wovon bie Verſchiedenheit der Materie 
abhänge? Die Antwort, welche die Naturphilofophie 
auf dieſe Frage giebt: daß biefelbe von der verfchiebes 
nen Sintenfion der Grundfräfte herrühre, und daß es 
überhaupt nur eine Materie in verfchiedenen Zuſtaͤn⸗ 
den gäbe, iR für den Chemiker ganz unfruchtbar, fo 
lange er das Verhaͤltniß jener Kräfte, (welches auch 
wohl nicht befimmbar ſeyn moͤgte) nicht finden kann. 

Erklaͤrt 
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Erklaͤrt hingegen der Chemiker bad, mas durch ei⸗ 
‚nen befondbern Sinn wahrgenommen werden fann (mel 
es bei dem Wärmeftoff durch das Gemeingefühl ges 
fdhieht); mas ferner von ben verfchiedenen Körpern, 
verfchiedentlidy angezogen wirb (wohin bie verſchiedene 
Reitungsfähigfeit ber Körper für den Waͤrmeſtoff zu füß- 
ren fcheint) für eine, in chemifcher Hinficht verfchiedene 
Materie; fo wird er geneigt ſeyn, von dem Wärmeftoffe 
ald von einem eigenen Stoffe zu reden. 


Das Beſte für die Erweiterung unferer wiffenfchafts 
lichen Kenntniſſe ift dieſes, daß die Hppothefen über die 
Natur des Wärmeftoffes, ohne Erfolg für die Erweite, 
rung ‚unferer chemifchen Kenntniffe gemefen find. In 
biefee Hinficht gewinnen wir nur durch richtig anges 
ftelte Erfahrungen. Auf dem. Wege der Spekulation 
hingegen, ift — wenigſtens bis jegt — eher Nachtheil 
als Vortheil rüt bie Wiffenfchaft hervorgebracht wors 
ben, 


Man fehe über ben letzten Gegenſtand: Alexand. 
Nicol. Scherer, Nachträge zu den Grundfägen ber 
neuen chemifchen Theorie. 1796. S. 18 — 290. Defs 
felben Archiv” für die theoretifche Chemie. Band I. 
Jena, 1800. ©. 71 — 151; Band II. S. 25 — 131. 
Silbert's Annalen der Phyſik. Band XIL ©. 46 ff: 


Ueber dieſen Abſchnitt Äberhaupt fehe man; He rm. 
Boerhave, Elementa Chemiae. Lipsiae, 1732. T. J. 
p- 166 sqq. Scheele, Abhandlung von Luft und Feuer. 
Zweite Ausgabe von D. J. ©. Leonbarbi. 1782, 
Und: Phyſiſch chemifche Schriften, herausgegeben von 
Hermbſtaͤdt. B 1 J. € Wilke, in den neuen 
fchweb Abhandlungen. Band IL. ©. 48 ff.; und In 
Erell’s neueften Entdeckungen der Chemie. Band X, 
©. 136 ff. Eramford’s, beim vorhergehenden. Ab- _ 

. [30] | 
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fchnitte angeführte Schrift. An examination of Dr. 
Crawford’s theory of heat and combustion by Wil- 
liam Morgan. 1780. Magellan, Efsai sur la’ 
‚nouvelle theorie du feu elementaire et de la chaleur 
‚des corps. A Londres, 1780. Deutſch: J. G. Mas 
gellan’d Befchreibung des Thermometer u. ſ. w. Leips 
jig, 178% Richman in ben Nov. comment. Petrop. 
T. I. p. 152. T.IL.p. 509. New experiinents upon heat, 
‚by Benjamin Thompson. London, 1786 und 1798. 
Gren’sd Journal der Phyſik. Band VII. ©. 246 ff. 
Count Rumford's experimental essays etc. London, 
1797. Efsai VII. Weberf. in Gren’s neuem Journ. der 
Phyſ. Bd. IV. S. 418. Rumford, Memoires sur la 
chaleur. Paris, an XIII. (1804). Picter, Efsais de 
Physique, Geneve, 1790. Deutfh: Pictet, Verſuche 
über das Feuer, Aus dem Franz. Tübingen, 1790. 
‘Ueber die Geſetze und Modifikationen des Wärmefloffs, 
von 3. T. Maper. Erlangen, 1792. Beiträge zur 
Phyſik und Chemie von H. F. Linf. Still. S. ı ff. 
Stüd III. ©.65 ff. Rechercches physico - mecaniques 
gur la chaleur, par Pierre Prevost. A Geneve e& 
Paris, 1792. Leslie, an experimental inquiry into 
the nature and propagation of heat. London, 1804. 
Elsai de statique chimique Premiere Partie. p. 1359 et 
suiv. Thomson, System of Chimistry. Vol.l. p. 298. 
Thomfon’s Syſtem der Chemie. Aug dem Engliſchen 
uͤberſ. von Wolff. Band l. S. 395 ff. 


Waffer. Aqua. Eau. Diefe Fluͤſſigkelt gehört 
zu denen, welche am allgemeinften gefannt und verbreis 
tet find. Im Zuftande der Reinheit ift fie ohne Geruch 
und Geſchmack, durchſichtig, farbenlog, und den Vers 
ſuchen von Zimmermann zu Folge, ift fie, wiewohl in 
einem fehr geringen Grade, kompreſſibel und elaftifch. 
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Da dad Waffer ein Auflöfungsmittel für eine große 
Anzahl Subftanzen ift, fo wird es felten völlig rein ans 
getroffen. Das Regenwaffer ift dasjenige natürliche 
Waffer, welches noch am reinften if. Man bemerft jes 
doch, daß der Regen, welcher bei Gemittern fällt, uns 
reiner zu feyn pflegt, ald das Waſſer, welches ein fanfs 
ter Regen liefert, und daß felbft bei diefem, es reiner 
wird, wenn der Regen einige Zeit anhält. Das Waſſer, 
welches auf ber Dberfläche, oder Im Innern ber Erde 
fließe, iſt fletd mit mehr, oder weniger frembartigen 
Theilen verunreinigt. Das fogenannte weihe Waſ⸗ 
fer, welches fih mit ber Seife verbindet, ohne fie zu 
zerſetzen, iſt reiner als das harte, welches wegen ber 
in ihm aufgelöf’ten Salze mit erdigter Baſis, eine Zer⸗ 

fegung ber Seife bewirkt. 


Das Mittel, fich zw chemifchen und phyſiſchen Vers’ 
fuchen ein reineres Waffer, ald die Natur ung barbietet, 
zu verfchaffen, ift die Deftillation.e. Man deftillirt daf: 
felbe aus einer reinen gläfernen Retorte im Sanbbabe, 
ober aus einer reinen kupfernen Blafe, mit zinnernem Hels 
me und zinneener Röhre, bei einem mäßigen Feuer, twobel 
man bie zuerft Übergegangenen Antheile Waffer, wegen 
der vieleicht damit verbundenen flüchtigen Theile, weg⸗ 
gießt, und zum Ausipülen der PBorlagen anwendet, 
Man beendigt die Deftillation, wenn ungefähr zwei Drits 
theil oder drei Biertheil des Waſſers ÜÄberbeftillirt wor⸗ 
‚ben find. Daß deftillirte Waffer muß man in rel 
nen, mit deſtillirtem Waſſer ausgefpülten, gläfernen 
Slafchen aufbewahren, bie man äber nicht mit Korf 
verſtopft, fondern mit Papier uͤberdeckt. 


Da man wegen ber Leichtigkeit, mit welcher ſich 
das Waſſer rein darſtellen läßt, daffelbe bei der Beſtim⸗ 
mung bes Gewichtes anderer Körper als Einheit ange, 
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nommen bat, burch welche das eigenthuͤmliche Gewicht 
derfelben beſtlmmt wird; fo war ed von ber aͤußerſten 
Wichtigkeit, das Gericht deſſelben mit ber größten 
Genauigkeit feftzufegen.“ Man muß bei biefer Beſtim⸗ 
mung zugleich darauf Ruͤckſicht nehmen, daß die Dichte 
beffelben, nach Werfchiebenheit der Temperatur, verfchies 
den ausfällt. Das Marimum ber Dichte bed Waſſers 
fällt, wie. Dalton gezeigt bat, mit 42,50 von Fahren⸗ 
heit's Thermometer, nad) Lefevre Guineau mit 
3,20 ber hunderttheiligen Sfale, (gleih 37,8 Fahr.) 
sufammen. Wird ed unter 42,5 erfälter, fo erleidet es 
für jeden Grad der Temperatur, den e® verliert, eine 
Ausdehnung; baffelbe findet Statt, wenn es über 42,5 ° 
erwärmt wird, und zwar iſt die Ausdehnung des Waſ⸗ 
ferd bei derfelben Anzahl von Graden, über und unter 
der Temperatur, welcher dad Marimum der Dichte zus 
fommt, biefelbe. Bet einer Aenberung der Temperatur 
um zwei bis drei Grade über oder unter 42,59, ifl 
die Veränderung der Dichte übrigens kaum bemerkbar. 


Einer forgfältigen,. zu Berlin, im Jahre 1798 uns 
ternommenen Abwägung” zufolge, wurde dad Gewicht 
von einem brandenburgifchen Duobecimal » Kubitjol des 
ſtillirten Waffers, bei einer Temperatur von 149 de füc,- 
(gleich 57,20 Fahr.) 288 Gran, oder ı 4 Loth deut 
ſches Medicinalgewicht «oder sorı,2 coͤllniſche Nicht 
pfennigstheile, oder 4,88421 QDuentchen berliner Hans 
beiögewicht) gefunden. Dem zufolge würde ein bran⸗ 
dendurger Duodecimal + Kubiffuß Wafler bei der anges 
gebenen Temperatur wiegen: 497664 Gran deutſches 
Medicinalgewicht; oder 86593336 Richtpfennigstheile; 
ober 8439,91579 QDuentchen berlinifches Kramgewicht. 
(Eptelwein’s Vergleichung ber in den preuß, Staas 
ten eingeführten Maaße und Gewichte. Berlin, die 
$. 28.) 
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Lefebre Guineau hat bei Anwendung bes neuen 
Syſtems von Maaßen und Gewichten in Franfreich, eine 
äußerfi genaue Abwaͤgung bed Waſſers veranſtaltet, weil 
das Gewicht von einem Kublk-Centimeter deſtillirten 
MWaffers, bei feiner größten Verdichtung, die Einheit bes 
neuen Gewichtes bildete. Das Refultat feiner Berfuche 
war: daß ein franzgöfifcher Kubikfuß Waffer bei der ans 
gegebenen Temperatur 529452,9492 Gran Troygewicht, 
oder 70 Pfund, 223 Gran nad) franzöfifhem Gewichte, 
miege. (Journ. de Phys. Vol. XLIX. p. 171.) 


Den Verfuchen des Profeffors, Robinfon zu Edin⸗ 
burg, zufolge, wiegt ein englifcher Kubiffuß Waffer, bei 
der Temperatur von 550 Fahr. 998,47 Unzen Avoir⸗ 
duͤpois, von denen jede gleich 437,6 Gran Troygemicht 
gerechnet wird, oder nur 1,26 Unzen weniger ald 1000 
Unzen Avoirduͤpolsgewicht. Man kann demnach füglich 
annehmen, daß ein englifcher Kubiffuß Regenmaffer, bei 
der angegebenen, Temperatur, nahe sooo Unzen Avoirs 
büpois mwiege. (Thomson’s System of Chimistry.. 
Vol. I. p. 570. Ueberf. von F. Wolff. 3.1 ©, 721.) 
Bringt man bie verfchledenen bier angegebenen Maaße 
und Gewichte auf diefelbe Benennung, fo findet man, 
daß, unbedeutende Abweichungen abgerechnet, welche bei 
Berfuchen diefer Art unvermeidlich find, die größte 
Uebereinftimmung berrfchet. 


Bel einer Temperatur von 3209 Bahr. geht bad 
Waſſer in einen feften Zuftand über; f. den Artikel: 
Eis. Auch in mehreren Salzen befindet ſich das Waſ⸗ 
fer in einem feften Zuflande (Kryftallifationgeis?). 


Wird Wafler bei einem Barometerſtande von. 28 
Zoll, nad) und nach bis zu einer Temperatur von 212 9 
Fahr. erhitzt, fo fiehbt man, fo mie es ſich diefer Tem» 
peratur nähert, unzählige Bläschen fi von dem Ba 
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den des Gefaͤßes erheben, und die Fluͤſſigkelt durchdrin⸗ 
gen. Ste zerplatzen zum Theil, nachdem fie eine ge⸗ 
wiſſe Höhe erreicht haben, und veryrfachen ein eigen- 
tbümliched, allgemein befanntes Geraͤuſch; ein anderer 
Theil diefer Bläschen erreicht die Oberfläche. Auf diefe 
fleinen Bläschen folgen größere, welche die Dberfläche 
der Stüffigkeit in die Höhe heben, und fie in eine aufs 
wallende Bewegung verfegen. Diefen Zuftand ded Wafs 
fers nennt man dad Kochen oder Sieden beffelben. 
Die Fleineren, zuerft fich bildenden Bläschen, rühren von 
der entweichenden atmofphärifchen Luft, zum Theil auch 
von Eoblenfaurem Gag ber, während bie fpäter folgens 
ben, größeren Blafen in Wafferdunft verwandeltes Waſ⸗ 
ſer ſind. 


So wie das Waſſer den Siedpunkt erreicht hat, 
macht ſeine Ausdehnung, welche bei wachſender Erhoͤ⸗ 
hung der Temperatur nach und nach zunahm, einen 
Sprung. Die Ausdehnung, welche bei dem Waſſer, von 
dem Punkte des ſchmelzenden Eiſes, bis zum Kochen 
ungefähr „5 vom Volumen deſſelben betrug, erreiche 
jegt bei der Ummandlung in Dunft, auf einmal eis 
nen fiebzehnhundert acht und zwanzigmal größeren Raum, 
als der ift, weichen es Im tropfbarfläffigen Zuftande 
einnahm, fo daß demmach jeder Kubifzol Wafler — 
Kubikfuß Dunſt hervorbringt. 


Die Temperatur, bei welcher das Waſſer anfaͤngt 
zu ſieden, iſt nach Verſchledenheit des Druckes der At⸗ 
moſphaͤre verſchieden. Im luftleeren Raume kocht das 
Waſſer bei einer Temperatur von 709 Fahr.; in dem 
Digeflor des Papins läßt fih baffelbe faft bis zum 
Gluͤhen erhigen, ehe es anfängt zu kochen. Durch Bers 
mifhung mit verfchtedenen Salzen, fann man, nad) 
Ahard, die Temperatur, bei welcher bad Waffer fier 
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det, theild erhöhen, theiß erniedrigen. (Mem. de l’acad. 
de Berlin, 1785.) Diefe Berfuche müffen jedoch noch 
wiederholt. werben, 


Daß bie Verwandlung de Waſſers in Dünfte, bei 
jeber Temperatur erfolge, wurde in dem Artikel: Uuss 
dänftung bemerkt, ! 


Unter gewiſſen Umfländen ift das Waffer fähig, eine 
Zeitlang Glühhige auszuhalten, ehe es ald Dunft ent- 
weicht. Laͤßt man in ein über Kohlen, bis zum ans 
- fangenden Rothgluͤhen erhißted Gefäß von Eifen, Sils 
ber, Platin u. f. w. einen, oder einige Tropfen Waſſer 
fallen, fo bildet ed auf ber erhitzten Stelle eine runde 
Kugel, welche ruhig und unbeweglich zu ſeyn fcheint; 
beobachtet man aber diefen runden Tropfen genauer, fo 
wird man gewahr, daß derſelbe ſich ſchnell um feine: 
Arfe bewegt, wobel er unmerflih immer Fleiner wird, 
und endlich ganz verfchwindet. Der Zeitraum, in wel⸗ 
chem die Waffertropfen auf dem glühenden Metall fid) 
gleichfam feuerbeftändig erhalten, — eine halbe, bis 
ganze Minute, | 


Laͤßt der zur Bewirkung dlieſer Erſcheinung erfor 
derliche Grad von Hitze früher nach, ſo fließt die Ku⸗ 
gel ploͤtzlich auselnander, und loͤſ't ſich ziſchend in ſicht⸗ 
baren Waſſerdunſt auf, 


Klaprofh, welcher mehrere Tropfen nach einan⸗ 
ber (nachdem der vorhergehende verſchwunden war) in 
einen, anfänglich his zum Weißgluͤhen erhigten, eifernen 
Löffel fallen lie, erhielt folgende Refultate: 


Erſter Verſuch. 
ıftee Tropfen verſchwand nach Verlauf von 40 Sek. 


472. Waſſer. 
| zter Tropfen — nach — von 6 Sa. 


ser — — — — — — 2 — 


Zweiter Verſuch. 
iſter Tropfen verſchwand nach Verlauf von 40 Gef, 


= a nn - u- 
tr — — — — — — 2 — 
HE ⸗— — — — — 1 — 
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Die Erfolge dieſer Verſuche konnten nicht ganz 
gleichförmig fenn, indem ‚es faſt unmöglich if, den Ger 
fäßen im Anfange bed Verfuches genau denfelben Grab 
ber Hiße zu ertheilen; dann kann auch ein zufäliger 
Umftand, 5. ®. zufällige Hinderniffe, welche die Wirbels 
dewegung bed Waffertropfend hemmen, bie Dauer des 
Verſuches abfürzen, 


Hierauf ließ man ſieben Tropfen gleich nach eins 
ander in den zuvor gehörig erhitzten Löffel fallen. Diefe 
Tropfen vereinigten fich nun In eine einzige, Fugelförmige 
Diaffe, welche dann fogleich -ihre Bewegung in ſchnel⸗ 
ler Rotation anfing. Die Geflalt biefer Wafferfugel 
war im Anfange ganz rund, bei fortgefegter Bewegung 
drückte fie fi von oben ein, und auf der oberſten Fläche 
mirbelte ein Fleckchen eined weißen Schaums. Der 
Rand diefer Kugel fchten ausgezackt zu ſeyn. Dieſes 
wirklich reizende Phänomen dauerte 150 Gefunden 
und der Reſt verdunftete, da ber Löffel unterdeffen bis 
ju dem Grabe erfaltet war, welche jene Formumaͤn⸗ 
derung des Waſſers nicht ferner zuläßt. 


| Dei einem anderen Derfuche mit zehn Tropfen | 
jeigte fich die nämliche Erſcheinung. Die Dauer ber 
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Wafferfugel war 200 Gefunden, und fie war ohne 
Verdunſten aufgezehrt, well die Hige des Loͤffels grös 
Ber geweſen war, Mit viel mehreren Tropfen mollte 
der Verſuch nicht gelingen. 


Diefe Verfuche wurden mit einer Schale vom rein, 
fien Silber und einer aus Platin wiederholt, welche fo, 
wie jener Löffel, Über Kohlen, bis zum Glühen erhigt 
waren. Die Erfolge famen mit ben vorigen In ber 
Hauptſache überein, nur daB die Dauer der Kügelchen 
vor der Zerfidrung länger war. 


Berfuche mit der filberuen Schale,‘ mit 
einem Tropfen. 


Erfier Verſuch. 
ıfler Tropfen verſchwand nad) Verlauf von 72 Sek, 


tt — — — — — — 70 — 
tt — — — — — — 20 — 
dt — — — — — — 0 — 


Zweiter Verſuch. | 
ıfler Tropfen verſchwand nach Verlauf von 60 Se, 


tt — — — — — — 30 — 
dt — — — — — — 20 — 
de = — — — — — 6— 
Vi a re 


Bei drei Tropfen war bie Dauer bed Wafferfügels 
hend 240 Sefunden, und bie Berbunflungs » Periode 
momentan. 


Verſuche mie ber Schale von Platin. 
Dauer des erften Teopfend 50 Sekunden. 
— eines Wafjerfügelchend 
von drei Tropfen » - 90 — — 
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Bei biefem merkwürdigen Verfchtolnden geht waͤh⸗ 
rend der Fugelförmigen Kotation der Wafferfügelchen, 
auf dem glühenden Metalle, eine wirkliche Zerfegung des 
Maffers vor, und daffelbe verdunfter nicht, weil es in 
biefem Verſuche in feine Beftandiheile zerlegt wird; das 
ber kann auch nicht die Entweichung ‚von Wafferdunft 
Statt finden In einem eifernen Löffel finder man bie 
Stelle, wo fich der Tropfen befand, deutlich oxydulitt. 
Man febe: J. G. Leidenfrost, de aquae communis 
nonnullis qualitatibus tractatus. : $.15. Duisb. 1756. _ 
Edit. alt. 1796. Mayer, In den Götting. Anzeigen. 
1801. Gt. LXXXIV, ©; 838 ff. Klaproth, im Als 
gemeinen Journ. der Chemie. Bd. VII. ©, 646 ff. Auf 
demfelben Grunde fcheint die Zerfegung des Waflers 
durch Eleftrichtät zu beruhen, 


Bel nicht fo ſehr erhöhten Temperaturen reicht bie 
bloße Hige nicht hin, das Waffer zu zerfegen. Waſſer, 
welches man durch glühende Roͤhren, die aus Subftans 
zen verfertigt waren, welche Feine chemifche Einwirfung 
darauf ausüben, bindurchgehen ließ, wurde nicht zer⸗ 


ſetzt. 


Das Waſſer beſitzt die Eigenſchaft, gasfoͤrmige 
Stoffe zu abſorbiten, und behält, wenn es einige Zeit 
mit denfelben in Berührung war, einen Theil derielben 
zurück. Bringt man Waffer, welchem duch Kochen 
ein Theil der in demfelben enthaltenen atmofphärifchen 
Luft entzogen worden iſt, in einem gefperrten Raume 
mit atmofphärifcher Luft in Berührung, fo bemerkt 
man, daß das Bolumen berfelben vermindert wird. 
Sie hat jedoch auch chemiſche Veränderungen erlitten, 
indem im Ruͤckſtande das Verhältnig des Stickſtoffs ge 
gen den Sauerfloff ungleich größer iſt, ald vorher. Es 
ft demnach von dem Waffer: verhältnißmäßig eine grös 
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Bere Menge Sauerfloff als Stickſtoff abforbirt worben; 
auch findet man, wenn die im Wafler befindliche Luft 
ausgetrieben wird, daß ihr Gehalt an Sauerfloff grö- 
Ger ift, als in der atmofphärifchen, 


} 


Prieſtley machte zuerft die Bemerkung, daß bie: 
aus dem Waffer gezogene Luft mehr Sauerftoff enthalte, 
als die atmofphäriihe. In der Folge zeigte Naffens 
frag, daß das Regenwaſſer eine Luft entwickele, welche 
beinahe 0,46 Sauerfloffgag enthalte. Auf ähnliche Res 
fultate famen Ingenhouß und Breda bei ihren Ders 
fuchen, 


Humboldt und Gay Lüffac haben bei ihren 
eudiometrifchen Verſuchen auch diefem Gegenſtande ihre 
Aufinerkfamfeit gefchenft. Sie entwidelten die Luft, 
welche im Waffer enthalten war, durch Gieden, und 
fanden in 100 Theilen der aus dem Waffer entbundes 
nen Luft, folgenden Gehalt an Sauerfloff: 


Die Luft aus deſtillirtem Waffer, welches an ber 
Armofphäre geftanden hatte, gab, mit Volta's Eudlo⸗ 
meter geprüft, - - - - - - 32,3 Sauerfloff, 

Die Luft aus Seinewaffer - 31,9 — — 
Die Luft aus Regenwaffer,- 31,0 — — 


Man fieht, daß bie aus den unterfuchten Wäffern 
erhaltene Luft, um 10 Procent reiher an Sauerſtoff 
war, als die atmofphärifche. In den Brunnenmwäffern, 
welche im inneren der Erde fi mit Subflangen in ‘Bes 
rührung befinden, welche gegen den Sauerfioff Anzie⸗ 
bung äußern, ift der Sauerftoffgehalt veränderlicher. 


Sie fanden ferner, wenn fie die durch Kochen auss 
getriebene Luft, in verfihiedenen Antheilen auffingen, 
daß die Menge ded Sauerſtoffs zunahm, fo wie bie 
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Entbindung fortfehriet, und daß die legten Antheile ber 
Luft am reichhaltigften waren. Die zuerft übergehnde 
Luft enthielt nicht viel mehr Sauerftoff als die -atmo: 
ſphaͤriſche, die folgenden Portionen wurden aber immer 
fauerftoffbaltiger. Dieſes ift ein Beweis von der nahen 
Verwandtfchaft des Sauerſtoffs zum Waſſer. 


Das mit Sal gefättigte, fo wie das durch Sqchmel⸗ 
zen von Eis erhaltene Waſſer, gaben weniger Luft, als 
wenn es nicht mit Salz geſaͤttigt, oder in Els verwan⸗ 
delt worden war. Reines Seinewaſſer gab durch Sie⸗ 
den beinahe die Hälfte mehr Luft, als wenn daſſelbe 
mit Salz gefättige wurde. Die Urfache biefed vermin⸗ 
derten Luftgehaltes liegt in ber fehr beträchtlichen Menge 
Euft, welche ſich während der Auflöfung des Salzes 
fhon in der Kälte entwickelte. Dieſe letztere zeigte bei‘ 
genauer Analyfe nur 0,225 Gauerfloffgehalt, während 
die aus der Kochfalzauflöfung durch Steven entwickelte 
0,305 gab; erftere war demnach weniger fauerfoffhaltig, 
als bie zurück behaltene. | 


Das Eiswaffer giebt gleichfalld nur ungefähr Halb 
fo viel Luft, ald man aus gewöhnlichen Waſſer erhält; 
auch fängt es feine Luft nur erſt dann an auszugeben, 
wenn feine Temperatur über den 609 ber hunderttbeis 
gen Skale geftiegen iſt. Die im zwei ungleichen Anthei⸗ 
len aufgefangene Luft, zeigte in Volta's Eudiometer 
27,5 und 33,5 Sauerſtoffgas. 


Das Waffer, melches in Schnee vertwandelt wird, 
laͤßt weniger Luft fahren, als bag, welches In Eis über: 
geht. Das dur Schmelsen bed frifch gefallenen 
Schnee erhaltene Waſſer, gab faft ein doppelt fo gros 
ßes Volumen Luft, als das Eiswaſſer. Die aus dem 
Schneewaſſer bei'm Kochen fi) entwickelnde Luft, wurde 
in fünf verfchiedenen Antheilen aufgefangen; bei ber 
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Prüfung mit Volta's Enbiometer zeigten fie folgenden. 

Gehalt an Sauerfloffgas: 
| ıfler Anıheil: 24,0 Sauerfloffgas, 
2ter — 26,8 


— 


3ter — 29,66 — — 
ater — 3220 — — 
5fer — 348 — — 


Der letzte Antheil war bie reinſte Luft, welche jene 
Phyſiker aus irgend einem Wafler erhalten haben. Die 
Menge der Luft, welche fich durch Kochen aus dem 
Schnee> und Flußwaſſer entbinden ließ, fanden dieſel⸗ 
. ben glei zz vom Volumen des Waſſers. (Man fehe 
Neues allgem, Sournal der Chemie. Bd. V. ©, 45 ff, 
aus dem Joumal de Phys. T.LX. p. 129) 


Eorradori goiderfpricht diefen Behaupttungen von 
Gay Luͤſſac und Humboldt. Nach ihm enthält das 
durch Schmelzen des Schnees, Eifes und Hagels erhals 
tene Waffer feine Spur von Sauerfoff. (Scherer’s 
Sournal der Chemie. Bd. III. ©. 5ı7 ff.; und Journ, 
für Chemie uud Phyſ. Bb. IV. ©. 150.) 


Das Kochen iſt ein Mittel, dem Wafler den größs 
ten Shell feiner Luft zu entiiehen. Man muß jedoch, 
wenn man es auf diefem Wege ganz von Luft frei mas 
chen will, es wenigſtens zwei Stunden lang fochen, und 
dann in einer ganz angefüllıen, wohl verftopften Flafche, 
welche mit ihrer Mündung unter Queckſilber getaucht 
wird, aufbewahren. Wird ed, nachdem ed auf biefe 
Art gereinigt worden, auch noch fo furze Zeit der Luft 
audgefegt, fo abforbirt es fogleich einen Theil derfelben. 


Drieffen, welcher diefed Verfahren das Waſſer 
von Luft zu reinigen angegeben bat, fchlägt folgendes 
Prüfungsmittel vor, um fich zw übersengen, ob das 
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Waſſer völig Iuftleer fey: Man färbt einen Theil des 
zu prüfenden Wafferd mit Lakmustinktur blau, füllt das 
mit eine Flafhe an, welche man mit ihrer Mündung 
unter Waffer bringt, und laßt in fie reines Salpetergag 
treten, bis damit ungefähr „5 der Flaſche angefüllt if. 
Enthält das Wafler Luft, fo wird fich ein Theil des 
Saipetergas mit dem Sauerftoffe der Luft verbinden; 
dadurch wird Salpeterfäure gebildet werden, welche die 
Latmustinftur rörhen wird. Aus der Menge von Am—⸗ 
monium, welche erfordert wird, um die blaue Farbe der 
Lakmustinktur wieder berzuftelen, läßt fi) die Menge 
der gebildeten Salpeterfäure, und aus biefer, wenn 
auch nicht die ganze Menge Luft, doch der Antheil 
Sauerfioff, welcher im Waffer vorhanden ift, finden. 
Behält bei der, befchriebenen Prüfung die Lakmustinktur 
bie blaue Farbe, fo fann man verfichert feyn, daß das 
geprüfte Wafler Eeine beträchtliche Menge Luft enthalte. 


Verſuche welche Humboldt und Gay Lüffac über 
die Abiorbtion anderer Gasarten anftelten, gaben fols 
gende Nefultate: Das Gauerfloffgad werde vom Seine⸗ 
waſſer am Kaͤrkſten abforbirt. Won 100 Theilen Sauer; 
fioffgad, waren 40 Theile abforbirt worden. _ Die Abs 
forbtion des Sauerſtoffgas war jedoch noch viel größer, 
als es bie fichtliche Verminderung anzeige. Die rüd: 
ſtaͤndigen 60 Theile enthielten, flatt reines Sauerftoffs 
gas zu feyn, 37 Stidgas und nur 23 Sauerftoffgas; 
fo daß demnach die 100 Theile Sauerfioffgas über dem 
GSeinewafler 77 Theile verloren und 37 Theile Stidgas 
ausgetrieben hatten. 


Auf daB Volumen bed Mafferftoffgad fchien das 
Waſſer faſt keinen Einfluß zu haben. Das Volumen 
bed reinen Stidgad wurde über Waſſer um 2 big 3 
Procens vermindert, Der Rüdftand war aber kein reir 
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ned Stickgas mehr. Es fanden ſich darin 11 Procente 
Sauerſtoffgas vor, welche durch 14 Procent — 
ausgetrieben worden waren. 


Das Verhalten eines Gemenges aus — 
und Waſſerſtoffgas, in Berührung mit dem Flußwaſſer, 
geigte, daß das Waſſerſtoffgas, welches, wenn es allein 
mit dem Waſſer in Berührung war, nicht fehr merklich 
abforbirt wurde, in Berbindung mit Sauerfloffgas als” 
lerdings und zwar in beträchtlicher Menge abforbirt wor⸗ 
den war: denn die Größe der Abforbtion .twar, nach Wer) 
fchiedenheit bes Verbältniffes, in welchem beide Gasar⸗ 
ten gemengt worben tvaren, verfchieden. Die Umfangs 
verminderung war größer, wenn das Sauerſtoffgas vor 
ſtach, z. ®. wenn 200 Theile Sauerſtoffgas und 160 
Waflerftoffgas Über Waſſer gebracht wurden. In allen 
biefen Faͤllen wurde Stickgas aus dem Waffer getrieben, 
Bel Unterfuchung des Ruͤckſtandes eines Gemenges, von 
gleichen Theilen Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas, fans 
den Humboldt und Gay Lüffac darin auf 100 
Theile, 20 Stickgas, 50 Waſſerſtoffgas und 30 Sauer» 
ſtoffgas. Je größer bie Abforbtion des legtern gewefen 
war, deſto mehr Stidgad war vorhanden. 600 Theile 
eined Gemenged von 400 Sauerfloffgad und 200 Waſ⸗ 
ſerſtoffgas, wurden durch zehntägiges Stehen Über Sei: 
newaffer auf 562 reducirt. Hätte der Ruͤckſtand im vo⸗ 
rigen Verbältniffe feine Veränderung erlitten, und wäre 
auch fein andered Gas auggetrieben worden, fo hätte 
er 375 Sauerfloffgas und 187 Waſſerſtoffgas enthalten 
muͤſſen; die Analyie zeigte aber darin 246 en 
e Waſſerſtoffgas und 174 RE 


Um die Frage zu ——— ob ber abſorblrte 
Waſſerſtoff ſich im Waſſer mit dem Sauerſtoff zu Wafı 
fer verbinde? wurde ein durch Kochen von Luft befrets 
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tes Waſſer, mit einem Gemenge von Sauerſtoffgas und 
Waſſerſtoffgas in Beruͤhrung gebracht. Nach 12 Tagen 
wurde dieſes Waſſer deſtillirt; bei nochmaliger Analyſe 
der darin enthaltenen Luft, wurde das Waſſerſtoffgas 
in demſelben, in ſolcher Menge gefunden, daß es ſich, 
ohne dag man ein anderes Gas zuzuſetzen nötig hatte, 
in Volta's Eudiometer entzünden ließ. 


Auf ein Gemenge von Sauerftoffgad und Stidgas 
wirkte dad Flußmwaffer weniger, als auf das von Sauer⸗ 
ſtoffgas und Waſſerſtoffgas. Dieſes fcheint dab 
rühren, weil bad Waſſer ein befländiges Beſtreben hat, 
fih mit Gasarten, welche man ihm barbieret, in’s 
Gleichgewicht zu fegen. Bringe man ed mit Sauerſtoff⸗ 
gas in Berührung, fo- giebt es Stickgas aus; bietet 
man ihm letzteres dar, fo läßt es erfteres fahren; von 
einem Gemenge. von Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas 
abforbire es einen Theil, und giebt Stickgas an bie 
Stelle, Ueberall fucht es das Verhältnif der Luft, bie 
es enthält, mac) der Natur desjenigen Gas zu mobifi: 
ciren, welches man ihm barbietet., Da nun bag Seide: 
waſſer bereiss mit einem Gemenge aus Sauerſtoffgas 
und Stickgas beladen war, fo fcheint es natürlich, daß 
ed mehr Wirkung auf ein Gemenge von Sauerftoffgas 
und Waſſerſtoffgas dußerte, ald auf eines von Sauers 
ſtoffgas und Stickgas, welches der in ihm bereitd bes 
findlichen Luft ähnlich if. (a. a, D,) Ä 


De Marty fand, daß biefelbe Waffermaffe, wel 
che anfänglich nur. ein gewiſſes Volumen Sauerfloffgae 
einfaugen fonnte, mit ber Zeit einen größeren Umfang 
davon in ih nahm. Waſſer, das in einem völlig luft⸗ 
dicht verwahrten Glaſe mit Sauerfteffgad in Berührung 
war, färtige fih durch Schätteln in einiger Zelt mit 
dem Gas, und nimmt dann davon nicht mehr in fich. 
Wird 
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Wird nun das Fläfchchen einige Zeit an einen Ort, ivos 
bin Feine Sonne fommt, bingeftellt und dann wieder ges 
ſchuͤttelt, ſo erfolgt auf’3 Neue eine Abforbtion u. ſ. w. 


Derfelbe Erfolg findet bei dem Waſſerſtoffgas Statt, 
De Marty bemerkte bei feinen Verfuchen, daß bei 
dem Waflerftoffgad der Umfang des eingefogenen Gas 
beträchtliher war, und die Einfaugung fchneller er: 
folgte, als bei'm Sauerſtoffgas. Er fand auch, baf 
während zweier Jahre, der Umfang des eingefogenen 
Gas, noch nicht dem Umfange des Waſſers gleich war. 


Dasjenige Waffer, welches bereits mit Sauerſtoff⸗ 
gas beladen iſt, fand de Marty gefchichter, Waffer: 
ſtoffgas einzufaugen, und umgefehrt. 


Die Einfaugung war um fo beträchtlicher, je grös 
ger der Umfang des Waſſers war, und ſteht damit in 
geradem Verhaͤltniſſe. 


Diefe Erfolge fanden bei'm Stickgas nicht Statt, 
Iſt das Waſſer einmal mit diefem Gas gefchüttele 
worben, fo löf’e ed weiter feine Spur davon auf, wie 
lange man es auch damit in Berührung laffen mag. 


Bringt man Wafler, das mit Stickgas beladen. ifl, 
mit Wafferfioffgas oder Sauerſtoffgas in Berührung, 
fo abforbirt es diefe, ohne das Stickgas fahren zu laf 
fen, welches es enthält. Wenn man glaubte, baf 
bier ein Austaufc Statt finde, fo rührt diefes, nach 
de Marty, daber, weil im Unfange der Einfaugung des 
Sauerſtoffgas oder Waflerftoffgad in ber That ein we⸗ 
nig Stickgas entweiht, Man fchüttele aber das Gas 
und Waffer zufammen, und alles Stickgas, welches 
ſich vorher in den Zwiſchenraͤumen bes Waſſers befand, 
tritt wieder in diefelben zurück, wie vorher; unabhaͤm 
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gig von dem Waſſerſtoffgas oder Sauerſtoffgas, das 66 
anferdem eingefogen haben mag. - 


Der eben erwähnte Erfolg ift fo richtig, dag man 
auf diefe Weiſe eine genaue Analyſe der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft, durch die bloße einſaugende Kraft des Wafs 
fer bewirken kann. Es darf dazu das MWaffer nur vor⸗ 
gängig mir Stickgas gefättigt feyn: alsdann ſaugt es 
genau bie 0,21 bed Volumens der atmofphärifchen Luft 
ein, welche man damit in Berührung bringt, ger 
rade wie eine Schwefelverbindung gethan haben wuͤrde. 
De Marty verſichert, daß das Waſſer auf diefe Weife, 
uur zur Abkürzung ber Operation, in großer Menge, ans 
gewendet, ein vortreffliches Eudiometer ſey, und er bat 
fich deſſen ſehr oft bedient. Hat man fein Stickgas zu 
- feinem Gebrauch, fo fann man. das Maffer dur) Schüt- 
‚teln mit atmofphärifcher Luft, und indem man es einige 
Zeit damit in Berührung läßt, anfchwängern. Auf 
dDiefe Weife faugt e8 die ganze Menge Stickgas ein, 

welche es enthalten fol, und daß es zugleich Sauerftoff; 
gas aufnimmt, verhindert Eeinegweges, daß es mit ber 
Zeit auch das aus ber Luft einnehme, welche man zu 
zerlegen, die.Abficht hat. De Marty bedtent ſich dies 
fer einfaugenden Eigenichaft des Waſſers ‚ebenfalls, um 
zu erfennen, ob ein beftimmtes Sauerftoffgas, Stickgas 
enthalte, oder nicht; denn enthält es ſolches, fo wird 
es von dem mit Stickgas gefättigten Waſſer nicht ganz 
abforbirt. (Ann. de Chim. T.LXI p. 271; überf. im 
Joutn. für Chem. Und Phyſ. Bd. IV. S. 141 ff.) 


J Die Verſuche von de Marty find in den meiſten 

Reſultaten von denen, welche Humboldt und Gay 
Läffac erhielten, ‚bedeutend verfchieden, fo daß es zu 
wuͤnſchen wäre, daß die Phnfifer fich fernerhin mit dies 
fem Gegenſtande befchäftigten. Noch muß bemerkt wers 
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den, daß die Verſuche von de Mart y durchgaͤngig in 
verſchloſſenen Gefäßen angeſtellt worden find, 


Bon der Wirkung bed Waſſers auf die Kohle, den . 


‚Schmefel, Phoſphor, bie Metalle, Erden, Alfalten, 
Saͤuren, und Salze, ift an andern Orten dieſes Wörs 
terbuches geredet morden. * 


Bringt man vegetabiliſche Stoffe mit Waſſer in 


Beruͤhrung, ſo bemerkt man bei einem großen Theile 
derſelben, daß das Waſſer abſorbirt und jene Stoffe 


erweicht werden. In den vom Waſſer durchdrungenen 


Vegetabilien erfolge eine Trennung der Theile; es fons 
dern ſich Blärtchen, oder Fäden von demfelben ab, die 


fih auf dem Boden der Fluͤſſigkeit abfegen. Bedient 


man ſich flatt des falten, ded warmen Waſſers, fo 
durchdringt diefed, vorzüglich wenn die Mitwirkung der 
Wärme anhaltend if, das organifche Gewebe der Pflanze 
inniger, die Theile derfelben werden mehr zertheilt und 
ermweicht; diejenigen, welche einer Schmelzung fähig 
find, werden geſchmolzen, fo daß felbft ſolche Stoffe, 


mit welchen das Waffer feine Vereinigung eingeht, iſo⸗ 


lire, und mit den fie Farafterifirenden Eigenfchaften dar⸗ 
geftellt werden. Außer den im Wafler nicht auflöglis 
chen Subftangen, wie 5. B. ben Delen, Harzen u. f. w., 
werden andere, von bemfelben auflösliche, davon aufs 
genommen, und Eöunen nun durch Verdunſten des Wafr 
ferd mieder abgefchieden werden. Da übrigens dieſe 
Stoffe feinesweges in gleichem Grabe auflöglich find, 
fo wirb man dem gemäß, bie Menge, fü wie die Tem⸗ 
peratur des Waſſers wählen muͤſſen. 


Sind mehrere auflsliche Stoffe in einer Pflanze 
zufammen, fo werben fie nicht allein von dem Waſſer 
aufgelöf’e, fondern auch in einer andern Drdnung und 
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Geſtalt, als es im Pflanzenkoͤrper der Fall war, mis 
einander verbunden werben. 


- Daß Kochen im Waffer verändert bie Pflanzen 
gleichfalls beträchtlich. Sie werden dadurch nicht allein 
weicher und zarter, fondern herbe Gewaͤchſe werben das 
durch oft milde, andere, bie einen faden Geſchmack has 
ben, erhalten einen zuderartigen, u. f. w. 


Gerner befigt dad Waffer, jo tie bie Luft und ber 
Wärmeftoff, das Vermögen, eine völige Auflöfung und 
Serfegung der Pflanzen zu bemwirfen. Bon der Wirkung 
des Waſſers auf einzelne Pflanzenftoffe, if in den Ars 
tifeln, welche von diefen handeln, geredet worden. 


Die Wirkung des MWafferd anf bie thierifhen Subs 
fangen, ift den bier befchriebenen, auf die vegetabill⸗ 
fchen, in den meiften Stüden ähnlich. Sie werden bas 
durch ermweicht, das Wafler bewirkt eine Trennung bee 
Theile derfelden; einige loͤſen ſich Cbefonders bei ber 
Siedhitze) darin auf, u. f. w. 


Bei ben thierifchen Subflanzen iſt, wenige Fälle 
andgenommen, das Kochen nothivendig, wenn fie — we⸗ 
nigftend für cioilifirte Völker — genießbar feyn follen, 
während bie vegetabilifchen haͤufiger roh gegeflen wer⸗ 
den können. Iſt'die Einwirkung ded Waſſers auf bie 
thierifchen Subflanzen ſehr anhaltend, fo werden fie in 
Fettwachs verwandelt. 


Reines Waffer verändert ſich nicht. Wenn man 
deſtillirtes Waſſer gegen Verunreinigungen fchügt, fo 
fann man ed die längfte Zeit aufbewahren, ohne daß es 
verdirbt. Rudenffiold bemerkt, daß das Wafler von 
Helfingborg, welches wegen feiner Reinheit befannt 
it, fih in, mit gewöhnlichen Korkflöpfeln verfehenen, 
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Flafhen, Jahrelang gut erhielt. Iſt Hingegen bad 

Waſſer mit fremden Körpern verunreinigt, fo verbreitet 

ed nad) einiger Zeit, einen dußerft widrigen' Geruch, 
und wird ungenießbar. 


Stiprian Luisrius Äberzeugte ſich, daß das Ver; 
derbniß und der Geſtank des Waffers banpfächlich von 
faulenden, pflanzenartigen ober vermwefenden thierifchen 
Sabftanzen, oder beiden zugleich herrähre, welche unter 
der Form einer Schmwefelverbindung darin vorkommen, 
und daß bie fchmugig gelbe, oder braune Farbe, 
theild dem färbenden, ertraftartigen Beftandtheile des 
er theild den faulenden Subftanzen zugufchreiben 
ey. - 


Daß die angegebenen Urfachen, wirklich den üblen 
Geruch) des Waſſers berborbringen, bavon überzeugt 
man fih, nah Stiprian Luiſcius, dadurch, daß 
man; eine Säure zugießt. In diefem Balle bemerkt 
man, daß der Geſtank fi) vermehrt; es entwickelt ſich 
deutlich der Geruch nach fchmefelhaltigem Waſſerſtoff⸗ 
gas, Ferner: wenn man zu einem ſolchen Wafler Sil⸗ 
ber s oder DBleiauflöfung fhättet, fo wird die Farbe def; 
felben dunkler. Je nachdem vegetabilifche oder thierifche 
Subſtanzen die Oberhand haben, iſt der Geruch und 
Geſchmack des Waffers verſchleden. Die vegetabilifchen 
Stoffe verurfachen vorzüglich die Bildung von kohlen⸗ 
baltigem Wafferftoffgag; bie thierifchen hingegen, von 
fchmwefelhaltigem Wafferftoffgad in einem fehr ſtinken⸗ 
den Zuftande, und von fchmwefelhaltigem Ammonium. 


Daß die Farbe bed Wafferd von dem ertrafartigen, 
färbenden Beftandtheile des Holzes herrühre, erkennt 
“ man bei dem Zufage einer Eifenauflöfung, . das 
durch geſchwaͤrzt wird. 


Man findet Häufig, daß wenn bie organifchen 
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Stoffe durch Fäulniß gaͤnzlich zerſtoͤet worden find, 
dann eine Echeidung und Niederfchlagung erfolge, mos 
dur) dad Waffer wieder vollfommen gut. und trinfbar 
wird. Wird das verdorbene Waſſer einige Zeit der Luft 
ausgeſetzt, fo verliert e8 zum Theil feinen widrigen Ges 
ruch; diefed erfolge um fo fchneller, wenn man dafs 
felbe durch Umrühren in eine flarfe Bewegung bringt, 


Da bei langen Seereiſen, das Verderben bed Wafs 
fers faft eben fo große Nachtheile, ald der Mangel befs 
felben verurfachen fann; fo hat man zahlreiche Verſuche 
angeftellt, theild dem Merderben des Waſſers vorzus 
bauen, theild dag verdorbene Waſſer wieder trinfbar zu 
machen. Stiprian Puifcius bar fi vorzüglich das 
init befchäftige, durch Faͤulniß verdorbenes Wafler wie⸗ 
der trinfbar zu machen. Er erreichte diefed durch einen 
Zufag von mehreren metallifchen Aufldfungen, und übers 
zeugte fich, daß die Wirkſamkeit derſelben in dem Maafe 
Ihrer Oxydation zunahm. Wurde zu Wafler, das im 
böchften Grade der Fäulnif begriffen war, etwas von ef: 
ner Aufidfung des fchmefelfauren, orndirten Eifens (auf 
2 Pfund ungefähr 6 — 10 — 20 Tropfen) getröpfelt, 
fo verminderte fich der üble Geruch ded Waſſers be: 
trächtlih, und er verfchmand bald ganz; Die Farbe 
wurde mehr oder weniger dunkler, und es entflanden 
Flocken, welche nad) und nach in Geftalt einer Wolfe ſich 
abſetzten, wobei fich zugleich mehr oder weniger Luft 
‚bläechen entwich-Iten, welche aus Wafferftoffgad, ſchwe⸗ 
felhaltigem Waſſerſtoffgas, oder Stickgäas beftanden, 
oder auch aus allen zufammengefegt waren, nach Vers 
ſchiedenheit der Stoffe, welche dad Waffer enthielt, dem 
Grade der Verderbniß deffelben u. f. w. 


Die Wir kung der ſtark oxydirten Metallſalze, ſcheint 
demnach in der Oxydation einiger der im Waſſer befind- 


% 
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lichen Stoffe, wodurch andere auffer Verbindung gefegt, 
und als nun unauflöslih, theis für fih, theils in 
Berbindnng ‚mit dem’ Cifenoryd abgefchieden werden, 
zu beflehen, 


Nachdem etwas Überfläffig zugefegtes, ſchwefelſau⸗ 
res oxydirtes Eifen durch Kreide zerfegt und das Waſ— 
fer filtrire worden war, fo war daſſelbe vollkommen 
far, rein und triufbar, 


Stiprian Luiſcius bemerft noch, daß die Eifen- 
auflöfung für den angegebenen Zweck gefättigt, und dag 
Eifen mit dem Maximum von Sauerfloff verbunden 
fepn müffe. Zuweilen merden das fohlenfloff » und 
ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas durch dieſes Mitiel nicht 
gaͤnzlich zerſetzt, ſondern das Waſſer behaͤlt einen uͤblen 
Geruch zuruͤck. In dieſem Falle zeigte ſich das ſchwefel⸗ 
faure, oxydulirte Eiſen, welches zu gleichen Theilen mit 
dem ſchwefelſauren oxydirten Eiſen vermiſcht wurde, 
bewaͤhrt. 


Sind die fauligen Theile durch die angefuͤhrten 
Mittel vom Waſſer geſchieden worden, ſo ſieht man ſie 
ſichtbar ſich abſetzen, und man darf daher dem Waſſer 
nur die noͤthige Ruhe laſſen, um es nachher klar ab— 
zapfen zu koͤnnen, oder wenn, wie auf Schiffen, die 
Bewegung es nicht zuläßt, daſſelbe filtriren. 


Um das Waſſer gegen Verderben zu ſchoͤtzen, em: 
pfahl Hahnemiann, dem Waſſer Silderfaipeter zuyus 
fegen. Er fand, daß wenn er zu Slußwefler, welches 
jedoch nicht der Sonne ausgefißt werden darf, yarsss 
(dem Gewichte nah) GSilberfalpeter fette, dieſes das 
durch gegen das Verderben geſchuͤtzt wurde. Laxe bes 
diente ſich in derſelben Abſicht der Schwefelſaͤure; Los 
—witz und Kels der Kohle, Lowitz fand, daß die Wir⸗ 
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fung der Kohle bedeutend verfiärkt werde, wenn man 
zugleich etwas Echwefelfäure zufest. Zur Erhaltung 
bed Waſſers auf den Schiffen, empfiehlt er vor allen 
Dingen die Neinlichfett der Faͤſſer. War in denfelben 
fhon einmal verdorbened Waſſer enthalten, fo müffen 
fie zuerſt mir Sande ausgefcheuert, dann mit reinem Wafs 
fer wohl augaefpült werden. Man fülr fie bterauf mie 
friſchem Waſſer an, und miſcht zu einem gemöhnlichen 
Schiffsfaſſe ungefähr 6 bis 8 Pfund (lieber mehr ale 
weniger) Koblenpulver, uud nur fo viel Schtwefelfäure, 
daß dad Waſſer nicht merklich fauer wird. Das Koh—⸗ 
Ienpulver muß, damit es fib nicht feſt zu Boden fee, 
und in dem Waſſer mehr fchwimmend erhalten werde, 
einige Mal in der Woche mit einem Stabe wohl ums 
gerührt werden, — Auch verborbenes Waſſer kann 
dur ein ähnliche Verfahren trintbar gemacht wer⸗ 
ben. (Romig, in Erell’s Annalen. 1792. Band J. 
&, 52 ff.) 


Bertholler hat die Wirkung der Kohle, die Faͤul⸗ 
ni des Waſſers zu verhindern, volfommen beftätigt 
gefunden. Er fand es jedoch zweckmaͤßiger, bie innere 
Fläche der Fäffer zu verkohlen. Die Kohlenſchichte wirkt, 
nad) ihm, auf eine zwiefache Art: fie widerſtehet ber 
Ausziehung der ertraftiven Theile des Holzes; dann 
verhindert fie die Faͤulniß bdesjenigen Antheiles vom ex⸗ 
trafartigen Princip, das aus den Theilen des Holzeg, 
welche der Berkohlung entgingen, ober von melchen bie 
Kohle ſich etwa abgeldf’t hat, ausgezogen mworben iſt. 
Mie fehr dieſes Verkohlen der Fäffer dazu bienet, bie 
Faͤulniß ded Waſſers zu verhindern, bat ber Kapiän 
Kruſenſtern, welcher mit dem Kapitän Lißjanski 
auf zwei Schiffen die legte ruffifche Eutdeckungsreiſe um 
die Erbe machte, durch bie Erfahrung bewährt. (Man 
fee: Journal für die Chemie und Phyſik. Band I, 
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S. 621 — 650, wo man eine Zufammenftellung ber 
hieher gehörigen Tharfachen finder.) 


Lange Zeit Hielt man das Waffer für einen einfa⸗ 
chen Körper. Die Verfuhe von Boyle, Marggraf 
u. a. m., welche durch wiederholtes Deftilliren ein und 
deffelben Quantums Waffer, bei jeder Deftilation et⸗ 
was Erde erhielten, veranlaßten mehrere Naturforfcher, 
an eine Ummandlung des Waſſers in Erde zu glauben. 
Lavoifier zeigte jedoch durch eine Reihe fehr genauer 
Erfahrungen, ben eigentlichen Urfprung biefer Erbe, 
Auch er erhielt allerdings bei dem jedesmaligen Deftillis 
ren des Waflers, eine geringe Menge Erde; allein bie 
Abwägung der Gefäße vor und nad) der Operation, und 
der Gewichtsverluſt derfelben, welcher dem Gewichte der 
erhaltenen Erde gleih mar, zeigte auf eine Überzeus« 
gende Art, daß die Erde von den Gefäßen herkomme. 
(Lavoisier, Mem. de l’acad. des scienc. de Paris. 
1770. p. 73 et suiv. p. 90 etsuiv. Ueberf in Ereil’g 
chem. Sournal, Th. II. ©, 151 ff.) Ä 


. Eller, welcher durch anhaltendes Keiben, von Waſ⸗ 
fer, in einem gläfernen Mörfer, eine fehr feine, weiß⸗ 
lichte Erde erhielt, (Mem, de l’acad. des scienc. de 
Berlin, 1746. p. 45.) täufchte fich gleichfalls, und hielt 
die von den Gefäßen abgeriebenen feinen Theilchen, für 
ein aus dem Waſſer erhaltenes Probuft, 


Der merfwürbige Verfuh von Ban Helmont, 
welchen auch andere Naturforfcher wiederholt Haben, 
und der darin befiehet, daß man durch bloßes Wafler, 
Bäume bedeutend könne wachfen machen, bewirkte zwar 
bei . vielen Phyſikern die Weberzeugung, daß fih das 
MWaffer in alle, in den Pflanzen enthaltene Stoffe vers 
wandeln lafje, man gelangte jeboch nicht dahin, die eis 
gentlichen Beſtandtheile ded Waſſers auszumitteln, 
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Die Entdeckung der Gasarten, welche die Chemie 
mit ſo vielen neuen Anſichten bereichert hat, fuͤhrte zu 
der wichtigen Ueberzeugung, daß das Waſſer eine Zu⸗ 
ſammenſetzung von Waſſerſteff und Sauerſtoff ſey. Nicht 
leicht war eine Entdedung fruchtbarer an Folgen ale 
diefe, indem durch fie eine Menge von Erſcheinungen, 
melche bis dahin unerflärbar waren, fich auf eine bes 

friedigende Art erklären ließen, , 


» 


Dei einer fo wichtigen Entdeckung wird es noth⸗ 
wendig ſeyn, die einzelnen Thatſachen, — dieſelbe 
herbeiführten ‚ anzugeben, 


Scheele war ber erfie, welcher auf die Erfcheis 
nungen, welche bei dem Verbrennen des Waſſerſtoffgas 
Statt finden, feine Aufinerffamfeit richtete. Er bes 
merfte, daß wenn er Waſſerſtoffgas durch eine Röhre, 
an beren Mündung er dad Gas angezündet hatte, in 
einen mit Saurrftoffgad angefülten und durch Waffer 
gefperrten Kolben treten ließ, das Waffer nad) und 
nach in dem Kolben flieg, und daß die Flamme. vers 
löichte, ſo wie 3 3 ded Kolbens mit Woſſer angefült 
waren. (Scheele, phyſ. chemiſche Schriften. Pd I 
©. 65 u. 112.) Scheele fdrloß aus feinen Werfuchen, 
daß der Wifferftoff fi) mit dem Gauerfloffe verbinde, 
und daß das Produkt Wärme fen. Hätte er fih ſtatt 
des Waflırd, des Duecfiibers zum Sperren des Kolbens 
bedient, vielleicht hätte er fchon unter den angeführten 
Umfländen die Bildung des Wafferd wahrgenommen. 


- dm Jahre 1776 entzündete Macquer in Gefells 
ſchaft von Sigaud de la Fond, Waſſerſtoffgas, wel⸗ 
ches in einer Flafche enthalten war. Er hielt eine 
Pfanne über die Flamme, um zu fehen, ob fih Ruf 
anſetzen werbe Die Pfanne blieb ungefchwärz‘; man 
bemerfte aber Tropfen einer klaren Fluͤſſigkeit auf dere 
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ſelben, melche ſich bei der Unterſuchung wie reines Wafs 
fer verhielten. (Macquer's chemifches Wörterbuch, 
Ueberfegt von Leonhardi. Zweite Ausg. ©. 810.) 


} 

Daß barauf folgende Jahr (1777) verpufften Bus 
quet und Lavoifier eine Mifhung aus Sauerſtoff⸗ 
gas und Mafferfloffgad und unterfuchten das daraus 
gebildete Produkt, über deſſen Befchaffenheit fie im Vor⸗ 
aus mehrere Vermuthungen gemacht hatten. Buquet 
erwartete, daß baffelbe Kohlenfäure feyn würde; Las 
voifier Hingegen vermuthete, daß Schwefelfäure oder 
fchweflichte Säure würden gebildet werden. Davon übers 
jeugten fie fi zwar, daß das erhaltene Produft Feine 
Kohlenfäure fey; die eigentliche Natur befjelben blieb 
jedoch unbeflimmt. (Mem. de l’acad. des science. de 
Paris, 1781. p. 470.) 


Zu Anfange bed Jahres 1787, entzündete Wal⸗ 
tire, auf Bitte von Prieflley, in einem fupfernen 
Gefäß, eine Mifhung aus Wafferfloffgag und Sauer 
Roffyas, und fand nachher das Gewicht ded Ganzen 
verringert. Prieſtley hatte vocher, in ber Gegenwart 
von Waltire, bdenfeiben Versuch in einem gläjernen 
Gefäß angeftelt. Diefed Gefäß: wurde auf der inwen« 
digen Seite feucht, und überzog ſich mit einer rußigen 
Subftanz, von weicher Priefiley in der Folge vermu⸗ 
thete, daß fie von dem Queckſilber herruͤhre, deſſen er 
fih zur Fuͤllung der Gefäße bedient hatte. (Philos. 
Transact. LXXIV. p. 352 ) 


Im Sommer des Jahres 1781, entzündete Cas_ 
vendifh, welcher von Prieftley’s und Waltire’g 
Derfuchen gehört hatte, 500000 Gran: Maaf (ein Bos 
lumen welches 500000 Gran Waffer einnehmen würden) 
Mofferftoffgad, welche er mit ungefähr vrittehalb Mal 
diefer Menge, atmofphärifcher Luft vermifcht hatte, und 
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erhielt 135 Gran Waſſer. Bei einem andern Verſuche, 
verbrannte er 19500 Gran⸗Maaß Sauerſtoffgas und 
37000 Gran-Maaß Waſſerſtoffgas, und erhielt 30 Gran 
Waſſer, welchem etwas Salpeterfäure beigemifcht war. 


Im Grunde it Watt (Philos. Transact. 1784) 
derjenige, welcher, auf Prieſtley's Berfuche ſich 
ſtuͤtzend, zuerſt das Waffer für eine Zufanmenfegung 
aus Sauerftoff und Wafferfioff, oder mie er fi), auf 
drückte: für eine Verbindung aus dephlogiftifirter 
Luft und Phlogifton, welhe zum Theil ihres 
verborgenen Feuers beraubt find, erflärte. Cas 
vendifh hat jedocd das Verdienſt, daß er durch dis 
refte Verfuche zuerft gezeigt hat, daß dad Waſſer durch 
Entzündung von Waſſerſtoffgas und Sauerftoffgas ber: 
vorgebracht werde. Derfelde war ferner mit den Vers 
fuchen von Watt nicht bekannt, auch hatte legterer bie 
Borftelung, daß das Sauerſtoffgas depblogiftifirs 
tes Waffer fen, und bei der Entzändnng mit Waſſer⸗ 
ftoffgag phlogiſtiſirt und dadurch in Waſſer verwandelt 
werde. 


Auch Lavoiſier beſchaͤftigte ſich mit Unterſuchung 
der Reſultate, welche durch das Verbrennen von Wafs 
ſerſtoffgas und Sauerfloffgad erhalten werden. Im 
Winter von 1781 bis 1782 flellte er in Gegenwart von 
Gingembre Merfuche über diefen Gegenftand an. Gie 
fuͤllten eine Flaſche, welche ſechs franzöfifche Pinten 
hielt, mit Wafferfloffgas, entzündeten daſſelbe, und ſchuͤt⸗ 
teten ehe fie die Flafche zupfropften, zwei Unzen Kalk 
waffer hinein. Durch den Kork ging eine fFupferne 
Roͤhre hindurch, durch welche ein Strom von Sauer⸗ 
fioffga® im die Flafche geleitet wurde, um dad Verbren⸗ 
nen zu unterhalten. Ungeachtet diefer Verſuch dreimal 
wiederholt, und flatt des Kalkwaſſers eine ſchwache 
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Aufloͤſung von kauſtiſchem Kali, oder auch nur reines 
Waffer in die Flaſche gebracht wurde, fo fonnte man 
doch in feinem Falle, ein durch das Verbrennen erhalte: 
ned Produft wahrnehmen. (Mem. de l’acad. de Paris. 
1781. p. 47%) 


gavpifier,: welchen diefe Reſultate ausnehmend 
überrafchten, nahm ſich vor, biefen Verſuch mehr im 
Großen und mit verftärfter Genauigfeit anzuſtellen. Er 
bediente fih dabei einer Einrihtung, durch welche das 
Berbrennen der Gasarten längere Zeit unterhalten wer⸗ 
den fonnte; indem fo wie die Gasarten durch dag Ver» 
brennen verzehrt wurden, mit Hähnen verfehene Roͤh⸗ 
ren fletd neue Mengen berfelben zuleiteten. Der 24fte 
Junius des Jahres 1783, war der Tag, an welchem 
Lavoiſier und Ia Place in Gegenwart von le Roh, 
Bandermonde, mehreren anderen Akademiſten, und 
von Blagden, (welcher letztere die Geſellſchaft unters 
richtete, daß Cavendiſh diefen Verſuch ſchon früher 
angeftellt, und Waſſer erhalten habe,) das Verbrennen 
der beiden Gasarten veranftalteten. Das Verbrennen 
wurde fo lange unterhalten, bis ber Vorrath an Gas 
gänzlich erfchöpft war. Das Reſultat diefed Verſuches 
waren 295 Gran Waffer, welches bei der ſtrengſten Uns 
terfuchung volfommen rein befunden wurde. Aus dies 
ſem Verſuche ſchloß Lavoifier, daß das Wafler aus 
Waſſerſtoff und Sauerftoff zufammengefegt ſey. 


Monge fielte bald darauf biefelben Verſuche an, 
und erhielt ein ähnliches Reſultat. Kinige Zeit nachher 
wiederholte Zanoifier, in Gefellfchafe von Meusnier, 
biefen Verſuch fo jehr im Großen, daß auch nicht ber 
minbdefte Zweifel in Anſehung der erhaltenen Refultate < 
blieb, - 


Es würde zu weitläuftig fepn, wenn man-umfländ- 
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lich jeden der verſchiedenen Verſuche, welche zur Be⸗ 
wahrheitung dieſer Lehre angeſtellt wurden, anfuͤhren 
wollte. Da fie alle in den weſentlichen Umſtaͤnden über> 
einfimmen und nur in Nebendingen abweichen, fo ges 
nuͤgt ed einen derfelben mehr im Detail anzugeben. 


Da der von Seguin, Fourcroy und Vauque— 

lin, im Sabre 1790 angeftelte Verfuch, wegen ber 
Neinheit der dazu angewandten Materialien und ber 
Genauigkeit, mit welcher er angeflellt wurde, ald Mu: 
fier betrachtet werden kann, fo eignet er fid vorzüglich 
dazu, vor andern ausgewählt zu werden, 


Das Waſſerſtoffgas wurde aus granulirtem Zinf 
und 'verdünnter Schtwefelfäure, das Sauerfloffgas aus 
Überorpdirt falrfaurem Kali entbunden, wobel man bie 
größte Sorgfalt , antvandte, die Verunreinigung der 
Gasarten mit der Luft der Gefäße zu verhüten. Die 
Gasarten wurden immer unter gleichem Druc erhalten; 
die Dichtigkett derfelben wurde auf die reducirt, welche 
fie bei einem Barometerfiande von 28 Zoll und einer 
- Temperatur von 140 Reaum. hatten. 


Man nahm dad Verbrennen In einem gläfernen 
Ballon vor, aus welchem, mittelft einer Luftpumpe, die 
atmofphärifche Luft hinweggeſchafft wurde, und ent: 
zuͤndete die Gasarten vermittelt des —— Fun⸗ 

kens. 


Es waren uͤberhaupt zu dem Verſuche, welcher in 
allem 185 Stunden ohne Unterbrechung dauerte, ver— 
wendet worden: | 


MWaflerfioffgad 25980,563 Kubikjoll. 
Sauerfloffgad 13475198 — 


Bei dem Eröffnen des Ballons fand man als 


N 


I) 


Waffer: 495 


Kücftand, außer 12 Unzen, 4 Quentchen, 45 Gran 
Waffer, an Gasarten: _ 
Etidgad - 467 Aubikzoll. 
——— 39 — 
Sauerſtoffgfas - 55 — 
Waſſerſtefffas -· 17 — 
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Wenn man nun bie 17 Kubikzoll Wafferftoffgag, 
welche in dem gasfoͤrmigen Ruͤckſtande vorgefunden 
mwurden, von jenen 25980,536 Kubifzollen Waſſerſtoffgas 
abzieht, fo dienten zur MWaffererzeugung nur 25963,563 
Kubikzoll Wafferftoffgag, welche in Gewicht — 
1050,278 Gran betragen. 


In dieſem Gas muß ferner der Kohlenſtoff geſucht 
werden, welcher die Bildung der 39 Kubikzoll Kohlen⸗ 
ſaͤure veranlaßte. Da nun das Gewicht des hiezu er- 
forderlichen Kohlenſtoffs gleich 10,920 Gran geſetzt wer⸗ 
den kann, welche von dem Gewicht des Waſſerſtoffgas 
abgezogen werden mäßen, fo bleiben für dieſes 1039,358- 
Gran. 


Bei genauer Präfung des zum Verſuche verwandten 
Sauerftoffgad fand fih, daß daffelbe in 100 Thellen 
(dem Volumen nad), 97 Theile Sauerſtoffgas und 3 
Theile Stickgas enthielt. In den, zum Berfuche ver: 
wandten 13475,198 Kubikzollen Sauerftoffgag, Maren 
demnach 404.256 Kubifjol Gtidgag, -13070,942 Rubif- 
zoll Sauerftoffgas enthalten. Da ferner bei dem Aus— 
pumpen ded Ballons fih Fein vollkommner luftleerer 
Raum hervorbringen ließ, fondern ein Ruͤckſtand von 
15 Kubifzollen atmofphärifcher Luft blieb, welche aus 
11 Kubikzollen Stidgas und 4 Rubifjollen Sauerftoffgag 
zuſammen gefegt find, fo erhält man, wenn dieſes zu 
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dem Vorhergehenden zugezäßlt wird: 415,256 Kubifjoll 
Stickgas; 13074,942 Kubif;oll Sauerſtoffgas. 


Von dieſem Sauerſtoffgas waren im Ballon, nach 
Beendigung des Verſuches, noch 465 Kublikzoll Sauer⸗ 
ſtoffgas übrig; ferner waren zur Bildung der 39 Ku⸗ 
Bitzoll Eohlenfaurem Gas, 39 Kubifzoll verwandt wor⸗ 
den. Zieht man dieſe von jenen 13074,942 Kubifzols 
fen Sauerſtoffgas ab, fo murden zur Waſſererzeugung 
wirklich verwandt 12570,942 Kubikzoll Sauerſtoffgas, 
deren Gewicht 6209,869 Gran beträgt. 


Zu dem Verfuche wurden demnach verwandt: 


12570,942 Kubikz. Sauerftoffga® = 6209,869 Gran, 
25963,563 — Waſſerſtoffgas = 1039,358 — 


7249,227 Gran, 


Die Menge des erhaltenen Waſſers betrug 7245 
Gran; mithin findet ein Berluft von 4,227 Gran Statt. 


Das erhaltene Waffer, welches von den Kommiſſaͤ⸗ 
ren der Akademie, mit der größfen Sorgfalt geprüft 
wurde, tar völlig rein; fein ſpecifiſches Gewicht vers 
hielt fich zu dem des deſtillirten Waflers wie 18671 zu 
18670. 


Dem Gewichte nach würde demnach dad Berhälts 
niß der Beſtandtheile in 100 Theilen Waffer fepn: 


85,662 Sauerfloff, 
14,338 Wafferfloff. 


100,000 
Da jedoch bei diefer Beſtimmung von Fourcrop, 


Seguin und Vauquelin nicht auf das in den Gas⸗ 
| | arten 
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arten aufgeloͤſ'te Waſſer Ruͤckſicht genommen wird, wel⸗ 
des, ben Erfahrungen von Sauffüre sufolge, auf 
den Kubiffuß Luft, bei einer Temperatur von 14 9 nabe 
ıo Gran beträgt, fo wird, wenn man biefed in Ans 
flag bringt, und dem gemäß, das fpecififche Gewicht 
der Gasarten berechnet, das oben angegebene Verhaͤlt⸗ 
niß folgendermaßen abgeaͤndert werden muͤſſen: 


87,41 Sauerftoffgag, 
12,59 Waſſerſtoffgas. 


100,00 . 


(Humboldt und Gay Süffac, Neues allgem, 
Journal der Chemie, Bd. V. ©. 72.) 


Dad Verhaͤltniß beider Gasarten, dem Volumen 
nach, beſtimmt fi) aus den Verfuchen von Sourcrop,. 
GSegutn und Vauquelin, bei einem Barometerſtande 
von 28 Zoll, und einer Temperatur von 100 gleich; - 


100 Sauerftoffzag, 
205 Wafferftoffgas, 


Nah Humboldt und Gay Läffac gleich: 


100 Gauerftoffgag, 
208 Wafferftoffgag, 


Eirtige Phyſiker erhielten bei ber Verbrennung von 
Waſſerſtoffgas und Sauerſtoffgas, außer dem Waſſer, 
auch Salpeterſaͤure. Dieſes iſt dann der Fall, wenn 
ein mit vielem Stickgas verunreinigtes Sauerſtoffgas 
zu dem Verſuche angewendet wird; man findet keine 
Anzeigen davon, wenn man ſich reiner Gasarten bes 
dient, Es fcheint auch, den Verfuchen von Prieftlep 
zufolge, daß bie Gegenwart des Kupfers, auf eine frei, 
lich noch niche erflärte Art, die reichlichere Bildung der 
v. | 32 ] 
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Salpeterſaͤure beſtimme, indem bei dem Verbrennen jes 
ner Gasarten, in kupfernen Gefaͤßen, eine groͤßere Menge 
Salpeterſaͤure erhalten wurde, als wenn man ſich hiezu 
glaͤſerner Geraͤthſchaften bedlente. 


Man ſehe: Meusnier et Lavoisier, Memoi- 
res de l'’acad. roy. des scienc. 1781» p. 259 ff. et suiv. 
Ueberf. in Erell’d Annalen. 1788. Bd. J. ©, 354 ff. 
Lavoifier, in demfelben Bande der Abhandlungen der 
Parifer Akademte. S. 468 ff.; !überfest a. a. O. 
©, 447 ff. Memoire sur la comıbustion du gaz hy- 
‚drogene dans des vaisseaux clos par Mrs. Fourcroy, 
Vauquelin et Seguin. Annal. de Chim. T. VII. 
p- 230 et suiv. T. IX, p. 30 et suiv. Ueberfegt in 
Crell's Annalen. 1794, Bd. IL ©. 39 ff. ©. 234 ff. 


Befchreibungen und Abbildungen der zur Wafferers 
geugung bienlichen Werfjeuge, findet man in Lavoi- 
sier, Tiaite elementaire. T. Il. p. 346 et suiv. et 
p. 506 et suiv. Ban Darum, in Gren’s Journal 
dee Phyſik. Bd. V. ©. 154. Joh. Tob. Mayer, 
'Descriptio machinae ad combustionem gaz inflamma- 
bilis et vitalis idoneae. Goettingae, 1800. Weberfegt 
in Trommsdorff’s journal der Pharm. Band VII. 
Stuͤck II. ©, 176 ff.; und in Scherer’d allgem. Yours 
nal der Chem, Bd. V. S.7ı ff, John Cuthberſon's 
Apparat zur Waffererzeugung, am zuletzt angeführten 
Orte: Bd. U. S. 448 ff. Higgins Apparat zur Was 
ferergeugung, a. a. O. ®b. VI. ©. ı75 ff. , 


Biot bat die Bildung bed Waſſers aus Sauer⸗ 
ſtoffgas und Waſſerſtoffgas durch bloße Kompreffion bes 
wirft. Er nahm zu dem Ende die Pumpe von einer 
Windbuͤchſe, deren Boden, um bag gewöhnlich bei- dem 
Komprimiren der Luft fi) entwicdelnde Licht wahrneh⸗ 
men zu koͤnnen, mit einem fehr dicken Glafe verfchloffen 
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war. Die Pumpe war von Eiſen, an der Selte mit 
einem Hahne, zur Einbringung der Gasarten verſehen, 
und ihr unterer Theil auf der Seite des Staͤmpels, zur 
Beſchleunigung des Falles, und um die Kompreſſion 
ſchneller zu bewirken, mit einem fchweren Bleicplinder - 
: umgeben, | 


Die Pumpe wurde mit einem Gemenge aus Sauer 
ſteffgas und Waſſerſtoffgas gefüllt, und ein Stoß mit 
dem Stämpel gegeben: fogleich erfchien ein ausnehmend 
lebhaftes Licht; es geſchah eine fehr ſtarke Verpuffung, 
ber aläferne Boden der Pumpe fprang in bie Luft; der 
fupferne Ring, welcher ihm vermittelft einer Schraube 
feft hielt, wurde zerbrochen; demjenigen, welcher die 
Pumpe hielt, war die Hand etwas verbrannt und durch 
die Gewalt der Erplofion gequetſcht. . 


Der Verfuch wurde wiederholt, und flatt bes gläs 
fernen Bodens ein, aus einem Stück gemachter fupfers 
ner augeſchraubt. Man brachte ein neued Gemenge 
von den beiden. ®asarten hinein: ber erſte Stoß mit 
dem Stämpel bemwirfe einen Knall, gleich einem ſtatken 
Deitfchenfchlage; aber ein zweiter auf frifhes Gas 
brachte e8 zum Verpuffen, und zerbrach, ober vielmehr 
zerriß den Körper der Pumpe mit einer heftigen Ex⸗ 
plofion, 


Diefe Erfcheinungen zeigten zur Genuͤge, daß eine 
Verbindung beider Gasarten vor ſich gehe: weil bie 
Verpuffung eben durch die, bei dem Uebergange in den 
flüffigen Zuftand entwidelte, ausnehmend große Wärme 
erfolgt, eine Wärme, welche binreidht, um das Waffer 
ſogleich in Dünfte zu BEMONgR; und dieſe außeror⸗ 
dentlich auszudehnen. 


Die Theorie dieſer Erſcheinungen iſt ausnebmend 
elnfach. Eine ſchnelle Zuſammendruͤckung noͤthigt die 
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beiden Gasarten eine große Menge Waͤrmeſtoff fahren 
zu laſſen, welche ihre Temperatur, da ſie ſich nicht ploͤtz⸗ 
lich zerſtreuen kann, augenblicklich auf den Grad erhoͤht, 
welcher hinreichend iſt, ſie in dieſem verdichteten Zu⸗ 
ſtande zu entzuͤnden. (Annal. de Chim. Vol. LII. 
p. 321 et suiv. Ueberſ. im Neuen allgem. Journal der 
Chem. Bd, V. S. 95 ff.) 


Auch auf analytiſchem Wege laſſen ſich bie ans 
gegebenen Beſtandtheile des Waſſers finden: 


Laͤßt man Waſſer in Dunſtgeſtalt durch eine glüs 
hende eiferne Röhre hindurchgehen, fo wird ein Gas 
erhalten, welches in allen feinen Eigenfchaften mit dem 
Waſſerſtoffgas übereinfommt., Das Eifen wird oxydu⸗ 
lirt, nimmt an Gewicht beträchtlich zu, und zugleich 
verfchtwindet dad Waſſer gänzlid. Die Gewichtszu⸗ 
nahme bed Eifend mit dem Gewichte der. entflandenen 

Gasart, beträgt genau fo viel, ald das Gewicht bes 
verſchwundenen Waſſers. | 


Eifenfeile, welche längere Zeit in niedriger Tempes 
ratur der Einwirkung bed Waſſers ausgeſetzt wurde, 
wird in Eiſenoxyduͤl verwandelt, und es wird Waſſerſtoff⸗ 
gas entwickelt. Das Roſten des Eiſens, wenn es mit 
Feuchtigkeit in Beruͤhrung iſt, beruhet ganz auf dieſen 
Grundſaͤtzen. 


Laͤßt man Waſſerdunſt uͤber Kohlen, welche in el⸗ 
ner Röhre gluͤhen, ſtreichen, fo erhält man ein Gemifch 
aus Ffoblenfaurem Gas und Waflerftoffgad, welche dem 
Gewichte nach genau fo viel betragen, als der Verluſt 
bes Waſſers und der Kohle, 


Paets van Trooſtwyk und Deimann bebiens 
en fich zus Zerlegung des Waflerd der Elektricitaͤt. 
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Sie nahmen eine Glasroͤhre von wbLinie Dicke und 10 
Zoll Laͤnge. Das eine Ende derſelben wurde zugeſchmol⸗ 
zen, nachdem vorher ein feiner Golddrath von zz Linie 
im Durchmeffer war bineingebracht worden. Durch das 
andere Ende der Röhre, welches offen war, murbe ein 
ähnlicher Drath geſteckt, der fich frei hin und ber fchies 
ben ließ. Die gläferne Röhre wurde nunmehr mit Wafs 
fer gefuͤllt, welches entweder vermittelft der Luftpumpe, 
ober durch Kochen fo luftleer als möglich gemacht wor⸗ 
den war, und mit dem offenen Ende, fo in ein Gefäß 
mit Waffer gefteilt, daß die untere Oeffnung der Roͤhce 
mit Waſſer bedeckt blieb. 


Der Erfolg des Verſuches hängt allein von der ges 
hoͤrigen Stärfe des elektrifchen Funfens ab. Der Funke 
aus dem einfachen Leiter, felbft ber großen Teylors 
fhen Mafhine, mar. nicht flarf genug; man mußte 
fi nothwendiger Weife einer Leidener Slafche bedie⸗ 
nen. “Die welche zu biefem Verſuche angewandt wurde, 
hatte 120 Quadratzoll Belegung. Iſt auf der andern 
Seite der Funke zu art, fo wird die Roͤhre unfehlbar 
zerbrochen. 


Um das gehoͤrige Verhaͤltniß auszumitteln, entfernt 
man den untern Drath vom obern ungefaͤhr um andert⸗ 
halb Zoll, und bringt ihn mit der aͤußern Belegung der 
Flaſche in Verbindung, ſo wie den obern, mit einer 
großen, iſolirten kupfernen Kugel, welche man mehr 
oder weniger von dem Leiter ber Elektriſirmaſchine ent 
fernen kann. Man läßt hierauf Fleine Funken durch 
die Röhre, welche vorher wohl getrocknet worden, ſchla⸗ 
gen; nach und nach verflärft man die Funken fo lange, 
bis man bemerkt, daß fich bei jetem Funfen eine Menge 
fleiner Blaſen einer elaftifchen Fluͤſſigkelt entwickeln, 
‚welche ſich im o bern Theile der Nöhre fanımeln, 
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Hat man das gehörige Verbältnig ber Funken aus⸗ 
gemittelt, fo nähert man bebutfam den unteren Drath 
ben oberen, bis im Dunkeln fih an den Enden ber 
Dräthe ein leuchtender Punft, von ungefähre ı 4 Finien 
Fänge zeigt. Dieſes ift die zum Gelingen des Verſuches 
fhilichfte Entfernung: denn werden die Dräthe einans 
ber noch näher gebracht, fo firdmt die Eleftricität uns 
unterbrochen durch das Wuffer, umd fprengt die Röhre, 


Es find ungefähr 600 Funken erforderlih, um eine 
13 300 lange Säule von der gasförmigen Fluͤſſigkeit 
ju erzeugen. Der eleftrifche Funke, welcher durch dies 
felbe hindurchgeht, entzünder fie, und wmeiftentheils bleibe 
nur eine kleine Luftblaſe zurück, welche ald Edukt aus 
bem Wafler zu betrachten iſt, indem es faft unmöglich 
if, das Waffer gänzlich) von Luft zu reinigen. Wird 
mit dem nehmlichen Waſſer der Verſuch mehrere Mal 
wiederholt, und jedesmal die Luftblafe, welche nach ers 
folgter Entzündung als Ruͤckſtand bleibt, herausgelaffen, 
fo finden die fich' fpäterhin ereignenden Entzündungen 
Statt, ohne daß irgend ein luftförmiger Ruͤckſtand bleibt. 
(Man fehe: Paets van Trooſtwyk und Deimann, 
über die Zerlegung des Waſſers in brennbare und Le⸗ 
bensluft, durch den eleftrifhen Funfen, in Gren’g 
Sourn. der Phyſ. Sb. UI. ©. 130 ffi, und in Erell’g 
Annal. 1790. Band J. ©. za Pearfon, Verf. und 
Beobacht. über die Natur der Gasart, weiche durch ben 
Durchgang bes elektrifchen Funkens durch das Waffer 
erzeugt wird, in Crell's Annalen. 1798. Band I. 
©. 122 ff. ©. 209 ff.) 


Waſſer, mineralifche. Aquae minerales.. Eaux 
minerales. Streng genommen, wuͤrde jedes Wafs 
fer, welches Stoffe, bie dem Mineralreiche angehoͤ⸗ 
ren, aufgelöf: hat, ben Namen eines Mineralwmaflers 
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erhalten müffen. Da nun alle Waffer, welches auf 
der. Dberflähe und im Innern der Erde. angetroffen 
wird, mehr oder weniger von jenen Steffen enthält, fo 
würde es zu dieſer Klaffe gerechnet werden mäffen. 
Dan pflegt jedoch nur diejenigen Wafler fo zu benen⸗ 
nen, welche Beftandtheile enthalten, von denen man In 
ber Heilfunft Nugen erwartet, daher man auch biefe 
Waͤſſer Sefundbrunnen, Heilbrunnen, beilfame 
Waſſer zu nennen pflegt. 


Die Entftehung von bergleihen Wäffern iſt leicht 
begreiflih. Man bedenfe, daß dqs Waſſer ein Aufl, 
ſungsmittel für fo viele Subſtanzen if. Indem num 
daffelbe, verfchiedene Schichten Im Innern der Erbe, 
welche aufiösliche Stoffe enthalten, durchläuft, wird es 
einen Theil davon In fi) nehmen. Der Wärmefloff, 
ein fo kraͤftiges Vefsrderungsmittel der Auflöfungen, 
wird auch bei der Bildung der Mineralmäffer thärig 
Feyn, und ba die Natur bei allen ihren Dperationen im 
Großen arbeitet, fo wird fie häufig in ihrer Werkſtaͤtte 
Wirkungen bervorbringen koͤnnen, welche ber Menſch, 
befchränft durh Raum, Zeit und Kraft, vergeblich 
uachzuahmen bemüht if. 


&o mie die Chemie ſich vervolfommmmete, war man 
darauf bedacht, die Mineralwaͤſſer in ihre Beſtandtheile 
zu zerlegen. Bonle war ber erfle Raturforfcher, wel⸗ 
cher eine, freilih noch ſehr unvollfommere, Methode 
angab, bie Mineralmäfler zu analyfiren. Er zeigte bie 
Gegenwart ber Luft in denfelben, und gab mehrere Keas 
genzien an, vermöge deren fih Vermurhungen über bie, 
in dem Wafler aufgelöf’ten Salze machen ließen. Im 
Jahre 1665 machte Dominic Düclog einen Berfuch, 
bie in Sranfreich befindlichen Mineralmäffer zu analy- 
firen, Er bediente ſich dabei der von Boyle angege 
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benen Reagenzien und vermehrte die Zahl derſelben noch 
durch einige, von feiner Erfindung. Am Jahr 1680, 
machte Hlärne feine Unterfuchung ber ſchwediſchen 
Mineralmäffer befannt. Regis, Didier, Burlet, 
Homberg ertbeilten durch ihre Bemühungen, dieſem 
Zweige der chemifchen Analyfe einen größeren Grad der 
Vollkommenheit. Im Jahre 1726 zeigte Boulduc, 
wie man mehrere, in. dem. Wafler enthaltene Salze, 
vermittelt des Alkohols fällen könne, 


In der Analyfe der Mineralwäffer machte jeboch 
die Entdecfung des fohlenfauren Gas durh Blad vors 
zuͤglich Epoche. Bergmann’s Abhandlung über die 
Analyfe der Mineralmäffer, welche im Jahre 1778 ers 
ſchien, muß als klaſſiſch betrachtet werden, Seit dies 
fer Zeit haben die Arbeiten von Blad, Fourcroy, 
Kirwan, Welrumb, Klaproth ua m, noch 
mehr zur Vervollkommnung dieſes Zweiges der chemi⸗ 
ſchen Zerlegungskunſt beigetragen. 


Man bat bisher folgende Subſtanzen, außer ber 
atmofphärifchen Luft, von der im vorhergehenden Artis 
fel angegebenen Befchaffenheit, in den Mineralwaͤſſern 
angetroffen. 


Stickgaſs. Diefed fand Dr. Pearfon old des 
fandtheil bed Waſſers zu Burton. In der Folge ents 
deckte es Dr. Garner in dem Waſſer von Harroms 
gate; Lambe, in dem von Lemington Priors. 


Mit Schwefel verbunden, fand Gimbernat den 
Stickſtoff im Aachner Schwefelwaffer; ob Schaub, bei 
ber Unterſuchung des Nenndorfer Mineralwaflerg, 
wirklich ſchwefelhaltiges Stickgas erhalten habe, müffen 
fernere Prüfungen entſcheiden. 


Schwefelhaltiges Waſſerſtoffgas. Dieſes 
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wird in mehreren Bäftern, welche den Namen ber bes 
patifchen führen, in ſehr verfehiedenen Verhaͤltniſſen 
angetroffen, und ertheilt denfelben den Hauptcharafter. 


Kohlenfäure. Diefe kommt faft in jedem Quell» 
waſſer vor. In beſonders reichlicher Menge enthalten 
fie die fogenannten Säuerlinge oder Sauerbrun: 
nen, Kinige Wäffer enthalten die Kohlenfäure in fehr 
reichliher Menge. Die mit Koblenfäure angefchwängers 
ten Wäffer find theils Ealt, theild warn. In dem fals 
ten Säuerlinge zu Carlsbad, fand Klaproth in 
100 Kubifzolen Waffer, 100 Kubifjol gasförmige Koh⸗ 
Ienfäure, in 100 Kubifjollen des Sprubeld 32 Kubik⸗ 
zoll; in 100 Kubifgollen bed Neubrunneng zo Rus 
bikzoll; des u 53 Kubikzoll fohlenfaus 
red Gas. 


Schmweflidte Säure Dieſe hat man in ver 
fchiedenen heißen Mineralquellen Stalleng, weiche in der 
Nachbarfchaft der Vulkane befindlich find, angetroffen. 


Borarfänre Diefe iſt gleichfalls in einigen 
italiänifhen Seen ald Beſtandthell gefunden worden, 
Siehe: Saffolin, bei Boraxſaͤre. Bd. I. ©, 483 ff. 


NRatrum Mit Kohlenfäure verbunden, iſt dag 
Natrum in allen denjenigen Wäffern enthalten, die zu 
der Abthellung der alfalifch  ıinineralifchen Wäffer gehoͤ⸗ 
ven, 3. B. das Carlsbader Waſſer, der Egerbrunnen, 
u⸗ ſ. w. 


Black's Meinung, daß das Natrum, im Waſſer 
ber ſiedenden Quellen auf Island, im reinen, oder koh⸗ 
lenſaͤureleeren Zuſtande ſich befinde, und als ſolches die 
Aufloͤſung ber Kieſelerde in dieſen Waͤſſern bewirke, iſt, 
nach Klaproth, nicht zulaͤſſig. Siehe deſſen Bei⸗ 
träge ꝛc. Bd. II. ©, 108. 
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Kiefelerde. Bergmann war ber erſte, welcher 
bie Kiefelerde in den Mineralmäflern entbeckte. In der 
‚Folge fanden Black und Klaproth diefe Erde im 
‚Genfer und in den Quellen von Rykum, fo wie 
legterer im Carlsbader Wafler. Haſſenfratz entdeckte 
fie. in dem Waſſer von Pougues; Breze in bem 
von Pu; auch wird fie noch in andern Wäffern gefuns 
den. 


Von Salzen hat man bijegt Fohlenfaure, ſchwe⸗ 
felfaure, falpeterfaure, und falzfaure im Waffer ange 
troffen; auch können die Verbindungen des fchmefelhals 
tigen Waſſerſtoffs mit den ſalzfaͤhlgen Grundlagen bie: 
ber gezählt werben, 


Bon kohlenſauren Alkalien findet man! bas 
Fohlenfaure Natrum häufig, das fohlenfaure Ammontum 
felten. Ob das fohlenfaure Kali einen Beftandtheil einis 
niger —— ausmache, iſt noch ſehr problema⸗ 


tiſch. 


Kalkerde. Das Vorkommen der reinen Kalkerde 
in Mineralwaͤſſern, iſt noch nicht beſtaͤtigt; dagegen 
aber macht bie kohlenſaure Kalkerde einen Be: 
ſtandtheil faft aller Wäfler aus, und wird gewoͤhnlich 
von einem Weberfchuß von "Säure aufgelöf’t erhalten. 
Die Verfuche mehrerer Chemiften, vorzüglich die von 
Berthollet, haben gezeigt, daß mir Kohlenfäure ges 
ſaͤttigtes Waffer, 0,002 fohlenfaure Kalferbe aufgelöf't . 
enthalten kann. Nun findet man aber, daß Waffer, 
welches bei einer Temperatur von 500 Fahr. mit Koh⸗ 
lenfäure gefättige iſt, faft 0,002 Kohlenfäure, dem Ger 
wichte nach, aufgeldf’t enthalten fann. Es folgt dem⸗ 
nach hieraus, daß wenn die Koblenfäure im Waffer, in 
ber zur Sättigung beffelben erforderlichen Menge, an- 
getroffen wird, fie gleiche Theile Eoblenfaure Kallerde, 
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bem Gewichte nach, aufgelöf’t enthält. Wird bie Menge 
bes Waſſers vermehrt, fo wird felbfi in dem Falle, 
wenn bie Menge der Kohlenſaͤure vermindert wird, bie 
fkohlenſaure Kalkerde aufgelöf’t erhalten werden Auch 
in dem Fale, wenn die Menge der Kohlenfäure nur 
gering ift, wird fie, mwofern nur dag Gewicht der Koh⸗ 
lenſaͤure, das der £ohlenfauren Kalferde übertrifft, letz⸗ 
tere aufgelöf’e enthalten finnen. 


Die fohlenfaure Talkerde kommt zwar auch, 
jedoch feltener, als die kohlenſaure Kalkerde, In den Mir 
neralmwäffern vor, 


Das fohlenfaure Eifen wird gleichfalls als 
Beftandtheil mehrerer - Mineralmäffer angetroffen; es 
macht ben fpecificrenden Beſtandtheil derjenigen Wäffer 
aus, welche den Namen ber Stahlwäffer erhalten 
haben, 

Das fhwefelfaure Natrum kommt in mehre⸗ 
ren Mineralmäffern, zum Theil in fehr reicher Menge, 
vor. 

Das ſchwefelſaure Ammonium wird in bem 
Mineralwäffern, welche in der Nähe von Vulkanen ans 
‚getroffen werden, zumellen gefunden, 


Die fchmwefelfaure Kalkerde wird ſehr häufig 
unter ben Beftandtheilen ber Wäfler angetroffen. Dr. 
Lifter fcheint, 1682, zuerft das Daſeyn berfelben in 
den Waͤſſern gezeigt zu haben, 


.Die fhmwefelfaure Talkerde macht faft Immer 
den vorzüglichften Beftandtheil berjenigen Wäfler aus, 
welche abführende Gigenfchaften befigen. Gie wurde zus 
erft im Jahre 1610, im Epfomer MWaffer entdeckt, und 
1696 fehrieb Dr. Gren eine Abhandlung darüber. 


Zu ben fehr felten im Wafler vorfommenden ſchwe⸗ 
felfauren Salzen muß der Alaun gerechnet werben. 
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Schwefelſaures Eiſen iſt nur ſelten, und vor⸗ 
zuͤglich nur in Waͤſſern, welche ſich in vulkaniſchen Ges 
genden vorfinden, angetroffen worden, ſchwefelſaures 
Kupfer trifft man nur in Mäffern, welche aus Ku⸗ 
‚pferminen entfpringen, an. 


SchwefelfauresManganeg entdeckte Klaproth 
neben der Vorarfäure im Saffolin von den Lagunen 
im Sienefifchen. 


Salpeter if in einigen Quellen —— gefun⸗ 
ben worden; er gehoͤrt jedoch zu ben ſelteneren Beſtand⸗ 
theilen der MWäffer; die falpeterfaure Kalferde 
wurde zuerfi von Marggraf, bei ber Analyfe des 
Waſſers aus dem Berliner Schlofbrunnen, in ben Wäfs 
fern entdeckt; im Jahre 1756 fand diefen Beftandrheil 
Dr. Home, aus Edinburgh, gleichfalls Im Waffer; 
auch einige Quellen in den Sandwuͤſten Arabiens follen 
biefen Beftandeheil enthalten. In einigen Wäffern wird 
au falpeterfaure Talkerde angetroffen. 


Das falzfaure Kali gehört zu den feltneren Bes 
ſtandtheilen der Mineralwaͤſſer; es tft jedoch fürzlich von 
Julin, in den Mineralquellen von Ubleaborg, In 
Schweden, entdeckt worden. 


Kochſalz. Außer bem, daß ed ber Haupbeſtand⸗ 
theil des Meerwaffers iſt, fimmt es in größerer ober 
fleinerer Menge faft in allen Wäffern vor; von denen, 
welche es in fo reichlicher Menge enthalten, daß es da⸗ 
raus mit Vortheil abgeichleden werben fann, und wel⸗ 
che Salzfoolen genannt werden, wurde in dem Arti⸗ 
tel Kochſalz geredet. 


Das falzfaure Ammonium will man in eine 
gen Mineralquellen Staliend und Gibirieng gefunden 
baben. 
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Die falzfaure Barpterde, welche gleichfalls 
den feltenften Beſtandthellen der Mineraltwäffer beizu: 
zählen it, will Bergmann in den ſchwediſchen Mine⸗ 
ralwaͤſſern gefunden haben, 


3u den häufigeren Beftandtheilen der Mineralmäffer 
gehören die falzfaure Kalferde und Talferde; bins 
gegen zu den fehr feltenen: die falzfaure Alaunerbde, 


welche Dr, Witbering in einigen Mineralmäffern ent⸗ 


deckt bat. Ä 


Schon Bergmann bemerkt, daß das ſalzſaure 
Manganes zuweilen in den Mineralwäffern vorfomme, 
und neulich ift diefes Vorkommen durch die von Lambe 
unternommene Analyfe ber Wäfler, von Lemington 
Prior beflätigt worden. 


Der Borar komme in einigen Seen von Perfien 
"nnd Tibet vor. | 


Die. Verbindungen bed fhmefelhaltigen Wafs 
ferftoffs mit Kalkerde und Natrum, find in be 


nen Wäflern, welche man fchmwefelhaltige oder he⸗ 


patiſche nennt, häufig 


Vegetabiliſcher Extraktivſtoff if in Wäfe 
fern häufig enthalten; man findet ihn jedoch feltener in 
Quellwafler, als in Flußwaſſer. In letzterem findet 
man zumeilen auch thieriſchen Leim, 


Erdharz if In einigen: Wäffern, fein zertheilt, 
eingemengt, mit Hülfe von Natrum, oder des ſchwe⸗ 
felhaltigen Wafferftoffs, auch wohl chemifh damit ver; 
bunden. 

Man bat nad) Werfchiedenheit der in den Wäffern 
sorwaltenden Beftandthelle, Ddiefelben in folgende vier 
Klaffen eingetheilt: in Säuerlinge, falinifche Waſ⸗ 
fer, Staplwaffer und bepatifche Waſſer. 
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Die Saͤuerlinge, welche eine betroͤchtliche Menge 
Kahlenſaͤure enthalten, zeichnen ſich durch ihren ſtechen⸗ 
den Geſchmack, das Roͤthen der Lakmustinktur, das 
Blaſenwerfen, welches bemerkt wird, wenn man fie in 
ein Glas gießt, und welches dem Mouffiren ded Chams 
pagners ähnelt, und durch ben Niederfchlag aus, wel⸗ 
chen fie in den Auflöfungen der Baryterde, Strontian⸗ 
erde und Kalferde im Waſſer bervorbringen. Bei ber 
Auflöfung der Kalferde in Waſſer, muß man jedoch 
befien, maß oben bemierft wurde, eingeben feyn: daß 
nemlich ein Ueberfchuß von Koblenfäure, bie Fohlenfaure 
Kalterde wieder auflöf’t. 


In diefen Wäflern iſt die Koblenfäure nicht rein, 
fondern zuglid) mit Kochfalz, kohlenſaurem Natrum, 
kohlenſaurer Kalferde und Fohlenfaurer Talkerde enthals 
ten. In einigen Säuerlingen fommen einige, im Seb 
terwaffer fommen alle die genannten Salze vor. Einige 
Saͤuerlinge enthalten außerdem Eifen; einige berfelben 
find warm, andere fall. Die befannteften Säuerlinge 
find außer dem Selterwaffer, ber Egerbrunnen, 
bad Altwaffer, das Codowaer, Poyrmonter, 
Driburger, Biliner Waffer uf. w. 


Salinifhe Wäffer nennt man biejenigen, in 
welchen die Salze der eigentlich) vorwaltende Beſtandtheil 
find. Außer biefen können fie noch Kohlenfäure, fchwes 
felhaltigen Waſſerſtoff, Eifen u. f. w. enthalten; nur iſt 
die Menge biefer Beſtandthelle im Verhältniß gegen die 
vorhergehenden unbeträchtlih, fo daß man ihnen feine 
befondere Aufmerkſamkeit fchenft. Die Wäfler, welche 
diefer Klaffe angehören, laſſen fich unter fünf Unterab⸗ 
tbeilungen bringen: Sie entbalten theild Kalferde mit 
Schwefelfäure oder Kohlenfäure verbunden; dann nenut 
man fie barte Waffer, Sie zerfegen bie Seife; Huͤl⸗ 
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fenfrüchte kochen nicht weich In denſelben u. ſ. w. Cine 
zweite Art iſt diejenige, in welcher die ſchwefelſaure 
Talkerde vorwaltet. Site find abführend und haben eis 
nen bittern Gefhmad; dader fie auch wohl Bitters 
mwaffer genannt werden. Das Seidſchuͤtzer, Epr 
fomer Waffer u. f. w. find Beifpiele hievon. Sf 
das Kochfalz der herrfchende Beftandtheil, fo nennt man 
fie Salzfoolen; waltet das fohlenfaure Natrum vor, 
fo werden fie alfalifhe Waffer genannt. Iſt end 
lich Fohlenfaure Kalferde, mit Hülfe der Kohlenfäure, in 
einem Waſſer aufgelöf’t, ohne daß jebod die Säure 
vormaltet, fo entflehen die fogenannten infruftirenden 
MWaffer, welche in diefelben getauchte Körper mit els 
nem erdigten Weberzug, welcher kohlenſaure Kalkerde ift, 
belegen. 


Zur dritten Klaffe gehören die hepatiſchen Waf- 
fer, welche fi durch ihren eigenthämlichen, dem Ges 
ruche der faulen Eier ähnlichen Geruch, durch die Eigen, 
ſchaft das Silber zu ſchwaͤrzen, oder auch goldgelb zu 
färben, fo wie dadurch kenntlich machen, daß fie Schwe⸗ 
fel abfegen. Man fann von ihnen zwei Arıen unters 
fheiden: folche, welche nur ſchwefelhaltiges Waſſerſtoff⸗ 
gas enthalten, und folche in welchen der Schwefelgehalt 
durch Stickſtoff aufgeloͤſ't ift. 


Die Stahlwäffer, melde bie vierte Klaffe auss 
machen, find daran fenntlih, daß fie bei einem Zufag 
von Galläpfeltinkftur eine violerre, oder fih in dag 
Schwaͤrzliche ziehende Farbe annehmen. Man kann von 
ihnen drei Arten unterfcheiden: fie find entweder eins 
fahe Stahlwaſſer, in welchen das Eifen, vermittelft der 
Koblenfäure fo aufgeldf’e ift, daß leßtere feinen Webers 
ſchuß zeigt, und deren man fich gewöhnlih nur zum 
Baden bedient, ober die Kohlenſaͤure iſt in einem bes 
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deutenden Uebermaaß in denſelben enthalten, welches 
die eigentlichen Stahlbrunnen darſtellt, oder das Eiſen 
kommt in Verbindung mit Schwefelſaͤure in ihnen vor. 


Ehe man die Zerlegung eines Mineralwaſſers uns 
teenimmt, unterſucht man feine phyſiſche Eigenfchaften: 
feine Farbe, Durchfichtigkeit, feinen Geruch, Geſchmack, 
feine Temperatur, fein fpecififhes Gewiht. Man ad’ 
tet darauf, ob es einen Bodenſatz bilde, und wofern bies 
ſes der Gall ıft, von welcher Beſchaffenheit er ſey. Auch 
wird es gut ſeyn, die Gegend, in welcher ſich die Duelle 
befindet, zu unterfuhen,; ſich von den Foflilien, 
welche in der Nähe der Duelle angetroffen werden, 
zu unterrichten; das Niveau der Duelle zu beſtimmen; 
zu erforfchen, wofern es angeht, weiche Erdſchichten in 
den höher liegenden Stellen vorfommen u. f. w. 


Mofern die chemifche Unterfuhung eined Minerals 
waflerd nicht unmittelbar an. der Quelle ſelbſt angefteht 
werben fann, muß das dazu beftimmte Waffer in Bou⸗ 
teilen unter dem Wafferfptegel gefühlt, und diefe 
muͤſſen forgfältig verſtopft werben. 


Bevor man durch bie chemifche Analyfe das genaue 
Verhaͤltniß der Beflanbtheile in dem zu präfenden Waffer 
auszumitteln fucht, ftellt man eine vorläufige Prüfung 
dur gegenmwirfende Mittel (f. den Artikel Rea— 
genzien) an; um aus den dadurch bewirkten Veraͤn⸗ 
derungen, auf das Daſeyn gewiſſer Stoffe fließen, und 
dem gemäß die Analyfe einrichten zu Fönnen. 


Hier muß das, was In dem Artikel: Reagen⸗ 
zien geſagt wurde, wieder in Erinnerung gebracht 
werden: baß eines der gegenwirfenden Mittel allein, 
feine beflimmte Anzeige auf einen gemiffen, in dem gu 
prüfenden Wafler enthaltenen Stoff, fondern auf mehr 
rere giebt; indem ein Reagens durch mehrere Subftans 

gen 
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zen auf gleiche Art verändert werben, und felnerfeits 
auf verichiedene Beſtandtheile dieſelbe Wirfung aͤußern 
kann. Man muß daher bei Pruͤfung eines Mineralwaſ⸗ 
ſers, alle Reagenzien, durch welche die Anzeige ſich be: 
ſtimmt, anmenden; damit über die eigentliche Natur 
des verändernden und veränderten Körpers Fein Zweifel | 
obwalte. 


Gasarten muͤſſen auf die weiter unten anzuge⸗ 
bende Art, aus dem Waſſer entbunden, und dann ge: 
prüft werden. 


Die Gegenwart des ſchwefelhaltigen Waffer⸗ 
ſtoffs erkennt man durch den eigenthuͤmlichen, unange⸗ 
nehmen Geruch nach faulen Eiern; er roͤthet, jedoch 
nicht bleibend, die Lackmustinktur; die Aufloͤſungen des 
Silbers und Queckſilbers in Salpeterfäure, und die Blei⸗ 
auflöfungen werden davon ſchwarz, bie de weißen Ars 
ſenikoxyds gelb gefält; wird dad Waffer erhigt, fo ent: 
weiche fchwefelhaltiged Waſſerſtoffgas. 


Den ſchwefelhaltigen Stickſtoff erkennt man, 
wenn er einen Beftandtheil des Waſſers ausmacht, an 
dem eigenthämlichen, unangenehmen Geruch; gegen die 
metalliſchen Aufldfungen verhält er fih, mie der ſchwe⸗ 
felhaltige Waſſerſtoff; wenn das Waſſer erhitzt wird, 
fo enweicht ſchwefelhaltiges Stickaas, jedoch ſchwieriger 
als das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffzas. 


Die Kohlenſaͤure manefeſtirt ſich, wenn ſie im 
freien Zuſtande im Waſſer vorkommt, durch einen an⸗ 
genehm⸗ fäuerlihen Geſchmack, welchen fie dem Waſſer 
ertheilt; durch das Rothwerden der Lakmustinktur. Die 
rothe Farbe verſchwindet übrigens nach und nad, fommt 
aber bei einem neuen Zufage von Mineralmaffer wieder 
zum Vorfhein Durch das Kochen verliert das Waf: 
fer.die Eigenfchaft, bie Lafnusti-frur zu roͤthen. Dat 

YX . [ 33 ] er 
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Kalkwaſſer wird von einem ſolchen Waſſer getruͤbt, und 
wenn man letzteres in. großer Menge zuſetzt, fo wird 
die niedergefchlagene, kohlenſaure Kalkerde wieder aufs _ 
gelöf’t. Die Seife wird davon zerfegt. Bei Anwen⸗ 
dung von Hige, wird kohlenſaures Gas aus bemfelben 
eutbunden, 


Sind freie Minereralfäuren in einem Wafler 
enthalten, fo ertheilt ed der Lakmustinktur, felbf dann, 
nachdem ed gekocht worden, eine bleibend rothe Farbe. 


Enthält ein Waſſer Schwefelfäure, fo bewirken 
die Auflöfungen der Barpterde, Strontianerde und Kalk 
erde in Salzfäure, Salpeterfäure oder Effigfäure, wie 
auh in bloßem Maffer, in demfelben einen Nies 
‚berfchlag ; desgleichen das falzfaure und effigfaure 
Dei. Worzäglich empfindlich ift die Barpterde, indem 
fie die Gegenwart ber freien Schwefelfäure anzeigt, 
wenn biefelbe auch nicht mehr als „aa5355 bed Waſſers 
beträgt. Sollte das Waſſer freie oder foblenfaure Alfa, 
lien enthalten, fo müflen diefe vorher mit Salzs Salı 
peters oder Effigfäure gefättige werden, der Nieder⸗ 
flag. muß in Säuren unauflöslich ſeyn. 


Die Salzfäure wird durch das falpeterfaure SIl; 
ber angezeigt, welches einen weißen Niederfchlag, oder 
eine Wolfe in demjenigen Waſſer, weldyes einen, auch 
nur Fleinen Antheil dieſer Säure enthält, hervorbringt. 
Soll jedoch diefed Prüfungsmittel zuverläffig feyn; fo 
muͤſſen die Alkalien, oder ihre Fohlenfaure Berbinduns 
gen, vorher mit Salpeter + oder Effigfäure gefättigt wer⸗ 
den; follte Schmwefelfäure vorhanden feyn, fo muß fie 
vorher durch falpeterfaure oder effigfaure Barpterde bins 
weggefchafft werden; ber Niederſchag muß in Salpeter⸗ 
fäure unaufloͤslich ſeyn. 


Die Boraxſaͤure wird vermittelſt bes eſſigſauren 
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Bleles entdeckt, mit dem fie einen, in Effigfäure unauf⸗ 
löstichen Niederfchlag bilder. Wil man. jedoch von der 
- Richtigfeit der Anzeige völlig überzeugt feyn, fo muͤſſen 
die Alfalien und Erden vorher mit Effigfäure gefättigt, _ 
und die Schwefelfäure und Saljfäure, durch effigfaure 
Strontianerde und effigfaures Silber hinweggeſchafft 
werden. 


Die Gegenwart des Natrum's und der übrigen 
Alkalien erkennt man daran, daß der Auszug der Cur⸗ 


cumawurzel braun, die Tinktur des Fernambukholzes 


violet gefärbt wird. Dieſes findet auch Statt, wenn 
biefelben mit Koblenfäure verbunden find; nur gefchiehe 
dieſes nicht, fo lange das Waffer noch freie Kohlenſaͤure 
enthält, Man muß jedoch nicht außer Acht lafien, daß 
das Kalkwaſſer diefe Tinkturen auf ähnliche Art, wie 
ed von den Alkalien gefchieht, veränderte, Im Waffer 
durch Kohlenfäure aufgelöf’te Kalferde und Talkerde 
wirfen wie Kali auf die Fernambuftinftur, fobald die _ 
freie Koblenfäure des Waſſers hinreichend entwichen if. 


Die Barpterde manifefliet fi) durch den unaufs 
loͤslichen, weißen Niederfchlag, welcher bei’m * von 
verduͤnuter Schwefelſaͤure entſteht. 


A Kalkerde in dem Waſſer vorhanden, fo — 
wenn auch eine nur kleine Menge davon vorhanden iſt, 
Kleefäure einen weißen Niederfchlag zuwege. Man muß 
jedoch, wenn die Anzeigen fiher ſeyn follen, auf fols 
gendes Nücfihe nehmen: Iſt eine Mineralfäure zuge, 
gen, fo muß fie vorher durch ein Alfalt "gefärtige wer; 
ben; if Barpterde vorhanden, fo muß biefe durch 
Schwefelſaͤure binmeggefchafft werden. Die Talferde 
wird von der Kleefäure fehr langſam gefällt, während 
die Kalterde augenblicklicy niedergefchlagen wird. 


Don der Gegenwart ber Kiefelerde überzeugt 


— 
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man. ſich, wenn man einen Theil des zu ‚prüfenben 
Waſſers bis zur Trockene verdunftet, und den Ruͤckſtand 
mit .Salzfäure übergießt; die Kiefelerde bleibt alddann 
unanfgelöf’e zuruͤck. 


Die Gegenwart ber Talkerde und Alaunerde 
geben folgende Pruͤfungsmittel zu erkennen: Reines Am⸗ 
monium faͤllt dieſe beiden, aber keine andere Erde, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Kohlenfaͤure vorlaͤufig durch Natrum 
und Kochen abgefchieden worden ſey. Das Kalkwaſſer 
fällt nur diefe beide Erden, wenn man vorher die KRoh- 
lenfäure hinmeggefchafft, und auch die Schmefelfäure 
durch falpeterfaure Baryterde entfernt bat. Die Alauns 
erde läßt firh von der Talferde mit der fie niedergefab 
len iſt, dadurch trennen, daß man den Niederſchlag mit 
reiner Kalilauge kocht, welche die Alaunerde aufloͤſ't umd 
die Talferde zuruͤcklaͤßt. 


Das Im Waffer mit KRohlenfäure verbundene 
Natrum wirkt auf die vegetabilifchen Pigmente auf 
die fur; vorher angegebene Art; ferner fällt das Waſ— 
fer, welches diefed Salz enthält, aus der falzfauren 
Kalf- und Barpterde im Kalten, dieſe Erben Fohlen 
gefäuert, bie der Talferde hingegen nur fochend ; es 
jerfegt ferner die Auflöfungen des Silberd und Queckſil⸗ 
bers in Salpeterfäure, die. des Bleies in Effigfäure, unb. 
macht Niederfchläge, welche. in reiner Salpeterfäure aufs, 
Iöslih find. Aus der Auflöfung des ägenden Quedfils 
berfublimats fällt ein ſolches Waſſer einen rothbraunen 
Niederſchlag. Die wird jedoch nicht der Fall. feyn, 
wenn das Waſſer zugleich viel Kochſalz enthält; - dene: 
alddann fällt ein weißer Niederichlan; beträgt die Menge: 
des KRochfalzes viel, und die des Natrums wenig, fo 
entſtehen gar Beine Niederfchläge. 


Kohlenfaure Kalkerde, welche durch. freie Koh⸗ 
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fenfänre aufgelöf’t, im fo vielen Wäffern vorkommt, 
wird entdecdt: durch Kleefäure, welche einen Nieber⸗ 
ſchlag von Fleefaurer Kalferde bewirkt; durch reines 
Ammonium, welches fi) der zum: Auflöfungsmittel dies 
nenden Kohlenfänre bemächtigt, tworauf kohlenſaure Kall⸗ 
‚erde zu Boden fällt; durch metalifche Aufldfungen, vors 
- süglich die des Gilberd und Queckſilbers in Salpeter⸗ 
fäure, die des Bleies in Effigfäure, welche von dieſem 
Waſſer getrübt- werden. Erhitzt man ein folches Waſ⸗ 
fer bis zum Kochen, fo fcheider ich Eohlenfaure Kalferbe 
aus, melde von reiner Salpeterfäure leicht aufgeloͤſ't 
“wird, und mit Schwefelfäure verſetzt, Gyps bildet, Das 
klar filteirte Waſſer giebt alsdann, durch die oben ans 
“geführten Reagenzien geprüft, jene Be alcht 
mehr. 


Kohlenfaure Talkerde wird durch dieſelben 


Reagenzlen angezeigt. Die durch's Kochen abgeſchiedene 


Erde, giebt mit der Schwefelſaͤure, das leicht aufloͤsli⸗ 
de Ditterfali. 


Das ———— Eiſen wird entdeckt: durch 
den gelind zuſammenziehenden Geſchmack, welcher den 
Waͤſſern, welche daſſelbe enthalten, eigen if; durch 
Gallusſaͤure, welche aus ihnen ſchwarzes, gallusſaures 
Eiſen faͤllt; durch Blutlauge, durch welche Berliner⸗ 
blau niedergeſchlagen wird; endlich ſcheidet ſich aus die⸗ 
ſem Waſſer bei laͤngerem Stehen, noch ſchneller bei'm 
Rochen, Eiſenoxyd aus. 

Das ſchwefelſaure Natrum — entdeckt: durch 
den eigenen bitterfalgigen Geſchmack; durch Aufloͤſungen 
der Baryterde, welche den Niederſchlag von fehmefelfan- 
‚rer Baryterde veranlaſſen. Alkohol faͤllt aus dem, durch 

Verdunſten eingeengten Waſſer das ſchwefelſaure Na: 
trum; das hinlaͤnglich verdunſtete Waſſer ſchlaͤgt aus 
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der Auflöfung des falpeterfauren Silberd, ſchwefelſau⸗ 
red Silber nieder, welches von Salpeterfäure nicht aufs 
gelöf’e wird. Aus der Aufldfung des fchwefelfauren 
Silberd ſchlaͤgt dad Wafler hingegen, menn ed nur 
ſchwefelſaures Natrum enthält, nichts nieder; bei fort 
gefegtem Verdunſten feßt das fchwefelfaure Natrum, 
welches im heißen Waffer fehr aufloͤslich if, ſich micht 
ab; wird aber die bis zur Sättigung verdunftete Auflds 
fung ftarf genug abgekühlt, fo kryſtalliſirt fchwefelfaures 
Natrum. 


Den Alaun entdeckt man durch ben füßlichherben 
Geſchmack; durch Ammonium, melde die Alaunerde 
fällt; durch die Auflöfungen der Barpterde, wodurch die 
Schwefelfäure entdeckt wird, | 


Die fhwefelfaure Kalkerde mirb angezeigt, 
durch Fohlenfaures Natrum, weldes Fohlenfaure Kali» 
erde aus dem Waſſer fällt; durch Kleefäure, durch wel⸗ 
che kleeſaure Kalkerde niedergefchlagen wird; durch aufs 
gelöf’te Barpterde, welche die Bildung der fchmefelfau; 
ren Barpterbe veranlaßt, melche von reiner Salzſaͤure 
nicht aufgelöft wird, Dieſe Niederfchläge erfolgen auch 
noch dann, wenn bad Waſſer His zum Sieden erhigt 
und dann klar filtriee worden, 


Die fhwefelfaure Talkerde manifeflirt fich 
faft durch diefelben Erſcheinungen, ‚wie dag ſchwefelſaure 
Natrum; außerdem aber auch dadurch, daß eine ge 
fättigte Aufldfung des fohlenfauren Kali, aus dem Wafs 
fer, kohlenſaure Talkerde niederſchlaͤgt; hiezu iſt jedoch 
noͤthig, daß das Waſſer bis zum Kochen erhitzt werde. 
Auch mie Huͤlfe der ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Stron⸗ 
tianerde läßt ſich die ſchwefelſaure Talkerde entdecken, 
indem jene mit dieſem Salze, nicht aber mit einem an⸗ 
dern, unmittelbar einen Niederſchlag hervorbringt; man 
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muß jeboch vorber allen Alaun aus dem Waffer, vers 
mittelft fohlenfaurer Kalferde, abgefchieden haben, auch 
darf im Wafler feine freie Säure nicht einmal Koh: 
lenfäure, enthalten feyn. 


Das ſchwefelſaure Eifen erfennt man durch ben 
ſtark zuſammenziehenden Geſchmack, melden ed dem 
Waſſer mittheilt; ferner geben Galläpfeltinftur und 
Blutlauge das Eifen, aufgelöf’te Baryterde die Schwe⸗ 
felfäure zu erfennen. 


Schmwefelfaures Kupfer wird erfannt an dem 
efelhaft zufammenziehenden Gefhmack, welchen das Wafs 
fer davon erhält, durch Ammonium, durch welches das ‘ 
Kupferoxyd niedergefchlagen, jedoch von einem Ueber⸗ 
maaß deffelben, unter blauer Farbe, wieder aufgeloͤſ't 
wird; durch blaufaured Kalt, welches einen röthlich 
braunen Niederfchlag verurfacht; durch aufgelöf’te Ba; 
epterde, welche bie Schwefelſaͤure anzeigt. " 


Salzfaured Natrum ertbeilt dem Waſſer den 
befannten falzigen Geſchmack; bei einem Zufag von fal: 
peterfaurer Gilberauflöfung faͤllt falzfaures Silber zu 
Boden; auch Erpftallifirt das Salz, wenn das Wafler 
gehörig verdunftet wird. 


Die falzgfaure Kalferde ertheilt dem Maffer eis 
nen eigenthümlichen, unangenehmen, jedoch dem bes 
Kochfalged etwas aͤhnlichen Gefhmad; ferner bemirft 
die Aufldfung des Silbers in Salpeterfäure einen Nie: 
berfchlag, welcher ſalzſaures Silber iſt; kohlenſaures 
Kali faͤllt kohlenſaure, Kleeſaͤure kleeſaure Kalkerde. 


Die falzfaure Talkerde wird faſt durch dieſel⸗ 
„ben Erfcheinungen, wie die falgfaure Kalkerde, angezeigt; 
doch wird von dem Eohlenfauren Kali, im Kalten, 
fein, oder nur ein unvelfländiger Niederfchlag bewirkt. 
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Der Salpeter wird entdeht, wenn man bag 
Waſſer verdunfter, und den zur Trodene gebrachten 
Ruͤckſtand auf glähende Kohlen fireuet, ‘wo er, wofern 
Salpeter zugegen ift, verpuffen wird; auch wird kon⸗ 
centrirte Schwefelfäure, welche man auf denfelben gieft, 
aus ihm falpererfaure Dämpfe entwickeln. JR der Sal» 
peter in bedeutender Menge vorhanden, fo werden fich 
in dem gebörig verdunfteten und abgekuͤhlten Waſſer, 
Salpeterfryftalle einfinden, 


Wil man daß verfchiedene Verhältniß, in wels 
chem fi die Beftandtheile im Waſſer befinden, ausmit⸗ 
teln, fo muß man fid) folgendes Verfahrens, bedienen: 


Man fängt damit an, bie gasfoͤrmigen Stoffe abs 
sufcheiden und ihre Menge zu beflimmen. 


Hiezu bedient man fich einer Kleinen, birnförmigen 
Tubulatretorte, mit einem langen, fihmalen, und am 
Ende etwas aufgebogenen Halfe, oder einer Phiole, 
beren furzger Hals, mit einer, wie ein S gebogenen Abs 
- feitungeröhre Iuftdicht verfchloffen wird, Nachdem zus 
vor der kubiſche Johalt der Retorte oder Phiole durch's 
Ausmeſſen beſtimmt worden, wird das Gefäß mit fo 
viel Kubikzollen des zu unterfuchenden Waſſers fo weit 
gefüllt, daß das Waffer bei'm Sieden nicht in den Hals 
der Retorte, oder in das Mohr der Phiole überfleige. 
Das Gefäß wird in ein Sandbad eingelegt; das Ende 
bes Retorten: Halfes, oder des Rohrs ber Phiole, wird 
unter einen mit Duedfilber gefüllten, in einer Schale 
mit eben bdiefer Flüffigkeit . gefperrten, und an einem 
Träger aufgehangenen Zylinder, der forgfältig in Zolle 
und Linien eingecheilt if, und bdeffen Inhalt den des 
Deftillirgefäfed um das Zwiefache übertreffen muß, ges 
bracht. Das allmällg erwaͤrmte Waffer läßt man eine 
Viertelſtunde fochen, wodurch die gasförmige Flüffigkeit 


— 
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in den Zylinder übergetrieben wird. Man zieht nun 
den Hals der Netorte, oder bad Rohr, fogleih unter 
dem Zylinder. hervor, und läßt alleß erfalten, 


Nach dem Erfalten bringt man das Gas durch bie, 


Bd. II. ©. 141 angegebene Formel, auf die erforderliche 


Dichtheit zuruͤck, und zieht, die nad Anfüllung des Ges 


faͤhes darin noch befindlich gebliebene Luft, von dem aus _ 


dem Waſſer erhaltenen Gas ab. 
Iſt das Übergegangene Gas auf Kohlenfäure zu 


prüfen, fo nimmt man biefe dadurch hinweg, daß man 
‚ auf die Dberfläche des in der Schale befindlichen Queck⸗ 
ſilbers, flüffiges, ägendes Ammonium gießt; man hebt 


hierauf den Zylinder, welcher die Gasarten enthält, et- 
was in bie Höhe, fo daß das Ammonium eintreten 
kann, beobachtet jedoch die nöthige Vorſicht, daß nichts 
von der in dem Gefäße enthalterren Luft entfchlüpfe. 
Das Ammonium abforbirt das fohlenfaure Gas fchnell 
und aus ber erfolgten Raumverminderung läßt fih das 
Volumen, und aus diefem dad Gewicht deffelben beftims 
men. Der Rüdfland wird atmofphärifche Luft ſeyn, 
welche vorher in den Gefäßen befindlih war, 


Anſtatt des Ammoniums wendet man auch fehr bes 
quem das Kalfwafler an. Der vom Träger abgebuns 
dene Zplinder, wird mit der erwähnten Worficht, daß 
feine Mündung beftändig durch Queckſilber geiperrt blei⸗ 
be, in eine Schale mit Kalfwaffer getragen, und darin 
etwas in die Höhe gehoben, fs daß das Queckſilber her⸗ 
aus und dagegen bad Kalfwafjer eintreten fann; durch 
einiges Schuͤtteln unterftüßt, abforbirt dad Kalkwaſſer 
nach und nach das fohlenfaure Gas, und läßt Eohlens 
fauren Kalt fallen, mobei die atmofphärifche Luft der 
Gefäße übrig bleibt. Aus der erfolgten Raumverminde⸗ 
rung läßt fi das Volumen ber gasförmig entbundenen 
Koblenfäure beftimmen, 
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Ä In Ermangelung eines Quedfilber  Apparates kann 

man zum &perren und Auffangen der elaftifchen Slüfs 
figfeit, ſich auch des Waſſers bedienen, das man bie 
zu einen ſolchen Grade der Wärme ‚erbigt hat, bei 
welchem feine bedeutende Abforbtion ber Kohlenfäure zu 
beforgen iſt. 


Das (chmwefelhaltige Wafferftoffgad und dag 
ſchwefelhaltigeſStickgas werden auf eine der befchrie: 
benen ähnliche Art aus den Mineralwäflfern ausgefchies 
den, wobei man ſich aber nicht des Queckſilbers, mel: 
ches, da es den Schwefel anzieht, jene Stoffe zeriegen 
würde, fondern des heißen Waſſers zu bedienen bat. 
Eine genaue Prüfung derfelben fann jedoch nur an ben 
Quellen felbft Statt finden, weil jenes flüchtige Gas, aus 
den bamit angefchwängerten Gewäffern, fehr leicht und 
ſchnell, ja meiftend fchon bei dem Schöpfen entweicht. 


Bei MWäflern, welche, wie es bei den mehreſten 
berfelben der Fall if, nur eine fo geringe Menge bies 
fed flüchtigen Stoffes enthalten, daß Gerud und Ges 
ſchmack es zweifelhaft Iaffen, ob beides von wirklichem 
fchwefelhaltigen Gas, oder etwa nur zufällig, von vor⸗ 
twaltenden organifhen Stoffen herruͤhre, Fönnen fols- 
gende Verfuche entfcheiden: 


Man füllt unter dem Spiegel des Waſſers einige 
Slafchen, bringt in die erfte derfelben einige Städte mel» 
Gen Arfenif, in die andere ein Paar Kruftalle des efligs 
fauren Bleies, in die übrigen Blattfilber, auch Queck⸗ 
ſilber, und verflopft fie genau, Im erftern Galle wird 
das Arfenif eine gelbe Farbe annehmen; dag efligfaure 
Hlei wird einen braunen Vieberfchlag geben, und ber 
Metallglanz beider Metalle wird fich verbunfeln; erfolgt 
aber feine Farbenveränderung, fo rührt der Geruch bloß 
von Sumpfluft her, berem Aehnlichkeit im Geruche mit 
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dem Schwefelmafferfloffgas, bei mehreren Quellen faͤlſch⸗ 
lih zu dem Rufe eines Schwefelbades Veranlaſſung 
giebt. 


| Um ben Gehalt des Schwefelmwafferftoffs, in damit 
angefchtwängerten Wäffern, quantitativ zu beflimmen, 
soird bag, durch den pneumatifchen Apparat abgefchie: 
dene Gas gemeflen, und zur Abforbtion des kohlenſau⸗ 
ren Gas durch heißes Kalkwaſſer geleitet; das übrig: 
bleibende Gas mwird wieder gemeffen, hierauf mit fal-, 
tem, bdeftillirten Waſſer gemifcht, und die Auflöfung ber 
ſchwefelhaltigen Gasarten darin dur Schütteln beförs 
dert, wobei die atmofphärifche Luft der Gefäße übrig 


. bkibt, 


Um aus dem Waſſer den Schwefel in Subftanz 
zu fcheiden, fült man eine etwa 100 Kubifjoll enthal⸗ 
tende Flafche unter dem Waſſerſpiegel, und fchüttet fo: 
gleich ein Paar Drachmen foncentrirte Salpeterſaͤure 
hinzu. Hierdurch wird die Verbindung des Schmefels 
mit dem Waſſerſtoffe zerfegt, und der Schwefel fcheidet 
fih nach und nad als ein zarter, MORE Nie der⸗ 
ſchlag ab. 


Will man pruͤfen, ob in dem Woſſer noch anbere 
fluͤchtige Beftandtheile enthalten find, welche ſich nicht, 
ald Gasarten, fondern ald Dämpfe entwiceln, fo muß 
man ein Quantum Waſſer der Deftilation befonders 
unterwerfen und bie ſich entbindenden Dämpfe in einer 
Vorlage verdichten, 


_ Unter firen Stoffen der Mineralmäffer, verſteht 

man biejenigen, welche in ber Siedhitze des Waſſers 
nicht verflüchtige werben. Nachdem die gasförmigen 
Stoffe abgefchieden werden find, fo fchreitet man zur 
Beftimmung der verhältnißmäßigen Menge von biefen. 


Am fie zu erhalten, verbunftet man in einer gläfers 
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nen Retorte, oder in einer mit Flor oder Druckpapier 
bebeckten Porzellanſchale, eine genau- abgermogene Menge 
bes Waſſers fomeit, daß nur noch wenig Waffer übrig 
‚bleibt, gießt diefes in eine Fleinere Abdampffchale, vers 
einigt damit, was durch wiederholtes Ausfpülen der 
Retorte, oder der größern Schale, mit deſtillirten Waſ⸗ 
fer, noch hinweggenommen merben fannz läßt alles bei 
gelinder Hitze bis zur Trockene verdunften, ſammelt den 
Ruͤckſtand mit Sorgfelt und beflimmt fein Gewicht, 


A) Diefee Rüdftand wird in einem Zplinderglafe 
mit der dreifachen Menge Alkohol übergoffen, und ba: 
mit unter Öfterem Umruͤhren mit einem Glasftäbchen aus⸗ 
gezogen. Nach 24 Stunden wirb der Alfohol abgegoffen, 
und der Ruͤckſtand mir Alkohol nachgefpül. Saͤmmtli⸗ 
cher Alkohol wird durch Druckpapier filtrirt und ver: 
dunſtet. 


Das trockne Salz wird wiederum, jedoch nur mit 
derjenigen Menge Alkohol uͤbergoſſen, welche hinreicht, 
um bloß die zerfließbaren Salze aufzuloͤſen, und von ei⸗ 
nem Antheile Kochſalzi, den der Alkohol bei'm erſteren 
Aufguffe zugleich in fi) aufgenommen haben mögte, zu 
" fondern. Der Alkohol wird wieder verdunſtet. 


Diefe durch Alkohol gefonderten Subflanzen, werben, 
außer dem harzigen Stoffe, menn dergleichen im 
Waſſer enthalten war, Verbindungen ber falzfähigen 
Grundlagen, etwa ber Kalkerde, Talferbe und dei 
Eifenoryds mir Salzfäure feyn. Selten werben 
falpeterfaure Salze mit biefen Grundlagen barin vors 
fommen. Außerdem fann die weingeiſtige Auflöfung 
auch fhwefelfaures, flarf oxpdirtes Eifen ent 
halten, 


Um die, von bem Alfohol aufgeläf’ten Subſtanzen 
‘genauer fennen zu lernen, wird ber, nach dem Verdunſten 
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des Alkohols bleibende Ruͤckſtand, nachdem derſelbe vor⸗ 
her genau gewogen worden, in wenigem Waſſer aufge— 
loͤſ't, und mit der Hälfte Schwefelſaͤure verſetzt. Die 
bei der Erwärmung und dem Verdunften aller Fluͤſſig⸗ 
feit entweichende nasförmige Säure, mird durch ben 
Geruch ſich als Salz: oder Salpeterfäure zeigen. Wär 
ren beide zugegen, welches jedoch nur in feltenen Faͤl⸗ 
len flatt finder, fo wird fi) orydirte Salzſaͤure entbin« 
den, welche man durch ben Geruch erkennen fann. 


Nachdem die Mifchung wieder zur Trockene ge: 
bracht und mäßig auggeglüht worden, wird der Ruͤck⸗ 
fland mit menigem Wafler aufgeweicht. Enthält er 
Kalkerde, fo bleibt diefe als ſchwefelſaurer Kalk größs. 
tentheils zurück, und der übrige Theil ſcheidet ſich waͤh⸗ 
rend des Abdampfens der Aufldtung vollends aus. Wäre 
zugleich Talkerde zugegen, fo wuͤrde dieſe durch's Kry⸗ 
ſtalliſiren der noch übrigen Fluͤſſigkeit als Bitterſalz 
gewonnen werden. Aus der Menge des erhaltenen 
ſchwefelſauren Kalkes und des Bitterſalzes, kann das Ver⸗ 
bältniß der, in dem unterſuchten Mineralwaſſer enthal⸗ 
ten gewejenen folzfauren oder falpeterfauren Kalfs und 
Talkerde berechnet werben. | 


Sollte das Waffer au falzfaures Eifeh, ober 
mit Schwefelfäure verbundeneg Eiſenoxyd ents 
halten haben, fo. wird ein unfryftallifirbares Mayma zus 
rüd bleiben. Dieß wird eingedicht, fammt dem Bitter⸗ 
falge ſcharf ausgegluͤht, und der Ruͤckſtand in Waffer 
aufgelöf’t, wobei das Eiſenoxyd als N zurück: 
Bleibt. 


B) Der im Waffer unauflöslihe Ruͤckſtand wird 
mit 8 bis 10 Theile deſtillirtem Waſſer überaoffen, und 
damit zum gelinden Sieden gebracht. Das Waffer wird. 
abgegofien, und das Auffochen des Ruͤckſtandes, fo lange 
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es noͤthig iſt, wiederholt, letzteres auf's Filitrum ge⸗ 
ſammelt, und nach dem Trocknen gewogen. Die Aufloͤ⸗ 
ſung wird bei gelinder Waͤrme zur Trockene verdunſtet. 
In den meiſten Faͤllen wird ſich ſchwefelſaure Kalkerde, 
in zarten, nadelfoͤrmigen Kryſtallen einfinden; dieſe wird 
bei Wiederaufloͤſung der Salzmaſſe in wenigem Waſſer, 
zuruͤckbleiben. Die davon befreite Aufloͤſung wird er- 
bist, und mit gleichen” Theilen Alkohol gemifht. Das 
Kochſalz bleibe unter diefen Umfländen noch aufgelöf’t; 
die noch übrigen fchwefelfauren Salze aber, als das 
fhwefelfaure Natrum, die fchmefelfaure Talkerde u. f. w. 
werden gefällt. Nachdem bie überfiehende Fluͤſſigkeit 
wieder flar erfcheint, wird fie abgegoflen, und der rüd: 
ſtaͤndige Salsniederfchlag mit einer Mifchung aus gleis 
chen Thellen Alkohol und Wafler ausgewaſchen. 


Sind In biefem Niederfchlage zwei oder mehrere 
Salze zu gleicher Zeit vorhanden, fo muß man, weil 
diefelben, da fie ſaͤmmtlich leicht auflöslih find, fich 
alfo durch Krpftallifation nicht wohl trennen laffen, übers 
haupt aber diefer Scheidungsweg bei Salzen immer fehr 
mißlich iſt, weil nur zuleiche ein Salz, einen Antheil 
von einem andern in fich nimmt, zu andern Mittel feine 
Zuflucht nehmen, 


Es ift am zweckmaͤßigſten, dieſe Salze burch ſchick⸗ 
liche Körper zu zerfegen, und aus ben erhaltenen Reful« 
taten, die verhältnißmäßige Menge ber Beflanbtheile zu 
berehnen. Man mirft 5. B. von biefen Salzen etwag 
weniges in Kalkwaſſer; erfolgt davon feine Träbung, fo 
darf man fließen, daß das Salz bloß aus fchmwefel: 
faurem Natrum befiche. Bilder ſich aber ein weißer 
Niederfchlag, fo ift ſchwefelſaure Talferde, entweder als 
lein, oder mit ſchwefelſaurem Natrum vergefellfchaftet, 
vorhanden. Man loͤſ't alddann das Satz in Wafler 
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auf, faͤllt darauf fiedend, durch kohlenſaures Kali, die 
Talferde, ftellt diefe wieder durch Schmefelfäure zu Bit: 
terfalz; ber, und berechnet nad) deren Gewicht, ob’ und 
tie viel fchmefelfaured Natrum in jenem Salze, neben 
der fchwefelfauren Talferde vorhanden gemefen ift. 


Die von den fchtefelfauren Salzen befreite, geiftig . 
wäfferige Salzauflöfung wird verdunſtet. Das in ihr 
enthaltene Kochfalz zeigt fich nach und nach in Würfeln, 
welche niederfalen. Man verdunftet die Släffigfeit zur 
Trockne, und beſtimmt auf's genaueſte dag Gewicht des 
ruͤckſtaͤndigen Kochſalzes. 


Findet ſich aber bei einer vorläufigen Prüfung ſei⸗ 
ned zu unterfuchenden Waflerd, daß darin ein alfalis 
ſches Salz, welches in der Regel fohlenfaure® Natrum 
ift, vormwalter, fo ift die Unterſuchung weniger weitläuf: 
tig: indem man alddann verfichert feyn kann, baf es 
weder erbige noch metallifche Salze enthalte. Die Salze, _ 
welche man darin erwarten kann, find neben dem koh⸗ 
Ienfauren Natrum, meiſtens das fchwefelfaure und_falzs 
faure Natrum, 


Nachdem man ben durch's Verbunften einer bes 
ſtimmten Menge, eines dergleichen alkaltfchen Minerals 
waffers, - erhaltenen Ruͤckſtand gewogen, und nah Wie 
derauflöfung im Waffer, bie zurüchglblichenen Erben, 
nebſt dem etwanigen Eifenoryd abgefchieden hat, wird 
zuerft daß Eohlenfaure Natrum durch die dazu nöthige 
Menge verbünnter Salpeterfäure genau neutralifirt, und 
dabei durch einen Gegenverſuch ausgemittelt, wie viel 
fohlenfaured Natrum zur Neutralifirung einer gleichen 
‚ Menge derfelben Salpeterfäure erforderlich fen. Hierauf 
wird bie Fluͤſſigkeit durch falpeterfaures Silber gefällt, 
Das Gewicht des entflandenen falzfauren Silberd zeigt 
an, von wie vielem falfauren Natrum es das Produft ſey. 
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Auf aͤhnliche Weiſe wird biernächft, mittelſt des Bas 
ryt waſſers, der Gehalt des ſchwefelſauren Natrums ber 
ſtimmt. 


EC) Auf den im Waſſer nicht aufgeloͤſ'ten Ruͤck⸗ 
fand, gießt man das doppelte ober dreifache Gewicht 
einer mäßig flarfen Galjfäure, und bdigerirt ihn damit. 
Die Auflöfung wird flar abgegoffen, die Augziefung mit 
Saljfäure noch einmal twiederholt, und hierauf der Rück 
fand, welcher jegt bloß noch in einiger Kiefelerde nebft zus 
fälligen Unreinigfeiten beftehen wird, ausgewafchen, 


Eodte von dem, in der Retorte oder Abbrauchs. 
fhale, nach dem Verbunften bed Waflerd, gebliebenen 
Ruͤckſtande, durch das deftillirte Waffer nicht alled auf: 
gelöfet worden feyn, fo fucht man dieſen Reſt durch 
Salzfäure aufzuloͤſen, und vereinigt diefe Auflöfung mit 
ber vorhergehenden. Findet fi, dag diefe falzfaure Aufs 
loͤſung eifenhaltig it, fo wird ihr fo viel Kali oder Nas 
trum zugefegt, daß die Säure nicht mehr merklich vor- 
waltet, und bierauf das Elfen durch bernfleinfaures 
Natrum gefällt, gefammelt und ausgeglüht. 


Die Auflöfung wird nunmehr ſiedend durch kohlen⸗ 
faures Kali oder Natrum gefällt, um die Alaunerbe, im 
Sal, daß welche vorhanden fey, aufjulöfen, woraus 
fie hienaͤchſt durch falsfaures Ammonium wieder abges 
fchieden wird. Die ruͤckſtaͤndigen Erden, welche nur 
noch in Kalfs und Talferde ‚beftehen, werden in oftge: 
dachter Art, mit Schwefelfäure geprüft und ‚gefchieden. 


Die Analyfe der Mineralwäffer gehoͤrt zu. ben ſchwie⸗ 
rigften Aufgaben in der Chemie, Man muß fehr. geübt 
in den analytifhen Arbeiten feyn, um aus der Anzeige 
der Reagenzien, beftimmet diejenigen Subflangen, welche - 
das Wafler aufgelöf’s hat, zw erkennen. Nicht weniger 

ſchwie⸗ 
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ſchwierig it es, die verfdhiebenen Subftangen von eins , 
ander zu fcheiden, und ihr Gewicht zu beffimmen Ev 
wägt man, daß dad Gewicht der in einem Mineraliwaf, 
fer aufgelöf’ten Subſtanzen, oft kaum gun vom Ges, 
foichte des unterfuchten Waſſers beträgt, und daß oft 
fechs bis acht Subſtanzen mit einander verbunden find, 
‘fo daß eine einzelne vieleicht faun yarssz de Ganzen 
ausmacht, fo wird man ſich fehr bald uͤbetzeugen, daß 
dergleichen Unterfuchungen, wenn fie denjenigen Grad 
der Genauigkeit haben füllen, welcher ihnen allein Werth 
geben kann, einen fehr geſchickten Arbeiter vorausfegen. - 


Kirwan hat ein Verfahren angegeben, den Salz 
* eines Waſſers, deſſen ſpecifiſches Gewicht bekannt 
iſt, ſo nabe zu beſtimmen, daß der Irethum nicht Über 
ı bis 2 Procent betraͤgt. Seine Methode iſt folgende; 


Man zieht‘ das ſpecifiſche Gewicht des deſt llirten 
Waſſers, Bon dem des zu pruͤfenden Mineralmaffırg, 
(beide in ganzen Zahlen Ausgedrüdkt) ab, und muls ' 
fiplicirt die Differenz; mit 1,4. Das Produft ift der 
Salzgehalt in einer Menge Wafler, melche derjenigen 
Zahl gleich iſt, deren man, fich zur Bezeichnung des ſpeci⸗ 
firchen Gewichtes des deftilirten Waffers bedient bat, 


. Ein Beifpiel wird das bier Gefagte deutlicher ma⸗ 
hen: Es ſey das ſpecifiſche Gewicht des zu prüfenden 
Waſſers gleih 1,079,. oder In ganzen Zahlen 1079; 
(das fpecifiihe Gewicht des deſtillirten Waſſers gleich 
1000 gefegt.) Man zieht nunmehr 1000 von 1079 ab, 
und multiplicirt die Differenz; 79 mit 1,4. Die Zahl 
110,6 welche beraug fommt, zeigt an, daß in 1000 
Sheilhen, 110,6 Theile, dem Gemischte nad), faljige 

Beſtandtheile enthalten find, 


Die ſalzigen Beſtandtheile, deren Menge bie auf 
bie angegebene Art -angeftelte Rechnung angiebt, mer: 
BE [ 34 ] | 
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den in einem, von Kryſtalliſationswaſſer freiem Waſſer 
angenommen; in welchem man überhaupt immer die fals 
zigen Beftandrheile eined Mineralwaſſers angeben muß. 


Die Beflandtheile einiger in Deutfchland vorzuͤg⸗ 
fich gefchägten Mineralwaſſer find folgende: 

In 100 Pfunden des Driburger Mineralwaſſers fand 
Weſtrumb: (Phuf.s chem Abh. Bd.1I. St. II. G. 165.) 

Kryftallifirtes falzfaureg Natrum 23 Gran. 
Salzfaure Kalferde - - »- - 6 
Salzfaure Talterde - - - - 93 
Kryſtall. ſchwefelſaures Natrum 1168 
Kryſtall. fchrwefelfaure Talferde 285 
Kohlenfaures Eiſen - - = 133 
Koblenfaure Kalkerde - '- - 689 
Koblenfaure Talkerde - - 24 
Kohlenſaure Alannerde (2) - 5 
Schwefelfaure Kalferde - - = 1085 
Hanfof - - - --- - 13 
j 3534 Gran. 


Hundert Kubikz. dleſes Waffers enthalten 175 Kubifz. 
fohlenfaures Gas, oder 100 Pfund 1400 Grn, Koblenfäure, 
Sn 100 Pfund Pprmonter » Wafler fand Ebenders 
felbe: (a. a. O. Bd. III. St. I. ©. 99.) 
Kryſtalliſirtes ſalzſaures Natrum 122 Gran, 
Salzfaure Talterde - - - = 134 — 
Kryſtall. fchmefelfaured Natrum 289 — 
Kryſtall. fchrwefelfaure Talkerde 547 


11141111111 


Kohlenſaures Eifen - ·41053 — 
Kohlenfaure Kalferte - - - 3484 — 
Kohlenfaure Talkerde - - 339. — 
Schwefelfaure Kalferde - · - 868 — 
Harfef - - - - gg —- 
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Kohlenſaures Gas in 100 Kubif;. Waſſer 1873 Aus 
bif;ol, oder in roo Pfund: 1500 Gran. - 

In 160 Pfunden Egermwaffer fand Reuß; (Chem.s 
mediz Beichr. des Kaif. Franzenbades, oder des Egerbrun⸗ 
nen u. ſ. w. Prag u. Dresd 1794. Tab, ©. 1f7.) 

Kryſtalliſirt. kohlenſaures Natrum 10904 Gran, 
Kryſtalliſirtes ſalzſaures Matrum 5554 — 
Kryſtall ſchwefelſaures Natrum 3344 — 
Kohlenſaures Eifen - - - - 9... — 
Kohlen ſaure Kallerde 33— 


564⸗ Gran. 
In 100 —— Egerwaſſer wurden 16275 Rus 
bikzoll kohlenſaures Gas gefunden. 
In 100 Pfunden Spaa ; Waffer fand Bergs 
mann: (Opusc. Vol. 1.) 
Kryſtalliſirt. kohlen ſaures Natrum 154% Gran, - 
 Krnftallifirtes ſalzſaures Natrum 18. — 
Kohlenſaures Eiſie - - - Hr — 
Kohlenfaure Kalkerde - - 2 154. — 
Kohlenſaure Talkerde = - - 363 — 


“750, Gran. 
In 100 Kubikzollen Waſſer waren enthalten # Kus 
bikzoll Fohlenfaures Gag, 
Hundert Pfund des Meinberger Waflırs ent; 
halten nad Weſtrumb: (a.a O. Bd. Ill. Er. IL) 
Kryſtalliſirtes falzfaures Natrum 4950 Gran, 
Sahfaure Taltrte - - - - 51 — 
Kıpkal. ſchwefelſaures Natrum 309. — 
Koblenfaures Eifen - - - = 124 — 
Koblenfaure Kallre - 741 — 
 Koblenfaure Tallerde - - - 1123 — 
Scchwefelſaure KRalferde- - - - 1600 — 
SE en - 18 — 
8266 Gran. 


532 — Baffer, mineraliſche. 
Hundert Kubitkzoll dieſes Waſſers enthalten, dleſer 
Analyſe zufolge, 50 Kubikzoll kohlenſaures Gas, 


Hundert Pfund des Wildunger Salzbrunnens 
enthalten, nach Stucke: Stucke, Befchreibung des 


Wildunget Brunnens.) 


Kryſtalliſtrtes kohlenſaures Natraım 680 Gran, 


Kryſtalliſirtes ſalzſautes Natrum 
Kryſtall. ſchwefelſaures Natrum 


RKohlenſaures Eifn - - -» 


Kohlenſaure Kalterde - '- 
un. — — 


Harzſt re ie 
2888 Gran 


J 
1111 


25 


ga ı 100 Kubikzollen dieſes Waſſers fanden ſich 1415 


Kubikzoll kohlenfaure® Gas vor. 


Hundert Pfund des Schwalbacher Waſſers gas 
ben bei der damit angeſtellten Analyfe (ein Ungenann⸗ 
in Baldinger’d ra Bd. X. ‚St. IV.) folgende 


Beftandtheile: 


Kryſtalliſirtes kohlenſaures Natrum 
3 .. Kropfallifirtes falsfaures Natrum - 


Koblenfaures Eiſen »- - 
Kohlenſaure Kalkerde - - 
Kohblenfaure Talferde - - 
Schwefelfaure Kalterde - 


.. 


3023 Gran, 


In 100 Aubitrelten dieſes Waſſers fanden  fih 1834 


Kubifzol foplenfaure® Gas. 


Mayer, welcher das Liebwerbaer Waſſer un⸗ 
terſucht hat, (Mayer's Unterſ. des Liebwerdaer Sauer: 
brunnens in Boͤhmen. Dritte Aufl. 1791.) giebt fols 


gende Beſtandtheile an: 
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Liebwerdaer Liebwerdaer 
alter Brunn. neuer Brunn, 
Kryftall, kohlenſaures Natrum - - - - 71 Gran. 
Salzfaure Kalferte - - - 15 Gran 124 — 
Sal ſaure Talkerde - - unbeflimme, 
Kryſtall. ſchwefelſaur. Natrum 25 Gran, 
Koblenfaure Talkerde + - 133 — Ä 
Koblenfaures Efn - - - 7 — 3 — | 
Koblenfaure Kalkerde  - 
Kohblenfaure Talferde - - 
Kohlenfaure Alaunerde (?) - 2a — ı 


Schwefelfaure Ralterde - - 37907 — . , - 
| J 1283 Sr, 635 Gran, 
Hundert Kubikzoll bes iebwerdaer alten Brun⸗ 


nens, gaben 70755 bed neuen 62% Kubikjoll kohlen⸗ 
faures Gas. 


ı » 4 
- 
0 
! 


Klaproth fand in 100 Pfunden des Riepolbs⸗ 
auer (einem in der Fuͤrſtenbergſchen Herrſchaft 
Kinzigerthaligelegenen Dite) Waſſers, folgende Be⸗ 
ſtandtheile: 


Trockenes ſchwefelſaures Natrum 1152,3 Gran. 
(oder im kryſtalliſirten Zu⸗ 
ſtande 2768,75 Gran.) — 
Trockenes ſalzſaures Natrum 62,5 
Trockenes kohlenſaures Natrum 25 
(oder im kryſtalliſirten Zu⸗ — 
ſtande 68,75 Gran.) 


| | 


Kohlenfaure Kalferde - = = - 10125 — 
Kohlenſaure Talkerde 22245 — 
Eiſenoxyd — . 2 2 "0.20. 25 _— 
Kiefelerde u. ſiw. - -.- 375 — 





2339,8 Stan, 


— 
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Die Kohlenſaͤute, welche in dieſem Quantum Waſ⸗ 
ſer enthalten war, betrug 4150 Kubikzoll. (Beiträge. 
Bd. IV, ©. 395.) 


In too Kubikzoll ber Mineralquelen zu Ilmenau, 
(einem, in Schwaben, zwiſchen Tübingen und Roth; 
weil belegenen, und zu der fürfilih Hobenzollerns 
Stgmaringenfhen Herrihaft Hatgerloch gehöris 
gen Flecken;) wurden in bem aus 5 Quellen erhaltenen 
Wafler, welche mit Nr. 1. 2. 3. 4. 5. bezeichnet wer⸗ 
ben follen, folgende Beſtandtheile vorgefunden ; 
Schwefelfaure Talkerde, niit Pr. 1. Nr, 2, 
mer Spur Gypg, - - - - 5,75 Gran, 5,00 Gran, 
Kochſalz . nn 0. - 030 — 0,30 — 
Calzfäure Talkerde - - 6,20 — 0,20 
Koblenfaure Kalkerde - - 250 — 27,75 
Koblenfaures Eifenoryd „u... ..,095 
Kiefelerde = 8 “no. «- 100 — 1,00 
Harilloff # = - = * - . 030 — .0,39 

| ’ 32,55 ran. 35,30 Gran, 
Koblenfäure nn... en. 104 Kubifj. 105 Kubik. 
Schwefelfsure Talk; 

erde, mit eine Nr. 3. Ne 4 Nr 5. 

Spur Gyhps, - 5, 50 Gran. 6,00 ran, 5,75 Gran, 


‘ r v 9 
1 


11111 





Kochſalz 0,330 — 030 — 030 — 
Salzſaure Talkerde 0,20 — 020 — 020 — 
Koblenf Kalferdbe 28,25 — 31,00 — 2975 — 
Kohlenſ. Eifenommb 1,00 — 1,50 — 100 — 
Kieielerde - »- .- .1,00.— 100 — 7,00 — 
Hariloff » = .- .030 — 039 — 0,30 — 





36. 55 Gran. 40,30 Gran. 38,20 Gran, 
Kohlenfdure. - - 104 Kubikz. 112 Rubikj, 115 Kubikj. 
(Klaproth, in den Beitr. Bd. 11. S. 329 - 331.) 
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Ebenderfelbe erhielt bei ber Linterfuchung ber 
Carlsbader Mineralmäffer aus 100 Kubifzollen: 


Schloß: 
Trocken. kohlenſ. Sprudel. Neubrunnen. brunnen. 


Natrum - 39,00P Grm, 38,50 Gen. 37,5006rm, 


Teochenes ſchwe⸗ 
felf. Natrum 70,500 — 66,750 — 66,500, 


Kochſalz - - 34625.— 32,506 — 33,000 — 
Kohlenf. Kalferde 12,000 — 12,325 — 12,750 — 
Kiefllerde - 2,500 — 2,125 — 2,125 — 
Eiſenoxyd 0125 0125 — 0,062 — 


159,750 rn, 152,375 Örn. 151,937 Gru. 
Kohlenfäure - - 32Kubj. 50 Rubz. 53 Kb;. 
(Beiträge, Bd. 1. ©. 335 — 336.) 


Die genauere Kenntniß ber Beflanbdtheile ber Mis 
neralwäffer, feste den Ehemiften in den Stand, biefels 
ben Fünftlich nachzubilden; durch geſchickte Abänderuns 
gen, fann er vielleicht ihre Kräfte ald Heilmittel noch 
erhöhen, indem er diejenigen Beftandtheile, welche von 
vorzüglicher Wirffamfeit find, in größerer Menge zufegt; 
andere, welche unwirkſam oder wohl gar nachtheilig 
find, hinweglaͤßt. | 


Die Baſis einer folchen künftlichen Zufammenfegung, 
ift ein möalihft reines Waffer, oder doch ein fols 
ches Waffer, in welchem nicht ſolche Beftandtheile, 
melde mian aus bem anzufertigenden Waffer entfernt 
wiſſen will, enthalsen find. In manchen Fällen wird 
ein reines Quellwaſſer angewandt merden fönnen, waͤh⸗ 
rend in andern man nur dur Kunft gereinigtes Waf; 
fer wird. gebrauchen fönnen, 


Die Salje werben in bem Waffer in der erforbrrs 
Ulichen Menge aufgeloͤſ't. Kohlenfaure Erden, kohlen⸗ 
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faures Eiſen wird das Waffer nur dann erſt aufzulöfen 
vermoͤgend ſeyn, wenn ed vorher mit einer hinreichen⸗ 
ben Menge Koblenfäure verfehen murbe, 


Die Anſchwaͤngerung des Wafferd mit Koblenfäure 
wird auf mehrere Arten veranftalter. ine der einfach: 
ſten ift die, daß man das fohlenfaure Gas aus dem 
Entbindungsapparate, durch eine gefrämmte Röhre, im 
eine große,” mıt dem reinen falten Waſſer angefüllte, 
and mit diefer Fluͤſſigkeit geiperrte Flafche treten läßt. 
Nachdem die Flaſche ungefähr bis auf drei Viertheile ih⸗ 
red Raumes mit Gas annefüller ift, verfchließe man fie 
unter Waffer mit einem feltfchließenden Korfe, und 
ſucht durch Sciärteln, inden man die Mündung berfels 
ben unterwärts richtet, die Abforbtion des Eohlenfauren 
Gas zu befördern. Mach einiger Zeit oͤffnet man den 
Stoͤpſel, doch mit der Vorſicht, daß fein Waffer her⸗ 
auffließe, and läßt armoiphärifche Luft eintreten, wos 
durch das Im Innern der Flache enthaltene kohlenſaure 
Gas, diefelbe Dichte. wie die atmofphärifche Luft ers 
haͤlt. Durch dieſe Verdichtung bes Fohlenfauren Gag, 
befördert man fein Cinfaugen durch das Waſſer. Wan 
laͤßt die Flaſchen etwa vier und zwanzig Stunden mit 
abwärts gefehrter Mündung fliehen, indem man fie von 
Zeit zu Zeit gelinde ſchüttelt, fült dann Kleinere Fla⸗ 
fchen damit ganz an, und verfiopft biefelben forgfältig, 
Se kälter die Temperatur des Waſſers und des Arbeits; 
ortes if, um ſo größer iſt die Menge der Kohlenfäure, _ 
welche vom Waſſer abſorbirt wird. 


Man bedient ſich zu dem angeführten Zwecke auch 
wobl des Noothſchen oder Parferfhen Apparas 
tes. Derfelde beſtehet aus brei gläfernen Gefäßen, 
Das unterfte, meiches zur Entbindung des kohlenſau⸗ 
ren Gag diene, hat ungefähr die Geftals einer Entbins 


«>» 
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dungeflafche mit einem fehr weiten Halfe, welcher ſenk⸗ 
recht aufwärts gehet; außerdem befindet. ſich an demfels 
ben ein, mit einem woblichließenden Stöpfel verfehener 
Nebenhals, wodurch ‚die zur Entbindung der Kohlen⸗ 
fäure dienenden Materialien In das Gefäß geſchuͤttet 
werden. 


Das mittlere Gefäß bat eine kuglichte Geftalt, und 
zwei Hälfe, einen obern und untern. fegterer paßt 
genau auf den fenfrecht auffteigenden Hals des Entbins 
dungsgefäßes; in ihm befindet ſich ein zylinderförmiger 
Stöpfel von Glas, welcher mit einem Kanal durchbohrt 
ift; auf der oberen Fläche deffelben liegt ein halbkuglich⸗ 
- te8 Bentil von Glad, mit feiner platten Släche auf; 
über dieſem befindet ſich ein zweiter gläferner Stöpfel, 
der mit äußerft vielen, fehr feinen Kandlen durchzogen 
iſt. Zwiſchen beiden Glasftöpfeln iſt fo viel Spielraum 
für das Ventil, daß daſſelbe ein wenig nach oben aus⸗ 
weichen fann. Diefes mittlere Gefäß dient zur Aufs 
nahme bed Waſſers, welches mit Kohlenfäure verfehen 
werben fol; jedoch darf daffelbe bei dem Gebrauch bes 
Apparates, um Woffer mit Kohlenfäure anzuſchwaͤngern, 
nicht ganz angefüllt werden, fondern ed muß über der 
Wofferfläche noch ein mie Luft angefühter Raum blei⸗ 
ben. 


Dei ber Anwendung bieled Apparates tritt bie in 
dem unteren Gefäß entbundene Koblenfäure durch den 
Kanal des gläfernen Stöpfels, hebt das Ventil in die 
Höhe, und dringt durch die aͤußerſt zarten Kanäle des 
zweiten Stöpfeld, in das im mittleren Gefäß befind: 
lihe Waffer, und wird von dieſem um fo leichter ab⸗ 
forbirt, weil es in fo feinen Strömen in baffelbe tritt, 


Da durch das Ventil dad Waffer verhindert wird, 
in den unteren Raum bes Apparates zu treten, aber 
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doch die uͤber feiner Oberflaͤche ſich ſammelnde Luft zus 


ſammengedruͤckt wird, fo meicht es durch den gekruͤmm⸗ 

ten Hals des oberften Behältniged aus, und tritt zum 

Theil in dieſes; fo wie aber durch Abforbtion des über 

dem MWaffırfptegel im mittleren Gefäß ſtehenden kohlen⸗ 

fauren Gas, die Luft ſich vermindert, fo finft das 

weg aus bem oberen Gefäße.in das mittlere wieder 
ab 


Damit das in das obere Behältnig — 
Waſſer ſeine Kohlenſaͤure nicht wieder verliere, ver⸗ 
ſchließt man, nachdem das Waſſer ſchon hineingetreten 
iſt, die Mündung derſelben loſe mit dem Stoͤpſel, und 
luͤftet dieſen nur von Zeit zu Zeit, um bie Luft biefer 
Flaſche heranszulafien, und dem hineinfteigenden Wafler 
Plag zu mahen. Man fehe die Befchreibung dieſes 
Apparates in den Philos. Transact. LXV. P.L p. 187. 
Ueberfegt In Erell’s chem. Journ, Bd. J. ©. 187. 


Diefer Apparat hat den Nacıtheil, daß man eine 
nut Fleine Menge Waffer mit Kohlenfäure anſchwaͤngern 
kann; auch laͤßt fich auf diefem Wege nicht fo viel von 
dieſer Säure damit verbinden, als auf andern Wegen; 
ferner if auch dieß ein Nachtheil, daß die Entbindungss 
flaſche unmittelbar unter dem Gefaͤß, melched dag mit 
der Kohlenfäure zu verbindende Waffer enthält, ange 
bracht ift, indem nur zu leicht etwas von ber Mineral: 
- fäure, welche man zur Austreibung der Koblenfäure 
anwendet, dem Wafler fich mitteilt, 


De Vignes bat diefen Apparat verbeffert und in 


einigen. weſentlichen Stücen abgeändert. Man ſehe: 


Befhreibung eines verbefferten Apparates 
jur Schmängerung bed Waffers mit kohlen— 
faurem Gas, in Echerer’s allgemeinem Journal der 
Chemie, Bd. 1. ©. 6485 ff. 
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Ein ſehr zweckmaͤßiges und einfaches Werfahren, 
das Waffer mit Kohlenfäure zu ſchwaͤngern, bat Fiers 
linger (Gren's Annalen der Phoſik. Bd. 1. ©. 64) 
angegeben; Man fuͤllt gewöhnliche Flafchen mit Waſ—⸗ 
fer an, kehrt fie um, damit feine Luft in fie hinein, 
bringe, und füllt fie dann mit. fohlenfourem Gas. an. 
Die mit Gas angefülten Flaſchen verftopft man unter 
dem Wafler mit einem Stöpfelventil, Diefes hat 
folgende Einrichtung; Man nimmt genau auf bie Fla⸗ 
fchen paffende, ber Länge nach durchbährte und ausge 
feilte Korkſtoͤpſel, und verfieht .diefe, auf der nad) der 
Höhlung der Flafche gefehrten Seite, mit einem jihr 
nernen Ventil. Diefed Fann auf feiner oberen Fläche 
hohl gemacht tverden, fo daß man Eifenfelle zur Auflds 
fung in vent fohlenfauren ai bineinlegen kann. 


Die fo verfchloffenen Flaſchen werden mit abwar 
gekehrter Muͤndung in, mit deinem kalten Waſſer ge⸗ 
fuͤllte, hohe Gefaͤße ganz eingetaucht, und an einen 
fühlen Ort hingeſtellt. Ye höher das Waſſer Über der 
Flaſche im Gefäße ſtehet, deſto ſtaͤrker wird das in ber 
Flaſche enthaltene Gas zufammen gedruͤckt, deſto ges 
ſchwinder erfolgt die Einfaugung des fohlenfauren Gas 
und die Anfüllung der Flaſchen mit dem, mit Kohlen: 
fäure verbundenen Waſſer. Wenn bie Zläfche ganz mit 
MWaffer angefuͤllt ift, fo hat letzteres fich mit einer, fels 
nem DBolumen gleichen Menge kohlenſaurem Gas vers 
bunden, 


Iſt das Waſſer mie Koblenfäure in dem erforder 
“ lichen Magße angeſchwaͤngert worden, ſo Idf’t man bie 
“Salze, welche dad Mineralwaſſer enshalten fol, in der 
nöchigen Menge in demſelben auf. Sol es eifenhaltig _ 
feyn, fo muß man das Eifen im metallifchen Zuftande, 
in das mit Koblenfäure geſchwaͤngerte Waſſer binein- 


P= 
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werfen, weil das Eifen nur in biefem Zuflanbe vom 
foblenfauren Waffer aufgeldf’t wird. Man bewerkſtelligt 
diefes am beften, wenn man ein blanfes, eifernes Stäbs 
chen, oder einen etwas langen Nagel im Korfe befeſtigt, 
und in das Waffer einfenft. | 


Auf ähnliche Art mie mit Kohlenfäure, verfieht man 
bad Waſſer mie fchwefelhaltigem Wafferfloff. 
Auch hat man Verbindungen ded Waffers mit Sauer⸗ 
ſtoffgas und reinem Waſſerſtoffgas verfucht, 


Don beiden Gasarten, fowohl vom Sauerfloffgas 
als Wafferfioffgad nimmt jebody das Waffer, wenn man 
fi) nicht. befonderer Handgriffe bedient, nur wenig in 
fih, auch bleiben die Gasarten nicht fange mit dem 
MWaffer verbunden. Man muß baher das mit bdiefen 
Gasarten verfehene Waffer frifch verbrauchen, und eine 
damit angefüllte Flaſche nicht eher Öffnen, als bie das 
in ihre. befindliche Waſſer ganz confumirt werben fol. 


Zur Bereitung des kuͤnſtlichen Selterwaſſers, 
werben in das mit Kohlenfäure angefchwängerte Waf 
fer auf 74 Kubifzoll (nahe 13 Berliner Quart) 6o Gran 
trockenes kohlenſaures Natrum gefchättet. Man fchüt 
telt, nachdem die Flaſche verftopft worden, das Waffer 
fo lange, big dad Natrum völlig aufgeloͤſ't iſt. Man 
kann legteres auch vorher im Waffer auflöfen, und in 
. biefem Zuftande zu dem Waffer ſchuͤtten. 


Das mit Koblenfäure und Natrum verfehene Wafs 
er wird in eine andere Flaſche, welche damit ganz an- 
gefüllt werden muß, gegoffen. Man fchüttet zu demfels 
ben, fo ſchnell wie möglich, fo viel völlig reine geruch⸗ 
lofe Salzfäure (welche daher twieberholt rektificirt wer⸗ 
den muß) hinzu, als erfordert wird, (bei ber oben an: 
genommenen Menge Waffer von 74 Kubifzol) so Gran 
von dem  hinzugefegten Natrum zu fättigen, verſtopft 
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die Flaſche und verpidht fie. Hierdurch wird auch dies 
jentge Koblenfäure entwickelt, weiche mit 50 Gran Nas 
trum verbunden war, und wird von dem Waſſer aufges 
nommen. Mit.noc größerem Vortheil würde man fich 
gu diefer Bereitung des mit Kohlenfäure völlig gefättigs 
ten Natrums bedienen. können. 


Die andern Beftandrheile, ald Kalkerde und Tall: « 
erbe, welche das natürliche Selterwaſſer enthält, koͤn⸗ 
nen füglich aus dem fünftlichen wegbleiben. 


Um ein kuͤnſtlich bereitete Mineralwaffer mit Eis 
fen anzufchwängern, ift ed am zweckmaͤßigſten, einige 
Stunden vor dem Gebrauch', in die gefüllten Flafchen 
ein Paar Enden blanfen Eifendrath, von einigen Zollen 
Länge, unter fchneller Miederverfchließung der Flafchen 
zu bringen, und man wird ſchon nach ein Paar Stun⸗ 
den; dad Waſſer mit Eifen fehr reichlich verfehen fins 
den. Nur laͤßt fich dergleichen kuͤnſtlich bereitetes 
Stahlwaffer nicht lange aufbewahren, indem das Eifen 
fich, zu leicht wieder in Dchergeftalt ausſcheidet. | 


Aus biefem Grunde hat bie Darftelung bed Pyr⸗ 
monter Waflerd durch Kunſt, größere Schwierigkeit, 
indem biefe Zufammenfegung, in welcher das Eifen 
ben twirffamften Beſtandtheil ausmacht, - aus den: eben 
- angeführten Gründen nicht fehe bleibend ſeyn wird. 


Zur Bereitung des Carls baber Waffers giebt Raps 
roth (Befondere Beilage zu No. 145 des Bers 
liner Intelligenz» Blattes vom 18. Juny 1802, 
No. 49.) folgende Vorfchrift: 


In einen Krug von feflem und gut — 
Steingut, welcher etwas mehr als zwei Berliner 
Quart hält, werden, nachdem er kurz vorher durch 
Ausſpuͤlen mit kochendem Waſſer erwaͤrmt worden, fol⸗ 
gende Salze geſchuͤttet: 
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Friſch kryſtalliſirtes ſchwefelſaures Natrum, wozu 
entweder das Carlsbader-Salz ſelbſt, oder in def: 
fen Ermangelung ein jedes andere, nur völlig reine 
fhmefelfaure Natrum dienen fann - - 200 Gran, 

Friſch kryſtall. Eohlenfaures Natrum - 130 — 
Reines Kohfal - - 40 — 


Auf diefe Salze fchütter man reines kochendes Wafs 
fer eim Berliner Quart, fucht durch Schütteln die Auf⸗ 
loͤſung zu befördern, und gießt dazu ein Berliner Quart 
Selterwafer. Der Krug wird fogleich: mit einem gus 
ten Korfe verichloffen, nad in ein hinlaͤnglich tiefes Ger 
fäß, worin fochendes Waffer enthalten if, geſtellt. 


Da die oben angeführten Salze, im kryſtalliſirten 
Zuftande fehr leicht Feuchtigfelt anziehen und zerfließen, 
fo läßt fih jene Salzmifhung nicht lange aufbewahren. 
Man kann jedoch der Unbequemlichfeit des Feuchtwer⸗ 
deng entgehen, und die Salze lange Zeit vorraͤthig hal; 
ten, wenn man das fchmefelfaure und fohlenfaure Na: 
trum im augsnetrockneten Zuftande anwendet In biefem 
Falle muß man flatt der 200 Grane kryſtalliſirten ſchwe⸗ 
felfauren Natrumd, 85 Gran trodeneds, und flatt 130 
Gran fohlenfauren Natrums, 50 Gran im trodenen 
Zuftande uehmen. 

Die Eohlenfaure Kalferbe, welche in dem € — 
hader Waſſer noch enthalten iſt, kann völlig entbehrt 
werden. 

Da bie Selterwaſſerkrůge gegen ein Achtel mehr, 
als ein Berliner Quart, enthalten, fo fann man bie 
volle Flaſche zu der Salzauflöfung gießen, und bagegen 
foviel, als das Selterwaſſer mehr beträgt, an dem ger 
meinen fochenden Wafler fehlen laſſen. 

Anftatt ded natürlichen Selterwaſſers, kann auch 
ſehr gut das eünflic bereitete dienen. 
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Die Bereitung kuͤnſtlicher Mineralwaͤſſer wird vor⸗ 
zuͤglich von Nicolas Paul und Compagnie, in der 
Straße Montmartre zu Paris, im Großen betrie⸗ 
ben; auch befigen bie in diefer Fabrike verfertigten Mis 
neralwaͤſſer befondere Vorzüge. 


Vermittelſt einer Kompreffiondmafchine, deren Ein: 

richtung aber geheim gehalten wird, verbindet man bie 
gasfoͤrmigen Stoffe in einer ungleich größeren Menge 
mit dem Wafler, als es vermittelt der bloher üblichen 
Derfahrungsarten ber Fall war. 


Die Entbindung derjenigen Gasarten, welche durch 
Feuer veranftaltet wird, gefchieht vermittelft eines mes 
tallnen Zylinders, welcher durch einen Dfen hindurch ges 
leitet worden if, und welcher an dem einen Ende mit 
allen Einrichtungen verfehen it, welche zur Reinigung 
bed Apparated, zur Unterfuchung beffen was in feinem 
Innern vorgehet, zum Auffangen, Abmwafchen, Meflen - 
u. f. w. der Gasarten dienen. 


Durch bemeglihe Schläuche werden bie Basarten 
in eine Pumpe geleitet, vermittelt welcher fie in bichte, 
fefte Tonnen gepreßt werben. Diefe find mit dem, die 
firen Beſtandthelle enthaltenden Waſſer vorher angefuͤllt 
worden, 


Der Mpparat, welcher zur Entwidelung der Gas⸗ 
arten durch Säuren dient, kommt im Allgemeinen mit 
den gewoͤhnlichen Entbindungsgeräthfchaften überein; nur 
zeichnet er fih durch die ausnehmende Eorgfalt ang, 
mit welcher er gearbeitet if. Alles Gas, welches ent- 
wickelt wird, wird aufgefangen, und „ed gebt bahei 
nichts verloren. Bei dem Aufbraufen der Mifchungen 
fleigen die Subflangen nie fo fehr in die Höhe, daß e 
das erfie Waffer, durch welches bie Gasart 5 
geht, verunreinigen koͤnnten. 
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Bon dem fünftllihen Selterwaffer erben 
zwei Arten bereitet: 


Die ſtaͤrkere Art enthaͤlt fünfmal ſoviel Kohlen⸗ 
ſaͤure als das Volumen des Waſſers betraͤgt; ferner in 
50 Kubikzollen an fixen Beſtandtheilen 4 Gran fohleniaute 
Kalkerde, 2 Gran Talkerde, 4 Gran kohlenſaures Nat⸗ 
rum und 22 Gran Kochſalz. Da die Kohlenſaͤure durch 
die Einwirkung von Säuren aus der Eohlenfauren Kalfs 
‚erde ausgetrieben morden ift, fo erhält das Waſſer, ba 
das Gas etwad Schwefeliäure mit ſich führt, davon 
einige Schärfe. Es wäre Überhaupt zu wünfchen, daß 
die zut Bereitung der Mineralmäffer erforderlichen Gags 
arten durch. Feuer ausgetrieben würden, indem bei der 
Anwendung von Säuren, felbft bet vorfichtiger Arbeit, 
es faft unmdglich wird, zu verhindern, daß nicht ein 
fleiner Theil Säure’ von dem Gas mit fortgeführt wet⸗ 
de, und dieſes verunreinige. 


Eine zweite Art, weniger ſtarkes Selter: 
waſſer enthaͤlt dieſelbe Menge fixer Beſtandtheile und 
ungefähr viermal fo viel Kohlenſaͤute, als dad Volu—⸗ 
men des Waffers beträgt. Zu diefem wird durch Feuer 
entbundene Koblenfäure gettiommen, welche mit etwas 
Waſſerſtoffgas vermiſcht if. 


Bon dem kuͤnſtlichen Spaa-Waffer aus dieſet Fa⸗ 
brik, enthält die ſchwaͤchere Sorte fünfmal fo viel 
Koblenfäure (melde durch Säuren entbunden worden 
iſt) als dad Volumen des Maffers beträgt; und in So 
Kubikzollen 2 Gran Fohlenfaure Kalferde; 4 Gran Talk 
erde; 2 Gran kohlenſaures Natrum; J Gran Kochjal;, 
+ Gran koplenfaures Eifen. 


Die fkärkere Sorte enthält dieſelben Behand: 
org nur iſt in * die Menge des Eiſens doppelt ſo 
grop. 


Das 
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Das gashaltige altaliſche Waſſer enthaͤlt 
das Sechsfache ſeines Umfanges an Kohlenſaͤure, und 
in so Kubikzollen 144 Gran Fohlenfaures Kali. Die 
gasfoͤrmige Kohlenfäure welche zur Bereltung dieſes 
Waſſers verwendet wird, wird durch Säuren entbun⸗ 

Zu dem kuͤnſtlichen Seibſchuͤtzer Wafſer werben 
in diefer Fabrik, fünf Theile Kohlenſoͤure gegen einen Theil 
Waſſer (dem Volumen nach) genominen, und in so 
Kubifzolen deffelben find 144 Gran fchmwefelfaure — 
erde befindlich. 


Das mit Sauerſtoffgas Derbundene Maffer 
(Drygenwaffer) enthält die Hälfte feines Umfangs 
an Sauerſtoffgas. 


Das mit Wafferfloffgas angefchwängerte 
Warfer (Hydrogenwaffer) ift mit einem Drittheil 
Waſſerſtoffgas, dem Volumen nach, verbunden. 


Das mit Fohlenfoffhaltigem Wafferfloffs 
gas imprägnirte Waffer, enthält 3 von kohlenſtoffhalti⸗ 
gem Wafferftoffgag, dem Volumen nad. 


Bon dem ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem Wafs 
fer giebt e8 zwei Arten: eine ſchwaͤchere, welche bie 
Hälfte (dem Volumen nah) Wuflerftoffgag, und 7 
ſchwefelhaltiges Wäfferfloffgas enthält; eine — 
welche aus der Hälfte Waſſerſtoffgas und einem Vier⸗ | 
theil ſchwefelhaltigem Wafferftoffgad (vom Volumen bes 
Waſſers) zuſammengeſetzt wird. 


So giebt Paul das Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
In den von ihm fabricirten Mineralwaͤſſern in feiner Ab⸗ 
handlung, welche er dem National : Inſtitute überreicht 
bat, an. Man fehe: Vollffändiger Bericht über 
bie tünftlihen Mineralwäffer, melde zu Par 

eid iu der neu errichteten Manufaktur des B 
Ce | [35] 
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Pauls und Eomp. bereitet werden, in Sche⸗ 
rerd Journal der Chemie. Band V. ©. 728 ff. 
Weniger vortheilhaft für dieſe Fabrifationen, fiel. ber 
Beriht von Fourcroy, Ebaptal, Vauquelin, 
Portal, Pelletan aus, melde von bem National: 
Inſtitut beauftragt wurden, dieſen Gegenſtand genauer 
zu unterfuchen, | 


Diefe Chemifer fanden, baß in ber färffien 
Sorte ded Selterwaffer® nicht fünfmal fo viel 
Koblenfäure, ald dad Volumen des Waſſers betrug, 
fondern nur dreimal fo viel enthalten fey; im der 
ſchwaͤcheren Sorte fanden fie eine etwas geringere Menge 
‚ Koblenfäure, 


Das alfalif he Waffer enthielt nur zwei und ein 
halb mal fo viel Kohlenfänre, ald dad Volumen des Wafs 
fers betrug. Die mit Sauerftoffgad, Waſſerſtoffgas und 
fohlenftoffhaltigem Waſſerſtoffgas angefchwängerten AWäffer 
unterfchieden fi) im Geſchmack und den übrigen Eigens 
fchaften far gar nicht vom gewöhnlichen Waſſer. 


Ueber die Analyfe und Zufammenfegung der Mine⸗ 
ralwäffer fehe man: J. 5. Weſtrumb, Anleitung zur 
Prüfung eined Mineralwaffers. Leipz. 1786; und in ſei⸗ 
nen fleinen phyſ. chem. Abhandl. Bd. 1. S. ı f, Berg- 
mann, de analysi aquarım, in ben Opusc. phys. 
chem. Vol. I. p. 56 sq. ferner: Derfelbe, de aquis 
medicatis frigidis arte parandis. Opusc. I. p. 177; und 
de aquis medicatis calidis arte parandis. Ibid. p. erg. 
Memoire sur l’analyse des eaux de Selters, in den Mem. 
presentes al’Academ. VoL IL p. 55. Köftlein’s Me 
thode die Sauerbrunnen nachzuahmen. Stuttg. 1780 
Düchanoy, Verſuch über die Kenntniß ber mineralis 
(hen Wäffer, und die Kunft fie nachzubereiten. Aus 
dem Franz. überf. von Gallifch.. Leipz. 1783. Zieg» 
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ler's Bemerk. uͤber natuͤrl. und kuͤnſtl. Mineralwaͤſſer. 
Leipzig, 1800. Unterſuchung der Mineralquellen zu 
Carlsbad von Klaproth, in feinen Beiträgen, Bb.J. 
©. 322 ff. m a.m. Ebendeffelben Unterſuchung bes 
Rippoldsauer Mineralmafferd., Bb. I. S. 388; Uns 
terfuchung der Mineralquellen zu Imnau. Beiträge, 
Bd, Il ©, 321, | 


Wofferftoff, Waſſerſtoffgas. Hydrogenium, 
Gaz hydrogenium. Hydrogene, Ga2 hydrogene. 
Der Wafferfloff, welcher, unfern biöhetigen Kenntniffen 
‚zufolge, den unzerlegten Stoffen beigezähle werden muß, 
laͤßt fich nicht iſolirt darſtellen. Die einfachfle Verbin, 
dung, unter welcher wir ihn fennen, iſt buch Wärmes 
foff in gasförmigen Zuftand verfegt. In diefem aus | 
fladde foll er au) bier betrachtet werben. 


Man bereitet das Wafferftoffgad, indem man € 
ſenfeile, oder granulirtes Zink, mit verdünnter Schwe⸗ 
felſaͤure oder Saljfäure, in einem zur Entbindung ber 
Gasarten ſchicklichen Apparate Übergießt, und das ent 
weichende Gas auffängt; oder wenn man Waſſerduͤnſte 
durch eine glühende, eiferne Röhre hindurchgehen läßt, 
In allen diefen Fällen erfolgt eine Zerfegung des Wafs 
fers; der eine Beſtandtheil deffelben, der Sauerftoff, 
verbindet fi) mit dem Metalle, und verwandelt baffelbe 
in ein Oxyd, während der andere Beflandtheil des Wafs 
ferd, der Wafferfloff, im —— Zuſtande ent⸗ 
weicht. 


Das Waſſerſtoffgas beſitzt die mechaniſchen Eigen⸗ 
ſchaften der atmoſphaͤriſchen Luft: es iſt unſichtbar wie 
dieſe. Gewoͤhnlich verbreitet es einen daſſelbe karakteri⸗ 
ſirenden, unangenehmen Geruch. Dieſer ſcheint ihm je⸗ 
doch nicht eigenthuͤmlich zu ſeyn; denn das aus Waſſer, 
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welches vermittelſt der Eleftricität jerfeßt worden, abges 
ſchledene Wafferftoffaas har feinen Geruh. Nah Kirs 
wan fol Wafferfioffgad, welches man vermittelft des 
QDuecfilberapparates bereitet, und in mit Queckſilber 
angefüllten Gefäßen auffängt, gleichfalls geruchloß ſeyn. 


Unter den bekannten Gasarten, iſt das Wafferfloffs 
gas das leichtefte. Sein fpecififches Gewicht iſt nach den 
verfchiedenen Graden feiner Reinheit verfchieden. Kir: 
wan fand daffelbe glei d,00010; Lavoiſier gleich 
0,000094: (Das fpeififhe Gewicht des Waſſers gleich 
1,000000 gefeßt.) 

Wegen bed geringen fpecififchen Gewichtes biefer 
Gasart, drängt, wenn man über ein mit Mafferftoffs 
gas angefuͤlltes Gefäß, ein anderes, welches atmofphäs 
rifche Luft enthält, umgekehrt ftellt, die fchmwerere atmo⸗ 
fphärifche Luft daß leichtere Waſſerſtoffgas aus der Stelle. 
Jenes Gas füllt das innere, bie neme[pBRriNe Luft 
das aͤußere Gefäß an. 

Vom Waffer wird ed in nur unbedeutender Menge 
abforbirt (f. Seite 478 ff.). Alle brennbare Subftanzen 
- erlöfchen augenblilid, wenn man fie in diefed Gas 
taucht. Das Waflerftoffgas iſt demnach nicht fähig das 


»  VBerbrennen ber Körper zu unterhalten. 


Mird Hingegen biefem Gag, bei bein Zufritte der 
atmofpbärifchen Luft, ein brennender Körper: genähert, 
fo entzündet fich daffelbe, und brennt mit Flamme, big 

es gänzlich verzehrt il. Man kann fich bievon übers 
jeugen, wenn man einen -mit Mafferftoffaas gefüllten 
Glaszylinder über ein angezinderes Lichte fülpt. Das 
Licht erlifht im Innern des Gefähes und das Gag 
brennt nur an denen Stellen, am welchen ed mit der 
atmofphärifchen Luft in Beruͤhrung ift. 


Das Produkt diefes Verbrennens iſt Waſſer. Nach 
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ben verfchiedenen Graben ber Neinbeit, iſt die Farbe 
der Flamme, mit ‚welcher biefes Gas brennt, verfchies 
ben. Meines Wafferfioffgad brennt mit weißer Flamme; 
bat es etwas Kohle aufgelöf’e, fo ift bie Farbe deffelben 
gewöhnlich etwas rörhlih u. ſ. w. Auch ein rothgluͤhen⸗ 
bes Eifen, if im Stande, das MWafferfloffgas zu ent 
zünden. Thomfon fand die Temperatur, bei welcher. 
die Entzündung dieſes Gas erfolgt, gleich 10009 Fah⸗ 
renbeit, - | 

Das unter gewiſſen Umftänden verbrennende Wafs 
ferfloffgad, veranlagt eine merfwürdige Erfcheinung, die 
fogenannte chemifhe Harmonifa, Man entbindet 
Waſſerſtoffgas in einer Glagflafche, welche weder zu 
klein, noch zu niedrig ſeyn darf, damit nicht waͤhrend 
des Aufbrauſens, welches bet der Einwirkung der Salz⸗ 
fäure oder Schwefelſaͤure auf das Zink oder Eifen ers 
folgt, etwas in die Glasroͤhre hinaufgetrieben werde, 
und dieſe verfiopfe, oder die Flamme ausloͤſche. 


Die. Flaſche, in welcher die Entwickelung des Gas 
gefchieht, wird mit einem genau paffenden Korke vers 
fohlofien, durch welchen man vorher eine vier bis ſechs 
Zoll lange, an beiden Enden offne Barometerroͤhre luft⸗ 
dicht geſteckt hat. Die Barometertoͤhre darf durch den 
Kork nicht weit in bie Flaſche reichen, damit die Fluͤf⸗ 
figfeit fie nicht während des Aufbrauſens beruͤhre. Auch 
barf man dag entweichende Waſſerſtoffgas nicht zu früh 
entzünden; ja nicht eher, als bis Feine atmofphärifche 
Luft mehr mit ihr vermifcht herauskommt, fonft wird 
ber Korkitöpfel, nebf der Röhre, mit einem Knalle her 
ausgeworfen. | | | 


rennt nun bag Waſſerſtoffgas (jedoch nur mit ei⸗ 
nem ſehr kleinen Flaͤmmchen) fo haͤlt man über die 
Slamme einen Glaszplinder, Bald wird man seinen 
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Laut wahrnehmen, ber oft fo hell und durchbringend iſt, 
daß er unerträglich wird. Mit einem Zylinder von zwei 
300 im Durchmeffer und zwölf bis vierzehn Zoll Länge, 
der an einem Ende verfchloffen ift, gelingt der Verſuch 
ſehr gut. Je nachdem der Zylinder höher gehalten ober 
niedriger gefenft wird, iſt der Ton verſchieden. Auch 
wird berfelbe möbifictrt, wenn man zwei oder drei Fins 
gerfpigen In die Oeffnung bäll. Der Zylinder muß ins 
wendig trocken ſeyn, fonft entfteht Fein Ton, \ 

Wird bad Waſſerſtoffgas mit etwa brei hellen 
(dem Volumen nah) atmofphärifcher Luft gemengt, 
und das Gemenge entzündet, fo verbreitet ſich die Ent 
zündung fogleich durch die ganze Maffe, und ift mit eis 
ner lebhaften Erplofion vergeſellſchaftet. Ungleich Heftis 
ger ift die Erplofion, und noch fchneller die! Verbreis 
tung der Entzündung, wenn man Sauerfloffgas zu dem 
Maflerftoffgafe fett, (etwa einen Theil des erfteren, dem 
Bolumen nach, gegen zwei Theile des legteren,) und 
das Gemenge entzündet, Wegen Heftigkeit der Statt fin 
denden Epplofion würde es gefährlih feyn, wenn man 
bie Entzündung in gläfernen Flaſchen veranflalten wollte 
Soͤttling hat (Tafchenbuch für Scheidefünfller. Jahrg. 
1785. ©. 182.) für biefen Zweck eine bequeme Einrich⸗ 
richtung angegeben, | 


Das Waſſerſtoffgas iſt nicht geſchickt, das thierifche 
Leben zu unterhalten, Bringt man kleine Thiere in Ge 
fäße, welche mit biefem Gas angefült find, fo fterben 
fie augenblidlih; bei größeren erfolgt der Tod gleich 
falls, wiewohl langfamer.  Diefed Gas wirft jedoch 
‚nicht, wie 5. B. das Fohlenfaure Gas, als eine, das 
Leben zerfidrende Subſtanz auf den thierifchen Körper, 
fondern ihm fehlt nur derjenige Beſtandtheil, (der Sauer 
ſtoff) welcher unumgänglich zur Unterhaltung bes Lebens 
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erfordert wird. Scheele (phyſ. chemifhe Schriften, 
Bd. 1. ©.213) fand, daß er daffelbe einige Zeit lang, 


ohne große Befchwerbe einathinen konnte. Bontana | 


glaubte, bei Wiederholung dieſes Verſuches, der Bes 
bauptung von Scheele widerfprechen zu muͤſſen. Nach 
ihm empfand Scheele nur darum von dem Einathmen 
biefed Gas feinen Nachtheil, weil noch Luft in feinen 


Zungen vorhanden war; benn wenn er, ehe er daß 


Waſſerſtoffgas einathmete, feine Lungen, fo fehr ale 
möglih, von. atmofphärifcher Luft leerte, fo konnte er 
nur breimal nad) einander Waſſerſtoffgas einathmen, 
und felbft dann bemerfte er eine außerorventliche Schwaͤ⸗ 
he und Bruftbeflemmung. (Fontana, Journal de 
Phys. Vol. IV. p. 99.) | 


Pilatre be Rozier, welcher, fobald ed darauf 
ankam, miffenfchaftliche Gegenftände aufzuflären, ſelbſt 
auf Koften feiner Gefundheit, Erfahrungen anftellte, be- 
ftätigte durch folgenden Verſuch die Behauptung von 
Scheele: Er athmete ohne Unbequemlichkeit zu empfins 
den, aus einer Blaſe ſechs bis fiebenmal nad) einans 
der Wafferfioffgad ein. Um die bei dem Verſuche Ans 
mweienden zu überzeugen, daß bie von ihm eingeathmete 
Luft wirklich Wafferftoff fey, fo hauchte er, nach einem 
ſtarken Einathmen, die Luft durch eine lange Roͤhre 
langfam aus. Da er ein brennendes Licht an das an- 
dere Ende: hielt, fo entzündete ſich dad Gas und brannte 
eine Zeit lang. 


Um dem Einwurfe, welcher ihm von einigen. ges 
macht murde, daß fein Waſſerſtoffgas atmofphäriiche 
Luft enthalte, zu begegnen, machte er abfichtlich eine 
Mifhung aus einen Theile atmofphärifcher Luft und 
neun Theilen Waflerfloffgad, und nachdem er diefe Mis 
[hung eingeathmet hatte, athmete er fie auf die oben 
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deichriebene Werife wieder aus. So mie er das Licht 
der Roͤhre näherte, um das ausgeathmete Gas zu ent 
zuͤnden, erfolgte eine Erplofion, ‚welche fi) bis zu dem 
in feinem Munde befindlichen Gag erfiredite,. und ihm 
faft alle Befinnung raubte. Anfänglicd glaubte er, daß 
ihn ale Zähne aus dem Munde gefchlagen worden wäs 
ven; glücklicher Weile trug er aber feinen Schaden ba; 
von. (Joum, de Phys. XXVII p. 425.) 


‚ , Davp verfuchte, bei feinen Verfuchen über die Res 
fpiration, auch die Wirfung, melche das Wafferftoffgag 
bel'm Einathmen auf den menfchlichen Körper hervor⸗ 

bringe. Wenn er feine Lungen möglihft von atmofphär- 
tifcher Luft geleert hatte,. fo konnte er das MWafferftoff: 
gas nur mit der größten Mühe eine halbe Minute lang 
einatbmen. Es verurfachte ihm eine unangenehme Ems 
pfindung in der Bruft, augenblicklihen Verluft der Muss 
felträfte, und zuweilen einen vorübergehenden Schwins 
del,  Leerte er hingegen feine Lungen vorher nicht von 
atmofphärifcher Luft, fo konnte er ed ungefähr eine 
"Minute lang, ohne große Unbequemlichfelt einathmen, 
War ed mit elner beträchtlihen Menge. atmofphärifcher 
Luft vermifcht, fo verurfachte das Einathmen deffelben 
‚ keinen Nachtheil. (Davy's Researches p, 409 — 466.) 


Man bat das Einatmen bed Wafferfloffgag Sins 
gern empfohlen, weil dadurch die Stimme heller und 
reinee mwerben fol. Bon diefem Einathmen find Nach 
theile für die Gefundhelt faft mit Gemwißbeit zu beſor⸗ 
gen, während jene Wirfung auf die Stimme, genaueren 
Verſuchen zufolge, mehr als problematiſch iſt. 


Bereitet "men Seifenblafen mis Wafferfloffgas, fo 
fteigen diefe, wegen ihred geringeren fpecifichen Gemich 
tes in der atmofphärifchen Luft in die Höhe, und laffen 
ſich Teiche entzuͤnden. Noch intereffanter wird der Ver: 


8 
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fuch, wenn man fich zu ihrer Bereitung einer Miſchung | 
aus Waſſerſtoffgas und Sauerſtoffgas bedient, wo fie 
- dann, wenn fie. entzünder werden, heftig explodiren. 


Daß geringe fpecififhe Gewicht dieſer Gasart hat 
zu einer ber intereffanteften Anwendungen, ich meine, 
zur Verfertigung der Afroflaten, Gelegenheit gegeben. 


Nachdem Montgolfier feinen gluͤcklichen Verſuch 
zu Unnonay, fih in bie Luft zu erheben, gemacht 
harte, war die Aufmerffamfeit aller Phufiter auf biefen 
Gegenftand gerichtet, Montgolfier hatte in einem, 
aus flarfem Papier gebildeten Körper, ein beflimmtes 
Bolumen atmofphärifcher Luft, durch Wärme audges 
dehnt, und dadurch demfelben ein weit geringeres fpecis 
fifches Gewicht erteilt. Da nun dag Gewicht der Hülle 
nebft dens Gewichte der diefelbe ausdehnenden, verbünns 
ten atmofphärifchen Luft, weniger betrug, als das eis. 
nes gleichen Volumens atmofphärifcher Luft, fo mußte 
jenee Körper In dieſem Medium fo lange in bie Höhe 
ſteigen, bis das Gewicht jened Körpers einem gleichen 
Volumen atmofphärifcher Luft gleich war. 


Dieſes Verfahren, einen Körper in ber atmofphärts 
fchen Luft zum Steigen zu bringen, hatte manche Nach—⸗ 
theile. Sollte fi) die den Innern Raum ber Monts 
golfiere anfüllende verbünnte Luft, nicht bald wieder 
verdichten, fo mußte ununterbrochen Feuer unterhalten 
werden, Die Nähe des Feuers Fonnte bei der ſchwan⸗ 
enden: Bewegung dieſer Mafchinen, ihnen nur zu leicht 
‚gefährlich werden. Ed war ferner aͤußerſt ſchwierig, 
nach Wilführ den Grad der Ausdehnung der Luft zu 
beftimmen, unb zu verhindern, daß bei einem etwas zu 
farfen Feuer, nicht auch bie Äußere Luft erwärmt, 
dadurch ausgedehnt, mithin ihre Wirkung vermindert 
werde. 
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Es war demnach eine gluͤckliche Idee, auf welche 
Charles verfiel, ſich zur Verfertigung der Aëroſta⸗ 
ten bed Waſſerſtoffgas zu bedienen. Dieſes wird in 
eine Hülle von Taffent, welche durch einen Ueberjug von 
Caoutchouc für dieſes Gas undurchdringlic gemacht 
worden iſt, eingefchloffen. Auch bier muß bie Hülle 
und das diefelbe ausdehnende Gas weniger wiegen, als 
ein gleiches Volumen atmöfphärifcher Luft, | 


So gelang ed den Naturforfchern unferer Zeiten, bie 
Fabel des Dädalus in Wirklichkeit zu verwandeln, 
Wenn ein ungemwöhnliher Much den befeelen mußte, 
welcher fich zuerſt den Fluthen anvertraute, fo ift doch 
gewiß die Kuͤhnheit derer noch mehr zu bewundern, wel 
he die Erde verlaffend, ſich dem noch weit unficyerern 
Medium, der Luft, anvertrauten. Fehlt gleich noch viel 
daran, daß wir bie Luftbaͤlle fo leiten und lenfen koͤn⸗ 
nen, als es mit unfern Schiffen der Ball tft, fo bedenfe 
man, welcher Zeitraum verfloffen feyn mag, von dem 

bed erfien Schiffer, der auf einem Brette 
oder Baumſtamme fi) den Fluthen anvertraufe, und 
ber Erbauung eines Linienfchiffed in der Vollendung, 
in welcher wir es jegt erbliden,. und verlange nicht, 
daß bie erftien Keime einer neuen Erfindung, fogleich 
auch die vollendete Frucht darbieten follen. 


Don dem Verhalten dieſes Stoffes gegen andere 
Subftanzgen, wurde in andern Artikeln dieſes Woͤrterbu⸗ 
ches gerebet. 


Waſſerſtoffgas, arfenifhaltige, Gaz hydro- 
genium arseniatum. Gaz hydrogene arsenie. 
Das Wafferfioffgas vermag dad Arfenif aufzulöfen, und 
bildet eine eigenthümliche, gasförmige Zufammenfegung, 
welche arfenitbaltiges Wafferfioffgas genannt 
worden ift, 
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Man kann dieſes Gas auf verſchiedenen Wegen ers 
halten. Wird Salzſaͤure mit Arſenik gekocht, fo wird 
das Metall nach und nach orpdirt umb aufgeldf’t; zu 
gleicher Zeit wird arfenifhaltiges Waſſerſtoffgas entbuns 
den. Scheele erhielt es, als er Arfeniffäure mit Zink 
bigerirte. Nah Trommsdorf if das zweckmaͤßigſte 
Verfahren dieſes Gas darzuftellen, diefes, daß man vers 
dünnte Schwefelfäure auf ein Gemenge aus vier Theis 
len granulirtem Zink und einem Theile Arſenik gießt. 


Diefed Gas hat einen fnoblauchartigen Geruch; es 
wird vom Waſſer nicht abforbirt und verändert die Laks 
mustinftur nicht. Brennende Körper verlöfchen in dem⸗ 
felben. Das thierifche Leben wird von ihm zerſtoͤrt. 
Sein fpecififches Gericht beträgt bei einem Barometer 
ſtande von 28 Zoll und einer Temperatur von 54 Fahr, 
0,5292 (das ber atmofphärifchen Luft gleich 1,000 ges 
fest.) Ein frangöfifher Kubifzol wiegt 0,2435 Gran; 
(altes franz. Maaß und Gewicht) ein brandenburgifcher 
Kubikzoll würde demnach 0,1929 Gran wiegen. 


Die atmofphärifche Luft, dad Waſſerſtoffgas unb 
Stickgas verändern dieſes Gas nicht. Wird es entzäns 
det, fo brennt ed mit blauer Flamme; iſt die Mündung 
der Flafche eng, fo wird Arfenif abgefegt. Mit Sauers 
ſtoffgas gemifcht und entzündet, erplodirt ed, und «8 
wird Arfenikfänre gebildet. Das Salpetergas vermins 
bert fein Volumen um 0,02, | 


Wird das arfenifhaltige Waſſerſtoffgas mit gasfoͤr⸗ 
miger oxydirter Salzſaͤure vermifcht, fo erfolge gleichs 
falls eine Verminderung ded Volumens und ed werden 
Arſenikkryſtalle abgefegt, welche bei einem Jufag einer 
größeren Menge oxydirter Salzfäure nach und nach oxp⸗ 
dirt werben. Während biefer Einwirfung wird Waſſer 
gebildet. 
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Schwefelhaltiges Waſſerſtoffgas veraͤndert das arſe⸗ 
nifhaltige Waſſerſtoffgas nicht, wird aber der Miſchung 
gasförmige, ordpirte Saljfäure zugefegt, fo wird ſchwe⸗ 
felhaltiges Arſenik gebildet. 


Nah Trommsdorff beftehet biefed Gas in 100 
Theilen, aus: 
14,5 Wafferftoff, 
85,5 Arſenik. 


100,0 


Bet dieſer Beſtimmung ſetzte Trommsdorf vor⸗ 
aus, es finde bei der Verbindung des Arſeniks mit dem 
Waſſerſtoffgas keine Veraͤnderung des Volumens Statt, 
und ſchloß dem gemaͤß, folgendermaßen: 


Ein Kubikzoll reines Waſ⸗ 
ſerſtoffgas wiegt. .. 0,0333 Grm. | franz, Ge 
Ein Kubikzoll Arfenifwaf- ker = 


ferfloffgaß wiegt . x.» 0,2435 — Maaß. 
Die Differenz beider iſt demnach 0,2082 — 


Dieſe 0,2082 werden für die Menge des aufgeloͤſ'⸗ 
ten Arfenitd angenommen. Diefem gemäß würden in 
einem Kubikzoll arfenifyaltigem Waflerftoffgad 0,0353 
Mafferfioff und 0,2082 Arfenif, dem Gewichte nach ents 
halten feyn, welches auf 100 Theile rebutirt, das oben 
angegebene Verhältniß liefert. 


Diefe Beſtimmung bed Berhältniffes der Beſtand⸗ 
theile im arfenikhaltigen Wafferfloffgas hat feinen Werth, 
weil die Noraugfegung, auf welcher fie beruhet, bie 
Analogie gegen fich har, und durch nichts unterftüge 
wird, 


Der erfle, welcher bag arfenihaltige Wafferſtoffgas 
bemerkte, war Scheele. (Phyſ.⸗ chem, Schrift. Bd. II. 
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©. 136.) Prouft erwähnt diefed Gas, bei Gelegenheit 
feiner Berfuche über dag Zinn. Um die genauere Kennt 
niß ber Eigenfchaften bdeffelben, bar fich aber vorzüglich 
Trommsdorff (Neue Schriften der Naturf, Geſell⸗ 
fenichaft zu Berlin. 1803 Bd. IV.; und Journal der 
Hharm. Bd, xl. St. J. ©, 14 ff.) verdient gemacht, 


Woſſerſtoffgas, kohienſtoff haltiges. . Gaz hydro» 
‘ genium carbonatum. Gaz hydrogene carbone. 
- Der Koblenftoff verbinder ſich in fehr verfchiedenen Ver⸗ 
hältniffen mit dem Wafferfioffe, und flelt eine . 
mige Fluͤſſigkeit dar. 


Ein folches Gas wird allemal erhalten, wenn man 
einen organischen Körper der trockenen Deftilation aus: 
fest. Wenn man z. 3. Erbfen, Bohnen, Holjfpäne u. 
dergl. in eine befchlagene Retorte fchürtet, eine Vorlage 
anfittet, welche mit einee Roͤhre verfehen ift, die mit 
dem prieumatiich » chemifchen Apparate in Verbindung 
- lebt, und nun nad) und nach verflärftes Feuer giebt, 
fo erhält man in Verbindung mit Ffohlenfaurem Gas 
eine . beträchtliche Menge. Fohlenftoffhaltiges Waſſerſtoffgas 
Die erftere diefer Gasarten laͤßt fich abfcheiden, wenn 
man bad geſammte Gas mehrmald durch Kalkwaſſer 
gehen läßt, Daburch wird das Fohlenfaure Gas abfors 
birt, und es bleibt reines kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoff⸗ 
gas zuruͤck. 


Dieſe Gasart (nur in einem abgeaͤnderten Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Beſtandtheile, entbindet ſich freiwillig ‚bet hei⸗ 
sem Wetter aus dem Grunde ſtehender Gewaͤſſer, in 
welchen organiſche Stoffe enthalten find, und kann leicht 
in beträchlicher Menge aufgefangen werden. Man er: 
hält fie gleihfals, wenn man Koble in Waſſerſtoffgas 
ſchuͤttet, und das Gemenge dem Sonnenlichte ausfegt: 


— 


— 
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ferner wenn man naſſe Kohlen aus einer Retorte deſtül⸗ 
fire. Laͤßt man Alfohol oder Aether durch eine glüs 
bende, porcellanene Röhre hindurchgehen, fo erhält may 
gleichfalls kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas. 

Die allgemeinen Eigenſchaften deſſelben find fol⸗ 
gende: 

Das kohlenſtoffhaltige Waſſerſtoffgas beſitzt ein groͤ⸗ 
Beres ſpecifiſches Gewicht als das reine Waſſerſtoffgas. 
Aus diefem Grunde wurde es fonft ſchweres Brenn: 
bares Gas genannt. Daß fpecififche Gewicht deffelben 
iſt jedoch verſchleden, je nachdem das Verhaͤltniß des 
Kohlenftoffs zum Wafferftoffe größer oder kleiner iſt. 

Es befigt einen meit unangenehmeren Geruch als 
das reine MWaflerfloffgad. Am Waffer iſt ed unaufloͤs⸗ 
ih. Es if irrefpirabel, und ein Licht, welches man 
in daffelde eintaucht, verlifcht augenblicklich. 


| Es iſt entzändlich wie dad Waſſerſtoffgas. Wird es 

mie atmofphärifcher Luft oder Sauerfloffgad vermiſcht, 
und dann ‚entzänder, fo explodirt es. Eutzündet man 
ein Gemiſch aus bdiefen Gasarten, in einem ſchicklichen 
Npparate, fo find die erhaltenen Produkte Waſſer und 
Kohlenſaͤure. 

Berthollet fand, daß die Arten des kohlenſtoffhal⸗ 
tigen Waſſerſtoffgas, welche keinen Sauerſtoff enthalten, 
bei der Verpuffung mit demſelben, ein weißes Licht ges 
ben, und daß im Gegentheil bei denen, welche eine et 
was ſtarke Quantität davon befigen, die Flamme blau 


iſt. | 

Der Schwefel zerfegt das Fohlenftoffhaltige Waf: 
ferfioffgag; dem gemäß hat berfelbe eine nähere Ver⸗ 
wandtſchaft zum Waſſerſtoffe ald bie Kohle, 


Der Phoſphor bewirkt, den Verfuchen der hollaͤn⸗ 
diſchen Chemiſten zufolge, feine Zerſetzung bieſer Gas⸗ 
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art. Sie ſchmolzen Phoſphor in derſelben, ohne daß 
eine Veraͤnderung derſelben bemerkt wurde. 


Die oxpbdirte Salzfäure zerſetzt das kolenſtoff⸗ 
haltige Waſſerſtoffgas; dieſes wird bei der langſam er⸗ 
folgenden Zerlegung zum Theil in gasfoͤrmiges Kohlen⸗ 
orpd (ſ. diefen Artikel) verwandelt. Letzteres Fann 
gleichfalls wieder, mie aus den Verfuchen von Eruifs 
fhanf und Guyton hervorgeht, von der orpbirten 
Salzſaͤure zerfegt werden, Erſterer fand jedoch, daß 
der elefirifche Funke nicht vermögend ift, eine Mifchung 
aus gasförmiger, oxydirter Salzfäure und gasfoͤrmigem 
Kohlenoxyd zu entzünden; mährend eine Mifhung aus 
gasförmiger, orydirter Salzfäure und fohlenftoffhaltigem 
‚ Wafferfloffgad, durch dem eleftrifhen Funken entzündet 
wird. Diefed giebt demnady ein Mittel an.die Hand, 
beide Gasarten von einander zu unterfcheiben, 


Auftin, welcher wiederholt den elektrifhen Funken 
durch eine geringe Menge Fohlenftoffhaltiged Waſſerſtoff⸗ 
gas hindurchſchlagen ließ, bemerfte, daß baffelbe das 
duch um das Doppelte feines urfprünglichen Volumens 
ausgedehnt werde. Er fchrieb diefe vermehrte Ausdeh⸗ 
nung ganz richtig der Entwicelung von Waſſerſtoffgas 
zu. Derbrannte er einen Theil des ausgedehnten Gag, 
fo war biezu eine größere Menge Sauerfioffgad erfor 
derlich, als wenn er ein nicht durch Elektricität expan⸗ 
birted Gas anwandte. Da nun bie Menge ded zum 
Verbrennen erforderlihen Sauerfloffs, mit der Menge 
des verbrennlidhen Stoffes im Verhaͤltniſſe ſteht, fo 
mußte unter diefen Umftänden, ein Zufaß des verbtenn⸗ 
lichen Stoffes erfolgt ſeyn. 


Er ſchloß aus biefen Verſuchen, daß das kohlen⸗ 
ſtoffhaltige Waſſerſtoffgas eine Zuſammenſetzung aus Waſ⸗ 
ſerſtoff und Stickſtoff, die Kohle hingegen eine Zuſam⸗ 
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menfegung aus Stickſtoff und kohlenſtoffhaltigem Waffers 
ftoffe fey. Beide, Kohle und Fohlenftoffhaltiges Waflers 
ſtoffgas, würden demnach, nad Auftin, nur in ber 
Quantität, nicht aber in der Dualirät der Beſtandtheile 
verfchieden feyn. (Philos. Transact. Vol. LXXX. p. st. 
Weberfest in Gren's Journal der Phyſik. Band I, 


©. 247 ff.) 


William Henry u bie son Auſtin 
mit der Hrößten Genauigkeit wiederholt. Auch er fanb 
die von Aluſſt in bemerkte Ausdehnung bes fohlenftoffhaß 
tigen Waſſerſtoffgas durch den eleftrifchen Funken be⸗ 
ſtaͤtigt; er bemerkte aber, daß die Ausdehnung fich nicht 
über gewiſſe Gränzen treiben laffe, und etwas mehr, 
als zweimal daß urfpüngliche Volumen des Gas übers 
treffe. Er nahm zwei gleiche Theile Fohlenftoffhalttges 
Waſſerſtoffgas; den einen Theil dehnte er durch den elek, 
trifchen Funken um das Doppelte feined Volumens, ben 
andern behnte er gar nicht aus, und verbrannte dann 
beide mir Hülfe von Sauerſtoffgas. Cr fand, daß jeder 
diefer befonderg verbrannten Antheile, genau dieſelbe 
Menge kohlenſaures Gas lieferte. In beiden war dem⸗ 
nach bdiefelbe Menge Kohle enthalten, within war feine 
Kohle durch die Eleftricität zerfegt worden. 


Henry vermuthete hierauf, daß bie erfolgte Aus⸗ 
dehnung von dem Waſſer berrühren mögte, welches in 
jeder Gasart in größerer oder geringerer Menge enthals 
‚ten ik. Er fuchte demnach das Fohlenftoffhaltige Wafs 

ferftoffgas dadurch, daß er es über trodenes Kali firei- 
chen ließ, ſoviel ald möglich zus trocdnen. Als er in 
diefem Zuftande den eleftrifchen Funken durch dad Gas 
hindurchfchlagen ließ,- fo fand er, daß die Satt findende 
Ausdehnung nicht mehr als Z vom Volumen das Gas 
beteug; fo mie aber nur wenige Tropfen Waſſer mit 
dem 
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dem Gas in Beruͤhrung gebracht wurden, ſo erfolgte 
die Ausdehnung wie gewoͤhnlich. 


Dieſen Verſuchen zufolge, war bie durch ben elek 
triſchen Funfen zerfegte Subſtanz, das dem kohlenſtoff⸗ 
haltigen Waſſerſtoffgas beigemengte Waſſer. Die Zer⸗ 
ſetzung ſcheint ſich folgendermaßen erklaͤren zu laſſen: 
Die Kohle hat bei einer hoben Temperatur eine naͤhere 
Berwandtihaft zum Sauerfloff als der Mafferfioff; denn 
wenn man Waſſerduͤnſte über rothgluͤhende Kohlen ſtrei⸗ 
chen laͤßt, ſo wird das Waſſer zerſetzt, und es werden 
kohlenſaures Gas und Waſſerſtoffgas gebildet. Der elek, 
trifche Funke erfegt in dem oben befchriebenen Berfuche, 
die Stelle der’ zur Zerſetzung des Waſſers erforberlichen 
Temperatur. Die Kohle verbindet fich mit dem Sauers 
foff des Waſſers und bildet kohlenſaures Gas; der zw 
gleich) in gasförmigen Zuſtand verfegte Waſſerſtoff, vers, 
urfacht die Ausdehnung. Ä 


Man überzeugt fich von ber Nichtigkeit ber bier ges 
ebenen Erflärung noch mehr dadurch), wenn man daß, 
durch dem eleftrifchen Funken ausgedehnte Gas mit Wafs 
fer in Berührung bringt; in diefem Falle wird ein Theil 
deſſelben, welcher fohlenfaures Gas iff, abforbirt. In 
dem Verſuche von Henry nahm das Waſſer von 709 
Maaß des ausgedehnten Gas, 100 Maaß in ſich; man 
ſieht Hieraus, daß unter ben angeführten Umftänden, 
wirklich kohlenſaures Gag gebildet worden fey. (Philos. 
Transact. for the year. 1797. Part. IL Ueberf. in She 
rer's allgem. Sjourn. der Chemie. Bd, II. S. 123 ff.) 


Die Analyfe des Fohlenftoffhaltigen Waſſerſtoffgas 
grundet ſich auf die Eigenſchaften, welche ber Waſſer 
ſtoff und der Kohlenſtoff beſitzen, mit dem Sauerſtoff 
Verbindungen einzugehen. Dieſe Verbindungen diene, 
dazu, bie Menge der beiden Elemente besjenigen Gas 

V. [ 36 ] 
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deſſen fpecififches Gewicht man vorker gefucht hat, zu 
befiimmen. Siebt bie aufgefundene verhälmigmäßige 
Menge ber beiden Beſtandtheile, bei ihrer Vereinigung 
eine Zufammenfegung, deren fpecififches Gewicht mit 
dem bed unterfuchten Gas zsufammenftimmt, fo Fann 
man überzeugt ſeyn, daß daffelbe Feine andere Beſtand⸗ 
theile enthalte, 


Die Analyfe des Fohlenftoffpaltigen Waſſerſtoffgas 
täßt fi folgendermaßen veranftalten: 


Das Eudiometer von Volta wird mit Nalkwaſſer 
gefuͤllt, und dann werden drei Theile Sauerſtoffgas und 
ein Theil kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas in daſſelbe ge⸗ 
laſſen. Nachdem der unten angebrachte Hahn verſchloſ⸗ 
fen worden, wird die Mifchung durch ben eleftrifchen Fun⸗ 
fen entzündet, und dann der Hahn wieder geöffnet. Da ſich 
ein Theil ded Sauerſtoffs mit dem in dem geprüften Gag 
enthaltenen Wafferftoff zu Waffer verbindet, fo entftehet ein 
leerer Raum. Bis dahin ift noch nichts von der Koblens 
fäure abforbirt worden und das Kalkwaſſer ift felb auf 
der Oberfläche far. Man bemerft den Grad der Sfale 
bis zu welchem das Kalkwaſſer flieg; ſchuͤttelt hierauf 
das Inſtrument, um alle Kohlenfäure zu abforbiren, bes 
merkt wiederum den Grab ber Sfale, bis zu welchem 
bad Kalfwafler, durch Wegnahme der Koblenfäure ſich 
erhebt, und ber Rüdftand zeige nun das Sauerfloffgas 
an, welches man im Uebermaß angewandt hatte, 


Durdy diefeß Verfahren erhält man die Menge ber 
gebildeten Koblenfäure, und die Menge von Sauerſtoff⸗ 
gas, welche zu einem gegebenen Volumen von Fohlen, 
ſtoffbaltigem Wafferftoffgas verbraucht wurde. Hieraus 
läßt fich aber leicht die Menge, des in dem geprüften 
Gas enthaltenen Kohlenfkoffs und Waſſerſtoffs, berech⸗ 
nen. 
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Werden vier Theile Schwefelfäure mit einem Theile 
Alfobol deſtillirt, fo wird ein kohlenſtoffhaltiges Waſſer⸗ 
ſtoffgas erhalten, welches die holländischen Chemiften zus 
erft kennen gelehrt haben. Das Gewicht von 100 Ku⸗ 
bikzoll dieſes Gas if, nah Berthollet, beinahe go Gran, 
das Gewicht eines gleichen Volumens atmpfphäriicher Luft, 
gleih 46 Gran. Diefed flimmt mit der Angabe der 
hollaͤndiſchen Chemiſten fehr gut, nach welcher das fpes 
eifiihe Gewicht dieſes Gas, gegen bad ber atmofphärt, 
ſchen Luft fi) wie 905 zu 1000 verhält, 


Berthollet fand, bei der damit angeftellten Ana⸗ 
lyſe, daß es ungefaͤhr aus 1,560 Kohlenſtoff und 0,520 
Mafferftoff zufammengelegt fey; oder baf 100 Theile 
(dem Gewichte nach) beftehen, aus: 

75 Koblenftoff, 
25 Waſſerſtoff. 


100 


Den hollaͤndiſchen Chemiſten zufolge, iſt biefed Gas 
zuſammengeſetzt aus 74 bis 80 Kohlenſtoff, und 26 bis 
20 Waoſſerſtoff. 

Wird dieſes Gas mit gleichen Theilen gasfoͤrmiger 
oxydirter Salzſaͤure gemiſcht, ſo erfolgt eine ſchnelle Ab⸗ 
ſorbtion, und es ſetzt ſich ein perlfarbiges, dickes Oel 
ab, welches ſchwerer iſt als Waſſer; zugleich wird eine 
bedeutende Erhoͤhung der Temperatur bemerkt. 


Das Oel hat einen angenehmen, durchdringenden 
Geruch und einen füßlihen Geſchmack. Es loͤſ't ſich in 
Waſſer auf und theilt dieſem ſeinen Geruch mit. Eine 
Aufloͤſung von Kali nimmt ihm den Geruch nach orpbirs 
ter Saljfäure, und macht feinen Geruch angenehmer. 
Aus den angeführten Gründen haben die hollaͤndiſchen 
Ehemiften, dieſem Gas den Namen des oͤlerzeugen⸗ 
den Gas (gaz olefiant) gegeben, 
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Laͤßt man biefed Gas über fließenden Schwefel 
ftreichen, fo fieht man den Schwefel ſchwarz werben 
und es bleibe ein Gas zurück, welches die hollaͤndiſchen 
Chemiften für fchwefelhaltiged Waſſerſtoffgas erklären, 
Berthollet raͤth an, dieſen Verſuch mit Genauigkeit 
zu wiederholen, um die Natur des gebildeten Gas genau 
auszumitteln. Es ift ihm nicht wahrjcheinlich, daß es 
bloß ſchwefelhaltiges Waflerfteffgas feyn foll: indem bad 
Verhalten der Kohle eine nähere Verwandtſchaft derfels 
ben zum Wafferftoffe anzeigt, als der Schwefel zu dem⸗ 
felben hat. (Statique chimique. P.IL p.95.) 

Laͤßt man dieſes Gas durch eine glühende Roͤhre 
bindurchgehen; fo wird biejelbe mit einem kohligten 
Ueberzug und einen ſchwarzen Dele belegt, und in bie 
Vorlage geht ein fohligter Dampf, allein feine Kohlen 
fäure über. Bei diefer Dperation wird fein Volumen 
nur wenig vermehrt. ° Bei der damit vorgenommenen 
Prüfung waren zoo Kubifzol des fo veränderten Gas, 
aus 11 Gran Kohlenfloff und 6 Gran MWafferfloff zuſam⸗ 
mengefegt, während 100 Kubifzolle des oͤlgebenden Gas 
vor dem Durchtreiben durch die glühende Roͤhre, aus 
30 Gran Kohlenftoff und 10 Gran Waſſerſtoff zufams 
mengefegt waren. Daffelde hat demnach durch diefe 
Behandlung 19 Gran Kohlenftoff und 4 Gran Wafler 
ſtoff verloren; und hat dadurch nothwendiger Weife ein 
geringeres fpecififches Gewicht erlangt. 

Das Bag, melches erhalten wird, wenn man Als 
kohol durch eine glübende Roͤhre hindurchſtreichen läßt, 
ift gleichfalls einen Verbindung des Kohlenftoffs mit 
Waſſerſtoff. Sein fpecifiiches Gewicht beträgt 0,436, 
das des Waflers gleich 1,000 gefegt. Es ift nach Ber 
thollet zufammengefegt, aus: 

73 Koblehfloff, 
26 Wafferftoff. 
104 
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Nah Cruikſhank if daſſelbe zufammengefegt, 
auß: 
Ä 44,1 Kohle, 
11,8 Waſſerſtoff, 
44,1 Waſſer. 


100,0 


Dasjenige Gas welches man durch die Deſtillation 
eines Oels erhält, ift nach Verfchiedenheit der Epoche 
der Dperation etwas berfchieden. Dasgjenige, welches 
im Anfange der Dperation entmweicht, enthält etwas 
mehr Waflerfioff, und etwas weniger, Kohlenftoff, als 
daß, welches mehr gegen das Ende bed Proceſſes ger 
wonnen wird. Daß erfiere ift aus 17,44 Kohle und 
2,60 Wafferftoff zuſammen geſetzt. 


Das Gas, welches durch Zerfegung des Waſſers, 
vermittelft der Kohle erhalten wird, ift gleichfalls koh⸗ 
lenftoffhaltiged Waſſerſtoffgas. Nah Lavoiſier und 
Meusnler beträgt das Gewicht eined Kubikzolles dies 
ſes Gas 0,128 Gran; fie bemerken aber dabei, daß es 
mit einer kleinen Quantitaͤt kohlenſaurem Gas und Stick⸗ 
gas vermiſcht geweſen ſey. Berthollet fand in 100 
Kubikzollen deſſelben 5 Gran Kohlenſtoff und 4 Gran 
Waſſerſtoff; feine Beſtandtheile wuͤrden demnach 0,260 
Kohlenſtoff und 0,208 Waſſerſtoff (dem Gewichte nach) 
ſeyn. Hieraus wurde das Gewicht eines Kubikjzolles 
gleich 0,09 Gran gefunden werden. 


Cruikſhank fleht das entzündliche Gas, welches 
durch die Deftilation der Kohle erhalten wird, für koh— 
lenſtoffhaltiges Waflerfloffgad an. Das fpecifiihe Ges 
wicht deffelben fand er gleich 0,467 (das der atmofphäs 
rifche Luft gleich 1,000 gefeßt), Nach eben diefem Ches 
miften enthält ed (dem Gemichte nach) gegen einen Theil 
Waſſerſtoff, drei Theile Koplenfloff, und zwar giebt er 
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das Verhältuiß der Beſtandtheile in 100 Theilen folgen⸗ 


dermaßen an: 
28 Kohlenſtoff, 
9 Waſſerſtoff, 
63 Waſſer. 


100 


Berkhollet haͤlt das durch Deſtillation ber Kohle 
erhaltene Gas für eine dreifache, aus Waſſerſtoff, Koh⸗ 
lenſtoff und Sauerſtoff beſtehende Zuſammenſetzung. — 
Er fand betraͤchtliche Verſchiedenheiten unter dem aus 
der Kohle ſich entwickelnden, brennbaren Gas; er übers 
jeugte ſich, daß diefe Verfchiedenheiten von dem. Zeits 
puntte abhängen, in welchem fich das Gas während der 
Dperation entwidelt, 


Hundert Theile (dem Volumen nah) in verfchies 
denen Perioden der. Deftillation aufgefangenes, kohlen⸗ 
ſtoffhaltiges Wafferfloffgas, wurden mit 60 Theilen Saus 
erſtoffgas vermiſcht und entzänder. Der größte Theil 
dieſes Gas gab nicht mehr als „, feines Volumens an 
Koblenfäure; aber 10 Kubikzoll Koblenfäure erfordern 
1,6 Gran Kohle und 8,4 Kubikzoll Sauerſtoffgas. Von 
den 60 Theilen Sauerſtoffgas bleiben demnach faſt 52 
Theile Übrig, welche nothwendig zur Verbindung mit dem 

Sauerftoff verwandt ſeyn müffen, und zwar mit einer 
Quantität beffelben, melche 104 Theilen reinem Waſſer⸗ 
ſtoffgas entfpriht. Hundert und vier Kubifzoll Waſſer⸗ 
ſtoffgas wiegen aber beinahe 4 Gran. Es werden dem⸗ 
nad) durch die Erfahrung 4 Gran Wafferfloff, und ets 
- was weniger ald 2 Gran Koblenftoff ald die Beflands 
theile von 100 Kubikzollen diefed Gas bargethan. 


Enthielte demnach dieſes Gas feine andere Bes 
ſtandtheile als Kohlenftoff und Wafferftoff, fo würde 
fein fpecififches Gericht nur etwa um 3 größer feyn, 
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als das bes reinen Waſſerſtoffgas; da aber fein fpecifis 
ſches Gewicht fo bedeutend größer gefunden wird, fo 
muß das Fehlende in einer fremdartigen Subſtanz (mels 
che nothwendig Sauerfleff und Waſſerſtoff in dem zur 
Bildung des Waſſers erforderlichen Verhaͤltniſſe ie 
muß) zu fuchen fepn. 


Dasjenige kohlenſtoffhaltige Waſſerſtoffgas, welches 
man aus ſtehenden Waͤſſern, aus Kampfer, vegetabill⸗ 
ſchen Subſtanzen u. ſ. w. erhält, hat, nad Crulkſhank, 
ein ſpecifiſches Gewicht von 0,669 (das ber atmofphä- 
rifhen Luft gleich 1,000 geſetzt). Ein Theil Waffers 
ſtoffgas ift in demfelben, dem Gewichte nad) mit 5,5 
Kohlenftoff verbunden. Nah Cruikſhanks Analyfe 
- find 100 Theile deffelben zufammengefegt, aus: 

52,35 Kohle, 
9,60 Waſſerſtoff, 
38,05 Waffer, im Zuftande von Wafferdunft. 


Aus den angeführten Analyfen von den verfchlebes 
nen Xrten des. koblenftoffhaltigen Waſſerſtoffgas erſieht 
man, daß die Behauptung der boländifchen Ehemiften 
nicht fo ganz eingeräumt werden könne: „daß es |beis 
nahe feine Verfchledenheit im Verhaͤltniß der Beſtand⸗ 
theile der verſchiedenen Arten des Eohlenftcffhaltigen Waf- 
ferficffga® gebe, wenn man gleihe Gewichte nimmt, 
und daß der Unterfchied nur in dem verſchiedenen 
ſpecifiſchen Gewichte derfelden zu fuchen wäre.” 


Volta war unter den Naturforfchern ber erfle, 
welcher das Fohlenftoffhaltige Waſſerſtoffgas mit Auf 
merkſamkeit unterfucht bat; Prieftley machte darauf 
Derfuche über mehrere Arten beffelben befannt. Lavoi⸗ 
fier fuchte die Beſtandtheile deffelben darzulegen; vor⸗ 
züglih haben die Verſuche der hollaͤndiſchen Chemiften 
in Crell’g Annalen. 1795. Bd. I, und GSilbert's 
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Annalen der Phyſik. Bb. U. ©. 201 ff.; die Verſuche 
von Eruiffbanf (Nicholson’s Journ. Vol. V. No. 
505 iberf. in Scherer’d allgem. Journal der Chemie, 
Bd. VII. &. 371 ff.) ferner die Verfuche von Berthok 
let: (Observations sur le charbon et les gaz hydroge- 
nes carbones, lues à l'institut national le 26 Messi- 
dor an IX, (ı5. Juli 1801.) Paris chez Baudouin. 
An X. (1802.) Ueberſ. in Scherer’8 allgem. journal 
der Chemie. Bb.X. ©. 575 ff; und Essai de Statique 
chimique. Seconde Partie. p. 61 et suiv.) zur genaues 
ren Kenntniß diefer Gasarten beigetragen, 


Auf die Erfahrungen, daß ſich bei ber trockenen 
Deftilation vegetabilifher Subſtanzen, fohlenftoffhaltts 
ges Waſſerſtoffgas entbindet, und daß biefed entzündlic 
ift, gründete Klaproth den Vorfchlag, einen Theil des 
zur Seuerung beflimmten Holzes, in einem verfchloffenen 
Raume zu erhigen, und das ſich unter diefen Umftäns 
den entwickelnde Eohlenftoffhaltige Waſſerſtoffgas unter 
den Roſt des Ofens, auf welchem das Feuer brennt, zu 
leiten, wodurch die thätige Keuermaffe anfehnlich vergroͤ⸗ 
Bert, mithin „auch. die Hitze verbältnigmäßig vermehrt 
merden muß. Die erhaltene Kohle giebt nun jedesmal 
das Material zur folgenden Heizung ber, mebel dann 
zugleich die Verfohlung, der in dem verfchloffenen Raume 
auf’8 Neue eingefchichteten Holzmenge, gefchieht. Eine 
meitläuftigere Befchreibung diefer Vorrichtung, nebft Abs 
bildungen, findet man in Scherer’d allgem. JIvuru. 
ber Chemie, Bd. IX. ©, 277 ff. 


Auf ganz ähnlichen Principien Keruhet die Einrichs 
tung ber fogenannten Thermolampen, oder berjenk 
gen Anftalten, welche zugleich wärmen und leuchten. 


Lebon gab feiner Thermolampe folgende Eins 
richtung: Zwei in einander geſteckte hohle Zylinder von 
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Eiſenblech, davon der innere betraͤchtlich kleiner in ſei⸗ 
nem Durchmeſſer iſt, als der aͤußere, ruhen mitten un⸗ 
ter einem Kamine horizontal. Die: vordere Mündung 
des innern Zylinders fann geöffnet werden, und hat eine 
Klappe oder einen Regulator für die Zugluft, welche ihren 
Ausgang. nad) hinten in das Kamin hat. Diefer 39» 
linder wird mit Kohlen angefült. Der dußere Zylinder 
ift auf allen Seiten luftdicht verfchloffen; er kann jeboch 
vorn ebenfalld geöffnet werden, 


Der ZImifchenraum zwifchen dem äußern und ins 
nern Zplinder wird mit naffem Holze angefült. Iſt 
diefe Vorrichtung angeordnet, und ber dnfere Zylinder 
gehörig verfchloffen, fo zündet man die Kohlen im innes 
ren Zylinder an, erhigt ihn dadurch, und bad Holz 
Im dußern Zylinder wird verkohlt. 


Der heiße Dampf, welcher fich in Menge aus dem 
naffen Holze entwickelt, ift, da er Leinen andern Aus⸗ 
weg findet, genöthige, durch die Über dem Zylinder bes 
findliche, horizontale Röhre zn entweichen, und wird in 
zwei große Behältniffe, welche in Vafenform auf beiden 
Seiten ded Zylinders fliehen, geleitet. Diefe Gefäße 
find zur Hälfte mit Waſſer angefüllt, und bie weiten 
Mündungen der Abzugsroͤhren, endigen fi) unter ber 
Oberflaͤche deffelben, in mehr als 60 Keine Deffnungen. 
Dadurch wird diefer Dunft, der zum großen Theil aus 
fohlenftoffhaltigem Wafferftoffgas befteher, gereinigt, tritt 
aus dem Waffer in ben leeren Raum bed Gefäßed, unb 
fann von hieraus überall GHingeleiteet werden, wo man 
Licht und Flamme hervorbringen will. Denn überall, 
wo ſich diefe Leitungsrähren in das Freie endigen, brennt 
das aus ihnen ausſtroͤmende, kohlenſtoffhaltige Waflers 
floffgas, wenn es bei der Berührung mit ber atmofphäs 
rifchen Luft entzündet wird, mit weit ausſtroͤmender 
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Slamme aus ber verengerten Mündung ber Röhre Sera 
vor. Dieß dauert fo lange bis das Holz; im äußeren 
Zylinder völig verkohle ik. Auf diefe Are iſt es ein; 
leuchtend, daß man auf biefe Art Licht und Flamme 
bervorbringen fann, wo man mil, und nad Berichies 
benbeit der Geftalt, welche man ben Ausſtroͤmungsroͤh⸗ 
ren giebt, unter welcher Form man will” Die Zimmer 
werben durch diefe vielfachen Flammen mäßig erwärmt 
und ſtark erleuchtet, und aller Vorrath für dieſe Wärme 
und Lichterzeugung kommt aus dem Zylinder im Ras 
mine ber. 


Die Vortheile, welche nach Lebon biefe Einrich- 
tungen gewähren follen, find folgende: 

1. Holzerfparniß und fogar Gewinn. Denn obs 
glei das Waſſerſtoffgas, welches fi aus einem geges 
benen Gerichte Holz; entwidelt, nur ein Zünftheil dieſes 
Gewichtes beträgt; fo fann doch, wenn man eine Quan⸗ 
tität von etwa 30 Pfund Hol; verwendet, ein Zimmer 
beinahe eben fo lange erleuchtet und erwärmt werden, ald 
mit einer gleihen Menge Holz; ein gewöhnlicher Dfen, 
und die am Ende gewonnene Kohle ift noch mehr werth, 
als das Holz, woraus fie entfland, 

2, Wird durch die Thermolampe «de Erleuchtung 
erſpart. 

3. Laſſen ſich noch manche andre Bequemlichteiten 
badurch erreichen. Man kann z. B. jene großen Vaſen⸗ 
gefaͤße ſo einrichten, daß ſie auch noch beſtaͤndig heißes 
und brauchbares Waſſer hergeben, wenn man eine Ras 
- ferolle Im obern Thelle derſelben anbtingt, nf. w. 


Gegen die hier vorgeſpiegelten Vortheile laſſen ſich 
jedoch folgende gegründete Bemerkungen machen: 


1. Der Vortheil der Holzerfparniß ift nur ſchein⸗ 
bar, da man eigentlich durch die Verkohlung des Hol: 
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zes nur das Brennmaterial für ben folgenden Tag fich 
verfchafft; Folglich für jeden Tag einen neuen Holzors 
rath braucht, ber bei einer genaueren Berechnung — ins 
dem, nad) Lebons eigner Angabe, nur eigentlich + ges 
nuge wird — größer feyn mögte, als bei gut eingerich 
teten Defen, 


2. Der Vortheil der Erleuchtung iſt nur einfeitig 
nüglich: denn da, wofern Erleuchtung und Erwärmung 
verbunden feyn follen, eine große Menge Flammen zu⸗ 
gleich brennen müffen, fo würde das Auge bei einem 
beftändigen Aufenthalte in folchen Zimmern durch einen 
zu flarfen Glanz der flatternden Flammen fehr leiden. 


3. Iſt mit dieſem Brennen ein äußerft unangeneh⸗ 
mer Geruch vergeſellſchaftet. Es erzeugt ſich durch dag 
Brennen biefer Gasart ein brauned Wafler, welches 
aus den Mündungen ber fleinen Röhren tropft, und 
einen Äußerft widrigen Geruch durch da® ganze Zimmer 
verbreitet. Dieſes Webel vermehrt ſich, je länger bie 
Thermolampe brennt. Die Leitungsröhren mäffen ferner 
wenn fie fich nicht in Eurzer Zelt verfiopfen ſollen, haͤu⸗ 
fig gereinigt werden. Diefes ift um fo fchwieriger, ba 
diefe Röhren fehr eng, und durch ein, oder mehrere 
Zimmer verbreitet find. 


Die Hier angeführten Nachthelle find fo bebeutend, 
daß, wo man auch »diefe Einrichtung einzuführen ges 
fucht hat, man fich doch genoͤthigt ſah, diefelbe balb 
wieder aufjuheben, 


Man fehe über diefe, fo wie über andere Einrichs 
tungen ber Thermolampen: Allgemeines Journal der 
Chemie, von Scherer, Bd IX. ©. 582 ff, Beſchrei⸗ 
bung einer Thermolampe, u. f. mw. Grfunden von Yo, 
Bapt. Wenzler. Paffau, 180. J. G. Krünig, 
oͤkonomiſch⸗ technologiſche Euchklop. Th. CIV. S. 253 ff, 
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Abbildung und Beſchreibung neu erfundener, rauchver⸗ 
sehrender Defen, Dhloffopen genannt u. ſ. w. Erfuns 
ben von Thilorier, gegeichuet, vervolltommt und be; 
. fannt gemacht von Boreur. feip. 1803 Ausfuͤhr⸗ 
liche Abbildung und Befchreibung der vom Herrn This 
lorier erfundenen rauchverzebrenden Öfen, Pblofkos 
pen genannt u. f. w., von Boreur. Herausgegeben 
von C. &, Eſchenbach. Leipz. 1806. 


MWafferftoffgas, phofphorhaltiges. Gaz hydro- 
genium phosphoratum. Gaz hydrogene pho- 
sphore., Bringt man Stängelden Phoſphor mit reis 
nem Waſſerſtoffgas, welches mit Queckſilber gefperrt 
worden, in Berührung, fo bemeift man, daß felbft bei 
einer niedrigen Temperatur (etwa von 120 Fahr.) 
ein Theil Phofphor vom Waſſerſtoffgas aufgeloͤſ't wird. 


Diefe Verbindung, welche man gephbofpborteg 
MWafferfioffgas, auch pohofphorihtes Waſſer— 
ſtoffgas genannt bat, befist einen unangenehmen, den 
faulenden Fifchen ähnlichen Geruch. Laͤßt man Blafen 
beffelben in ein mit Sauerſtoffzas angefülltes Gefäß 
treten, fo erfolgt eine Entzündung mit einer fehr gläns 
genden blauen Farbe, welche fid) durch die ganze Maſſe 
des Sauerſtoffgas erfirede. Die Flamme wird durch 
das Verbrennen bed aufgelöf’ten Phoſphors verurſacht, 
welcher dadurch in phofphorichte Säure verwandelt wird. 
Man fehe: Fourcroy et Vauquelin, Annales de 
Chimie. T. XXI. p. 1895 übderf. in Scherer’3 allgem. 
Journ. ber Chemie. Bd. 1. ©. 309. 


Berthollet läugnet, bie bei einer niedrigen Tem⸗ 
peratur erfolgende Verbindung des Phoſphors mit dem 
Wafferfioffgad. Er ſagt: (Elsai de Statique chimique 
Part. IL. p. 102.) „Le phosphore ne parait pas se 
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'combiner avec le gaz hydrogene, ä une temperature 
basse; ou plutöt il ne peut entrer en combinaison 
en assez grande proportion pour determiner une com- 
bustion au simple contact du gaz oxygene. *) 


Bei einer mehr erhöhten Temperatur verbindet fich 
der Phoſphor in einer größeren Menge mit dem. Wafs 
ferftoffgafe. Bringt man Phofphor ‚unter eine mit 
Waſſerſtoffgas angefülte und mit Queckſilber gefperrte 
Glasglocke, und ſchmilzt man ben Phoſphor vermittelt 
eines Brennglaſes, fo mird der Phoſphor in ungleich 
reichliher Menge vom Wafferfioffgas aufgelöf’t. Diefe 
Zufammenfegung, beren Eigenichaften gleich näher an⸗ 
gegeben werden follen, bat den Namen bes phofphors 
baltigen Wafferfioffgag oder Phofphormwaffers 
ſtoffgas erhalten, . 


Gewöhnlich bereitet man diefed Gas, nach der Bors 
fehrift von Gengembre, fo, daß man in einer Tubus 
lat - Ketorte zwei Theile Aeglauge mit einem Theile, in 
fleine Stuͤckchen gefchnittenen, Phoſphor kocht. Den 
gebogenen Hals der Retorte leitet man in ein Gefäß 
mit Quedfilber, und fängt die bei der Einwirfung der 
Wärme ſich entbindende gasförmige Zlüffifeit in mit 
| Quedfilber angefüllten Gefäßen auf. 


Befchreibungen von Gerätbfchaften, zur Bereitung 
biefer Gasart, haben Trommsborf (Sournal ber 
Pharm Bd IV. St. J. ©. 104 ff.) und Scherer (a 
a. O. Bo. 1. St. U. ©. 273 ff.) gegeben. 





*) Der Phoſphor ſcheint bei einer niedrigen Temperatur ſich 
nicht mit dem Waſſerſtoffgas zu verbinden, oder vielmehr, 
er fcheine Ab nicht in fo großer Menge damit verbinden zu 
können, daß bei der Berührung mis Gauerftofigas eine 
Entzündung erfolgen koͤnnte. 
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Diefed Gas befige einen fehr unangenehmen, dem 
ded Knoblauchs, oder dem ber faulenden Fiiche ähnlis 
hen Geruch. Bringt man XThiere in daffelbe, fo ſter⸗ 
ben fie in furzer Zeit. 


Bengembre legt diefem Gas ein doppelt fo gros 
Bes ſpecifiſches Gewicht ald dem Sauerſtoffgas bei; 
da es jedoch fehr wahrſcheinlich if, daß fich der Phos 
ſphor in fehr verfchiedenen Verhältniffen mit dem Wafs 
fertoffga verbinden fönne, fo wird dem gemäß auch 
das fpecififche Gewicht diefer Gasart verfchleden aus 
fallen muͤſſen. ’ 


Wird ed mit atmofphärifcher Luft in Berährung 
gebracht, fo entzündet es fich von felbft und erplobirt, 
Die Erplofion würde fehr heftig und mit nachtheiligen 
Folgen vergefelfchaftet feyn; mwenn man von bdiefem 
Gas auf einmal eine zu große Menge mit der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft in Berührung braͤchte. Mean muß das 
ber eine nur Eleine Menge phofphorhaltiges Waſſerſtoff⸗ 
gas auf einmal in atmofphärifche Luft treten laffen. 


Ungleich lebhafter und rafcher ift das Verbrennen, 
welches erfolge, wenn man bie Blaſen dieſes Gas mit 
Sauerfloffgas In Berührung bringe. Das Verbrennen 
‚erfolge mie großer Lebhaftigfeit und einer vortrefflichen 
Flamme. Diefer Verfuch muß jeboh, um nachtheiligen 
Folgen zu begegnen ‚ mit großer Vorſicht angeftellt wer⸗ 
den. 

Laͤßt man Blaſen ded phofphorhaltigen Waſſerſtoff⸗ 
- gas durd) Waffer bindurchgehen, fo verplagen fie nach 
einander, fo mie fie die Oberfläche des Waſſers erreis 
en. Zu gleicher Zeit bilder ſich ein fchöner Kranz von 
weißem Dampfe, welcher fih immer mehr uemeheend in 
bie Höhe fleigt. 


In den bisher angeführten Fällen erfolgt das Vers 
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brennen durch die Verbindung des Phofpbors und Wafs 
ſerſtoffs, welche die Beſtandthelle von diefem Gas aus: 
machen, mit dem Sauerſtoff. Die Produfte, melche 
durch diefed Verbrennen gebildet. werben, find Phofphors 
fäure und Waſſer. Dur Verbindung biefer beiden 
Subftanzen, wird der fi) ald Kranz erhebende Dampf 
gebildet. 


Laͤßt man das Gas in eine mit Lakmustinktur ge 
füllte Glocke treten, fo wird das Lakmus nicht geräther, 
und zeigt nicht die Eigenfchaften einer Säure; fo wie 
man aber diefe® Gas durch atınofphärifche Luft oder 
Sauerftoffga® über der Lafmustinftur verbrennt, fo wird 
dieſe fogleich ſtark geröthet, und die Zlüffigfeit reagirt 
wie Phofphorfäure, 


Die größere oder geringere Entzündlichfeit diefer 
Gasart ſcheint von ber Temperatur abzuhängen, welche 
bet der Bereitung derfelben angewandt wurde. Gens 
“gembre fand biefed Gas, wenn ed ohne Mitwirkung 
ber Hiße bereitet worden war, bei der Berührung mit 
armofphärifcher Luft nur zum Theil entzändlih. Auch 
Ebaptal (der Sohn) bat den Einfluß, melchen bie 
Temperatur, bie bei der Bildung diefed Gas angewandt 
wird, auf die Entzündlichfeit deffelben hat, gezeigt. Er 
bemerfte, daß wenn man ben Phofphor bei einer genug; 
fam erhöhten Temperatur mit einer alfalifchen Lauge 
behandelt, man phofphorhaltiged Waſſerſtoffgas erhalte, 
“welches fich bei einer niedrigen Temperatur, bei ber Be⸗ 
ruͤhrung mit atmofphärifcher Luft entzündet, wurde bins. 
gegen das Gas bei Anwendung von minderer Hige bes 
reitet, fo war es nicht entzündlihd. Nach ihm bat man 
ed ganz in feiner Willkühr, nad Verſchiedenheit der 
Temperaturen, welche man anmendet, die eine oder die 
‚andere diefer Gasarten bervorzubringen. 
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Kirwan und Bertbollet fanden, daß bas phe- 

fohorhaltige Wafferftoffga® zum Theil vom Waſſer aufs 
geloͤſ't werde. Berthollet fchließt aus feinen Ders 
fuchen, daß das Waffer, wenn man ed mit diefem Gas 
einige Zeit in Berührung läßt, oder es damit fchüttelt, 
75 dem Volumen nad) davon in ſich nehme Er bes 
merft ferner, daß, während dieſe Abforbtion erfolge, ſich 
Phoſphor abfcheide, und daß das ruͤckſtaͤndige Gas bie 
Eigenfchaft verloren habe, fich bei der Berührung mit 
atmofphärifcher Luft bei der gewöhnlichen Temperatur 
zu entzünden, : 


Raymond, welcher fich gleichfalls mit Unterfuchung 
dieſes Gegenftandes befchäftigt hat, fand, daß bei einer 
Temperatur zwifchen 50 bis 500 Fahr. reines von Luft 
befreited Waſſer dieſes Gas ganz auflöfe, und daß zu 
dieſer Aufldfung ungefähr vier Theile Waller gegen eis 
nen Theil Gas (dem Volumen nad) erfordert werden, 
Hat man das Waffer, ehe ed mit dem phofphorbaltigen 
Waſſerſtoffgas verbunden. wurbe, vorher von Luft gereis 
nigt, fo läßt ſich diefe Verbindung in verfchloffenen Ges 
fäßen aufbewahren, ohne zerfegt zu werben, | 


Diefe Aufldfung befige eine beinahe fchtwefelgelbe 
Sarbe, einen berben, unangenehmen Geſchmack, und 
einen flrengen, twoidrigen Geruh. Bringt man fie mit 
der atmofphärifchen Luft in Berührung, fo wird fie 
gerfegt; es ſcheidet ſich Phofphor von rother Farbe ab, 
welcher ſich wahrſcheinlich im oxydirten Zuſtande befins 
det. Das Waſſerſtoffgas entweicht nach und nach, und 
es bleibt zuletzt reines Waſſer zuruͤck. 


Die Lakmustinktur wird von dieſer Aufloͤſung nicht 
geroͤthet; überhaupt zeige fie keine Eigenſchaften einer 
Säure, 


Die Aufloͤſung des phofphorhaltigen Wafferfloffgas 
BE in 
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in Waffer, befigt ferner bie Eigenfchaft mehrere Meta: 
orpde ſchnell zu rebuciren, (es fey, daß biefe ifolick, 
oder mit einer Säure verbunden find) und vermöge eis 
ner doppelten. Verwandtfchaft Waffer und phofphorhaltis 
ged Metal zu bilden. Diefe Erfcheinung if um fo 
merkwuͤrdiger, weil fie die Bildung phofphorhaltiger Mer 
talle auf naflem Wege zeigt. 


Wird die Auflöfung des pholphothalcigen Waffet⸗ 
ſtoffgas in Waſſer, in einer kleinen glaͤſernen Retorte, 
welche mit dem pneumatifch = chemifchen Apparat In 
Verbindung flehet, erhigt, fo entbindet ſich phofphorhals 
tiges Waſſerſtoffgas in großer Reinheit, und es bleibt 
reines Waſſer zuruͤck. 


Das Salpetergas, das kohlenſaure Gag, das Waß 
ferftoffgag, das Stickgas, das fchweflichtfaure Gag, dag 
ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas und das gasfsrmige Am⸗ 
monlum werden von biefem Gas nicht verändert, und 
entzänden daſſelbe nicht. Die gasförmige orydirte Salz 
fäure bringe mit dem phofphorhaltigen Waſſerſtoffgas 
eine lebhafte Entjändung zumege, und wird in gemeine 
Saljfäure verwandelt, 


Das phofphorhaltige Wafferſtoffgas aͤußert eine ſo 
unbedeutende Wirkung auf die Alkalien und Erden, daß 
ſeine Elaſticitaͤt hinreicht, zu verhindern, daß es eine 
Verbindung mit ihnen eingehe; es giebt daher keine 
Hydro⸗-Phoſphuren und feine phoſphorwaſſer— 
foffhaltige Zuſammenſetzungen, die denen ana: 
log wären, melde der fchwefelhaltige Wafferfloff bar: 
ſtellt; fondern der phofphorhaltige Wafferftoff entweicht 
ald Gas, fo wie. er gebildet wird, 


Aus dem im Vorhergehenden angegebenen Verhal 
ten dieſer Gasart erficht man, daß die Beſtandtheil⸗ 
derſelben Phoſphor und Waſſerſtoffgas ſind; nur ſcheint 

v. [ 37 ] 
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wie oben ſchon bemerft wurde, das Verhaͤltniß ber beis 
den Elemente fehr verfchieden fenn zu können. Bei ber 
angegebenen Bereitungsart ded phofphorhaltigen Waſſer⸗ 
ſteffzas, vermittelt der Einmwirfung der Aetzlauge auf 
den Phofphor, erfolgt eine Zerlegung von einem Antheile 
Woſſer. Der eine Beſtandtheil deffelben, der Sauers 
ftoff, verbindet fih niit einem Theile Phofphor, und 
verwandelt diefen in Phofphorfäure. Hievon überzeugt 
man fih, wenn man ‚den, bei diefer Operation in ber 

Retorte bleibenden Ruͤckſtand unterfucht. Diefer beftehet 
aus phofphorfaurem Kali, welches einen Meberfchuß von 
Kalt enthaͤlt. 


Der andere Beſtandtheil des Waſſers, telcher. bei 
diefer Zerlegung frei wird, ber Wafferfloff, nimmt einen 
gasförmigen Zuftand an, loͤſ't einen andern Theil Phos 
fpbor auf, und entweicht ald phofphorhaltiges Waſſer⸗ 

; ſtoffgas. 


Herr von Hauch (Crell's chemiſche Annal. 1793. 
Bd. J. S. 355) hat auf eine uͤberzeugende Art darge 
than, daß zur Entſtehung dieſes Gas die Gegenwart 
des Waſſers unumgaͤnglich uothwendig ſey. Er deſtil⸗ 
lirte trockenen Phoſphor und trockenes aͤtzendes Kali aus 
einer ſilbernen Retorte, und erhielt keine Spur von pho⸗ 
ſphorhaltigen Waſſerſtoffgas; fo wie aber Waſſer hinzu 
fam, bildete ſich fogleich dieſes Gas, 


Das pbofphorhaltige Waſſerſtoffgas wurde im Jahre 
1783 durd Gengembre (Mem. des Scav. etrang. 
T.X. p. 651; überf. in Crell's chem. Annal. 1789. 
Bd. 1. S. 450.) entdedt; »doch fann auh Kirwan, 
weicher, ebe er von Gengembre’s Merfuchen etwas 
erfuhr, diefes Gas im fahre 1784 erhielt, gleichfalls auf 
die Entdedung deffelben Anſpruch machen. (Kirwan, 
Philos. Transaot. 17855 und Phyſ. chem. Schriften. 
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Band II. Seite 96 ff.) Berthollet bat auch einige 
Bemerkungen über daffelbe mitgetheil. (Ann. de Chim. 
T. XXV. uͤberſ. in Scherer's allgemeinen Journal der 
Chemie. Bd. V. S. 396 ff.) Die ausführlichfte Unter 
fuhung biefer Gasart hat jeboh Raymond (Annal. 
de Chim: T.X. p. 19; überfegt in Gren’s Journal 
der Phyſ. Bd. IV. S. 157 ff; und Annal. de Chimie. 
T. XXXV. p. 224 et suiv.; äberf. in Scherer’s Journ. 
der Epemie. Bd. V. ©. 389 ff.) augeſtellt. 


Man bat bie $rrlichter oder Irrwiſche, welche 
feurige Erſcheinungen ſind, die aus moraſtigem Boden, 
und aus einer mit faulenden und verweſenden Gewaͤch⸗ 
ſen und Thieren angefuͤllten Erde aufſteigen, und nur 
an ſolchen Orten geſehen werden, mo dergleichen Zer⸗ 
ſetzungen organiſcher Koͤrper durch Faͤulniß und Verwe⸗ 
fung vorgeben, und welche ſchon Newton einen 
feuchtenden Dunft ohne Wärme nannte, für Wirs 
Zungen bes fich an biefen Orten entwickelnden phofphors 
baltigen Waſſerſtoffgas erklaͤren wollen. | 


Diefe Erflärung iſt nicht unmahrfcheinlih, indem 
an ben Drten, mo fich jene leuchtende Crfcheinun; 
gen erzeugen, bie Elemente, aus welchen biefe Gasart 
beſtehet, fich vorfinden, fie auch, mie. oben bemerkt 
wurde, die Eigenfchaft befigt, fo wie fie mit der atmo⸗ 
ſpbaͤriſchen Luft in Beruͤhrung Font, fih zu entzinden. 


. Trommsborff bemerkte bei der Zerſetzung der 
Phoſphorſaͤure durch Kohle, daß ſich neben dem kohlen⸗ 
fauren Gas, noch ein eigenthuͤmliches Gas abſcheide, 
welches, den damit angeftelten Verfuchen zufolge, ein 
fohlehaltiges Phofpbormafferfioffgad ober 
eine dreifache Verbindung aus Kohle, Waflerftoff und 
Phoſphor if. Es laͤßt ſich dadurch iſolirt darftellen, 
wenn das bei dem oben angeführten Prozeß erhaltene 
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Gas ſo lange mit Kalkwaſſer gewaſchen wird, bls bie 
Koblenfäure gänzlich abforbirt ift. 


Die Eigenfchaften ‚ welde Trommsborff an dies 
fer Gasart bemerfte, find folgende: 


Das fpecififhe Gewicht berfelben ul fich 
kaum von dem der atmofphärifchen Luft. Es hat einen 
unangenehmen Geruch, welcher dem ber faulenden Fi⸗ 
ſche aͤhnlich If. Dom Waffer wird ed nicht aufgeloͤſ't, 
auch rörhet es nicht die Lakmustinktur. Brennende Körs 
per verlöfchen in demfelben, allein es tft felbft entzuͤnd⸗ 
fih und brennt bei dem Zutritt: der atmofphärifchen 
Luft fehr langfam mit einer weißen Flamme und waͤh⸗ 
rend des Verbrennend werden Koblenfäure, Phofphors 
fäure und Waffer gebildet. Leitet man diefes Gas durch 
Auflöfungen von Gold oder Silber, fo werden diefe Mes; 
talle metallifch abgefchleden. Die Eoncentrirte Schwe⸗ 
felfäure, Salpeterfäure und einige andere Gäuren, 
fcheiden den aufgeldf’ten Phofphor, fo mie die Kohle ab, 
und verwandeln ed in gewoͤhnliches Waſſerſtoffgas. 
(Trommsdorff, in feinem Journ, der Pharm. Bd. X. 
St. J. ©. 30 ff.) 


Ein diefem ähnliches, mo nicht ganz daffelbe Gas 
erbielt von Grotthuß, als er Phofphor und feuerbes 
ftändiges, aͤtzendes Alfalt mit Alkohol digerirte. Letzte⸗ 
rer wurde zerfeßt, und es wurde außer Waffer, kohle⸗ 
haltiges Phoſphorwaſſerſtoffgas gebildet, welches ſich ver⸗ 
mittelſt des pneumatiſchen Waſſerapparates ſammeln ließ, 
und folgende Eigenſchaften zeigte: 


Es war farbenlos und verbreitete ben Geruch des 
phofpborbaltigen Waſſerſtoffgas, unterfchied ſich jedoch 
von dieſem hinreichend dadurch, daß es ſich weder bei 
Beruͤhrung mit atmoſphaͤriſcher Luft, noch von Sauer⸗ 
ſtoffgas von ſelbſt entzuͤndete. 
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Wurde daſſelbe bei’'n Zutritt der atmoſphaͤriſchen 
Luft entzündet, fo entwickelten fi Phoſphorduͤnſte, wel⸗ 
che fih zum Theil an den Wänden ded Gefäße zu fes 
ſtem Phoſphor verdichteren. | 

Mit Sauerfloffgas gemengt, verbrannte es mit eis 
nem Knalle. | 

Durch Salpetergad wurde es nicht verändert; Tief 
man aber zu einem Gemenge diefer beiden Gasarteu 
Sauerftoffgas binzu, fo entftand ein blendendes Licht, 
worauf eine heftige und fehr gefährliche Erplofion folgte, 

eg man in, ein mit Waffer gefperrted Gefäß zu 
einem Maaß diefed Gas, nad) und nach drei Maaf 
gasförmige orydirte Salzfäure treten, fo entzändete fi 
jenes bei jedem hineingelaffenen Antheil bed legteren und 
brannte mit einem ſehr ſchoͤnen grünlichen Lichte. In 
dein erften Augenblicke dehnte fih das Gemenge aus, 
murde aber nachher fehr auffallend in feinem Volumen 
vermindert. Alles diefes erfolge ruhig und ohne Ver⸗ 
puffung. . 

Der Begetation der Pflanzen iſt dieſes Gas ſchaͤd⸗ 
lich. 

Um bie Natur biefed Gas kennen zu fernen, wurde 
ein Gemenge aus 50 Maaß beffelben, und 100 Maaf 
Sauerſtoffgas in Wolta’d Eudiometer, welches vorher 
mit Kalfwaffer gefüllt war, burch den eleftrifchen Fun⸗ 
ten entzündet, Es blieben 64 Maaß Ruͤckſtand, welche 
bei der Prüfung ſich wie reines Sauerfloffgas verhielten. 
Der im Kalkwaſſer entflandene Niederfchlag, unmittels 
bar nachher mit Salpeterfäure übergoffen, loͤſ'te fich 
darin mit Aufbraufen auf; allein aͤtzendes Ammonium 
in die fälpeterfaure Auflöfung geſchuͤttet, fällte daraus 
einen beträchtlichen Nieberfchlag, twelcher phofphorfaure 
Kalferde war; mithin war jenen im Kalkwaſſer eneflans 
dene Niederfhlag nicht blaß kohlenſaure Kalkerde, Aus 
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dieſem Verſuche kann man ſchließen, daß 50 Maaß die⸗ 
ſes Gas 36 Maaß Sauerſtoffgas erfordern, um voͤllig 
verbrannt zu werden, und daß die Produkte dieſer Vers 
brennung Waſſer, Phofphorfäure und Kohlen; 
fäure find: daß mithin. diefes Gas aus Phoſphor, 
Kohle und Wafferfloff beftehe. (Annales de Chimie. 
T.LXIV. p. 40 et suiv; uͤberſ. im Journ. für Chem, 
und Phyſ. Bd. V. ©. 608 ffı) 


Auch mit dem Schwefel geht das phofphorhaltige 
Waflerfioffgas eine dreifache Verbindung ein. Bru⸗ 
gnatelli erhielt diefelbe, indem er 15 Unzen aͤtzende 
Kalferde mit 2 Sfrupel Phofphor und 2 Drachmen ges 
pülvertem, ſchwefelhaltigem Kali mengte, 13 Unzen Wafs 
fer darauf goß, und die Maffe fchnell in einer Retorte, 
melche mit dem pneumatifchen Apparate in Verbindung 
war, erhitzte. 


Das Gag, welches unter den angeführten Umſtaͤn⸗ 
den erhalten wurbe, Iöf’te fich nicht in Waſſer auf; es 
hatte einen eigenthuͤmlichen, flinfenden Geruch und roͤ⸗ 
thete die Lakmustinktur. Brennende Körper erlofchen 
darin, und bei der Berührung mit ber atmofphärifchen 
Luft entzündete es fich nicht von felbft, wohl aber wenn 
‘ihm ein brennender Körper genähert wurde. Es brannte 
- dann mit einer leichten,. phofphorifchen Flamme, und 
als Produkte des Verbrennens wurden Wafler, Pho⸗ 
fphorfänre und Schwefelfäure erhalten. Oxydirtes falz 
faured Gas entzündete jenes Gas bei ber bloßen Bes 
ruͤhrung, und mit gleichen Theilen Sauerſtoffgas 'ges 
mifcht, ließ es fich durch den eleftrifchen Funken entzüns 
den und betonirte. mit einem. dußerf heftigen Knalle. 
Die meiften Metallauflöfungen wurden von bdemfelben 
jerfeg.e.. (Brugnatelli in van Mons Journal de 
Chim. T.V. p. ı0. Ueberſ. in Gilbert's Annal, ber 
Phyſik. Bd.xVI. ©. off) 


— 
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Mofferftoffgas, ſchwefelhaltiges; geſchwefeltes 
Waſſerſtoffgas; Schmefelwafferftoffgas; hepatiſches 
Gas; Schwefelleberluft. Gaz hydrogenium sul- 
phuratum. . Gaz hydrogene sulfure, 

Man kann mehrere Wege einfchlagen, um das ſchwe⸗ 
felhaltige Wafferftoffga® darzuftellen : 


Man fhmilze in einem wohl bedeckten Schmelzties 
gel zwei Theile Eifen und einen Theil Schwefel bei ges 
lindem Feuer zufammen, und pülvert nady dem Erfal- 
ten. die ſchwarze Maſſe, welche fchmefelhaltiges Eifen 
if. Man fchütter fie hierauf in eine Entbindungsflafche 
und übergieße fie mit verdünnter Schwefelſaͤure. Es 
wird eine beträchtliche Menge Gas entweichen, welches 
man in, mit heißem Waffer angefüllten, gliäfernen Ges 
fäßen auffaͤngt. Die gasförmige Fläffigfeie iſt das 
fhwefelhaltige Wafferftoffgag. 


| Auch wenn man zwei Theile Kalt mit einem Theile 

Schwefel in einem bededten Tiegel zuſammenſchmilzt, 
und nad) dem Erkalten die braune Maffe in einer Gas⸗ 
Entbindungsgeräthfchaft mit verbännter Schmwefelfäure, 
oder Saljfäure übergicßt, wird ſchwefelhaltiges Waſſer⸗ 
ſtoffgas erhalten. 

In dieſen Faͤllen findet eine Zerſetzung des Waſſers 
Statt; der Waſſerſtoff des zerſetzten Waſſers entweicht in 
Verbindung mit einem Theile Schwefel als ſchwefelhal⸗ 
tiges Waſſerſtoffgas, waͤhrend der Sauerſtoff des zer⸗ 
ſetzten Waſſers ſich mit einem andern Theile Schwefel 
zu Schwefelſaͤure verbindet, welche an die altaliſche oder 
metalliſche Baſis tritt. 


Man ſoll dieſes Gas gleichfalls erhalten koͤnnen, 
wenn man reines Waſſerſtoffgas über geſchmolzenen 
Schwefel treibt; oder Schwefel in eine mit reinem Waſ⸗ 
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ſerſtoffgas angefuͤllte Glocke bringt, und erſteren durch 
ein Brennglas ſchmilzt. Kirwan's (Philos. Transact. 
1785.) Verſuche fo wie die der hollaͤndiſchen Chemiften, 
(Journ. de Phys. T. XI.) ſind jedoch dieferi Behauptung 
entgegen. 


Auch wenn man Subftangen, welche Wafferftoff ent 
balten, wie Zucker, Dele, Kohle u.f. w. mit Schwefel 
deſtillirt, wird dieſes Gas gebildet. Man trifft uͤbri⸗ 
gend das fchmwefelhaltige Waſſerſtoffgas völlig gebildet in 
der Natur an. Es macht z.B; den wirkfamen Beflands 
theil der fogenannten hepatifhen MWäfler aus; auch ent⸗ 
Binder es ſich während der Sautniß mehrerer organiſcher 
Stoffe. 


Das ſchwefelhaltige Wafferfloffgas befigt einen fehr 
unangenehmen, dem ber faulenden Eier ähnlichen Ges 
tuch, (welcher im Grunde durch Entwickelung derfelben 
Sasart bewirkt wird;) es taugt weder zur Refpiration, 
noch zur Unterhaltung der Flamme, läßt fich aber beim 
Zutritt der Luft entzuͤnden. Es brennt mit roͤthlich⸗ 
blauer Flamme, und es feßt fi) an den Seitenwaͤnden 
ber Gefäße, welche das Gas enthalten, Schwefel ab. 


Sein fpecififches Gewicht ift gleich 0,00135 (das 
bed Waſſers gleich 1,00000 gefegt) gefunden worden. 
Sein Gewicht würde ſich demnach zu dem ber atmofphäs 
rifchen Luft. wie 1106 zu roco verhalten. Da fich je 
doch ber Schwefel in ſehr verfchiedenen Verhaͤltnißen 
mie dem Waſſerſtoffgas fcheint verbinden zu Eönnen, fo 
fann diefe Angabe nicht als genau betrachtet werben. 


Das falte Waffer abforbirt diefed Gas in beträcht 

Menge. Ehaptal (der Sohn) bat auch bei diefem Gas 
die Bemerkung gemacht, daß ſchwefelhaltiges Waſſer⸗ 
ſtoffgas, welches bei einer nledrigen Temperatur erhalten 
nur in geringer Menge vom Waſſer aufgeloͤſit 
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werde; daß hingegen dasjenige Gas, welches bei einer 
mehr erhoͤhten Temperatur dargeſtellt worden iſt, auf⸗ 
loͤslicher im Waſſer ſey. Dem zufolge wuͤrde ein groͤ⸗ 
ßerer Antheil von Schwefel die Aufloͤslichkeit dieſes Gas 
vermehren. — 


Wird die Aufloͤſung des ſchwefelhaltigen Waſſer⸗ 
ſtoffgas in Waſſer erhitzt, ſo laͤßt ſich das ſchwefelhal⸗ 
tige Waſſerſtoffgas wieder austreiben. An der, Luft 
wird diefe Auflöfung nicht zerſetzt. 


Die Lakmustinktur wird von dem fehwefelhaltigen 
Waſſerſtoffgas geroͤthet. 


Miſcht man ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas mit 
Sauerſtoffgas, fo entzuͤndet fi) bei Berührung mit eis 
nem brennenden Körper die Mifchung, mit einem beftts 
gen Kalle und man bemerkt einen Geruch nach Schmes 
fel. Laͤßt man hingegen im einer ſchicklichen Geräths 
ſchaft ſchwefelhaltiges Wafferfloffgas langfam in Sauers ° 
ſtoffgas verbrennen, fo erhält man ſchweflichte mit Wafs 
fer verbundene Säure. 


Laͤßt man ein Stuͤckchen Phofphor einige Stunden 
lang mit dem fehmefelhaltigen Waſſerſtoffgas in Beruͤh⸗ 
rung, fo mird eine geringe Menge Phofphor aufgelöf’t, 
Wird atmofphärifche Luft zu diefer Aufldfung hinzuge⸗ 
laffen, fo entftehet eine fehr volumindfe blaue Flamme, 
welche offenbar von dem Verbrennen des Phoſphors hers 
rührt, Taucht man die Hand, oder einen Schwamm 
“in biefelbe, fo leuchten fie noch einige Zeit an ber ats 
moſphaͤriſchen Luft, 


Schuͤttet man in eine Auflöfang bes ſchwefelhalti⸗ 


gen Waſſerſtoffgas in Waſſer, fchmeflichte Säure, fü 


wird der größte Theil, ſowohl des fchwefelhaltigen Wafs 
ſerſtoffs ald der Säure zerfeßt, Der Waflerfioff des 
erfteren verbindet fih mit dem Sauerfloff des legteren, 
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und ed wird Waffer gebildet. Zugleich wird, wie Four⸗ 
crop zuerft bemerkt, Berthollet hingegen beurlicher 
gezeigt bat, fomohl aus bem fchmwefelbaltigen Waffers 
foffe, ald aus der Säure der Schwefel abgeichieden. 


. Wird in die Auflöfung bes fchmwefelhaltigen Waffers 
ſtoffs in Waſſer, koncentrirte Salpeterſaͤure getroͤpfelt, 
fo verſchwindet der Geruch nach ſchwefelhaltigem Waſ⸗ 
ſerſtoffgas ſogleich; es wird Schwefel niedergeſchlagen 
und wenn das gehörige Verhaͤltniß von Salpeterſaͤure 
getroffen wurde, fo findet. man feine Spur mehr von 
fchwefelhaltigem Waſſerſtoffgas. 


Bringt man hingegen in eine mit fchwefelhaltigem 
Waſſerſtoffgas gefülte und mit Waſſer gefperrte Glocke 
mäßig ftarfe Salpeterfäure, fo findet eine Erbigung 
Statt; das Gas verſchwindet, die Glocke füllt fih mit 
Waſſer, und an den Wänden ſetzt fi Schwefel. ab. 
Vermiſcht man ſehr Foncentrirte Salpeterfäure mit 
(chwefelhaltigem Wafferftoffaas, fo entſtehet eine lebhafte 
Entzündung und man erhält wenig oder gar feinen 
Schwefel, 


Gießt man in eine Auflöfung des fchwefelhaltigen 
Waſſerſtoffgas in Wafler, tropfbarfläffige, gasfoͤrmi⸗ 
ge, orpdirte Salzfäure in geringer Menge, fo wird 
Schwefel niedergefchlagen; ſetzt man fie aber in binrei: 
chender Menge zu, fo wird aller ſchwefelhaltige Waſſer⸗ 
ſtoff unmittelbar in Schwefelfäure und Waſſer verwan⸗ 
delt. 


Die Bildung bes fchwefelhaltigen Waſſerſtoffgas, fo 
wie fein übhriges Verhalten, zeigen zur Genüge, daß feine 
Beſtandtheile Schwefel und Waſſerſtoffgas find. Das 
Verbältniß derſelben giebt Thenard in 100 > Shellen 
folgendermaßen an; 
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70,857 Schwefel, 
29,143 Waſſerſtoff. 


100,000 
(Annal. de Chim. Vol. XXXI. p. 367.) 


Diefed Verhaͤltniß kann darum nicht ald beſtimmt 
angeſehen werden, weil, wie ſchon bemerkt wurde, das 
Verhaͤltniß des Schwefels zum Waſſerſtoff In dieſem Gas 
veraͤnderlich iſt. 


Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff verbindet ſich mit 
den Alfalien, Erden und Metallorpden und bildet das 
mit ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Zuſammenſetz⸗ 
ungen. / 

Die allgemeinen Eigenfchaften derjenigen Verbin, 
dungen, welche ber fchmwefelhaltige Waſſerſtoff mit. den 
Alfalien und Erden darſtellt, find folgende: 


Sie find ale in Waſſer auflöglich und bie Aufle⸗ 
ſung iſt farbenlos. 


An der Luft nehmen dieſe Aufloͤſungen eine gruͤne, 
oder gruͤnlichgelbe Farbe an, und es ſetzt ſich an den 
Seitenwaͤnden der Gefäße, Schwefel in Geſtalt einer 
ſchoͤnſchwarzen Rinde ab. 


kaͤßt man die Auflöfungen Tängere Zeit an bes 
Luft ſtehen, fo werden fie farbenlos und bucchfichtig ; 
und bei genauerer Unterfuchung findet man, daß in ihr 
nen nur ein fchtefelfaures Salz enthalten fey, deſſen 
Baſis die ift, mit welcher der fchmwefelhaltige Baflerftoft 
urfprüänglich verbunden war, 

Die Auflöfungen der ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Ders 
bindungen fällen alle metallifhe Auflöfungen. (Siehe: 
Bd. U. ©. 552.) 


Man kann die ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Verbinduns 
gen auf’ die Art darftellen, dag man bie Grundlagen in 
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Waffer vertheilt, oder auflöf’r, und durch biefes fo 
lange fchwefelbaltiged Waſſerſtoffgas hindurchgehen läßt, 
al® davon noc) etwas abforbirt wird. Durd die Fin 
wirkung der Wärme läßt fich der Ueberfhuß von ſchwe⸗ 
felhaltigem Wafferftoff hinwegfchaffen. 


Es ift rathſam den Strom von fchmefelhaltigem 
Waſſerſtoffgas, ehe man ihn mit der Grundlage in Bes 
rübrung bringt, vorber durch ein kleines mit Waffer 
angefülltes Gefäß zu leiten, um die fremdartigen Bei⸗ 
mifchungen binwegzunehmen, mit welchen dad Gas vers 
unreinigt ſeyn könnte. 


Zerſetzt man bie ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Zuſam⸗ 
menſetzungen, waͤhrend ſie noch farbenlos ſind, durch 
Schwefelſaͤure, Sal;fäure, oder irgend eine andere Saͤu⸗ 
re, welche nicht auf den Waſſerſtoff wirkt; fo entweicht 
das fchmwefelhaltige Waſſerſtoffzas, ohne daß auch nur 
eine Spur von Schwefel abgefchieden wird. Hat bins 
gegen die Fluͤſſigkeit ſchon eine gelbe Farbe angenom— 
men, fo wird bei Zerfegung berfelben ftets etwas Schwefel 
abgefondert, und die Menge deffelben fleht mit der mehr 
oder weniger dunfeln Farbe der Auflöfung im Verhältniß. 


Die gelbe Farbe, welche die ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen 
' Verbindungen an der Luft annahmen, iſt demnach eine 
Folge der beginnenden, Zerfegung. Ein Theil des im 
fchmefelhaltigen Waſſerſtoffe enthaltenen Wafferftoffgas: 
verläßt den Schwefel, vereinigte, fib mit dem Sauer; 
floffe der Armofphäre und bildet Waſſer. Nah und 
nach wird aber auch ein Theil des Schmwefeld in Eäure 
verwandelt, und wenn bie Menge bed fchmefelhaltigen 
Waſſerſtoffs bis auf einen gemiffen Punft vermindert, 
und bie des Schwefels vermehrt worden iſt; fo verbins 
den ſich der Schwefel und Waflerfioff gleichfalls mit 
dem Sauerftoffe. 
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Gießt man Echwefelfäure oder Salsfäure auf eine 
fchmefelmaff rftöffhalttge Verbindung, welche einige Zeit 
der Luft auggefegt war, fo entweicht vine beträchtliche 
Menge fchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas; es ſcheidet fich 
Schweſel ad, und nad Verlauf einiger Zeit entwidelt 
ſich fchmeflichte Säure. Es wird demnach durch bie 
freimillige Abſorbtion des Gauerftoffd aus der Atmo⸗ 
fphäre durch die fchwefeihaltigen Werbindungen, nicht 
Echwefelfäure, fondern fehmweflichte Säure gebildet. Man 
bemerkt: jedoch bie Gegerwart diefer Säure erft nad 
Bırlauf einer gewiffen Zeit, wenn man fie aus den 
fchmefelwaflerftoffyaltigen Verbindungen mit Hälfe einer 
Saͤure abſcheidet; denn fo lange fie mit dem fchwefel- 
haltigen Wafferftoffe in Berührung iſt, findet eine wech⸗ 
felfeitige Zerfegung Statt. _ Der Sauerfloff der Säure 
‚verbindet fih mit dem Wafferfloffe bed Gas, und der 
Schwefel wird von beiden abgefchieben. 


An den Berbindiingen, welche die metallifhen Sub: 
flanzen mit dem fchwefelhaltigen Wafferfloffe eingeben, 
fcheinen dıe Metalle mit dem Minimum von GSanerftoff 
verbunden zu ſeyn. Man erhält fie gewöhnlich, indem 
‚man fchroefelwaflerftoffbaltigeg Kali oder Natrum in 
eine Aufloͤſung der Metalle in Säuren bringt. In 
diefem Falle verbindet fich der fchwefelhaltige Waſſerſtoff 
mit dem zum Theil deforpdirten Metalle; während zu 
gleiher Zeit die Bafid der fchmwefelmaflerftoffhaltigen 
‚Berbindung fi mit der Säure vereinigt, welche das 
Oxyd aufgelöf’t Hatte. 


Die Eigenfchaften der einzelnen ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 


haltigen Verbindungen, tourden in den Artifeln, welche 
von den Srundlagen handeln, angeführt. 


Da der ſchwefelhaltige Wafferftoff die Lakmustink⸗ 
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roͤthet, ſich mit den falzfähigen Grundlagen verbindet, 
von denen einige, wie die fchwefelmafferftoffhaltige Bas 
ryterde und das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Natrum fogar _ 
Erpftallifiren, fo nähert er fich, wie auch Berthollet bes 
merft, in diefer Hinficht den Säuren. Diefe Säure würde 
jedoch, da der Sauerftoff unter ihren Beftandtheilen nicht 
angetroffen wird, aus dieſem Grunde mit der Blauſaͤure 
in eine Klaffe zu fielen feyn. Trommsdorff. hat 
das fchmwefelhaltige Waflerftoffgad daher Hydrothion⸗ 
fäure genannt, eine Benennung die jedoch nichts we⸗ 
niger als glücklich gemäple if. Da man bei der Bes 
zeichnung der chemifchen Begriffe In. der deutfchen No⸗ 
menffatur fih fo viel möglich beutfcher Worte bes 
dient, fo macht diefe Benennung hievon eine Ausnah⸗ 
me Das Wort Hpdrothion iſt aus iur (Waſſer) 
und Iso (Schwefel) gebildet, fo daß demnach) vIgtrin 
Waſſerſchwefel heißen würde. Diele Benennung iſt je 
doch nichts weniger als pafiend, indem ja nicht das 
Waſſer als Bafis diefer Säure betrachtet werben Fann, 
fondern nur der eine Beſtandtheil deffelben, der Waſſer⸗ 
ftoff. 


Das fchwefelhaltige Wafferftoffgas wurde nach dem 
Zeugniß von Fourcroy, zuerft von Kouelle, dem 
Juͤngeren, unterſucht; (Fourcroy, Syst. des connoiss. 
chim. Vol. p. 32.) allein Scheele und Bergmann, 
erfterer im Jahre 1777, in feiner Abhandlung über das 
Feuer, (Scheele phyſ. chem. Schr. Bb.L ©. 239.) 
fegterer im Jahre 1778, In feiner Abhandlung über bie 
tünflihen, heiffen Mineralmäffer, (Opuscula, 
Vol. I. p.229.) lehrten die Eigenfchaften deſſelben ges 
nauer kennen. Schägbare Beiträge zur genaueren Kennt; 
niß diefer Verbindung enthalten ferner: Sennebiers, 
Analyt. interf. der brennbaren Luft. Leipzig, 1785 
S. 109 ff. Fourcroy's Abhandlung in den Mem. de 
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la Soc. de Med. 1786. p. 50; uͤberſetzt in Crell's 
chem. Unnal, 1793. Bd IL S. 64 ff. Gengembre, 
Abhandl. in den Mem. des Mathem. et Phys. presentes 
a l’acad. des scienc. a Paris par divers Scavans etran- 
gers. T. X. p. 651 et suiv. Deimann, Paets 
van Troofimpyf, Nieumwland und Bond im Joum. 
de Phys.' T. XI. p. 409. et-suiv. und ben Annales de 
Chimie, T. XIV. p. 294; überf, in Crell's Beitr. 
Bd. VI. St. ©. 227 ffe Kirwan's Abhandlung in 
den philofophif. Tranfaftionen vom Jahre 1785;  überf. 
in Erxell’s chem. Annal. 1787. ®d 1. ©. 26 w 116 ff. 
und-in Kirwan's phyf. chem. Schr. Th. 1. ©. 53 ff. 
Trommspdorff, in feinem Journ. der Pharm. Bd. VI. 
St. U. &, 6rff. Berrtbollet’s Abhandlung in den 
Annales de Chim, T. XXV. p.255 et suiv.; uͤberſ. 
in Scherer’s aligemein. Journal der Chemie. Bd. I. 
©. 367 ff.; und im Journal de la Societ@ des 
Pharmaciens. An II. N. J.; überfegt in Trommes» 
dorff's Journal der Pharmacie. Band IV. Stüd J. 
©. 232. 


Die verfchiedenen erdigten und alfalifhen Grundla— 
gen fönnen fi) auch, außer mit dem fchmefelhaltigen. 
Waſſerſtoffe noch mit einem Antheile Schwefel verbin; 
den, und Schmwefelmafferftoffhaltige Verbindbuns 
gen mit einem Ueberfhuß von Schwefel das 
ſtellen. Man erhält biefelben, wenn man eine jener 
Grundlagen mit Schwefel in Waffer focht, oder wenn 
man die mit Schwefel verbundenen Grundlagen in Wafs 
fer aufloͤſ't. Somohl bei. dem einen ald dem andern 
Verfahren, wird fchwefelhalriger. Wafferftoff mit einem 
Meberfchuß von Schwefel gebilder, welcher ſich mit der 
Grundlage verbindet, Dieſer Zufammenfegungen iſt 
gleichfalls fchon im Vorhergehenden Erwaͤhnung geſche⸗ 
ven 
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Wavelit. Wavelithes. Mavelite. Die Farbe 
dieſes Foſſils geht aus dem Sruͤnlichweißen bis in's 
Spargelgruͤne ſich verlaufend uͤber; bisweilen iſt es auch 
(zufaͤllig) braͤunlichroth gefleckt. Seite Äußere Geſtalt 
iſt traubig und kuglicht; die Oberflaͤche druſig. Aeußer⸗ 
lich iſt es glänzend (bei unberlebener Oberflaͤche); ins 
wendig desgleichen, aber bis in's Starkglaͤnzende ſich 
verlaufend, von Perlmutterglanz. Der Bruch iſt ſchmal⸗ 
ſtralig, theils ſtern⸗, theils buͤſchelfoͤrmig auseinander 
laufend; die Bruchſtuͤcke find keilfoͤrmig; die abgefon- 
berten Stüde groß» und geobförnig. Es iſt durchſchei⸗ 
nend, weich, fpröde, und nicht fonderlich ſchwer. 


Man hat bis jetzt dieſes Foſſil zu Barnſtaple, 
in der engliſchen Grafſchaft Devon; ferner zu Hual⸗ 
gayoc in Suͤdamerika und zu Saint-Auſtle im 

Cornwall, angetroffen. Bon dem Vorkommen in der 
Graffchaft Devon gab William Thompfon dieſem 
Soffil den Namen Devonit; Davyh natinte ed von 
feinen Beftandthellen, Alaunerde und Waffer, Hydrar;, 
gillit, eine Benennung, welche jedoch nicht ganz pafs 
fend ift, Indem Argilla nicht bie reine Alaunerbe, fons 
bern den ungerlegten Thon bezeichnet. Allgemeiner 
fcheint man jegt die Benennung Wavelit anzunehmen, 
welche Babington nach dem Entdecker dieſes Zoffi 3 
Dr. Wavel, in Vorſchlag gebracht hat. 


In 100 Thellen bed Wavelits von Be 
fand Klaproth: 
Alaunerde 71,50 
Eifenogyd 0,50 
Waſſer + 28,00 


100,00 


In 1oo Thellen bed Wavelitd von Hualgas 


yoc, fand Ebenderſelbe: 
Alaun⸗ 


Wabelit. 695 


“ Alaunerbe 68,00 | 
Kiefelerde 4,50 z 
Eifenozyb 1,00 
MWafler » 26,50 
10000 
Die Vartetät aus den Zinngruben bei Saint: 
Auftle in Cornwall, unterfcheidet ſich von ben beiden 
angeführten durch einen größeren Gehalt an Kiefelerbe, 


welche der Analyfe von William Gregor zufolge, 
Über 10 Procent beträgt, 


! Man fehe: Magazin für die nedeften Entdeckungen 
in ber gefammten. Natnrfunde, ber Gefellfchaft naturf. 
Freunde zu Berlin. Zweiten Jahrgangs erſtes 

-Dartal, S. 3 ff. Ä 


Wein. Vinum. Yin. Der Weinſtock bat, tie 
alle andere Naturerzeugniffe, gewiſſe Himmelsſtriche, uns 
ter welchen er vorzüglich gedeihet. Die weinreichften Länder 
und diejenigen, welche ein Gewaͤchs von vorzüglicher Güte 
hervorbringen, liegen größtentheild zwifchen dem 40 und 
soften Grade der Breite, Zwar finder man Länder un; 
ter einer höheren Breite, wie Derbyfhire in England, 
Northampton und feiceffer Shire, bie Marfen, vor: 
zuͤglich die Mittelmarf, Grüneberg, in Schlefien, Mei: 
Ben u.f.mw., alles Länder, welche über den soften Grad der 
Breite hinausliegen, wo theild noch jegt Wein gebauet 
wird, theild ehemald Wein gebauet wurde. Freilich 
giebt es in diefen Gegenden häufiger Jahrgänge, mo 
der Wein nicht trinfbar wird. So trifft man auf bei 
“ andern Seite in Gegenden von einer geringeren Breite, 
als 4o Grad, 4. B. auf dem Vorgebirge ber gu, 
ten Hoffnung einen buch feine Güte ſich auszeich 
nendben Wein an, 

V. [ 38 ] 
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In der Regel iſt das waͤrmere Klima ber Entwik⸗ 
felung. des zucderhaften Beſtandtheiles günftiger, wo⸗ 
durch bei einer richtiggeleiteten Gährung, welche jenen 
Beſtandtheil ganz zerfegt, win geifligerer und flärferer 
Mein erhalten wird; während in fälteren Gegenden ein 
ſchwaͤcherer, wäfferichter Weln gewonnen wird, 


Der allgemeine Karafter des zum Weinbau taugli- 
chen Bodens tft der, daß er leicht und trocen ſey; das 
ber findet man den Kalfboden, ben fleinigten oben, 
welcher durch Vermitterung vulfanifcher Probufte, und 
durch Verwitterung ded Granits gebildet wird, vorzüg- 
lich gefchickt zum Weindau. Ein fetter, ftarfnährender 
Hoden liefert vielleicht eine größere Menge von Wein, 
während: der leichte, feinigte Boden ein Gewächd vor 
vorzäglicherer Qualität hervorbringt. 


Vieleicht mögte an dem vorzäglichen Gebeihen bes 
Weinſtocks im vulkaniſchen Boden, beſonders in der 
Naͤhe der Vulkane ſelbſt, das unterirdiſche Feuer An: 
theil haben, und ſehr bedeutſam ſcheint in dieſer Hin⸗ 
ſicht die alte Mythe zu ſeyn, welche den Bacchus zum 
Sopne des Feuers machte. 


Unter den Himmeldgegenden verdienen die Gegen 
den zwiſchen Dften und Eübden ben Vorzug. Am lieb- 
fen pflanzt man bie Neben an ſich fenfenden Hügeln, 
wo fie der Sonne ausgeſetzt find. Auch ſcheint bie 
Nachbarfchaft eines Fluſſes für die Weinberge fehr vors 
theilhaft zu feyn, 


Der Einfluß der Witterung auf bad @ebeihen und 
bie Ste bed Weines if gleichfalls Fehr groß. Iſt die 
herrſchende Witterung alt, fo erhält man einen Wein 
von berbem und ſchlechtem Geſchmacke; if fie regnicht, 
fo wird der Wein ſchwach uud wenig geiſtia. Borzägs 
lich nachtheilig iſt anhaltender Regen kurz vor der Wein⸗ 
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Iefe. Der Regen, welcher in ber erften Zeit ber Ent 
wickelung des Weinſtocks fälle, ift dem Wachsthum defs 
ſelben förderlich. Winde und Nebel find ihm ſtets nach⸗ 
theillg. So mohlthätig ein gewiſſer Grad ber Hige ift, 
fo nachtbeilig wirft fie, wenn fie zu flarf iſt, und einen 
an und für ſich trodenen Boden noch mehr auddörrt. 
Zum Gebdeihen des Weinfloded und ber Traube ift ers 
forberlich, baß ein genaues Gleichgewicht zwifchen ber 
Seuchtigfeit — dem Hauptnahrungsmittel der Pflanze — 
und der Wärme, durch welche die Verarbeitung berfels 
ben begünftige wird, Statt finde, 


Sol der Wein fih durch feine Güte auszeichnen, 
fo muß die Pflanze feine üppige Nahrung erhalten. Zu 
dem Ende dünge man den Boden, welcher mit Neben 
beflanzt wird, entweder gar nicht, ober doch fehr fpars 
fam, und bedient fich hlezu bed Tauben- oder Hühner, 
miftes. Der verrottete, oder auch in Afche verwandelte 
Varec, fol, nad) einigen, gleichfalls einen guten Dünger 
für den Weinflocd abgeben. Der Boden, auf welchem 
Wein gebauet wird, erfordert jedoch eine. forgfälltige 
Pflege, er muß oͤfters aufgehackt werben. 


In Falten Gegenden iſt es vortheilhaft ben Weins 
fiod an Pfähle zu binden, weil dadurch ale Theile deſ⸗ 
felben mehr der Einwirfung der Sonne ausgefegt find, 
In warmen Gegenden läßt man ihn auf dem Boden 
hinranken; ſo bildet er eine Dede, welche das Erdreich 
vor dem Ausdörren durch bie Sonnenftrahlen fchügt. 
Erſt alddann, wenn die Trauben ausgewachſen find, 
und ed nur noch auf ihre völlige Zeitigung ankoͤmmt, 
pflegt man, in mandyen Gegenden, die einzelnen Ran⸗ 
fen des Weinſtocks buͤſchelfoͤrmig zufammen zu binden, 
damit die Sonne nngehindert auf die Trauben wirken 


könne, und das Reifen derfelben befoͤrdere. Man pflegt 
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auch wohl in berfelben Abficht, — Weinſtock * ent⸗ 
blaͤttern; oder den Stiel der Trauben umzudrehen, um 
die Vegetation zu hemmen und die Zeitigung zu befoͤr⸗ 
bern, — eine Gewohnhelt, welche die Alten ſchon bes 
folgten, wie man aus einer Stelle des Plintus fieht: 
„ut dulcia (sc. vina) praeterea herent, asservabant 
uvas duitius in vite pediculo intorto.“ 


Die Weinlefe darf nicht eher vorgenommen werben, 
ald bis untrügliche Kennzeichen die völlige Neife der 
Trauben andenten. In einigen Ländern, 3.9. in Si⸗ 
eilien, flelt man mehrere Leſen an. Bei. der erften 
Leſe pflücdt man die reifften Trauben, nimmt forgfältig 
ale fauligen. und von der Sonne gedörrten Beeren bins 
weg, und feßt fie dann in Körben, bünne ausgebreitet, 
der Sonne aus, wobei man Corge träge, den unreifen 
Theil derjelben in die Höhe zu menden! Ded Nachts, 
wenn die Luft feucht ifl, oder wenn Regen droht, deckt 
man fie mit andern Körben zu, Die folgenden Lefen 
werben vorgenommen, fo tie die übrigen Trauben nach» 
reifen. Diefed Verfahren wendet man bei füßen Weis 
neh an. a 


Gewiſſe Meine, wie z. B. bie zu Rivefaltes, 
auf den Jaſeln Eypern und Candia, werden erhal⸗ 
- ten, wenn man die Trauben am Gtode austrodnen 

läßt. Auf ähnliche Art trodnet man die Trauben, wel⸗ 
he den Tokaier Wein geben, un. f. w. . 


An denen Klimaten, in welchen die Trauben nie 

mals zur völigen Reife fommen, muß man fie freilich 
unreif ablefen, meil fie widrigenfalls am ee in Faͤul⸗ 
niß übergehen würden. 


Die paffendfte Witterung zur Weinleſe iſt anhaltend 
trockene Witterung, auch muͤſſen der Boden und die 
Trauben trocken ſeyn. Olivier de Serres giebt den 
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Rath, erft alsdann jeden Tag den Anfang mit der Leſe 
gu machen, wenn die Eonne den Thau, welcher ſich 
durch die Kühle der Nacht an dem, Trauben feßt, zers 
fireuet bat. In Gegenden, wo man fehr weiße und 
mouffırende Weine haben will, ift die Befolgung dieſer 
Vorfchrift nicht anwendbar. . Ja Champagne ift es 
- eine bekannte Thatfache, daß man Patt 24 Fäßer 25 
erhalte, wenn bei'm Thau gelefen wird, und fogar 26 
wenn dag Leſen bel'm Nebel gefchieht. 


Die abgelefenen-Trauben werben auf eine Art (auf 
dem Rüden von Menfchen oder Thieren) welche das. 
Zerquetfchen derfelben möglichft verhindert, nach der 
Kelter gebracht. In einigen Ländern fondert man vor 
dem Keltern bie Hmme ab; oder die Trauben werden 
abgebeert; in andern Gegenden geſchieht diefed nicht. 
Beides fcheint, nach Verſchledenheit der Umflände, vor 
theilhaft zu feyn, Weine, welche einen ſchwachen, we⸗ 
nig ausgezeichneten Gefchmack befigen, werden durch dem 
berben Stoff, melcher in den Kämmen enthalten, ifk, 
ſchmackhafter. Die Kaͤmme begünfligen ferner die Gähs 
rung; dadurch wird eine vollftändigere Zerfegung des 
Waſſers bewirkt, und die größemöglichfie Menge Allohol 
„erzeugt; Bel Wein, melden man zur. Deftilation bes 
ſtimmt, iſt es daher auch vortheilhafter, die Kämme 
niche hinwegzunehmen. Sol hingegen ber Wein einen 
angenehmen, lieblihen Geſchmack haben, fo wird biefer 
Ruͤckſicht jede amdere untergeordnet, und man wird bie 
Kämme, welche dem Weine einen herben Goſchmack er⸗ 

.theilen würden, entfernen. 


Es iſt jeboch nicht zu laͤugnen, daß bie Kämme: 
der nicht abgebeerten Trauben, den Saft ſtark einfchlußs 
ten, den man nachher felb durch die Kelter nicht gang 
herauspreſſen kann. Man fann ferner unveife Beeren. 
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welche durch ihre Beimifchung den Bein ſauer machen 
würden, am Kamm zurüdlaffen. 


Der Saft, welcher von felbft aus ben Beeren abs 
flfleßt, wird von den Staliänern Lacrima (Protiopum 
Plinii) genannt, Er wird nicht geichägt, wird bes 
ſonders aufbewahrt und iſt ſelten trinkbar. 


Die Trauben werden hierauf getreten. Dieß ges 
fchiehet gewöhnlich in einem vieredigten Kaſten, der 
oben offen, und etwa 45 Fuß breit if. Die Seiten 
mände find aus hölzernen Leiften zufammengefegt, mels 
che nur foweit von einander abftehen, daß feine Deere 
durchfalen kann. Dieſer Kaften ſteht über der Hütte, 
wıd wird durch zwei auf derfelben aufliegende Balken 
getragen, | 


So wie bie Trauben anfommen, fchüttet man fie 
in den Kaflen, und nachher werben fie von einem Ars 
beiter, der mit ſchweren Holzſchuhen oder andern ſchwe⸗ 
ren Schuhen an den Füßen verfeben ift, Eräftig und 
gleichförmig getreten. Bet diefem Gefchäft hält er fich 
mit den Händen an dem Rande des Kaſtens und flampft 
fo mit den Füßen bie Trauben mit Schnelligkeit. Der 
durch biefed Austreten erhaltene Saft, läuft durch bie 
Zwifchenräume ber hölzernen Leiften in die Buͤtte; bie 
Sraubenhäute hingegen bleiben insgeſammt im Kaften 
zuruͤck. Wenn nun der Arbeiter bemerkt, daß alle Bee⸗ 
ren ausgedrückt find, fo hebt er, ein Brett, bag einen 
Theil der einen Seitenwand des Kafteng ausmacht, aus 
und ſtoͤßt mit dem Fuß die Trefter in die Buͤtte. Diefe 
Fallthuͤre läßt fih zwifchen zwei Salzen, bie an ber 
Seitenwand ſenkrecht angebracht find, aufs und nieder; 
fchieben, Sobald ber Arbeiter feinen Kaften geleert hat, 
wird er mit frifchen Trauben angefüllt, und bie Opera» 
tion wird erneuert. 
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Man hat verfucht, das Zerquetfchen ber Trauben 
durch Mafchinen zu verrichten. Eine ſolche Vorrichtung 
findet man befchrieben in Buſch's Almanach) der Fort: 
fehriete in den Wilfenfchaften, u. |. w. Bd. II. ©. 393. 


Die Trefter werden dann noch unter Preffen ges 
bracht, um die im ihnen befindliche Fluͤſſigkeit voͤllig 
berauszujichen, 


Bet dem Keltern des Weines iſt vorziglich darauf 
zu fehen, daß alle Beeren vollkomuien ausgeprefit wer» 
den, weil fonft die Gährung nicht gleichförmig erfolgen 
kann. Widrigenfalld beendigt der ausgepreßte Gaft bie 
Gaͤhrung, ehe fie in denen, dem Zerquetſchen entganges 
nen Beeren anfängt. Kann die Ausbeute, welche die 
Weinleſe giebt, nicht auf einmal gefeltert werben, fo _ 
folte man billig die in ben verfchiedenen Perioden ers 
haltenen Antheile von Flüffigfele nicht mit einander ver⸗ 
mifhen, fondern jede beſonders gähren laſſen, bamit 
nicht die mehr vorgeruͤckte Gaͤhrung des einen Antheils, 

durch die ſpaͤter hinzugegoſſene Fluͤſſigkeit geſtoͤrt wird. 


Die Gaͤhrung des Weines geſchieht in hoͤlzernen 
oder ſteinernen Buͤtten. Erſtere ſind koſtbarer in der 
Unterhaltung, ſie ſind nicht ſo dauerhaft, ſie werden 
von den Veraͤnderungen der Temperatur leicht afficirt, 
und nehmen auch leichter einen unangenehmen Geruch, an, 
welcher dem Meine nachtheilige Eigenſchaften erıheilt, 
Fabroni glaubt daß die hölernen Buͤtten für fältere, 
bie fleinernen fuͤr waͤrmere Länder vortheilhafter find. 


Ehe der ausgepreßte Saft In die Bütte kommt, 
wird diefe forgfältig gereinigt, und die Wände berfelben 
mit Kalt überftrichen, Dadurch will man einen Antheil 
freier Säure hinwegnehmen. Einen Stelle des Pli⸗ 
nius zufolge, ſcheint eing ähnliche Sitte bei ben Alten 
Statt gefunden zu haben, Pliniug fogti (XIV, 24.) 
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„Africa gypso mitigat asperitatem, nec non aliquibus 
partibus calce; Graecia argilla, aut marmore, aut 
sale etc.“ Diefe Zufäge können uͤbrigens auch dadurch 
mwirfen, daß fie einen Theil Beuchtigfeit, welche die Traus 
ben enthalten, binwegnehmen, und einen Moft bilden, 
welcher die zur Gaͤhrung erforderliche Konfiftenz hat. 


Die Gährung ift das mwichtigfte Gefchäft der Weins 
bereitung, und von der glüclichen Leitung derfelben 
hängt die Güte des erhaltenen Produktes vorzüglich ab, 
Da bie Grundfäße, welche hiebei zu befolgen find, ganz 
mit denen übereinfommen, welche Ih. U. S. 340 ff. ent 
wickelt wurden, fo wird darauf verwief 


Rehfueß (Neuefter Zuftand der Inſel Sicilien. Tuͤ⸗ 
bingen. 1807. Erſter Theil. S. 96.) bemerkt, daß der 
Abbate Zuchini in Palermo, folgendes Verfahren, 


ben Wein fchnel zur Relfe zu bringen vortheibaft fand; 


Nachdem die Trauben gut gefeltert worden, wurde 
die Fluͤſſigkelt zuſammt ben Kämmen, Häuten und Ker⸗ 
nen in eine gemauerte Kufe gebracht, welche fo gefüllt 
wurde, daß noch ungefähr zwei Fuß leerer Raum in 
ber Höhe blieb. So verfchloß man alsdann die Kufe 
luftdicht, welche von ben bisher üblichen, das Unterfcheis 
bende hatte, baß fie tiefer ald weit war. Nach funfs 
zehn Tagen oͤffnete man fie, um zu fehen,| ob fich der 
- Mein abgeklärt hatte, Nachdem das gefchehen mar, 
wurde der Wein abgelaflen, die Kufe gereinigt, der 
Mein wieder eingegoffen und eben fo forgfältig ge 
ſchloſſen. So ließ man ihn funfzehn andere Tage in 
Ruhe; nach. dem Verfluß biefer Zeit öffnete man ihn, 
und fand ihn fo vortrefflich, daß ihm geübte Trinfer für 
ben feurigfien alten Wein nahmen, 


Uebrigens hat jebes Land feine eigene Kennzeichen, 
nach denen man die Zeit beſtimmt, wenn bie Gährung 
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foweit beendigt ift, bag der Weln aus ber Kufe gelaffen 
werden muß. ‚ 

Einige Weinbauer haben für die Gaͤhrnng übers 
haupt eine gewiſſe Zeit beftimmt; . andere fehen es für 
den rechten Zeitpunft an, wenn die Trefter niederfinfen; 
noch andere, wenn auf der-Dberfläche eined mit dem 
Wein angefülten Glaſes fein Schaum, und an ben Wäns 
"den feine Luftbläschen zu fehen find. Rozier giebt 
folgendes Kennzeichen an: man gieße von dem zu prüs 
fenden Weine im ein Kelchglas. Hat er noch nicht ges 
gohren, fo bemerft man, wenn man bag Auge ſeitwaͤrts 
gegen das Glas richtet, daß die obere Schichte von eis 
nigen Zinten nicht fo ſchleimigt und weniger gefärbt iſt, 
als die übrige Slüffigkeie im Glaſe. Hat der Moft feine 
Gährung vollendet, fo findet jene Verſchiedenheit nicht 
mehr Statt. Der Grund bievon iſt der: Im erfieren 
Galle ſondert fich der fpecififch leichtere Wein vom Moſte 
ab, welcher fchwerer Ift, und ſchwimmt oben auf, was 
im legteren Falle nicht mehr gefchehen faun. 


Die Theorie führe in dieſer Hinficht zu folgenden 
Refultaten: der Moft darf um fo weniger lange gähr 
ren, je weniger zucderhaft der Wein if, Eben biefes 
ift dann der Fall, wenn man den Wein mouffirend 
erhalten wid. In letzterem Falle muß man einen Theil 
bes Fohlenfauren Gas zurücdbehalten, mithin darf die 
Gährung nicht ſoweit fortruͤcken, daß dieſes ganz ents 
weicht, Auch wenn man einen wenig gefärbten Wein 
haben, oder bemfelben einen lieblichen Geruch erhalten 
wid; oder wenn bie Temperatur höher und das Volu⸗ 
men ber gährenden Maſſe fehr beträchtlich iſt, mwirb 
man bie Zeit der Gährung abfürzen müffen. In den ' 
beiden zuletzt angeführten Fällen, erſetzt bie Intenflon 
der Gährung das, maß ihr an Dauer abgeht. 
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Die Gährung muß auf der Anberm Seite [ängere 
Zeit anhalten, wenn der Zuderfloff in größerer Menge 
vorhanden und der Moft fehr bi if; wenn man 
den Wein zur Deftillation beſtimat bat, und demnach 
bie Bildung der größtmäglichfien Menge Alkohol beab⸗ 
fihtigt; wenn die Witterung während der Weinlefe fehr 
Falt war; endlich wenn man einen flarf gefärbten Wein 
erhalten will. 


Es iſt fehr Schwierig, rothen Wein, ber zugleich auch 
mouffirt, zu bereiten. Will man den Wein färben, fo muß 
man ihn auf den Treftern gähren laffen, und eben deswegen 
würde das Fohlenfaure Gas fich zerfireum. Das färs 
bende Princip iſt nur allein in den Schalen der Beeren 
enthalten und wird nur dann aufgelöj’t, wenn der Al 
kohol fih bilde. Die Färbung des Weines und das 
Mouffiren beichränfen demnach einander. Erſteres ers 
fordert eine weit gedlehene, letzteres eine früh unters 
drückte Gaͤhtung. Die rothen Trauben geben ebenfalld 
weißen Wein, wenn man die Trauden nitt fcharf preßt, 
und den Wein nicht auf den Treſtern gähren läßt. 


Nur diejenigen Weine, welche fehr langſam gähren, 
und bei denen die Gährung mehrere Monate anhält, 
werden, wenn man fie zu rechter Zeit auf Flaſchen fuͤllt, 
moufficend, 


Die Tonnen, in welche man nad beenbigter Gaͤh— 
rung den Wein einfült, müffen gehörig zubereitet wer: - 
ben, um zu verhindern, daß der Wein nicht einen un> 
angenehmen Gefhmacd erhalte, Das neue Hol; bat 
eine eigenthümliche Bitterfeit und ein zufammenziehen» 
bed Princip, melche fih dem Weine mitiheilen können. 
Waͤhlt man alte Gefäße, fo haben biefe von den in ih⸗ 
nen aufbewahrten Flüffigfeiten ‚gleichfalls einen unange- 
nehmen Gerudy angenommen. 
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Bei neuen Fäßern gieft man zu wiederholten Mas 
len heißes Waffer, morin auch Kochfalz aufgelöf’: wers 
den fann, In das Faß, ſchwenkt ſolches hin und ber, 
und läßt es fo lange darin, bis ed die Holzfafern durchs 
drungen und bie nachtheiligen Stoffe herausgezogen hat. 
At das Faß alt und fchon gebraucht worden, fo fchlägt 
man den Boden heraus, nimmt mit einem fcharfen ns 

ſtrument den Weinftein von den Wänden. weg, und gießt 
alsdann heißes Waſſer oder Wein hinein, 


Bei dem Ablaffen des Weines aus ber Bütte in 
bie Tonnen, empfiehlt Rozier, damit nicht zu viel Als 
kohol an ber freien Luft verloren gehe, den Wein burch 
einen Schlauch unmittelbar von der Bitte in die Fäffer 
laufen zu laffen. 


Die Fluͤſſigkeit, welche über dem Bodenſatz ber 
Hütte ſchwimmt, wird Vorlaß (Surmont) genannt, 
Man läßt ihn forgfältig ab, und füllt ihn auf Fleine 

Faͤſſer. Diefer Vorlaß giebt fehr leichte und feine Wels 
ne, bie wenig Farbe haben, 


Wenn alter Wein von der Bütte abgelaffen worden 
ift, fo bleibe nichts als die Kruſte (chapeau) übrig, 
welche bis dahin als eine ſchwammichte Rinde auf der 
Dberfläche der Fluͤſſigkeit ſchwamm, jest aber beinahe 
völig auf dem Bodenfag aufliegt. . Diefe hat immer 
etwad Säure, vorzüglih wenn ber Wein lange in 

- der Kufe ſtand. Man fondert fie forgfältig ab, preßt 
fie aus und erhäle dadurch einen vorzüglihen Weins 
. effig. 


Die zurücbleibenden Treffer werden wiederholent⸗ 
lich ausgepreßt. Durch das erfte Auspreffen erhält man 
einen fehr ftarfen Wein, das zweite und dritte giebt eis 
nen herberen, flärfer ‚gefärbten Wein. MIN man bie 
Trefter nochmals zur Effiggährung benugen, fo preßt 
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men fie nur einmal aus, Oft beblent man fich bed 
durch dag Auspreffn erhaltenen Weines dazu, dem ans 
dern Stärfe, Farbe und einen etwas zufammenzichens 
den Gefhmad zu geben. Oft vermifcht man die durch 
dag wiederholte’ Auspreßen erhaltenen Antheile.von Wein, 
bewahrt fie in befondern Gefäßen, um einen gefärbten 
‚und ziemlich dauerhaften Wein zu erhalten, 


Die flarf ausgepreßten Trefter werben zur Berels 
tung, des Weingeifted; zur Bereitung des Grünfpans, 
zur MVerfertigung ded Weineſſigs, zum Viehfutter und 
zur Gewinnung von Kali benugt. Diertaufend Pfund 
Zrefter geben fünfhundert Pfund Aſche und dieſe giebt 
110 Pfund trocdenes Kalt. Der Weinferne bedient man 
ſich theild um Geflügel damit zu füttern; theils preßt 
man ein Del aus Ihnen, 


| Nachdem ber Weln auf Fäffer gefuͤllt worden iſt, 

gaͤhrt er noch fort. Da aber die Bewegung, welche 
dleſe Gaͤhrung begleitet, weniger lebhaft iſt, fo nennt 
man dieſe Bährung: die unmerflihe Gährung. 
Da ſich ein Schaum bilder, weicher durch das leicht. 
verfchloffene Spundloch abläuft, fo muß man, um bie 
Säffer voll zu erhalten, von Zeit zu Zeit Wein nach 
füllen, - 


Hat die file ober unmerfliche Gährung ganz auf 
gehört, fo ift der Wein fertig. Die Theilchen, welche 
vermittelft der im Weine Statt findenden Bewegung fich 
fhwebend erhielten, und benfelben truͤbten, fenfen ſich 
zu Boden, Iund bilden einen Bodenfag, welcher Wein; 
hefen genannt wird, und der Wein klaͤrt ſich. 


Bei Statt findender Erſchuͤtterung, einem Wechſel ber 
Temperatur u. f. w. koͤnnen dieſe ausgeſchiedenen Stoffe 
ſich wieder mit dem Weine vermiſchen, eine neue Gaͤh⸗ 
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rung veranlaffen, und die Umwandlung bed Weines in 
Welneſſig bewirken. 


Um dieſem vorzubauen, lagt man den Wein zu 
ner gewiſſen Zeit ab, ſondert alle niedergeſchlagene Hefen 
ſorgfaͤltig ab, und befteiet Ihn durch Verfahrungsarten, 
welche nachher angegeben werden follen, von allem, was 
er noch in unvollkommener Aufldfung enthält und was 
Gelegenheit zur Eſſiggaͤhrung geben koͤnnte. 


Die Erhaitung der Weine beruht auf dem Schwes 
feln und Abklaͤren. 


Das Schwefeln beſteht darin, daß man bie 
Weine von einem ſchweflichten Dampfe durchdringen 
laͤßt, indem man Streifen Leinewand, welche in Schwe⸗ 
fel getaucht worden, in den Faͤßern, die zur Aufnahme 
des. Weines beſtimmt find, verbrennt. Man verbrennt 
an, einigen. Drten, fo viel von jene Schwefellappen, 
bis man glaubt, daß ed genug fey; an andern gießt 
man zwei bis drei Eimer Wein in bad Faß, verbrennt 
einen Schmefelftreifen, fpundet dad Faß nachher zu und 
rollt ed bin und her. Nach einigen Stunden Ruhe öff- 
net man es, ſchüttet frifchen Wein zu, verbrennt wieder 
einen Schmefelfireifen und fährt mit bdiefem Berfahren 
fort, bis das Faß voll If. 


Anfänglich) macht das Schwefeln den Wein trübe 
und die Farbe beffelben ſchmutzig. Uebrigens kehrt die 
Farbe‘ nach) einiger, Zeit: ‚wieder, nur wird der rothe 
Wein nad) dem Echwefeln etwas bläffer und die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit helle fich nieder auf. Das Schwefeln verhindert, 
daß der Wein nicht im die faure Gährung übergehe. 


Es iſt jedoch fchwierig, die eigentliche Wirkung, wels 
che das Schwefeln bervorbringt, befriedigend zu erfläs 
ren; doch fcheint hiebei vorzüglich dag bewirkt zu wer⸗ 
ben, baß das fchweflichtfaure Gas die atmofphäriiche 
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Luft vertreibt, welche fi mit dem Weine vermifchen 
und denfelben zur fauren Gährung geneigt machen 
würde. Pr 4 


Die, Alten bereiteten eine Mifhung aus Pech, 75 
Wachs, ein wenig Salz und Weihrauch, bie fie in ben 
Faͤßern verbrannten, und nannten bdiefe Dperation: pi- 
sare dolia, die Weine aber ſelbſt: vina picata. 


' Eine andere für die Erhaltung ber Weine nicht 
minder wichtige Operation iſt das Klären berfelben, 
Es befteht zundrderft darin, daß man den Wein mit ber 
größten Vorſicht von ben Hefen abzieht; dann bebient 
man fich gewiſſer Zufäge, um ihm alle der Zerſtoͤrung 
ünterworfenen Theile, welche theild in ihm ſchweben, 
theild unvollkommen aufgelöf’t find, zu entziehen; fo 
dag nur die geiftigen, unzerflörbaren Beſtandtheile In 
bdemfelben zuruͤckblelben. Diefe Behandlung muß mit 
vieler Sorgfalt noch vor dem Schwefeln geſchehen. 


Daß erfie womit man anfängt, ift das Ablafien ber 
Weine, oder das Abziehen von den Hefen. In einigen 
MWeinländern beobachtet man für biefe Operation eine 
beſtimmte Jahreszeit. So läßt man auf ber Hermi⸗ 
tage den Wein- immer im Mär; und Geptember ab; 
in Champagne in der- Mitte bed Dftobers, in ber 
Mitte des Februard und gegen Ende des Märjeb. 


Man mähle für diefed Gefchäft eine trockene: und 
fühle Witterung, weil ſich die Weine aldbann am beften 
dazu ſchicken; bei feuchtem Wetter und Suͤdwind trüben 
fi) diefelben etwas, und man muß fie daher zu einer 
ſolchen Zeit nicht ablafien. Baccius flelt unter meh» 
teren Vorfchriften ed ald eine allgemeine Regel auf, daß 
man nur wenn ber Nordwind wehet, den Wein umfül 
len dürfe, und‘ daß Wein, welcher während bed Boll 
mondes abgezogen worden ift, in Weineſſig übergeße. 
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\ Das Abziehen verrichtet man zweckmaͤßig vermittelft 
— Hebers, weil die Bewegung dabei ſanft genug iſt, 
und many den Wein bis zu einer beliebigen Tiefe ablaſ— 
fen fann, ohne bie Hefen im geringfien aufjurähren, 
Noch mehr zu empfeblen mögte das in Champagne 
und andern Weingegenden Auekhe Ablaſſen vermittelſt 
einer Pumpe ſeyn. 


Da aber dennoch Unreinigfeiten bei dem Weine zus 
ruͤckblelben, fo fucht man fie durch das fogenannte 
Schönen hinmegzsufhaffen. Maͤn verrichtet dieſes durch 
einen Zufaß von Haufenblafe, welche in Wein aufgelöf’e 
worden. Die Plebrichte Auflöfung ber Haufenblafe vers 
bindet fi) mit ben fremden Stoffen im Weine, und 
ſchlaͤgt ſich mit denſelben nieder. 


An heißen Ländern fürchtet man ſich vor dem Ges 
brauche der Haufenblafe und gebraucht im Sommer das 
für das Eiweiß, Auf 144 Bouteillen rechnet man un» 
gefähr das Weiße von 10 bis ı2 Eiern. Diefed peitfcht 
man mit etwas Wein zu Schaum, fchütter diefen in den 
abzuflärenden Bein, und pettiht nun die ganze Maffe 
eben fo forgfältig. In ähnlicher Abſicht fann man * 
der friſch gemolkenen Milch bedienen. 


In dem Bulletin de la societé d' encouragement 
pour l' industrie nationale wird folgende Vorſchrift den 
Wein zu klaͤren gegeben: 


Man macht Feuerſteine, von der Groͤße daß fie 
durch dag Spundloch hindurchgehen, gluͤhend, und wirft 
fie in dh zu Mlärenden Wein. Die Menge der Steine 
richtet ſich nach der Menge und Beichaffenbeit des Wei: 
ned, welchen man flären ml. Nach Berlauf von fechs 
Wochen zieht man den Wein ab, und wenn er noch 
nicht hinreichend klar if, fo nimmt man bdiefe Operation 
zum jweitenmale vor, Durch dieſes Verfahren wird 
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nicht allein. der Wein geflärt, fondern er fol auch fü, 
Ber und geifliger werben, und fi) in ber Farbe dem 
älteren Weine nähern, kurz alle die. Eigenfchaften, wels 
che ein um ein Jahr älterer Wein zeigen würde, befigen. 
Die Feuerfteine findet man mit einer dicken, Flebrigen 
Subftanz umhuͤllt, die mit den Hefen, welche fi In 
ber Ruhe abſchelden, keine Aehnlichkeit hat. 


Wenn der Wein voͤllig abgeklaͤrt it, fo bewahrt 
man ihn in Fäffern oder Slafchen auf. In den größr 
ten und am genaueften verfchloffenen Gefäßen geräth 
der Wein am beſten. Zur Erhaltung und Verbeſſerung 
der Weine find gläferne Gefäße vorzüglich zu empfehlen, 
denn fie haben Feine Theile, welche fih im Wein auf 
‚Idfen, auch fchügen fie ihn gegen die Berührung ber 
Luft, gegen die Feuchtigfelt und gegen bie vorzüglichften 
Veränderungen der Atmofphäre. Sie werben mit genau 
paffenden Korfftöpfeln, auch wohl mit einer Lage Del 
gegen den Zutritt der Luft geihügt. 


Die gewoͤhnlichſten Gefäße find Faͤſſer aus Eichen 
holz. Sie haben jedoch den Nachtheil, daß fie Theile 
enthalten, welche fich im Weine auflöfen, die Luft bringt 
durch die Poren derfelben hindurch u. f. w. Die Alten 
bedienten fich irdener glafurter Gefäße zur Aufbewah—⸗ 
sung der Weine, welche Gewohnheit noch ‚jegt auf ber 

Inſel Cypern angetroffen wird, 


Die Keller in welchen die Weine — wer⸗ 
den, muͤſſen gegen Norden gelegen ſeyn, weil in ihnen 
die Temperatur unveraͤnderlicher iſt, als wenn vie Kel⸗ 
leroͤffnungen gegen Mittag angebracht find. Sie muͤſſen 
gehörig tief feyn, ‚damit fie eine gleichförmige Tempera: 
tur behalten. Sie dürfen nicht zu feucht ſehyn, das 
mit das Schlmmeln der Fäffer und der Pfropfen ver 
bindert werde; doch dürfen fie auch nicht zu trocken 

ſeyn, 
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feyn, weil dieſes das Schwinden ber Fäffer veranlaffen 
würde Es muß der gehörige Luftzug unterhalten wer⸗ 
den. Man muß das Eindringen eines zu flarfen Lichtes 
verhindern. Endlich muß die Lage ber Keller fo ges 
waͤhlt werden, daß der Wein nicht zu heftige Erſchuͤtte⸗ 
rungen leide, weil dadurch die Hefen aufgerühre wer, 
den, und das Sauerwerben des Meines beförbert wird, 


Es giebt Weine, welche mit zunehmendem Alter 
“immer vorzüglicher werden. Diefes ift insbeſondere der 
Kal bei den dien, füßen, und bei allen fehr geiftreis 
hen Weinen, Dagegen werben feine Weine aͤußerſt 
leicht ſchwer oder ſauer. 


Bei dem Schwerwerden verllert der Wein ſeine 
natuͤrliche Fluͤſſigkeit und laͤßt ſich, wie manche Oele, in 
Faͤden ziehen. 


Dieſer Krankheit find die ſchwaͤchſten Weine, welche 
nur wenig gegohren haben, und überhaupt nur wenig 
Geiſt befigen, am meiften ausgeſetzt. Sie fcheint von 
dem Ertraftiofloffe herzuruͤhren, — nicht gehoͤrig 
zerſetzt wurde. 


. Man ſucht diefen Nachthell zu — indem 
man die Bouteillen der freien Luft ausſetzt, beſonderß 
anf einem luftigen Speicher, auch dadurch, daß man 
die Flaſchen etwa eine Viertelſtunde lang ſchuͤttelt, und 
fie dann Öffnet, damit das Gas und der Schaum ent⸗ 
weichen können; ferner daß man die Weine mit einem 
Gemifh von Haufenblafe und Eiweiß fchönt; oder in 
jede Flaſche ein oder zwei Tropfen ‚Zitronenfaft, ober 
von jeder andern Säure tröpfelt. 


Noch häufiger iſt das Sauerwerden der Weine, 
Die Alten nahmen drei Haupturfachen des Sauerwers 
dens der Weine an: die Waͤßrigkeit des Weins; bie 
Unbeftändigkeit oder Veränderung ber Luft und dIRgEr: 

v [ 39 ] 
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fchätterungen. Man darf jedoch hoffen der Urfache bie; 
fer Veränderungen näher zu fommen, wenn man Hol 
gendes in Erwägung zieht: 


ı) Der Wein wird nie fauer, fo lange bie geiftige 
Gährung nicht beendigt, d. b. fo lange das zuckerhafte 
Princip nicht völlig zerfegt iſt. 2) Diejenigen Weine, 
welche wenig geiftig find, werden am fchnellften fauer. 
3) Iſt dem Weine aller Extraktivſtoff entzogen worden, 
fo wird er nicht ſauer. 4) Schuͤtzt man den Wein vor 
dem Zutritte der Luft, fo verhindert man das Sauer; 
werden deffelben gleichfalls. 5) Es giebt gewiſſe Zeiten 
im Jahre, wo der Wein vorzüglich geneigt ifl, ſauer zu 
werden; biefe Zeiten find, wenn der Saft in den Wein 
ſtock tritt, wenn bdiefer bluͤht und wenn bie Trauben 
ſich färben. 6) Auch Veränderungen ber Temperatur 
Eönnen dad Sauer werden ded Weines befördern. Steigt 
die Wärme auf 20 bid 25 Grad, dann rüdt diefe Vers 
änderung ſehr ſchnell vor und ift beinahe unvermeidlich. 


Man wird, wenn man das eben Gefagte in Erwaͤ⸗ 
gung zieht, das Sauerwerden der Weine verhindern 
fönnen, indem man alle diejenigen Umſtaͤnde entfernt, 
welche es herbeiführen. Man wird demnach ben Wein 
auf die Faͤſſer füllen müffen, ehe das zuderhafte Princip 
gänzlich zerflöre il; man muß ihn gehörig gegen ‚ben 
Zutritt der Luft, die Veränderungen der Temperatur 
u. f. w. verwahren. 


Man hat zwar eine zahlreiche Menge von Vorſchrif⸗ 
ten, um dem fauer gewordenen Weine die Säure zu 
benehmen. DBedenft man übrigens, daß, fobald einmal 
die faure Gährung eingetreten if, es unmöglich ſey, 
diefelbe zurück zu führen, fo wird man ſich im Voraus 
von der Unzulänglichfeit derfelben überzeugt balten koͤu⸗ 
nen, Was man thun Fann, if, daß man ihr Einhalt, 


l 
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thut, die fchon gebildete Säure durch einen Zufag von Afche, 
Alkalien, Kreide, Milch u. f. w. hinwegnimmt, ober ihre 
Gegenwart durch füße, zucerhafte Beftandtheile als ges 
kochten Moft, Zucker, Honig, Suͤßholz u. f. w. verhält, 


Außer den angeführten Veränderungen bemerft man 
bei dem Weine noch zwei andere, welche übrigens nicht 
fo häufig und auch nicht fo nachrheilig find. Der Wein 
nimmt zuweilen einen Gefdymad vom Faſſe an. Diefes 
fann von zwei Urfachen herruͤhren. Der Wein faun in 
einem Fafle liegen, deſſen Holz; verdorben und wurm⸗ 
fihig if; oder der Wein kann auf Fäffer gefüllt wor, 
ben ſeyn, worin die Hefen auftrocdneten. Die nachhes 
herige Hinwegnahme der trodenen Hefen Hilft nichts 
mehr. Willermoz bat Kalfwafler, Koblenfäure und 
gasförmige oxydirte Salzfäure vorgefchlagen, um biefen 
üblen Geſchmack mwegzubringen. Andere rathen an den 
Mein zu fchönen, ihn dann mit Vorſicht abzulaffen und 
geröfteten Weizen zwei ober drei Tage darin zu infuns 
diren. 


Eine andere Krankhelt bed Weines, welche faft ims 
mer ein fiherer Vorbote be Sauerwerbeng ift, find bie 
fogenannten Kohnen (Fleurs du vin). Slie bilden 
fi in den Fäßern, fo wie im Halfe der Flafchen und 
find Vorboren und eine Folge bes Ueberganges vom 
Mein zum Eſſig. Sie zeigen ſich fa in allen gegohr; 
nen Flüffigkeiten, und ihre Menge ſteht mit der Quan⸗ 
titär des Ertraftivftoffes im Verhaͤltniß. Sie fcheinen 
eine Vegetation und zwar ein wahrer Byſſus zu ſeyn. 


Am Allgemeinen legt man bem Weine, wenn er 
mäßig getrunfen wird, belebende, ftärfende, auch nd» - 
rende Eigenfhaften bei. Man bemerkt jedoch in diefer 
Hinfiht manche Berfchtedenheiten, melche theild vom 
Alter, theils von andern Beichaffenheiten deſſelben abs 
hängen. Ä 
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Der junge Wein blaͤht, iſt unverbaulih, führt ab, 
und ift nur wenig naͤhrend. Nur die leichten Weine 
fann man jung trinken. Auch beraufchen biefe Weine, 
wegen der Menge von Kohlenfäure, welche in ihnen ent 
balten ift, ſehr leicht. 


Die alten Weine find flärfender und gefünder, fie 

find dem Magen alter Leute, überhaupt in allen ben 
Fällen, zutraͤglich, in welchen man flärfen will. Sie 
naͤhren wenig, weil ihnen faft alle nährende Beſtand⸗ 
theile fehlen, und enthalten faft feine andere Principien 
als Alkohol, Vorzüglich nährend find die dien, fetten 
| Weine. | 


Man findet — ‚daß in der Regel ber rothe 
Wein geiſtiger, leichter und verdaulicher als der weiße 
iſt. Der weiße Wein giebt eine geringere Menge Alko⸗ 
hol, treibt ſtaͤrker auf den Harn und iſt ſchwaͤcher. 
Da er gewoͤhnlich kuͤrzere Zeit auf der Kufe liegt als 
der rothe, fo ift er faft immer fetter, un und 
lufthaltiger als biefer. 


Das Klima, bie Kultur, das verſchiedene Verfah— 
ven bei der Gährung u. f. w. bringen gleichfalls Ver; 
fohiedenheiten in. den Eigenfchaften ber Weine zumege, 
wie ſchon an einem andern Orte bemerft wurde, 


Die Beflandtheile, welche durch die chemifche Anas 
Infe in jedem eine angetroffen werden, find folgende: 
eine Säure, Altohol, , MWeinftein, Extraktivſtoff und 
Barbeftoff. | 


Alle Weine, ſelbſt bie führften, enthalten eine 
Säure; fie if jedoch nicht in allen in gleichem Grade 
vorhanden. Sie ſcheint im umgefehrten Verbältniffe 
mit dem zuckerigen Beftandtheile, und ba von Zerlegung 
bes legteren die Menge des Alkohols abhängt, auch im 
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umgekehrten Berhältniffe mit der Menge bes Alkohols 
zu ſtehen. | | 


ein aus ben Trauben, welche an einem feuchten 
Drte wachlen, fo wie Wein aus nicht völlig reifen Traus 
ben, enthalten eine größere Menge Säure, ale ber, welcher 
aus gehörig reifen, zuckerhaften Trauben gefeltert wurde. 


Diefe Säure beſitzt, damit angeftellten Verfuhen 
zufolge, die Eigenfchaften der Aepfelfäure (man febe 
dieien Artifel). Sie iſt jedoch ſtets mit etwas Zitronens 
fäure gemiſcht: denn wenn man fie Über Bleioxyd dige⸗ 
eirt, fo entſteht, außer dem fich bildenden Niederſchlage 
von aͤpfelſaurem Blei, auch ein zitrgnenfaured Salz, 
deffen Dajıyn fich durch die befannten Mittel darthun 
läßt. | i 


Beim Uebergange bed Weines in Effig verſchwin⸗ 
det die Aepfelfäure. In einem wohl bereiteten Effig 
findet man nur Eifisfäure. - Aus diefer Umwandlung 
der Nepfelfäure in Erfigfäure, fucht Chaptal zu erklaͤ⸗ 
ren, warum ein fauerwerbender Wein zur Bereitung. bes 
effigfauren Bleies untauglich fey; indem In diefem Falle 
fletd ein unauflöslicher Nieverichlag erhalten wird. Dies 
fer wird nehmlich von der nod) vorhandenen Aepfelfäure 
und bem Bleioxyd gebildet. Bernard, ber Mittheilz 
haber an ber Chaptalfchen chemifchen Fabrike, feute 
dent fauergewordenen Weine etwas Salpeterfäure zu, und 
verhinderte dadurch die Enrflehfung des unaufloͤslichen 
Niederfchlaged. Das erwünfchte Reſultat wurbe erhalten, 
ohne daf man anfänglich den Grund dapon einfab; fo 
mie fih jedoch Ehaptal von dem Dafeyn ber Aepfel⸗ 
fäure im Weine überzeugt hatse, fo. fand er auch dem 
Erflärungdgrund für diefed Verfahren, indem durch dies 
fen Zufag, die Umwandlung ber Nepfelfäure in Eſſig⸗ 
fäure befchleunigt wurde, 
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Bon ber Gegenwart ber Xepfelfäure in verfchiebes 
nen Berhältniffen im Weine, hänge, nah Chaptal, 
vorzüglich die fchlechte Befchaffenheit ded Branntweines 
ab, welcher aus mehreren Arten Wein durch die Des 
flilation erhalten wird; und wo nıan noch fein ficheres 
red Mittel kennt, die nachtheiligen Wirfungen zu zer⸗ 
fiören, welche diefe Säure durch ihre Beimifchung zum 
Branntweine bervorbringt. 


Wenn man übrigens durch die Verſuche von Bouil⸗ 
(on la Grange (ſ. Bd. I. ©. 17 ff.) überzeugt, bie 
epfelfäure für -feine eigenebümliche Säure, fondern für 
eine Verbindung der Efigfäure mit Extraktivſtoff erflärt, 
fo findet das bier Gefagte fehr leicht bei geringer Abs 
änderung der Vorftellungsart, feine Anwendung. 


Die Weine unterfcheiden ſich fehr in Anfehung ber 
enge des in ihnen enthaltenen Alkohols. Einige uns 
fer einem warmen Himmelgfiriche wachfende Weinarten 
geben 3 ihres Gewichtes an Alkohol; bie mittlere Quan⸗ 
titaͤt beträgt bei den frangöfiihen Weinen, aus ben mits 
täglichen Provinzen, 4 des Ganzen; doch giebt ed auch 
einige bie nur z geben, und Weine, welche in nördlichen 
Ländern wachſen, geben oft nur „; Alkohol. 


Die Menge des Altohols tft ed, wodurch die Weine 
mehr oder weniger edel werden, und wodurch fie gegen 
das Sauerwerden ’gefchügt werden, ſo wie der Mangel des 
Alkohols fie zum Sauerwerden geneige macht. Ein Wein 
ſchlaͤgt defto leichter um, je weniger er Alkohol enthaͤlt, 
vorausgefegt, daß das Berbältniß bed Extraktioſtoffes 
als gleich angenommen wurde, Die ebelften Weine ge: 
ben bie größte Menge, fo tie ben reinften Alkohol. 

Das Mittel, den Weingeift aus bem Weine abzufcheis 
den, ift die Deftillation, 


. Die Srage, ob ber Weingelft ald völlig gebildet im 
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Meine zu betrachten ſey, oder ob er ein Produkt der 
Deftilation fey? wurde Bd. III. ©. 345 ff, berührt. 


Alte Weine geben einen beffern Branntwein als bie 
jungen; doch ift bie Duantität geringer, befonderd wenn 
‚die Zerlegung des Zuckerſtoffs vor der Deftillation völlig 
beendigt wär. 2 


Der Räckſtand in der Blafe, nachdem man ben 
Branntwein daraus gezogen bat, mirb in Sranfreich 
Vinasse (fchaler Wein) genannt, Er iſt ein Gemiſch 
von Weinſtein, Farbeſtoff, Hefen u. ſ. w. Man wirft 
dieſen Rüdftand häufig als unnuͤtz weg; doch kann man 
aus demſelben, wenn er an ber Luft, ober In einen ges 
heisten Behältniße getrocknet worden, durch Verbrennen 
ein ziemlich reines Kali erhalten. 


Es giebt Brennereien, wo man jenen Ruͤckſtan 
fauer werben läßt, um daraus durch die Deftillation 
noch etwas Effig zu gewinnen, der fi darin gebildet 
bat. * 
Der Weinſtein, welcher nicht in allen Weinen 
in gleicher Menge angetroffen wird, ſetzt ſich bei dem 
ruhigen Liegen des Weines an den Waͤnden der Faͤſſer 
an, und bildet einen mehr oder weniger dicken Ueber⸗ 
zug, der aus ziemlich unbeſtimmten Kryſtallen beſtehet. 
Sewoͤhnlich nimmt man einige Zeit vor ber Weinleſe, 
wenn man die alten Fäffer zur Aufnahme des neuen 
Weines in Stand fegt, den Weinſtein aus den Faͤſſern 
heraus, welchen man als Handelswaare benutzt. (Siehe 
weinſteinſaures Kali.) 

Ob es zweckmaͤßig ſey ober nicht, den Weinſtein 
aus den Faͤſſern zu nehmen, daruͤber find bie Meis 
nungen getheil. Es ſcheint, daß bderfelbe, wenn er 
in dem Kaffe zuruͤckblelbt, nachthellig auf den Wein 
wirken mäffe, und daß er nur inſofern mügen fünne, 
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als durch ihn bie Käffer weniger pords werden. Nach 
andern, feßt ber Mein feinen Weinftein gefchwinder au 
anderen Weinftein ald an Holz ab. In der Regel ers 
flären fi die Küfer in großen Kellereien fchon darum 


gegen bie Wegnahme bed Weinſteins, weil die Faͤſſer 


durch das Augfchlagen bdeffelben fehr leiden. 


Nicht alle Welne geben eine gleiche Menge Wein 
fein. Die rothen Weine fegen mehr Weinftein ab, als 
die weißen, und bie gefärbteften und rauheſten Weine 
geben, überhaupt genommen, den meiften Weinftein. 


Der Ertraftivftoff iſt im Mofte in beträchtlicher 
Menge enthalten; er fcheint darin, vermittelft ded Zuk⸗ 
ters, aufgelöf’t zu ſeyn. So wie aber durch bie weis 
nigte Gährung der zuckerartige Beftandtheil zerfegt wird, 
fo nimmt auch der Ertraftioftoff beträchtlih ab, Nur 
fest. fich ein Thell deflelben, faſt im Zuftande des vegetas 
bilifchen Saferftoffe (Fibre), zu Boden. Der Bodens 
fag iſt dabei um fo häufiger, je langfamer die Gährung 
erfolgte, . und in je größerer Menge der Alkohol ges 


- bildet wurde. Dieſer Bodenfaß, welcher mit einer 


beträchtlichen Menge Weinftein er it, macht größs 
tentheild die Hefen aus, 


Das färbenbe Princip bei den Meinen befins 
bet fih In den Traubenhäuten. Laͤßt man den Moft 
nicht über den Treftern gähren, fo erhält man einen 
ganz weißen Wein. Diefer Farbeſtoff Iöf’e ſich erſt 
bann in ber einigten Släffigfeit auf, wenn die Gäßs 
rung Fortſchritte gemacht hat, und die Färbung bed 
Meines ift um fo flärker, je heftiger die Gährung mar, 
und je länger man den Wein in der Bütte lief. 


Der Farbeſtoff ſcheldet fich in den Fäffern zugleich 
mit dem Weinſteln und der Hefe aus, und zuweilen bes 
merft man bei alten Weinen, daß fie faſt gänzlich ent 
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färbt werden. In biefem alle ſetzt fich ber färbende 
Stoff an die Seitenwände und auf dem Boden der Ges 
fäße, als kleine Häutchen an. Diefe Häutchen ſchwim⸗ 
men aud in der Fluͤſſigkeit umher, und trüben bie 
Durchſichtigkeit derſelben. 


Setzt man den Wein in glaͤſernen Gefaͤßen der 
Sonne aus, ſo ſcheidet ſich nach einigen Tagen das 
färbende. Princip in breiten Flocden aus. Der Wein 
verliert dadurch) weder von feinem Geruch noch von ſei⸗ 
ner Stärfe, Am leichteften bewirkt man bie Entfärbung _ 
des Weines durch einen Zufag von Mil. Die in dem - 
Mein befindliche Säure bringt die Milch zum Gerinnen, 
der Farbeſtoff des Weines verbindet ſich mit dem kaͤſi⸗ 
"gen Beftandtheile bee Milh, und läßt ſich durch das 
Filtrum hinwegnehmen. 


Auch wenn man Kalkwaſſer zu dem Weine ſetzt, 
wird der Farbeſtoff deſſelben gefaͤllt. In dieſem Falle 
verbindet ſich die Kalkerde mit der Aepfelſaͤure, und 
bildet ein Salz, welches in leichten Flocken in der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit umberfhwimmt. Diefe Flocken. fenfen ſich nach. 
und nach zu Boden, und nehmen bad färbende — 
mit ſich. Der Bodenſatz iſt ſchwarz oder weiß, na 
Verſchiedenheit der Farbe des Weines, deſſen man fich 
zu dem Verfuche bediente. 


-Der gefärbte Niederfchlag wird weder vom Falten 
noch wormen Waſſer aufgelöf’t oder verändert, Der 
Alfohol aͤußert auch nur eine ſchwache Wirfung darauf 
und nimmt davon nur eine fchwach = braune Farbe an, 
Die. Salpeterfäure loͤſ't den färbenden Beftandtheil . dies 
ſes Niebderfchlages auf. Werbunftet man den Wein bis 
zur, Dicke eines Extraktes, fo färben fi) darauf gegoffes 
ner Alkohol und Waffer beträchtlich, jedoch leßteres ſtaͤr⸗ 
fer als erfterer. In diefem Falle wird außer dem färs 


* 
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benden Princip, welches aufgeldf’t wird, noch ein zufs 
kerhafter Ertraftiofloff aufgenommen, welcher die Aufs 
loͤſung erleichtert. Dieſes färbende Princip ſcheint fich 
in feinen Eigenfhaften dem oxydirten Ertcaktivftoffe zu 
nähern. 


Faſt alle alte Weine verbreiten einen eigenthümlis 
chen Geruch, und der eigentliche Weinkenner fchägt mehr 
rere Arten derfelben, vorzüglich diefer Eigenfchaften we⸗ 
gen. Durch eine ſehr übereilte Gäbrung gebt diefer 
Geruch verloren, das Alter hingegen. verfärft ihn. Bei 
ſehr edlen Weinen findet man ihn feltener; es fey, daß 
ihn entweder der zu ſtarke Geruch des Alkohols verhält, 
oder daß bie. zu flarfe Gaͤhrung, welche zur Entwicke⸗ 
lung des geiftigen Beſtandtheils erfordert wurde, ihn 
zerſtoͤrt hat. 


Da der Wein ein ſo —— beliebtes Getraͤnk iſt, 
ſo hat man, da er theils Veraͤnderungen ausgeſetzt iſt, 
welche ihn weniger genießbar machen, theils da auch unter 
dem Gewaͤchſe verſchiedener Jahrgaͤnge, noch mehr aber 
unter dem verſchiedener Laͤnder, bedeutende Unterſchiede, 
in Anſehung ber Guͤte Statt finden, durch mancherlei 

Mittel dem Geſchmack deſſelben aufzuhelfen, und ihn 
dem Gaumen angenehmer zu machen, geſucht. 


Da das Bleioxyd die Eigenſchaft beſitzt, der Eſſig⸗ 
ſaͤure den ſauren Geſchmack zu entziehen, und ihr einen 
ſuͤßlichen zu ertheilen; fo hat man haͤufig, ohne Ruͤck⸗ 
Acht auf die ſchaͤdlichen Wirkungen zu nehmen, welche 
bad Blei auf den wmenfchlichen Körper hervorbringt, 
burch einen Zufag dieſes Metalled ben fauren Geſchmack 
der Weine hinwegzufchaffen geſucht. Setzt man zu el 
nem bleihaltigen Weine Schwefelfäure oder Salzfäure, 
fo werben, da dieſe Säuren mit dem Bleioxyd, ſehr 
ſchwer auflösliche Salze bilden, bei einer bedeutenderen 
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Menge jened Metalled allerdings Nieberfchläge entſte⸗ 
ben; allein wenn nur wenig Blei zugegen ift, fo kann 
das gebildete Salz von ber großen Menge Fluͤſſigkeit 
wieder aufgelöf’t werden. 


Ein zuverlaͤßigeres Mittel den Bleigehalt eines Wei⸗ 
nes zu erforſchen, gewähren bie ſchwefelhaltigen Alkalien 
und Erden. Dieſe zerſetzen das eſſigſaure Blei, und 
es wird ſchwefelhaltiges Blei gebildet, welches als ein 
ſchwaͤrzliches, in Waſſer und Weingeiſt nicht aufloͤsli-⸗ 
ches Pulver zu Boden faͤllt. Eine ſolche Schwefelver⸗ 
bindung und zwar eine arſenikaliſche, iſt die ſeit laͤnge⸗ 
rer Zeit im Rufe ſtehende, wirtembergiſche Wein— 
probe (Liquor Vini probatorius), Sie wird folgens 
dermaßen bereitet und angewandt: 


Man flelle einen Theil fein geriebened Operment 
mit zwei Theilen gebranntem Kalt und ber nöthigen 
Menge Waffer in Digeftion, und feihet nachher die Flüfs 
figfeit duch. Wird diefe Fläffigkele, welche eine Vers 
bindung der Kalferde und des Arfenifd mit Schwefel 
iſt, zum Weine getröpfelt, fo entfleht, wenn ber Wein 
fein Blei enehält, ein weißlichgelber Nlederſchlag; ders 
felbe ift hingegen bräunlich oder ſchwarzbraun, wenn 
Blei zugegen ifl. 


Ob ed nun gleichwohl gewiß if, daß wenn, Blei 
im Weine vorhanden ift, ein mehr ober weniger dun⸗ 
felbrauner Niederfchlag erfolgen werde; fo fann man 
doch nicht, wenn biefer ſich einfindet, unbedingt auf 
das Dafepn von Blei fchließen, indem andere zufällig 
dem Weine beigemifchte, unfchädliche Metalle, z. B. 
Eifen, ähnliche Niederfchläge veranlaffen können. . Aus 
diefem Grunde bat man eine fernere Prüfung ded Nies 
derfchlage® auf Blei, durch Schmelzen beffelben vor dem 
Loͤthrohre u. f. w. empfohlen; diefe Prüfungen find je, 
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doc) zu weitläuftig und fegen eine Hebung voraus, welche 
nicht von jedem erwartet werben fann, ‘ 


Kaum braucht es wohl erinnert ju werben, daß 
man ſich für diefen Zweck eben fo gut einer einfachen, 
kalkerdigen oder alkaltfehen Schwefelleber werde bedienen 
können. 


Hahnemann bat ein fiherered Mittel zur Entdefs 
fung des Bleigehaltes der Weine angegeben. Es beftes 
het in dem mit ſchwefelhaltigem Waſſerſtoff gefchwängers 
ten Wiſſer, welches durch Weinſtein ſaͤuerlich gemacht 
worden iſt. Dieſes ſchlaͤgt das Blei aus ſeiner Verbin⸗ 
dung mit / Eſſigſaͤure braun nieder; der Niederfchlag des 
Eiſens (wofern welches zugegen ſeyn ſollte) wird bins 
gegen von der Saͤure des Weinſteins wieder aufgeloͤſ't; 
ſo daß in dieſem Falle, der Wein von den Schwefel⸗ 
theilen bloß etwas getruͤbt wird, ohne eine dunkle Farbe 
anzunehmen, 


Hahnemann’d Weinprobe wird auf nachſte⸗ 
bende Art dargeftelt: Man verfertigt zuerſt ſchwefelhal⸗ 
tige Kalterde dadurch, daß man gleiche Theile fein ges 
pülverte Aufterfchalen und Echmefel zufammenreidt, und 
das Gemenge In einem bededten Schmelztiegel 12 Mis 

nuten lang weißgluͤhen läßt. WIN man unterfuchen, ob 
ein Wein, ein vom Fifen verfchiedenes, fchädliches Me⸗ 
tal enthalte, fo nimmt man eine ſtarke Flafche, die et⸗ 
was mehr ald ein Pfund Waſſer faßt, fchürtet in dieſe 
ein Gemenge aus 2 Quentchen ber vorher erwähnten 
fchwefelhaltigen Kalferde, und 7 Quentchen fein geries 
benen Weinſteinrahm, füllt die Flaſche bis an den Hals 
mit 16 Unzen reinem Waſſer an, pfropft fie genau zu, 
ſchuͤttelt alles wohl 10 Minuten unter einander, und 
laͤßt dann das trübe Gemenge fich fegen. Wenn man 
nun einen Eßloͤffel voll von der durch dreifaches Loͤſch⸗ 


nn“ 
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papler filtrirten Fluͤſſigkeit in 4 bis 6 Loth des zu ums 
terfuchenden Weines gießt, fo wird ein mehr oder mes 
niger brauner Niederfchlag erfolgen, je nachdem bie 
Menge des Bleles größer oder Fleiner iſt. 


Gegen diefe Weinprobe läßt ſich jedoch auch errins 
nern, daß fie keinesweges unträ.lich fey, indem dag 
im gefchtwifelten Weine enthaltene Eifen, ſich mur nach 
Maafigabe der wenigen, bervorftechenden Säure, welche 
‚In diefer Weinprobe enthalten ift, auflöfen kann. Durch 
einen Zuſotz einer geringen Menge Salzjäure läßt fich 

jedoch diefem Nachtheile abhelfen, 


Sehr dunkle rothe Weine, fann man durch einen 
Zufag von Mich, mie ſchon oben bemerft wurde, vor⸗ 
ber entfärben, ehe man die Weinprobe anwendet. 


Man febe: Joan. Zelleri et Jmman. Weis- 
mann dissert. docinıasia, signa, causae et noxa vini 
lytbargyro mangonisati. Tubing. 1707. Hier. Dav. 
Gaubius, in den Verhandelingen- uytgegeven door 
de Hollandse Maatsch der Wetensch., Th. 1. ©. 112; 
überf. im Hamb. Magazin. Bpv. XVIl. S 500. Fr. 
Aug. Cartheuser, Pr. I. II. III. de quibusdam vi- 
norum adulterationibus sanitati noxiis, quae addita- 
mentis vegetabilibus et mineralibus peraguntur. Gielfs. 
1777: Die deutfche Ueberfegung diefer Abhandlungen ers 
ſchien: Gieſſen, 1779. Chr. Wollin resp. Joan. 

‚Henr. Engelhardt de vinis Lythargyrio. mangoni- 
satis. Lips. 1777. Deut ſch Altenburg, 1778. Delius, 
Etwas zur Reviion der Weinproben. Erlangen, 177% 
Ueber die Weinprobe auf Eifen und Blei, vom Doctor 
Hahnemann, in Erell’sd chem Annalen. J 1788: 
Bd.L. S. 291 ff. 3 1794: Bd I ©. 104 ff, Four- 
croy,- Annales de "Chim. T.L p. 73. 


Zuweilen fegt man dem Weine Alaun zu, um ihn 


\ 
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fcheinbar zu verbeffern. Diefe Verfälfchung fan man 
durch Zntröpfeln von tropfbarfläffigem, dgendem Ammos 


nium entdeden. Es wird fogleich eine flärkere oder 


fhwächere meißliche Trübung entfliehen, je nachdem die 
Quantität des zugefegten Alauns mehr oder weniger 
beträdhtlic war. i 


Zu den unfchädlichen Mitteln den Wein zu verbefs 
fern, gehören folgende: : 


Wenn man dem Mofte vor der Gährung einen Ans 
theil Zucker zufegt, um dadurch einen geifligeren, ange 
nebmeren Wein zu erhalten. 


Wenn man den fertige Wein durch Zufäge von 
gefochtem Mofte, Honig, Zucker, ober durch andere fehr 
füße Weine angenehmer und füßer, ober durch einen 
Zufag von geiftigeren Weinen flärfer zu machen fucht, 
oder mehrere Weine mit einander mifcht, welches man 
das Schneiden ber Weine nennt. Zu ben unfchäbdlis 
hen Mitteln gehört ferner, wenn man durch einen Aufs 
guß von Lackmus, von Blaubeeren, (Vaccinium Myr- 
tillus) durch Hollunderbeeren, Campecheholz, oder durch 
Zumifhung eined dunfleren Weines; oder. bei weißen 
Weinen durch Zufag von gebranntem Zucker u. f. w. dem 
Meine eine dunflere Farbe zu geben fucht, 


Ein großer Theil der rothen Weine, welche im Hans 
bel vorfommen, hat bie rothe Farbe nicht von Natur, 
fondern fie ift Ihnen durch Kunft gegeben. Cadet em» 
pfihlt (Dictionn. de Chimie. T. VI. p. 369.) folgende 
Verfahrungsart um fich zu überzeugen, ob ber Wein 
von Natur oder durch Kunft die Farbe erhalten habe: 


Man gießt in den zu prüfenden Wein eine Alauns 
auflöfung und fällt hierauf durch einen Zufag von Kalt 
die Erde. Die Alaunerdbe nimmt bei'm Niederfallen 
das färbende Princip mehr ober weniger verändert, mit 
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fih. War der Wein von Natur gefärbt, fo iſt die Farbe 
ſtets Bouteillengrän (verd de bouteille) von mehr 
oder, tweniger dunkler Nüance, je nachdem der Wein 
feloft eine dunklere ober weniger bunfle Farbe hatte, 
So geben bei biefer Prüfung bie rothen Weine von 
Languedoc und Rouſſillon einen dunfelgrünen, bie 
von Bourgogne einen mehr hellgruͤnen Niederfchlag, 
bie Landweine (vins de pays) einen grünen, fich in’g 
Graue ztehenden Niederſchlag. Da diefe Farbe des Nies 
derfchlags bei den natürlich gefärbten Weinen in dem 
Augenblicke, in welchem man den Verſuch anflellt, bes 
ſtaͤndig if, fo Fann man bei Abweichungen in der Farbe , 
des Niederfchlages ſtets auf Fünftliche Färbung des Wels 
ned fchließen. Eine Reihe von PVerfuchen gaben fols 
gende Nefultate: 


Wein gab einen Niederfchlag 
gefärbt mit: von nachfiehender Farbe: 
katmud - . . 2. bei violett. 
Kampehehol; . . . braͤunlich roth. (Prune de 


monsieur.) 
Attich und Reinweide, 


hyeble et troene) . blaͤulich violett, 
Blaubeeren. -. ſchinutzige Weinhefenfarke, 
Sernambuf . . . . . einen rorhen Lac, 


Zumellen pflegt man dem Wein einen Wohlgeruch 
dadurch zu verichaffen, daß man ihm Syrup von Hims 
beeren zufegt. In einigen Gegenden bedient man ſich 
in biefer Abſicht eines Aufguffes von Traubenblüthe, 
welche man in einem Saͤckchen im Fafle aufhängt. Dies 
fes if, dem Zeugniß von Haffelquift zufolge, in 
Egppten der Fall. 


In der Gegend von Orleans und an mehreren 
Orten bereitet man burch dergleichen unſchaͤdliche Zu⸗ 
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fäße, die fogenannten Vins rapds. Sle werben erhal, 
ten, indem man Traubendeeren mit Wein zufammens 
ſtampft, oder dadurch, daß man Weinranken und Traus 
ben fchichtweife auf die Kelter bringt; ober einen Auf 
guß von Weinranfen und Wein macht. Man läßt näms 
lich diefe Mifchungen flarf auffochen, und bedient fi 
dieſer Weine, um leichten, ungefärbten Weinen aus kal⸗ 

ten und feuchten Gegenden dadurch Stärfe und Farbe 
zu geben, | 2 


Auch andere Säfte von Fruchten kann man in die 
weinigte Gaͤhrnng verſetzen und dadurch dem Wein aͤhn⸗ 
liche Getraͤnke bereiten. 


Zur Bereitung eines Weins aus Aepfeln kann 
man ſich folgendes Verfahrens bedienen: bie Aepfel wer⸗ 
den zerquetſcht, der Brei ausgepreßt, und der Saft auf 
Faͤſſer gefuͤllt, auf welchen vorher ein guter Wein gele— 
gen hat. Die Zläffigkeit fommt bald in Gährung, teb 
che nach einigen Tagen größtentheild beendigt if. Man 
füne Hierauf die Faͤſſer mit einem andern Antheile ge: 
gohrnem Aepfelmofte ganz an, fpunbet fie wohl zu, und 
laͤßt fie fünf bis ſechs Monate in einem Keller ruhig 
liegen, worauf der Wein, nachdem er fich geflärt bat, 
auf andere Zäffer gezogen wird. uch ber Birnen: 
faft, auf ähnliche Art behandelt, giebt ein dem Beine 
äpnliches Getränk, 


Den Stachelbeerwein bereitet man fo, daß 
man bie Beeren zu einem dünnen, fdhleimigten Brei 
zerquetfcht. Nachdem berfelbe drei bis vier Tage in els 
nem Keller ruhig geflanden bat, wird er ausgepreßti 
Den Saft bringe man auf ein Faß auf welchen weißer 
Mein gelegen bat, und läßt ihn, ohne bie Spundoͤff⸗ 
nung des Faffes zu verfchließen, im Keller ruhig liegen. 


Nach beendigter Gährung, welches man baran er; 
Fennt, 
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fennt, baf Fein Zifchen und Braufen in ber gährerden 
Moͤſſe mehr wahrgenommen wird, und fein Schaum 
fih mehr darans erhebt, fült man dad Faß mit einem 
andern Antheil gegohrnem Safte der Stachelbeeren an, 
verſpundet das Faß recht fehl, und läßt foldhes fünf bis 
fehe Mochen im Keller rubta liegen; dann Flärt man 
die Fluͤſſigkeit auf ein anderes Faß ab und laͤßt fie noch 
zwoͤlf Wochen liegen, da denn der Stachelbeerwein trinfs 
dar if, 


Um Jobannisbeerwein zu bereiten, ftreift man 
bie Beeren von den Staͤngeln ab, und reibt fie in einer 
irdenen Reibeſchale zu einem Brei, sicht barauf teineg 
Prunnenwoffer, (ouf 32 Pfund Beeren nimmt man 
etwa 12 Pfund Waſfer,) ruͤhrt e8 wohl durch einander, 
thut e8 auf ein Haarfieb, läßt die Fluͤſſigkeit ablaufen, 
und preſſet das im Siebe Zurückgebliebene wohl aus. In 
diefem Safte merben (bei der oben Angerommeuen 
Menge von 32 Pfund Beeren) 22 Pfund weißer Farinzufs 
fer kalt aufgelöi’t, in ein Anfer- Faß gegeffen Cin welchem 
jedoch fein geichwefelter Wein gemeien feyn barf) und 
wofern das Faß nicht voll feyn füllte, fo wird foniel 
Brunnenwaſſer zügegoffen, daB die Flüffigfeit mit dem 
Epundloche gleich ſtehet. Man legt das Faß unter dag 
Dach des Hanfes, und wenn die Flüffigteit nach ſechs 
Stunden nicht in Gaͤhrung gekommen feyn follte, fo 
werden 4 Quart abyezapft und bis zum Giedpuufte er« 
wärmt, dann wieder zunegoff:en und mit dem übrigen 
wohl durch einander gerührt, mo alsdann die Gährung 
bald erfolgt Diefe hält gemöhnlicy ı4 Tage bie 3 Wo» 
chen an. So lange fie dauert, muß man bie Hefen, 
"welche ausftoßen und am Epundloche fih anlegen, taͤg— 
lich mit einem kleinen Löffel abnehmen, fie auf ein woll⸗ 
nes Tuch hun, und die Fluͤſſiakeit, welche davon ab: 
läuft, wieder. in bas Faß zurücdgießen. Man giefr 
V. [ 40 ] 
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dann fo viel Brunnenwafler ju, bis das Faß ganz am 
gefünt il. So wie bie Gaͤhrung nice mehr fo beftig 
iſt, fege man ein Zuderglad von der Größe bed Spunds 
loches umgefehrt auf daſſelbe. Nach einiger Zeit, wenn 
die Gaͤhrung beinahe ganz aufgehört hat, und die Fluͤf⸗ 
figfeit ziemlich Har geworden if, zieht man fie auf ein 
anderes Faß, bringt die im Foſſe zuruͤckgebliebenen He⸗ 
fen auf ein wollenes Filtrum, gießt die noch flat durch⸗ 
laufende Flüffigkeit zu dem übrigen, fpundet das Faß 
feſt zu, und läßt es ſo lange liegen, bis der Wein gan; 
klar geworden ift; dann zieht man ihn auf Bouteillen. 


| Oder man preffet weiße oder fleiichfarbene Johannis⸗ 
beeren aus und fpült die Hülfen mit ein wenig Waffer 
nah. Zu dem Safte gießt man zwei. Theile Waſſet, 
18j”€ in ihm Zuder (in 15 Berliner Quart Fluͤſſigkeit 
etwa 12 Pfund) auf und fült damit fleinerne Krüge 
wicht ganz vol. Diefe werden an einen teniperirten 
Ort geſetzt, und 14 Tage hindurch, täglich einmal ums 
gerührt. Man bringt fie hierauf mit Papter verbunden 
in den Keller und läßt fie 4 Monate fiehen, dann gießt 
man das Klare ab, filtrirt dad Trübe und läßt fie noch 
2 Monate im Keller fliehen, worauf man fie auf Bou⸗ 
geilen zieht. 
Um Fliederwein zu verfertigen, übergießt man 
36 Pfund adgefireifte reife Fliederbeeren (Baccae Sam- 
buci) mit 40 Berliner Quart Waſſer, kocht fie zwei 
Stunden, und läßt den Saft durch einen leinenen Beu⸗ 
tel laufen, hierauf mit 20 Pfund Zucker nochmals eine 
Stunde kochen und in einem Zuber abfühlen. Während 
die Fluͤſſigkeit noch milchwarm iR, ſetzt man Ihr 2 Eh 
loͤffel friſche, dicke Hefen zu, und bedeckt das Gefaͤß 
mit einem Tuche. Nachdem bie Fluͤſſigkeit gegohren, 
und man den Gaͤſcht mit einer Schaumkelle abgenommen 
bat, fuͤlt man fie auf ein Anker⸗Faß, [pundes ſolches 
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feſt zu und läßt es vier Wochen ruhig liegen; naͤchher 
zieht man den Wein auf Bouteillen und verpicht biefe. 


Man ſehe bei biefem Abfchnitte vorzüglih: Chap⸗ 
tal, im zehnten Bande ded Cours complet d’agri- 
culture theorique; pratique etc. redige par Rozier, 
Chaptal etc. etc. A Paris, à la Librairie d' educa- 
tion, des sciences et arts de Paris. Rue de Bacgq. 
Nr. 246. An VII. (1800) überf, von €. W. Boͤck⸗ 
mann: Chaptal, Über ben Bau, bie Bereitung und 
Aufbewahrung der Weine. Carlöruhe, 18606. Chap- 
tal, Traite sür les vins in dem XXXVIL Bande ber 
Annales de Chimie, wovon gegenmärtiger Artikel ein 
Auszug iſt. Endlich Ebendeffelben: Art de Fairk le vin. 
Nouvelle edition, entierement refondue et aAugmen- 
tee de moitie. 1807. €. F. Ehrhardt, auf Chemie 
und Erfahrung gegründete, praftifche Anleitung zur Er» 
jielung ſchmackhafter und gefunder Weine u. ſ. w. Carls⸗ 
ruhe, 1803. | 


Weinftein, ſ. weinfteinfaured Kalt, 


MWeinfteinfäure. Acidum tartaricum. Acide 
tartareux. Das Berfahren, beffen man fi zur Dar⸗ 
ſtellung diefer Säure bedient, beflehet in Folgendem: 


Man Eocht gereinigten Weinſtein mit Wafler, unb 
fest fo lange Eohlenfaure Kalkerde hinzu, als noch ein 
Aufbraufen erfolge und die Flüffigkeie die blauen Pflan- 
zenfarben röthet. Die Kalferde wird ſich mit der über, 
fllffigen Säure des Weinfteind verbinden, und ein Salz 
darflellen, welches, da es fehr ſchwer aufloͤslich iſt, ſich 
zu Boden ſenkt. Dieſes ſcheidet man durch ein Filtrum 
von der Fluͤſſigkeit, welche neutrales weinſteinſaures Kali 
enthaͤlt, ab, und uͤbergießt die weinſteinſaure Kalkerde, 
nachdem fie vorher wohl ausgewaſchen worden, in ei⸗ 
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nem gläfernen Kolben oder in einer porcellanenen Schale 
mit Schwefelfäure. Man nimmt ungefähr fo viel fon- 
centrirte Schmwefelfäure ald Kalferde (deren Gewicht man 
daßer bemerken muß) zur Sättigung der überfchüffigen 
Weinſteinſäure erfordert wurde, und verdünnt biefelbe 
mit ſechs bis acht Theilen Waffe. Die Mifdung wird 
einige Tage unter fleißigem Umrühren digerirt. Man 
filtriet hierauf die Flüffigfeit durch einen leinenen Gad, 
waͤſcht den Ruͤckſtand wohl mit Waffer, und preßt ihn 
aus. Die dur das Filttum ‚gegangene Lauge wird 
hierauf durch Verdunſten zum Kryſtalliſiren gebracht, 
-und die Kryftalle, welche die MWeinfteinfäure find, wer⸗ 
den Durch wiederholtes Auflöfen und Kryſtalliſiren ges 


| - 


reinigt, a 


Bei der Behandlung der fchmefelfauren Kalkerde 
mit Schwefelfäure, verbinder ſich die Kalferde mit der 
Schwefelfäure zu einem fehweraufisslichen Salze, wel⸗ 
ches zu Boden finkt, mährend die Weinfteinfäure in der 
Fluͤſſigkeit zurückbleibtt Um ſich zu überzeugen, ob bie 
Siäffigkeit frei von Schmwefelfäure ſey, tröpfelt man et» 
was effigfanred Blei in diefelbe. Wird ber entflandene 
Niederſchlag von der Salpeterfäure aufgelöf’t, fo ift Feine 
Schwefelfäure zugegen; findet da8 Gegentheil Statt, fo 
zeigt diefed von der Gegenwart derfelben, two dann bie 
Fiüffigfeit noch mit etwas weinſteinſaurer Kalkerde biges 
tirg werben muß, : 


Bei der Gewinnung ber Weinfteinfäure durch Krys 
ftallifation bemerft man häufig, daß die Säure: theils 
gefärbt ift, theils daß fie zulege nicht gut Erpftallifirt, 
und daß eine Yrt vom Mutterlauge von gelblicher, ‘auch 
wohl bräunlicher Farbe zuruͤckbleibt. Um die Färbung 
der Säure zu vermeiden und durchgängig eine Säure 
von [hun weißer Farbe zu erhalten, empfiehlt Lomig 
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die nicht voͤllig eingedichte Lauge mit Kohlenpulver zu - 


digeriren, und diejes, ehe man die Säure zum Kryſtal⸗ 
lifiren bringt, durch das Filtrum wieder hinwegzuneh⸗ 
men. 8 fcheint jedoch, als wenn durch diefed Verfah⸗ 
ren die Säure einige Aenderungen in. ihrer Grundmis 
fhung erführe. Denn die durch die angegebene Ber 
handlung erhaltene Säure zieht Feuchtigkeit aus der 
Luft an, welches bei der nicht mit Kohlenpulver behans 
deiten Säure keinesweges ber Fall N; auch bemerft 
man Abweichungen in der Kryſtallenform, je, nachdem 
die Säure auf die eine oder andere Art behandelt wurbe. 
Ein: Zuſatz von Salpererfäure um die MWeinfteinfäure ' 
zu entfärben, iſt fehr zweckwidrig, weil dadurch eine 
Zerlegung erfolge, und die Säure in ihrer Grundmis 
fhung verändert wird. Wenn man den, über der wein, 
fieinfauren Kalferde gewöhnlich fi anfindenden, ſchmu⸗ 
gig bräunlichen, ſchlammigen Niederfchlag zuvor forgfäls 
tig entfernt, che jener durch die Schmefelfäure zerfegt 
mird; auch bei dem Verdunften der mweinfteinfauren Slüj- 
figfeit, um die Säure zum Kryſtalliſiren zu bringen, 
recht vorfichtig zu Werfe geht, und fein zu flarfed 
Feuer giebt, wodurch ein Theil der Säure zerfidrt und 
braun wird, fo erhält man die Sänre in ſchoͤn weißen 
Kryſtallen. 


Die Unfaͤhigkeit zu Kryſtalliſiren, welche inun zu⸗ 
weilen an der ruͤckſtaͤndigen Lauge bemerkt, kann von 
einem Antheil weinſteinſaurer Kalkerde, welchen die 
Saͤure anfgeloͤſ't hat, herruͤhten. Ob dieſes der Fall 
ſey, erkennt man, wenn man eine Probe des nicht kry⸗ 
ſtalliſirbaren Ruͤckſtandes mit Natrum ueutraliſirt, wo, 
wenn weinſteinſaure Kalkerde vorhanden iſt, eine Ab⸗ 
ſonderung erfolgen wird. Man kann die Kryſtalliſation 
befoͤrdern, wenn man die Kalferde durch einen Zuſatz 
von verdännter Schmefelfäure abſcheidet. 


+ 
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BWIN man ale Säure, welche in dem Weinſtein 
befindlih war, erhalten; fo muß man das mad) ber 
Zerlegung des Weinfteind durch Fohlenfaure Kalkerde 
übrig bleibende, weinſteinſaure Kali, durch effigfaure 
Kalkerbe zerlegen, und den dadurch erhaltenen meinfieins 
fauren Kalt, mie oben gezeigte wurde, durch Schwefels 
fäure gerfegen, 


Audere Arten. bie : Weinfteinfäure barzuſtellen, find 
theils weitläuftiger, theild Eoftfpieliger, 


Die Form bee Kryſtalle in welchen die Weinſtein⸗ 
fäure anfchießt, iſt bald mehr, bald weniger — 
Die vollkommen regelmaͤßige Geſtalt der Kryſtalle iſt 
entweder eine ſtumpfe, oder eine zugeſpitzte, ſechsſeitige 
Saͤule, mit zwei” gegenüberftehenden ſehr breiten, und 
vier, paarmelfe einander ebenfalls gegenüberfichenden, 
ſehr ſchmalen Seltenflächen. Die Zufpigung beftehet 
aus zwei auf die breiten Seltenflächen aufgefegten Flaͤ⸗ 
hen, die durch fchräge Abſtumpfung der beiden Ends 
fanten der flumpfen Säule entſtehet. Das Verhältnif 
der MWinfel, welche die an einander floßenden Seitens 
flächen bilden, zeigt ſich ſtets regelmäßig und unveräus 
derlich, nehmlich, die Breiten Seitenflächen bilden mit 
den daran flehenden ſchmalen Seitenflädhen jedesmal 
Winkel von 130 Graben, bie fchmalen Geitenflädhen 
aber unter fi Winfel von 98 Graben, und die breite 
Seitenfläche mit der Zufpigungsfläche bildet einen Wins 
fel von 135,50. Wenn die Säule fehr platt if, fo 
(heine der Kryſtall tafelfoͤrmig zu ſeyn. Blsweilen ſind 
die Kryſtalle ſehr groß und man findet zuweilen welche, 
die einen Zoll lang find, cHaberle, in Buchholz 
Alman, für Sceidekänftler auf dag 9. 1805. ©. 168.) 


Das ſpecifiſche Gewicht der Kryſtalle beträgt 1,5962. 
Sie haben einen ſtark und angenehm fauren Geſchmack. 


x 
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An der Luft verändern fie fih nicht. Die Hige zerſcetzt 
fie gänzlih; fie brennen bei'm Zutritt der Luft, mit 
Verbreitung des Geruches nad) verbranntem Zucker, und 
es bleibt ein ſchwammiger Ruͤckſtand, welcher gewoͤhn⸗ 
lich etwas Kalkerde enthaͤlt. Deſtillirt man ſie in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen, fp erbält man kohlenſaures Gas, 
Fohlenfioffyaltiges Waſſerſtoffgas, ein gefärbted Del und 
‘eine röthlihe, faure Flüffigkeit, von welcher unter bett 
Artikel: drenzlihe Weinfleinfäure mehr geſagt 
werden wird, 


An Waſſer Idf’t fich ‚die, Weinfteinfäure, felbft In der 
Kälte, mit Keichtigkeit auf, kochendes Waſſer nimmt eine 
noch größere Menge davon in ih Bergmann er 
biele eine Auflöfung, welche ein fpecififches Gewicht 
gleich 1,230 hatte; Morveau hingegen bemerfte, daß 
in einer Auflöfung, deren fperififches Gewicht 1,084 bes 
trug, die Säure von ſelbſt kryſtallifirte. In dem Zus 
ſtande einer gefättigten Aufldfung wendet man fie. in den 
Fällen an, in welchen man fie auf faljfähige Grundla⸗ 
gen wirken läßt. Die Auflöfung dieſer Säure zerſetzt 
ſich nicht von felbft, ed fey dann, daß fie mit einer bes 
trächtlihen Menge Wafler verdünnt worden ſey. Mit 
ben falzfähigen Grundlagen bildet die MWeiufteinfäure 
Salze, welche weinfteinfaure Salze genannt wer, 
ben, 


- Wenn man Weinfteinfdure mit Foncentrirter Schwer 
felfäure .der Deftilation yunterwirft, fo werden ſchwe⸗ 
flichte Säure, Kohlenfäure und Effigfäure gebildet. Des 
ftilire man eine Miſchung aus Meinfteinfäure, Schwe; 
felfäure und schwarzem Manganesoryd, fo erhält man 
reine Effigfäure, 


Die Salpeterfäure verwandelt, wenn man. fie wie⸗ 
derholt über Weinfteinfäure abzieht, biefelbe im Klee⸗ 
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fäure, Hermbräbe verfichert, durch biefed Verfahren 
aus 360 Therlen Meinfteinfäure 560 Theile Kleeſaͤure 
erhalten zu baben. Loͤſſt man Weinfteinfäure in 8 Theis 
len Maffer auf, fett dazu 4 Theile Alfohol, und mendet 
man eine gelinde Wärme an, fo verwandelt fie ſich nach 
und nah in Effigiäure (Weftrumb’s Heine phyſ. 
chem, Abhandl. Bo. HL S. 67. Hermbſtaͤdt's 
phyſ. chem. Verf. Bd.l. S. 230.) 


Aus dem angeführten Verhalten ber Weinſteinſaͤure 
bei der Deft'Qation und ‘genen die Säuren erfieht man, 
daß die Beſtandtheile derſelben Sauerſtoff, Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff ſind. Das Verhaͤltniß dieſer Beſtand⸗ 
theile geben Fourckoy und Bauqueltn folgender 
maßen an: 

Sauerſtoff 705 
Kohlenſtoff 19,0 
Waſſerſteff 10,5 


100,0 


(Syst, des comoiss. etc. in Vol. VII. p. 261. Aus⸗ 
zug von F. Wolff. Bd. III. S. 204.) 


Den Erfahrungen von Bucholz zufolge (Neues 
allgem. Journ, ber Chem. Bd. V. ©. 267 ff.) enthält 
bie kryſtalliſttte Weinfteinfäure 15 Procent — 


tionswaſſer. 


Dübhamel und Große und nah ihnen Marge⸗ 
graf und Rouelle, der jüngere, zeigten, daß ber 
Weinflein aus einer mit Kalt verbundenen Säure bes 
ſtehe; Scheele bat aber zuerft biefe Säure im tfolies 
ten Zuftande dargeftellt. Er theilte fein Verfahten an 
Retzius mit, welher es in den Abhandlungen der 
ſchwediſchen Akademie vom Jahre 1770 befannt machte, 
Es kommt mit dem oben befchriebenen überein. 
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Die Weinfteinfäure ift außer Im Weinſtein in meh⸗ 
veren Körpern ded Pflanzenreichs enthalten. Vauque⸗ 
Iin fand, daß fie ungefähr zZ; von dem Marfe der Tas 
marinden ausmache. Trommsdorf entdeckte fie in 
den Beeren des Sumachbaumes, Scheele in mehreren 
Obſt⸗ und Beerenarten u. ſ. w. Noch ift es nicht fo 
ganz ausgemacht, ob fich vegetabilifche Subftanzen, mie 
z. B. Zucder, durch Behandlung mit ARE in 
Weinſteinſaͤure verwandeln laffen, 


Dan fehe: Bucholz in Trommsborff's Jour⸗ 
nal ber Pharm. Bd. VII. St. J. S. ar ff. und in ſei⸗ 
nen Beitr.. Th. II. ©. 75. Goͤttling's praftifche Vor; 
theile. Weimar, 1792. ©.299. Retzius Berf. mit 
Weinſtein und deffen Säure, in den ſchwed. Abhandf, 
1770. ©. 207 ff. Dissert.' de sale acido essentiale 
Taruri. Goetting. 1779. | 


Die allgemeinen Eigenfchaften der Sage, melche 
bie Weinfteinfäure mit den alfalifhen und erdigen Grund; 
lagen bildet, find folgende; 


In der Glühhige wird die Säure zerſetzt, und bie 
Bafis bleibt entweder mit Kohlenfäure verbunden, oder 
mit Kohle gemiſcht zurück. 


Die mweinfteinfauren. Salze, welche eine Erbe zur 
Baſis haben, find in Waffer fehr ſchwer aufloͤslich; die 
meiſten fönnen fih mit einem noch größeren Antheile 
Säure verbinden, wodurch ihre Unauflöslichkeit zus 
nimmt, 


Werben die meinfteinfauren Sale mit Schmefels 
fäure gekocht, fo wird die Weinfteiniäure abgefchieden, 
Letztere kann entdecht werden, wenn iman eine Auflösung 
von Kali zuſetzt. In biefem Falle wird Weinftein ges 
bildet, melcher in kleinen, fandartigen ae abges 
— wird. 
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Faſt alle weinſteinſaure Salze Können ſich mit noch 
einer andern Grundlage verbinden und breifache Salze 
darſtellen. 

Weinſteinſaure Alkalien. 


Weinſteinſaures Ammonium, Wird Wein⸗ 
ſteinſaͤure mie Ammonium geſaͤttigt, fo wird weinſtein⸗ 
ſaures Ammonium gebildet. Bei gelindem Verdun⸗ 
ſten der Fluͤſſigkeit erhaͤlt man dieſes Salz in nadelfoͤr⸗ 
migen Kryſtallen. Der Geſchmack beſſelben iſt kuͤhlend 
und bitter, und hat einige Aehnlichkeit mit dem des 
Salpeters In kaltem Waſſer iſt es weniger leicht aufs 
loͤslich als in heißem; es laͤßt ſich daher durch Abkuͤh⸗ 
len Erpftallifiren. An ber Luft vermittern die Kryſtalle 
und im Feuer werden fie zerflört. 


Nah Regius verbindet ſich das weinſteinſaure 
Ammonium mit einem Ueberſchuß von Saͤure, und bil 
bet faures mweinfteinfaures Ammonium, web 
ches ſehr ſchweraufloͤsſlich ift, einen fäuerlihen Seſchmack 
bat und an ber Luft befländig if. (Retzius, in ben 
Abhandl. der ſchwed. Akad. J. 1770. ©. 207 ff.) 


Die Kalkerde und die feuerbeftändigen Alfalien zer 
fegen das meinfteinfaure Ammonium .und ſcheiden das 
Ammonium ab. 


Weinſtelnſaures Kali. Bon diefem Salze giebt - 
ed zwei Varietaͤten; neutrales weinfteinfaures 
Kali-und ſaures weinſteinſaures Kalt. 


Das neutrale weinſteinſaure Kalt wird er⸗ 
halten, wenn man zu einer Aufloͤſung ber Weinſteinſaͤure 
in Waſſer fo lange Kalt ſchuͤttet, bis eine vollkommene 
Sättigung erfolgt iſt; ferner wenn man zu einer Aufs 
loͤſung des fauren meinfteiufauren Kali in Wafler, fo 
lange kohlenſaures Kalt fegt, bis fein Aufbraufen mehr 
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erfolgt und bie Aufloͤſung dann einige Zeit Focht, wird 
dieſes Sal; erhalten. Wird die Auflöfung bis zum Häuts 
hen verdunftet, fo kryſtalliſitt bel'm Erkalten derfelben das 
-neutrale weinfteinfaure Kali In flachen, vierfeitigen Pris⸗ 
men, welche mit zwei Flächen zugefchärft find, Die 
Kryſtalliſation diefed Salzes erfolgt uns fo leichter, wenn 
man ihm einen Heinen Weberfchuß von Kali zuſetzt. Ges 
wöhnlich begnuͤgt man ſich, daſſelbe durch Verdunften zur . 
Trockene zu bringen. Auch bei Bereitung der Weinftelns 
fäure wird diefes Salz gelegentlich gewonnen. 


Der Geſchmack diefed Salzes ift nicht fehr unays 
genehm, mäßig fcharf und ſalzig. Aus der Luft zieht 
ed gern Feuchtigfeit an, ohne doch eigentlich zu zerflies 
Ben. Bet einer Temperatur von 549 Fahr. braucht 
es noch nicht 2 + Theile Waſſer zu feiner Anflöfung; 
von fiedendem Waffer find hingegen kaum gleiche Theile 
erforderlih. Der Alkohol loͤſ't dieſes Sal; hoͤchſtens in 
dem geringen Verhältniffe wie 1:240, auf. Gein fpes 
cififches Gewicht beträgt 1,5567. Im Feuer fchmilzt es, 
blaͤht fi auf und wird zerfeßt. 


Auf naffem Wege wird daß meutrale weinſteinſaurt 
Kalt von der Schwefelfäure, Effigfäure, Zitronenſaͤurt 
theilmeife zerlegt. Diefe Säuren entziehen dem wein⸗ 
fteinfauren Salze einen Theil feiner Baſis und verwans 
bein es in faures weinfteinfaures Kali, welches feiner 
Schweraufloͤslichkeit wegen ſich ausſcheldet. Das neu⸗ 
trale weinfteinfaure Kalt führt verſchledene Namen, als: 
Tartarus tartarisatus, Sal vegetabile, Tartarus solubi- 
lis. Die neuere Benennung Kali tartaricum iſt ungleid) 
zweckmaͤßlger. 


Hundert Theile bed neutralen weinſteinſauren Kalt 
find zufammengefegt, aus: 
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Weinſteinſaͤure 48 
Kali... 445 
Waſſer .. 7 


100 





Die zweite Varierät des weinſteinſauren Kall, 
welches einen Ueberſchuß von Saͤure enthaͤlt, liefert uns 
die Natur häufig. Nach Beendigung der Gaͤhrung ſetzt 
ber Wein. an den Geitenwänden der Fäßer eine mehr 
oder weniger dicke Rinde ab, welche diefes Salz, nur 
mit Unreinigkeiten vermiſcht, it, und roher Weiftein, 
fo wie diefes Salz felbft nach dem Reinigen, Wein, 
fein genannt wird, 


Nach DVerfchiebenheit der Weine if ſowohl bie 
Menge, als die Beſchaffenheit bes Weinfteines verfchies 
den. Der rohe Weinftein’ welcher aͤus dem an den Ufern 
der Rhone gewonnenen Weine erhalten wird, ift koͤr⸗ 
nig, fchwer, und enthält wenig Extraktivſtoff; der aus 
andern Gegenden hingegen- hat häufig weniger Feftigfeit, 
weniger Härre und ift mit mehr Extraktivſtoff vermifcht, 
Erfterer empfieble fi fehr zur Gewinnung bes gereinigs 
ten Weinfteind, während lerterer hiezu weniger, vortheil⸗ 
haft iſt. 

Nach der Farbe des Weines iſt auch der ſich ab⸗ 
ſetzende rohe Weinſtein verſchieden. Rother Wein ſetzt 
einen Weinſtein, welcher flärfer gefärbt tft, ab, als weis 
fer. Daher auch die Benennung rother und weißer 
Meinftein, je nachdem er aus rothem oder weißem 
Meine erhalten wurde, 


Man nimmt an dem rohen MWeinftein mehrere Mal 
eine deutliche Kryftallifation wahr. Die Kryſtalle haben 
bie Geftalt eines fehr kurzen vierfeitigen Prisma,- wel 
ches an beiden Enden fchief abgeſtumpft ifk, 
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Roſe erhielt bei der Deſtillation des rohen rothen 
Weinſteins eine hoͤchſt widrig riechende und bitter fchmef- 
kende Fluͤſſigkeit, welche das Lakmuspapier kaum roͤ⸗ 


thete. Zugleich wurde ein brenzliches Oel, welches im 


Geruche dem aus thieriſchen Subſtanzen erhaltenem 
brenzlichen Dele ähnelte, erhalten. Funfzehn Pfund ros 
her rother Weinftein geben 38 Unzen mäffrige Fluͤſſig⸗ 
feit und 9 Unzen Del. (Journ. für Chemie und Phyſ. 
Bd. Ul. ©, 61 I.) | 
2 


Fizes befchreibt das in der Gegend von Monts 
- pellier üblihe Verfahren den Weinftein zu reinigen: 
Der zerftoßene rohe Weinftein wird in fiedendem Waſſer 
aufgelöf’e, und zum Erkalten bingefielt. Man gieft 
die überftehende Flüffigkeit von dem Bodenſatze, welcher 
ſich gebildet hat, ab, in flache Gefäße, An den Sritens 
mänden berfelben bildet fich eine ziemlich dicke Rinde 
von MWeinfteinfryftalen, welchen ein großer Theil des 
Ertraftiofloffd entzogen worden iſt. 


Dleſe Kryftalle werden um fie ferner zu veintfen, 
noch einmal mit. Waffer, in welchem man auf jede 100 
Theile Salz 4 bis 6 Theile eines magern Thons ver- 
theilt hat, gefocht. Man hält mit dem Kochen fo lange 
an, bis fi) auf der Oberfläche der Flüffigfeit ein flar- 
kes Haͤutchen bildet. Nach dem Erkalten berfelben ſchie⸗ 
fen fhön weiße Kryſtalle an, melde man auf Tüchern 
einige Tage den Sonnenſtrahlen augfegt, um ihnen eine 
recht weiße Sarbe zu ertheilen, 


Um auch noch den Meinftein, welchen die Mutter: 
lauge mit einer bedeutenden Menge Extraklivſtoff ver: 
mifcht enthält, zu gewinnen; gießt man die Flüffigfeit 


* 
— 


ſorgfaͤltig von den Kryſtallen ab, und ſondert die recht 


klare Fluͤſſigkeit von der trüben. Letztere füllt man in 
befondere Gefäße und läßt fie in ber Ruhe fich Blären. 
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Durch nochmaliges Filtriren entzieht man ibm ie ex⸗ 
traktartigen und faͤrbenden Theile. Von dieſer Fluͤſſig⸗ 
keit ſetzt man theils bei dem Aufloͤſen der Weinſteinkry⸗ 
ſtalle einen Theil zu, theils verarbeitet man ſie beſon⸗ 
ders. (Fizes, in den Mem. de l'acad. roy. des scienc. 
1725. p. 346; überfegt in Crell's neuens chem. Archiv. 
Bd. 1. ©. 2ı9 ff.) Die Alaunerde, welche eine ftarke 
Anziehung gegen ben faͤrbenden und Extraktiv⸗Stoff äus 
Bert, entzieht biefe DBeftandtheile dem Weinſtein und 
dient dadurch zur Entfärbung beffelben. Der Thon darf 
jedoch ‚nicht Kalferde enthalten, weil fonft, wie bei ber 
weinfteinfauren Kalkerde bemerkt werben wird, 
ſich ein dreifaches Salz bilder, 


Nah Desmarers bedient man fih in Venedig 
- eines von dem bier angegebenen, abweichenden Berfahs 
rend: Man Idf’e den gepülverten rohen Weinftein in 
fiedendem Waſſer auf, laͤßt die Unreinigfeiten in ber 
Wärme ſich fegen und ſchaͤumt auch die oben aufſchwim⸗ 
mende Unreinigfeiten -ab. Aus der abgeflärten Fluͤſſig⸗ 
feit (hießen bei'm Erfalten Kryfalle an. Diefe werden 
von Neuem durch allmäliges Erwärmen aufgelöf’t; wenn 
diefe Aufldfung bis zum Sieden gebracht if, fett man 
etwas in Waffer zerfchlagenes Eiweiß und gefiebte Holz 
afche Hinzu, nimmt den entflehenden Schaum binmeg, 
toiederholt deu Zufa von Afche vierzehn bis funfzehu 
Mal und läßt hierauf die Auflöfung ruhig erfalten, Es 
bildet ſich bald ein Häutchen und es fchießen fehr weiße 
Kryſtalle an. Man gießt bie Übrige Lauge ab, und läßt 
das Sal; trocknen. (Desmarets in Rozier Obser- 
vationg sur la physique. Juillet, 1771. p. 221;. übers 
fegt in Crell's chem. Journ. Th. VL. ©, 1389 


Diefed legte Verfahren hat den Nachtheil, daß 
durch den Zufag von Holjafhe die Rasur des Rein, 
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feind etwas verändert wird. Das in der Aſche enthals 
tene Kalt fättigt einen Theil der Säure, dadurch wird 
neutraled weinfteinfaured Kali gebildet, welches feiner 
größeren Auflöslichkeit wegen in der Mutterlauge zurück 
bleibt; 


Denjenigen Theil ded Weinſteins, welcher fich in 
undeutlihen Kryftallen vorzüglich auf der Oberfläche aus 
fegt, und ein pülverichtes, fandartiged Salz bildet, wird 
Welnſteinrahm (Cremor tartari) genannt; die grös 
Beren Kıptalle hingegen, welche fih auf dem “Boden 
ber Keſſel bilden, werden Weinfteinfrpftalle ges 
nannt, 


Um ben Weinfteln welcher im Handel vorfommt, 
noch ferner zn reinigen, loͤſ't man ihn in fiedendem 
Waſſer auf, filtrirt die kochende Auflöfung und läßt fie 
in gläfernen oder irdenen Gefäßen erkalten. Durch dies 
fed Berfahren erhält man den Weinflein fehr rein, in 
weißen, bdurchfichtigen Kryſtallen, welche Nadeln, oder 
vierfeitige, fchräg abgeftumpfte Prismen find, 


Der Geſchmack diefed Salzes ift fauer und etwag 
unangenehm. Es ift fehr fpröde und läßt fich leicht 
pülvern., Sein fpecififched Gewicht beirägt 1,953. An 
der Luft wird es nicht verändeft Kein einfacher brenn⸗ 
barer Körper, mit Ausnahme der Koble, welche ihn rel; 
ner und weißer macht, zugleich aber auch chemifch vers 
ändert, zeige Einwirkung auf ihn, 


Der gereinigte Weinftein erfordert zu feiner Aufloͤ⸗ 
fung, nah Spielmann, bei 509 Fabr. 160 Theile 
MWaffer, vom fiedenden Waffer aber, nah Wenzel, 
nur 14 Theile; daher faͤllt aus der fochend bereiteten 
Aufloͤſung bei'm Erkalten, der größte Theil des aufges 
löf’ten Salzes nieder. Diefe Auflöfung, welche fäuerlich 
IR und einen unangenehmen Gefhmad bat, roͤthet die 
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blauen Pflanzenfarben ſtark. Ueberlaͤßt man dieſelbe 
ſich ſelbſt, Go zerfegt ſie ſich. Berthollet, welcher eis 
nen Theil Weinſtein in 64 Theilen deſtillirtem Waſſer 
aufloͤf'te, und die Aufloͤſung mit einem Papier uͤberdeckt 
in feınem Yaboratorium ſtehen ließ, bemerkte, daß bie 
Fluͤſſtakeit nach und nach an Volumen verlor, und ſich 
aus. derfelden fchleimichte Flocd-n abfonderten. Nah 
fünf Monaten hatten dieſe Flocken fehr an Menge zw 
genommen, die Fluͤſſigkeit war rorbgelb, roͤthete aber 
noch den PBrilchenyrup und barte einen fauren Ges 
ſchmack. Das verdunftende Waffer wurde eriegt, und 
nach acht bis neun Monaten fing die Fluͤſſigkeit an den 
Veilchenſyrup gruͤn zu färben, und ihre Farbe wurde 
immer dunkler. Nach achtzehn Monaten ſchien die Flüß 
ſigkeit fih nicht ferner zu verändern. Er filtrirte fie; 
der Auf dem Filtrum zurücdbleibende Schleim trocknete 
ein, verlor bedeutend an Volumen und fein Gewicht war 
äußert unbetraͤchtlich. Nach dem Werbrennen viefer 
Eubftanz, zeigte die Aſche nur Eigenfchaften von Alkall. 
Aus der filtrirten Fiäifigfeie, welche ſehr alfalifch war, 
wurde bei'm Verdunften fohlenfaures Kalt, welches et 
was oͤlicht war,-fih im Feuer verkohlte, und $ von dem 
Gewichte des zu dem Verfuche genommenen Weinfteind 
Hetrug, erhalten. Diefe Menge iſt der Menge Kali 
gleich, welche in dem Weinfteln vorhanden ift, nur daß 
fie mit Kohlenfäure verbunden iſt. 


In dem angefuͤhrtem Verſuche wird die Weinſtein⸗ 
ſaͤure langfaın zerſetzt, und dieſes veranlaße bie Bildung 
der fchleimichten Flocken, der Kohlenfäure und der Fleis 
nen Menge Del, welche mit dem Kali, bad völlig im 
Meinftein enthalten war, vereinigt in Waffer zurüc 
bleiben. (Berthollet, Mem. de l'acad. des scienc. 
de Paris, 1788. 

MWirb 
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Wird der Weinftein erhigt, fo fehmiljt er, blaͤht 
ſich auf, wird braun, verbreitet einen fauren, flechens 
ben, emppreumarifhen, eigenthümlichen Geruch und 
läßr eine häufige, -fchtvere, fehr alfalifche Kohle zunfck, 
"Zur Zerfegung ded Weinfteines durch Deftillation bedient 
titan fich Irdener oder eiferner Metorten, welche man 
mit dem pneumätifch s cheitifchen Apparate in Verbin⸗ 
bung ſetzt. Wird dad Feuer nah und nach bis zum 
voölligen Glühen des Bodens der Retorte verſtaͤtkt, fo 
bemerkt man folgende Erfcheinungen: 


Zuerft geht eine geringe Merge eines gefächten, kaum 
fauren Waffers über, dann eine mehr faure, roͤthliche 
Fluͤſſigkeit (Spiritus tartari), dieſer folge bald ein Del, 
welches, fo. wie bad Feuer verſtaͤrkt wird, an Konfiftenz 
und Farbe zunimmt; ed entbindet fich eine große Menge 
fohlenfaures Gas und Eohlenftoffhaltiges Waſſerſtoffgas: 
Vorzüglich bedeutend ift die Menge der ſich entwickeln: 
den Gasarten. Hales erhielt aus einem Kubikzoll oder 
543 Gran Weinftein (aus Rheinwein) 304 Kubikzoll, 
oder 144 Gran Gas, mithin beinahe ein Drittheil vom 
‚Gewichte des Weinfteitied. Don diefem Gas find unges 
fähr drei Theile Eohlenfaured Gas, ein Theil kohlenſtoff⸗ 
Haltiges Wafferftoffgas, weldyes mit einer blauen und 
weißen Flamme brennt. Zuweilen trifft man zwei bi 
drei Varietaͤten diefer Gasart an, nach der Menge ber 
in demſelben NE ten Kohle," oder des —— 
Oeles. 


Das Oel, welchrd bei biefem Verluche zum Vor 
ſchein kommt, muñ als Produkt betrachtet werden, mel: 
ches durch Verbindung des Waſſerſtoffs mit dem Koh— 
lenſtoff in gewiffen Verhaͤltniſſen gebildet wird. Das ſtaͤr 
£>re oder fchmächere Feuer beitinmt bie verhältnigmäßige 
Menge biefer verfchiedenen Produkte: Noch verdient: ei 
einer forgfältigeren Unterſuchung, ob der Anflug, weicher 

V., [4] 


I) 
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Lemery, Junker, Wiegleb erhalten haben, und für 
toblenfaured Ammonium erklären, wirklich diefed Salz oder 
wicht vielmehr Kali fen, welches bie fich erhebende Feuch⸗ 
tigkeit in die Höhe geriffen hat. 


Rofe, welcher den Weinftein der Deftillation uns 
terwwarf, bemerkte mehrere von ben angegebenen abwei⸗ 
cheude Erfcheinungen, Es ging eine hellgelbe Flüffigfeit, 
von ſehr ſaurem, dabei birterlich ſtechendem Gefchmadk, 
und einen nicht fehr unangenehmen, dem bes verbrann 
ten Zuckers ähnlichen, Geruch über. Der Hals und bie 
MWölbung der Netorte waren mit einem braunen, pech—⸗ 
- ähnlichen Dele belegt; worin hin und mieder Eleine weiße 
Kryſtalle zu bemerken waren. An mehreren derſelben 
konnte man beutlich fehen, daß es vierfeitige Säulen was 
ven; bei andern, welche dreifeltig zu: feyn fchienen, war 
wohl nur die eine Seite fehr ſchmal. Die Länge derſel⸗ 
ben betrug eine bis drei Linien, ihre Seitenflächen waren 
meiſtentheils nur vier, hoͤchſtens ſechsmal fo lang als 
die Endflaͤchen. 


Auch aus ber fauren Fläffigfeie ſchied ſich bei'm 
gelinden Verdunſten eine trodne kryſtalliſirbare Säure 
ab, von deren Eigenfchaften in dem Artikel: brenzliche 
Meinfieinfäure, geredet werden wird. Die fublimirs 
bare Säure unterfchied fi) von biefer dadurch, daß jene 
mit dem eſſigſauren Blei und ber. Quedkfilberauflsfung 
einen Niederſchlag bildete, welches die aus der fauren 
Fluͤſſigkeit Erpftalifirte Säure nicht that. 


Außerdem if In ber fauren, durch Deftillation des 
Weinfteind erhaltenen Fluͤſſigkeit, Effigfäure enthalten 
welche jedoch nur ben Fleinften Theil davon ausmacht, 
(Man vergleiche hiemit was ©. 641 ff. von der Deſtil⸗ 
lation des rohen Weinfteins gefagt wurde). In einem 
Verfuche eöhielt Rofe aus 5 Pfund Weinſteinrahm 10 
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Unzen 26 Gran der wäßrigen Flüffigfeit und 2 Unzen 
7 Drachmen brenzliches Del; in einem andern, aus ı5 
Pfund Weinftein 365 Unze faure Flüffigkeit und 9 Unzen 
Del. (Zonen, für Chem. und Phyſ. B. II. ©. 598 ff.). 


Die nach erfolgter Zerfegung bed Weinfleind in der 
Retorte zuruͤckbleibende Kohle iſt Fehr alfalifch, fehr ſcharf, 
und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an. Durch bloßes 
Auslaugen mit kaltem Waffer erhält man aus derfelben 
eine beträchtliche Menge kohlenſaures Kali, 


In der Chemie bedient man fi der Kohle, welche 
nach dem Verbrennen bed Weinfteind Äbrig bleibt, um 
fi) in kurzer Zeit ein ziemlich reines Kali zu verfchaf- 
fen. 3u dem Ende ſchuͤttet man gröblich gepülverten 
rohen Weinfteln in Paptertuten, umwickelt diefe mit 
Bindfaden, feuchtet das Papier an, fchichtet bie Pakete 
groifchen Kohlen in einem Windofen, und überdeckt bie 
legte Schichte der Tuten mit einer etwas dickeren Lage 
von Kohlen. Die Kohlen werden angezündet, und nach⸗ 
dem alled ausgebrannt und erfalter ift, nimmt man die 
verkohlten Pakete, welche fehr am Volumen abgenommen 
haben, beraus, laugt fie mit deſtillirtem Waffer aus und 
verdunſtet die Lauge nach dem Filtriren jur Trockene. 
Der Ridftand ift ein ziemlich reines Kali , welches mit 
einem Theile Rohlenfäure verbunden if; gemeiniglich ent⸗ 
haͤlt es aud) etwas Kalkerde und fchwefelfaured Kalt, 


In 100 Theilen biefed Salzes fand Bergmann: 


77 Weinfleinfäure, 
23 Rali, 


100, 


Thenard giebt bie Veſtandtheile deſſelben folgen. 
bermaßen an: 
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| 57 Weinfteinfäure, 
33 Kali, 
7 Waſſer, 


97. 
In 1000 Theilen des durch die Deftilation zerleg—⸗ 
ten Weinfteind fanden Fourtroy und Wauquelik 


außer der fauren Flüffigfeit und der Kohle: 
Sehe reined trocknes fohlenfaures Kali 350,0 





Weinfteinfaure Kalkerd — — 6,0 

Kieſelerde — — — — I,2 
Alaunerde — — — — 0,25 
Eifen und Manganes — 0,75 


(Annales du Museum d’Hist. nat. = IX. p. 411.) 


Ein Zuſatz von Borar zum Weinſtein vermehrt die 
Aufloͤslichkeit deſſelben. Lemery (Memoires de l’acad. 
pour 1728) machte die Bemerkung, daß eine Miſchung 
aus 4 Unzen Weinfteinrahm und 2 Unzen Borar mit 
12 Unzen Waffer gefocht, ſich vollfommen aufldf’te, und 
bei’im Erkalten der Flüffigfeie nicht zu Boden fiel. Man 
kann übrigens die Menge des Borar ungleid) mehr ver 
mindern; und aud) dann, wenn er nur Z von der Menge 
bed Weinfteind beträgt, findet der angegebene Erfolg 
Statt. Uebrigens ift, wenn man biefe Berbindung zum 
mebdicinifchen Gebrauche beftimmt, die Grundmifchung ded 
Weinſteins offenbar verändert. Die mächtigere Weins 
fteinfäure wird bad Natrum der Borarfäure entreißen, 
und ein dreifaches Salz; bilden, während die Borarfäure 
frei wird, und in der Slüffigkeit aufgelöf’e bleibt. Nach 
Laffonne fol man ı Theil Weinftein in 8 Theilen £os 
chendes Waffer ſchuͤtten und ı Theil Borarfäure zufegen, 
In diefem Falle erfolgt gleichfalls eine bleibende Aufloͤ⸗ 
fung, ohne daß jene Zerfegug Statt findet; allein es ifl 
immer ein fremder Körper dem Weinfteine beigemifcht, 
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Bon ben falsfähigen Grundlagen zerfeßen die Kalk⸗ 
erde, Barpterde und GStrontianerde ben Weinftein. Im 
Anfange diefes Artifeld wurde bemerft, daß man fich der 
Kalkerde zur Abfcheidung der Meinfteinfäure aus dem 
Meinfleine hediene. Um bie in 3,5 Theilen Weinftein 
befindliche Weinfteinfäure zu neutralifiren, ift ungefähr ein 
Theil Kalkerde erforderlich; fol jedoch vollftändige Zer⸗ 
fegung erfolgen, fo muß man beinahe doppelt fo viel 
Kalferde anwenden, als bie NFRERINAUCR ber Säure 
erfordert. 


Die Schwefelfäure zerfeßt bei einem Uebermaaß und 
burch Wärme unterflügt den Welnftein. Auch die Sal⸗ 
peterfäure bewirkt, wofern fie nur in erforderlicher Menge 
angewandt wird, eine Zerfegung diefed Salzes, und es 
wird .falpeterfaured Kali gebildete. Umgekehrt entzieht 
MWeinfteinfäure, welche man zu einer Auflöfung bes fals 
peterfauren Kali fchüttet, der Säure das Kali bis auf 
einen gewiffen Punkt, und bildet faures weinfteinfaures 
Kali, welches wegen feiner großen Unauflöglichkeit zu Bo⸗ 
ben fällt. | 


Der Weinftein iſt fehr geneigt mit andern falsfähis 
gen Grundlagen dreifache Salze zu bilden. 


Bringt man in eine Aufldfung des Weinſteins Am⸗ 
monium, bis feine Säure mehr vormwaltet, fo erhält 
man ein dreifaches aus Weinfteinfäure, Kali und 
Ammonium beftehendes Sal; ( Tartarus ammoniatus). 
Daffelde Erpflallifire in Priemen mit vier, fünf, oder 
feh8 Seiten. Die Dijoner Ehemiften befchreiben dieſe 
Kryftalle als Parallelepipeda, bet mwelchen die zwei abs 
mwechfelnden Seitenflaͤchen ſchraͤg zulaufen. 

Der Geſchmack diefed Salzes ift kuͤhleud. Im Waf 
fer ift es ziemlich auflöslih. An der Luft verwittert es, 
und von der — wird es jerſetzt. 
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Das dreifahe aus Weinfteinfdure, Kali und 
Natrum beftehende Salz (Tartarus natronatus) wird 
gewoͤhnlich fo verfertigt, daß man zu einer heißen Aufld 
fung von reinem Natrum in einem ginnernen Keſſel fo 
lange gepälverte Weinſteinkryſtalle nah und nach zus 
feßt, bis Fein Aufbraufen mehr entſteht; doch ift ed gut, 
wenn etwas Natrum überſchuͤffig iſt. Man filtrirt die 
noch heiße Lauge, und dampft fie bis zur Konſiſtenz eis 
nes dünnen Syrups ab, mo bann beim Erfalten ber 
Aufloͤſung große regelmäßige Kryſtalle anichießen, welche 
achtfeitige Prismen fi:d, die beinahe gleiche Seitens 
flächen haben, und nach der Richtung ihrer Achfe durchs 
ſchnitten find. 


Bei der Pereltung biefed Salzes bleibt auf dem 
Boden der Fluͤſſigkeit ein erdiger Ruͤckſtand, welcher eis 
nem Teige gleicht, zuweilen aber auch aus in einander 
verfehlungenen nadelförmigen Krpftallen beſtehet. Baus 
quelin bat Ihn genauer unterfucht, und gefunden, daß 
er weinfteinfaure Kalkerde fen, welche dem Weinſteine 
beigemifcht war, 


Auch aus meinfteinfaurem Kalt und ſchwefelſaurem 
Natrum läßt ſich diefed Salz bereiten. Man fättigt zus 
erſt 6 Theile Weinfteinfryftalle mit Kali, und verwandelt 
fie in weinfteinfaure® Kali; zu diefer Auflöfung werden 
bann 5 Theile fchmefelfaures Natrum gefegt. Zuerſt 
kroſtalliſirt bei'm Verdunſten der Flüffigfeit das ſchwe⸗ 
felſaure Kali, dann das dreifache aus Weinſteinſaͤure, 
Kalt und Natrum beſtehende Salz. 


Es wird bei diefem Verfahren nicht alles Im meins 
fleinfauren Kali enthaltene Kalt von ber Schwefelfäure 
gefättigt, es bleibt demnach ein Theil davon mit der 
Weinfteinfäure zu Weinftein verbunden; dieſer ſtellt mit 
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dem Natrum bed fchmwefelfauren Natrums, welches in 
Freiheit gefegt wurde, jenes dreifache Sal; dar. 


Buchholz fah bei Bereitung bed natrumbaltigen 
Meinfteind auf dem zulegt angegebenen Wege, wobei 
ſchwefelſaures Natrum im Ueberfluß zugeſetzt worden 
war, bei den Kryftallifationen weinſteinſaures Natrum 
gebildet werden; eine Erfcheinung, welche bei der gegen; 
-feitigen Einwirfung der Subſtanzen nichts Befremdendes 
enthält. Ä 

Auch wenn man eine Fochende Auflöfung von 36 
Theilen Weinftein in Waffer mit Kalt färtigt, darin 11 
Theile Kochfalz auflöf’e, und die Flüffigkeit, nachdem fie 
filtrire worden, verdunſtet, fchießt jenes dreifache Salz 
an. Die zurückbleibende Lauge liefert nach wiederholten 
Berbunften und Krpftallifiren ebenfalls noch von biefem 
Salze, jedoch mit ſalzſaurem Kali verunreinigt, 


Das dreifache aus Weinfteinfäure, Kali und Natrum 
befiehende Salz, hat einen bittern Geſchmack; es wird 
im euer zerfegt, und giebt brenzliche Weinfteinfäure, 
Del und gasförmige Subſtanzen, wie überhaupt die wein⸗ 
fteinfauren Salze. Zu feiner Auflöfung find etwa fünf 
Theile Waffer bei der mittleren Temperatur erforderlich. 
An der Luft verwittert ed. Die Säuren zerfeßen es 
zum Theil, ferner die Neutralfalge, : welche Kali zur 
Baſis haben. Diefe fällen aus demfelben faures mein: 
fteinfaures Kali. Die Barpterdbe und Kalferde zerfeßen 
diefeß dreifache Salz gänzlich. 

Nah Vauquelin if biefed Salz zufammenge 
fegt aus 

54 weinſtelnſaurem Kali, 
46 weinfteinfaurem Natrum, 





19% 
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Nah Schulze aus 
41,3 Weinfteinfäure, 
14,3 Kali, 
13 3 Nutrum, | 
31,1 Wafler, 


100,0. Ä 
CNeues allgem, Journ. der Ehem. 8. IV. ©. 213.) 


Dieſes Salz führte fonft den Namen Seignette 
Salz, meil Seignette, ein Apotheker zu Rochelle, 
baffelbe zuerft in die Medicin eingerührt bat. Er em; 
pfahl diefed Salz; in einer Abhandiung, welche er im 
Jahre 1672 befannt machte. Lemerp führte es bald 
In die Praxls ein, und es wurde eine beliebte Mebdicin. 
Einige Zeit hielt man die Bereitungsart deffelben geheim; 
allein Boulduc und Geoffroy entdedren im Jahre 
1731 die Beftandtheile, und machten die Bereitungsart 
beffelben bekannt. Ä 


Auch mit der Alaunerbe verbindet fich der Wein 
fein zu einem dreifachen Salze. Diefes Salz fry 
ſtalliſirt nicht, fondern bildet bei'm Verdunſten eine Flare, 
durchſichtige, gummoͤſe Maſſe. Sein Grfchmad ik zus 
ſammenziehend. Ju Waſſ'r iſt es aufloͤslich. An der 
Luft zerfließt es nicht. Weder die reinen, noch die koh— 
Jenfauren Alfalien fällen dieies Salz; indem dag durd 
einen Zufag von Allali gebildete weinfteinfaure Salz aus 
genblicklich die ausgefchtedene Alaunerde wieder auflöft, 
Da man zur Kaffinirung des Weinſteins ſich häufig thons 
artiger Erben bebtent, fo enthäls derfelbe oft Alaunerde, 


Schüttet man eine Aufldfung des Weinſteins in eine 
Aufldfung der Baryterde, fp erfolgt eine Truͤbung, fo 
lange nicht die überihüßige Säure des Weinfteind völlig 
gejättige il, An den Seitenmänden des Gefäße fegen 
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fih durchfichtige Kryftalle an, in welchen bie Analyfe 
die Gegenwart der Weinfteinfäure und Baryterde darges 
than hat. Weil diefe dreifache Verbindung in Waſſer 
unauflöglich tft, fo erfolgt bei'm Verwiſchen b der beiden 
Fluͤſſigkeiten feine Trübung. 


Auch die Kalkerde verbindet fih mit dem Weins 
fein zu einem dreifachen Salze. Diefes ift im Waſſer 
auflöslich; es erfolge demnach bei dem Zugießen des 
Kalkwaſſers zu einer Auflöfung des Weinfteins fein Nie, 
derfchlag: ed fey denn, daß eine größere Menge des er> 
fteren, als zur Bildung bes dreifachen Salzes erfordert 
wird, zugefegt wurde. 


Wenn man in dem Augenblide, da ſich ein Nieder⸗ 
fchlag zeigt, die Flüffigkeit fich felbft überläßt, fo klaͤrt 
fie fi) nach einiger Zeit, und es fegen ſich Kryſtalle ab, 
deren Geftalt noch nicht beſtimmt worden iſt. 


Setzt man eine größre- Menge Kalferde, als zur 
Bildung des dreifachen Salzes erfordert wird, zu der 
Aufldfung des Weinfieind hinzu, fo fällt ein häufiger, 
pülverichter Niederfchlag zu Boden, welcher meinfteinfaure 
Kalkerde ift. 


Man bedient ſich der Eigenſchaft der Kalkerde mit 
dem Weinftein ein dreifaches Salz zu bilden, haͤufig zur 
Verfaͤiſchung des Weinſteins. Faſt aller im Handel vor⸗ 
kommende Weinſtein enthaͤlt eine mehr oder weniger be⸗ 
traͤchtliche Menge Kalkerde, welche ihm abſichtlich zuge⸗ 
ſetzt wurde, um das Gewicht des Weinſteins zu vermeh⸗ 
ren, wodurch der Kaͤufer zu ſeinem großen Nachtheil 
hintergangen wird. 


Die Strontianerbe verhält ſich gegen den Wein⸗ 
flein wie die Barpterbe. 


Ertwärmt man noch feuchte Talferde, welche burch 
ein kauſtiſches Kali gefällt worden, mit einee Auflöfung 
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von Weinfteln, fo erhält man eine dreifache, aus Wein⸗ 
fteinfäure, Kalt und Talkerde beftehende Zufammenfegung. 
Den Dijoner Akademiften zufolge, fchießt dieſes Salz 
bei'm DVerdunften in nadelförmigen Krpftallen an; nad 
Thenard ift ed hingegen unkryſtalliſirbar, und wenn 
ed durch Verdunften zur Trockene gebracht wird, fo zieht 
ed doch bald Feuchtigkeit aus ber Luft an und zerfließt. 
Das Kali fcheidet aus biefer Verbindung die Talk 
erbe aus. 


‚Bon den Mesallen verbinden fich biejenigen, welche 
bie Eigenſchaft befigen, das Waffer zu zerfegen, und das 
durch orybirt zu werden, mit dem MWeinfteln, wenn fie 
‚ bemfelben im metallifhen Zuftande dargeboten werben; 
biefes ift z. B. bei dem Zink und Eifen der Fall; andere, 
wie Kupfer, Zinn und Blei, gehen nur vorläufig orps 
birt in diefe Verbindung ein, Eine dritte Klaffe, wie das 
Silber, müffen in Säuren aufgeloͤſ't ſeyn, wenn fie ſich 
mit dem Weinftein verbinden follen, 


Bon dem Salze, welches ber MWeinfteln mit dem 
Antimonium bildet, wurde in dem Artikel: Brechwein⸗ 
fein gerebet. 


Rouelle war berjenige, welcher zuerſt auf die 
Wirkung bed Weinſteins auf die Bleioxyde aufmerffam 
machte, Er zeigte, daß bie Bleioxyde den Weinſtein zer, 
fegen, ihm feine uͤherſchuͤſſige Säure entziehen, und fich. 
mit ihr zu einem meißen, pülorichten, unauflöslichen 
Salze verbinden, welches meinfteinfaured Blei il. In 
der überftehenden Fluͤſſigkeit befindet ſich weinſteinſau⸗ 
red Blei im neutralen Zuſtande. Thenard erhielt das 
duch, daß er Weinftein und Bleioxyd zufammen in 
Waffer kochte, ein dreifaches aus Weinftelnfäure, Kalt 
und Bleioryd befiehended Salz, welches unauflöslich iſt, 
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und von ben Alfalten und ee Salgen nicht 
jerfegt wird, 


Das dreifache aus — Kali und Eiſen 
beſtehende Salz wird erhalten, wenn man Weinſtein und 
Eiſenfeile mit Waſſer kocht. Den Stahlweinſtein 
bereitet man, indem man vier Unzen reine Eiſenfeile mit 
ſechszehn Unzen gepuͤlvertem Weinſtein und einer hinrei⸗ 
chenden Menge Waſſer ſo lange kocht, bis aller ſaure 
Geſchmack verſchwunden iſt. Hierauf gießt man die 
Fluͤſſigkeit klar ab, Tund verdunſtet fie bis zur Trockene, 
Man kann fie auch kryſtalliſiren laſſen, wo dann grüns 
liche, luftheſtaͤndige, ſchwer auflösliche Kryſtalle anſchieſ⸗ 
ſen, welche gleichfalls jenes dreifache Salz ſiad. 


Die Tinctura martis tartarisata muß als 
eine Auflöfung dieſes dreifachen Salzes in Weingeift bes 
teachter werden. Man bereitet fie, indem man vier Uns 
gen reines ſchwefelſaures Eifen und acht Unzen Weins 
ftein mit ungefähr zwei und einem halben Quart Wafs 
fer unter beftändigem Umrähren bis zur Honigdicke eins 
kocht, und diefe Maffe dann in einem Kolben mit gu 
Quart ſchwachem Weingeift einige Tage digerirt. Man 
erhält dadurch eine Elare, fat waſſerhelle Tinftur, welche 
fich während bed Filtrirens durch Seehpenng mit ber 
Luft dunfler färbt, . 


Bei dieſem Werfahren verband ſich bie hervorſte⸗ 
chende Säure des Weinfteind mit dem Eifen des ſchwe⸗ 
felfauren Eifenfalges; dieſes meinfteinfaure Eifen und das 
zugleich entflandene neutrale meinfleinfaure Kali werden 
von dem Weingeifte aufgelöf’t; der Eifenvitriol geht bins 
gegen nicht in biefe Verbindung ein. Ungeachtet dieſe 
Tinktur in den Pharmafopden den Namen von Ludwig 
führt, fo muß doch Glauber alg der eigentliche Erfing 
der derfelben betrachtet werben. 
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Auch die Stahlfugeln find eine aus Weinftein 
und Eifen beftehende Verbindung, welche fih nur in ber 
Zubereitung von ber vorhergehenden unterfcheibe. Man 
vermifcht zwei Theile gepälverten rohen MWeinftein mit 
einem Theile feingeftoßener Eifenfelle, macht aus bdiefer 
Miſchung mit der erforderlichen Menge Waffer in einem 
eifeenen Topfe einen dünnen Brei, und läßt bdiefen fa 
lange ſtehen, bis er faft troden if; ruͤhrt ihn jeboch 
während der Zeit öfters um. Man gießt alsdann wie; 
der Waſſer darauf, Enetet alle8 wohl durcheinander, und 
wiederholt diefen Handgriff fo lange, bis das Ganze eine 
zaͤhe Maſſe geworden if. Aug bdiefer bildete man Ku⸗ 
geln, welche man an ber Luft trodinen läßt. 


Das Kupferorpd bildet mit dem Weinfteine ein 
dreifaches Sal;, von fhöngräner Farbe, und einem zu _ 
ferhaften Geſchmack. E8 zeichnet fid durch die große 
Menge Metall aus, welche eg enthält, 


Zwifhen dem Weinfteine und Quedfilber findet eine 
nur ſchwache Einwirkung flatt, und dad Quedfilber wird 
in fchwarzed Oxyd verwandelt. Wenn man fechs Theile 
Meinftein und einen Theil Duedfilberoryd mit der erfors 
berlihen Menge Waffer focht, fa giebt die Flüffigkeit 
bei'm Verdunften fleine Kryftalle, welche ein dreifaches 
aus Weinfteinfäure, Kali und Queckſilberoxyd ‚beftehendes 
Salz; find. Es If von Monnet zuerſt befchrieben 
worden. Thenarbd erhielt eben diefes dreifache Salz, 
Indem er eine Aufloͤſung von Weinftein mit einer Aufloͤ⸗ 
fung des QDuedfilberd in Salpeterfäure vermifchte. Die: 
fe8 Salz wird von den reinen Alkalien, den Eohlenfauren 
Alkalten, den fchtvefelmafferftoffhaltigen Verbindungen, 
den fchwefelfauren und den falzfauren Salzen zerfegt. 


Wird Meinftein in eine Aufloͤſung des Silbers in 
Salpeterfäure gefchütter; fo wird eim bdreifaches aus 


x 
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Weinfleinfdure, Kali und Silberoryd beſtehendes Sal; 
‚gebildet. Es wird von eben dew Subflangen, wie das 
kurz vorher befchriebene zerfest. 


Yuch das Manganes, das Zink und dad Zinn 
bilden mit dem Weinftein dreifahe Sale Gie find 
ſehr aufloͤslich und ſchwer Frpftallifirbar. Ihr Geſchmack 
hat mehr oder weniger von dem in ihm enthaltenen Me⸗ 
talloxyd an ſich. Keines derſelben wird von den kauſti⸗ 
ſchen, oder kohlenſauren Alkalien zerſetzt oder gefaͤllt. 
Sie werden hingegen von dem ſchwefelhaltigen Waſſer⸗ 
ſtoffgas, den Hydroſuͤlfuͤren und der Gallusſaͤure gefaͤllt; 
doch macht in Anſehung des Verhaltens gegen das ſchwe⸗ 
felhaltige Wafferftoffgad, dad vom Manganed gebildete 
Sal; eine Ausnahme, Daß dreifache, aus Eifen und 
MWeinftein beftehende Salz, von melhem oben geredet 
wurde, kommt in Rücfidt des Verhaltens mit diefen 
Salzen ganz überein. 


Mat fehe: Fourcroy; syst. des connoiss. chim. 
T. VII. p. 242 et suiv. Auszug von F. Wolff, 3. I. 
©. 179 ff. Thenard, Annal, de Chim: T. XXXVI. 
p- 30 et suiv.; überfegt in Scherer's Sourn, ber 
Chem. 3. VII. ©, 630 ff. 


Weinſteinſaures Natrum. Die Welnfleinfäure 
ſtellt mit dem Natrum zwei verfchiedene Salze bar: 
neutrales weinfteinfaured Natrum und ſaures 
mweinfteinfaure8 Nattum. 


Man erhält dad neutrale weinfleinfaure Ra 
trum durch Sättigung der Weinfteinfäure mit Natrum, 
unter Mitwirkung der Wärme. Wird die Auflöfung 
ſchnell Kbgeluͤhlt, ſo kryſtalliſirt das Salz in ſehr feinen 
Nadeln und ſehr kleinen Saͤulchen, welche ſich biswei⸗ 
len lin ſchoͤnen flernfdrmigen Gruppen anhaͤufen. Bei 
fehr langfamen Berdunften, befonders bei: Behandlung 


\ “ 
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großer Mengen, erhielt Bucholz dieſes Salz in mehr 
oder weniger geſchobenen vierſeitigen Saͤulen von 3 bis 
1 300 Länge und J bis ı Linie im Durchmefler, mit 
bachförmiger Zufchärfung Erpftalifirt, Doch fanden meh⸗ 
rere DVerfchiedbenheiten der Form Statt, Man bemerkte 
gefchobene, vierfeitige Säulen mic Winkeln von 104,5 
und 7559, welche mit zwei Flächen zugefchätft, und die 
Zuſchaͤrfungsflaͤchen auf die flumpfen Seitenfanten aufs 
gefegt find; ferner breite, rechtwinflichte vierfeitige Gäus 
len; endlich Kryſtalle, welche faſt rechtwinklicht, nur mes 
nig geſchoben, erſcheinen. 


Bei der mittleren Temperatur loͤſen fünf Theile 
Maffer einen Theil diefed Salzes auf; von fiedendem 
Waſſer find weniger als gleiche Theile erforderlih. Die 
Auftöslichkeit dleſes Salzes ift fo groß, daß ein Theil 
fiedendes Waſſer 24 Theile davon noch im flüfigen Zus 
ftande erhalten kann. Im Alkohol if es unaufloͤslich. 
Im Feuer verhält es fich wie die weinſteinſauren Salze 
‚im Allgemeinen. | 
Seine Beftandtheile fand Buchholz: 


Natrum — — 26,8 
Weinſteinſaͤure — 66,2 
Kryſtalliſationswaſſer 7,0 

100,0 


Bucholz empfiehlt das weinſteinſaure Natrum 
zur Gewinnung eines chemifch: reinen koblenſauren Ras 
trums zu benutzen. Zu dem Ende kocht man ſechs 
Theile weinſteinſaure Kalkerde mit vier Theilen Soda 
und dem vierfachen Gewichte Waſſer eine Stunde lang. 
Das in der Fluͤſſigkeit befindliche weinſteinſaure Ratrum, 
welches gebildet wurde, wird durch Filtriren und Aus⸗ 
waſchen von der kohlenſauren Kalkerde geſchieden, unb 
ſollte noch eine Spur freies Natrum zugegen ſeyn, ſol⸗ 


MWeinfteinfäure. 655 


ches durch Weinfteinfäure neutralifir. Durch Verdun⸗ 
fien bringt man das teinfteinfaure Ratrum zum Kryſtal⸗ 
Hifiren, und reinigt ed durch wieberholtes Aufldfen und 
Kryfallifiren. Durch Verbrennen diefed Salzes erhält 
man als Ruͤckſtand das fohlenfaure Natrum. 


Schon Fourcroy bemerkt, daß bie Beinfeinfäure 
mit allen drei Alkalien ſchwer auflögtiche, fäuerliche Salze 
bilde. (Syst. des connoiss. chim. T. VII. p. 257. Aus- 
‚zug von F. Wolff B. II. ©. 199.), allein er giebt 
die Unterfchiede diefer Salze nicht an. 


Zur genaueren Kenntniß des fauren weinſtein— 
fauren Natrums hat Buchholz ſehr fchägbare Bels 
träge geliefert. : 

Mit Unterfuchung. bed neutralen weinfteinfauren Nas 
trums befchäftigt, hatte er eine Aufloͤſung deſſelben zus 
fälig mit einer Auflöfung von reiner. Weinfleinfdure 
vermifcht. Als er biefe, um daß neutrale Salz zu ges 
winnen, verdunftete und langfam erfalten ließ, bemerkte 
er außer den Krpfiallen des neutralen mweinfteinfauren 
Natrums, andere einzeln flehende Kryſtalle, von ganz 
anderer Geftalt, welche weniger fauer als reine Welns 
fteinfäure fchmecten, und mehr Waffer zu ihrer Aufld- 
fung erforderten. Man fann ſich dieſes Salz in größer 
ver Menge verfchaffen, wenn man einer Aufldfung des 
neutralen meinfteinfauren Natrums MWeinfteinfäure zus 
fegt, und nachdem die Auflöfung bis zum Krpftallifas 
tionspunfte verdunftet if, diefelbe zum Abkühlen an einen 
ruhigen, mäßig warmen Ort hinſtellt. 


Die Kryſtalle diefed Salzes boten mehrere Varletaͤ— 
sen der Zorm dar. Die eine war die unregelmäßige 
fechöfeitige Säule ohne Zufhärfung. Der Längendurchs 
meſſer übertraf den QDuerdurchmeffer nur wenig. Die 
zweite Form war eine fechdfeitige Säule, die anf einer 
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ihrer Seitenflächen auflag, deren beide Enbeit folglich frei 
waren, und an diefen Punkten flach: fuglich erfchienen. 
Der Längendurchmeffer war etwas größer als der Quer 
burchmeffer. Die dritte Form dieſes Salzed waren Fleine, 
faft nadelförmige Säulchen, deren Längendurchmefier ben 
Querdurchmeſſer ſechs bis achtmal übertraf. Erfterer 
dettug gegen drei Linien. Unter’ dem Vergrößerunge: 
glaſe erfchienen diefe Kryſtalle als rechtwinklichte viers 
feitige Saͤulchen, dere” Endfläche mit einer Fläche ſchraͤg 
abgeftumpft, bisweilen auch mit zwei Flächen dachfoͤr⸗ 
mig zugefchärft war. | 


Der Geſchmack dieſes Salzes iſt fehr ſauer, und 
nur unmerklich bitterſalzig. Bei bet mittleren Tempera⸗ 
tur find 9 Theile Waſſer, bei der Siedhitze 1% Theile 
erforderlich, um einen Theil diefed Salzes aufzuloͤſen. 
Bom Alkohol wird ed nicht aufgeloͤſ't. 


Das Verhälnig der Beſtandtheile in dieſem Salze 
fand Buchholz: 
| Natrum 17,50 

MWeinfteinfäure 79,30 
Kryſtallwaſſer 3,20 


100,00 


Laͤßt man das Kryſtallwaſſer außer Acht, fo findet 
man, daß 17,50 Theile reines Natrum fih mir 79,36 
Sheilen reiner Weinfteinfdure zu 96,80 Theilen waſſer⸗ 
freiem fauren mweinfteinfauren Natrum derbinden; oder 
100 Theile diefed Salzes find aus 1853 Natrum und 8173 
Meinftein zufammengefegt; das neutrale. weinfteinfaure 
Natrum befteher hingegen aus 29,5; Natrum und 7023 
Weinſſeinſaͤure. (Bucholz im neuen allgem. Journ. 
der Chem. B. V. ©. 520 ff.) 


Mein 


* 
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MWeinfteinfaure Alaunerbe. Die Alaunerbe 
Isf’e fi, ‚vorzüglich wenn fie frifh aus einer Säure nie⸗ 
dergefchlagen worden iſt, fehr leicht in der Weinfteinfäure 
auf. Die gefättigte Auflöfung Erpftalifire nicht, fondern 
bildet bei'm Verdunſten eine klare, durchſichtige, gums 
moͤſe Maſſe, welche an der Luft nicht zerfließt, und einen 
eigenthuͤmlichen, zuſammenziehenden Geſchmack hat. Im 
Waſſer loͤſ't ſich dieſes Salz auf; im Feuer wird es 
zerſtoͤrt. Die reinen Alkalien, die Baryterde, bie Stron⸗ 
tianerde, die Kalkerde und die Talkerde ſcheiden daraus 
die Alaunerde ab. 


Weinfteinfaure Barpterde. Mit der Barpts 
erde bildet die Weinfteinfäure ein ſchwer aufloͤsliches 
Salz, welches die Geftalt eines weißen Pulvers hat, und 
fih, nad) Fourcroh, In einen Ueberfhuß von Säure 
aufloͤſ't. Die mineralifchen Säuren zerfegen dieſes Salz. 


Weinfteinfaure Berpllerde. Mit der Beryll⸗ 
erde verbindet ſich die Weinfteinfäure zu einem ſuͤßſchmek⸗ 
Eenden Salze, welches, wofern die Aufldfung beffelben 
langfam verdunftet wird, kryſtalliſirt. Im Feuer wird 
es zerſtoͤrt. Don den Alfalien und ber Talkerde wird es 
jerfegt. 


Weinfteinfanre Kalkerde. Die Weinfteinfdure 
Bilder mit, der Kalferde ein in kaltem Wafler unaufloͤs⸗ 
liches, in ſiedendem aͤußerſt ſchwer auflösliches Salz; 
es ſchlaͤgt ſich daher ſogleich, wie es gebildet wird, als 
ein weißes erdigtes Pulver nieder, in welchem man je⸗ 
doch nach dem Trocknen durch's Vergroͤßerungsglas kleine 
nadelfoͤrmige Kryſtalle entdeckt. 


Man erhält dieſes Salz, wenn man im Waſſer 
aufgelöfse und bis zum Kochen erhitzte Weinſteinſaͤure 
v | (4 ] 


— 
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‚mit gepälvetter, kohlenſaurer Kalkerde kocht; ober wenn 
man Weinftein mir Waffer kocht, und fo lange gepüls 
verte kohlenſaure Kalkerde in die Fluͤſſigkeit einträgt, als 
ein Aufbraufen erfolge, und diefelbe noch die blauen 
Pflanzenfarben röthet, 


Die meinfteinfaure Kalferde hat einen erbigen Ge 
ſchmack; fie iſt an der Luft beftändig. Im Feuer wird 
fie zerfegt. | 

Die Schmwefelfäure, Salpeterſaͤure und Galsfäure, 
allein feine ber Erden und Alkalien zerſetzen diefed Salz. 


Kauftifche® Kali vermag eine bedeutende Menge 
meinfteinfaure Kalkerde aufguldfen, und bildet damit eine 
gallertartige Maſſe. In Einer chemifchen Fabrik, welche 
Bourcroy, Deferres und Vauquelin gehört, in 
mwelher man bie Weinfteinfäure durch Zerſetzung bes 
Weinſteins, vermittelft gebrannten Kalfes, bereitete, be 
merkte man, als man die über der weinfleinfauren Kalk 
erde befindliche Fluͤſſigkeit verdunſtete, um dad kauſtiſche 
Kali zu gewinnen, daß gegen das Ende ſich diefelbe In 
eine dicke, durchfichtige Gallerte verwandelte. Als man 
dem Grunde diefer Erfcheinung hachfpärte, ergab ſich's, 
daß diefed von der durch Kalt aufgelöf’ten mweinfteinfaus 
ren Kalferde berrühre. (Neues Berlin. Jahrb. für bie 
Pharmacie auf das Yahr 1804. ©. 280 ff.) Diefe Er 
fcheinung ift auch fchon früher von Wenzel (Lehre von 
der Berw. ©. 297.) bemerft worden. 


Weinſteinſaure Strontianerde. Der erſte, 
welcher dieſes Salz dargeſtellt hat, war Hope; nad» 
mals hat Vauquelin die Eigenichaften deffelben genauer 
unterſucht. Man erhält daffelbe, wenn man entweder 
Strontianerde in Weinfteinfäure auflöf’t, oder eine Auf; 
Iöfung der falpeterfauren Strontianerde mit ber bes 
weinfteinfauren Kalt vermiſcht. Es bilder ſich ein ſchwa⸗ 
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cher Niederfchlag, der aber durch Umrühren der Fläffigs 
feit von bdiefer größtentheild wieder aufgeloͤſ't wird. Er⸗ 
bist man bie Flüffigkeit bis zum Kochen, fo ſcheidet fich 
die mweinfteinfaure Strontianerde in Fleinen glänzenden 
Kryftalen aus. | 


Die Form dieſer Kryſtalle ift die regelmäßige, drei: 
feitige Tafel, deren Eden und Winkel wohl ausgedrückt 
find. Diefes Salz befigt feinen Gefhmad. Zu feiner 
Auflöfung werden von fochendem Waffer 320 Theile er- 
fordert. Im Feuer wird es zerfiört, 


In 100 Theilen dieſes Salzes fand Vauquelin: | 
Meinfteinfäure nnd Wafler 47,12 
Strontianerde 2,88 


100,00 

(Vauquelin, Journ, des Mines N. XXXVII p. 7 
et suiv.; überfegt in .Scherer’8 allgem. onen. 
ber Chem, B. III. ©. 652 ff.) - 


Meinfteinfaure Talterde. Die Weinfteinfäure ° 
bildet, wenn fie mit Talkerde geſaͤttigt worden, ein ſehr 
ſchweraufloͤsliches Salz, welches fich in Form’ eines wei: 
fen Pulver aus ber Fluͤſſigkeit ausfcheider. Ein Webers 
ſchuß von Säure vermehrt die Auflöglichfeit dieſes Sal- 
zes, ohne jedoch eine faure meinfteinfaure Talferde zu 
bilden. Iſt die Auflöslichkeie bed Salzes durch einen 
Zufag von Säure vermehrt worden, fo erhält man durch 
Verdunſten der Fluͤſſigkeit Eleine Kryftalle, welche die 
Geſtalt ſechsſeitiger, abgeftumpfter Prismen haben, 


Der Geſchmack ber mweinfteinfauren Talkerde ift fal 
zig. Sie ift im fiedenden Waſſer kaum aufiöglicher ale 
im kalten, und 100 Theile fochendes Waffer nehmen 

- noch nicht zwei Theile von diefem Salze auf. Im Feueı 
ſchaͤumt baffelbe auf, verkohlt ih, und die Erbe Hleib: 
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zuruck. Weder dad Kali noch dad Natrum entziehen ber 
weinfteinfauren Talferde auf naflem Wege bie Baſis, 
fondern die reine Talkerde fcheidet vielmehr, nad) Berg 
mann, aus Allen weinfteinfauren Salzen, mit Ausnahme 
von denen, deren Baſis Barpterde und Kalferde iſt, bie 
Weinſteinſaͤure ab. 


In 100 Theilen dieſes Salzes fand Bucholz: 
Weinfteinfäure 79 
Talkerde 21 


| 100 

Man fee: Bergmanni Opusc. I. p. 388. und 
Buchholz in Trommsdorff's Journ. der Pharmacie 
B. X. ©. 21 ff 


MWeinfteinfaure Petererde. ‚Den Erfahrungen 
von Klaproth zufolge, fällt das meinfteinfaure Kali 
aus der Auflöfung der Pttererde in Säuren ein weißes 
Pulver, welches bei einem Zufag von Waſſer wieder aufs 
gelöf’t wird. (Klaproth's Beitr. B. IL. ©. 75.) 


Weinfteinfaure Zirfonerde Vauquelin 
bemerkte, als er in eine Auflöfung der falpeterfauren, 
ſalzſauren oder effigfauren Zirkonerde Weinfteinfäure ſchuͤt⸗ 
tete, daß ſich ein ſchweraufloͤsliches Salz in weißen Flofs 
fen ausfchied, welches er für meinfteinfaure Zirfonerde 
hält. Die Eigenfchaften derfelben find jedoch von ihm 
nicht näher unterfucht worden. (Vauquelin a. a. D.) 


Weinfeinfaure Metalle 


MWeinfteinfaured Antimonium. Auf das mw 
tallifche Antimonium dußert die Weinfteinfäure, ſelbſt 
bei’m Kochen und anhaltenden Digeriren, feine Wirfung. 
Bon dem vollfommnen Oxyd diefed Metalles nimmt fie 
gleichfalls nur wenig auf; vom orpdulicten Antimonium 
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nimmt fie auf naffem Wege durch Digeriren und Kochen 
eine etwas größere Menge in fih. Das weinfteinfaure 
Anttmonium kryſtalliſirt nicht, ift aber geneigt, die Form’ 
einer Gaflerte anzunehmen. (Bergm, Opusc, I. 27.) 


MWeinfteinfaures Blei. Auf bad metallifche 
Blei äußert die Weinfteinfäure feine Wirkung; fie vers 
bindet ſich aber mit dem Oxyd dieſes Metalles, und bils 
det damit weinſteinſaures Blei. Auch wenn man in bie 
Auflöfung bed Bleies in Salpeterfäure, Salzfäure oder 
Eſſigſaͤure, Weinfteinfäure ſchuͤttet, fo fällt diefes Salz zu 
Boden, 


Es erfcheint als ein weißes Pulver, das ſowohl in 
faltem als fiedendem Waſſer faft unauflöslich if. Die 
‚Salpeterfäure Iöf’e das meinfteinfaure * auf, die 
Schwefelſaͤure zerſetzt dieſes Salz. 


Nach Thenard ſind die Beſtandtheile des wein⸗ 
ſteinſauren Bleies: 
Weinſtelnſaͤure 54 
Bleioxyd 66 


100 


(Ann. de Chim, XXXVII. p. 37.) 


Bucholz fand, daß die Weinſteinfaͤure ſich in vers 
änderlihen Verhaͤltniſſen von 0,38 bis 0,43 mit dem 
Bleioxyd verbinde. Der Grund hiervon haͤngt von noch 
nicht ausgemittelten Umſtaͤnden ab. Die Welnſteinſaͤure, 
welche mit dem Bleioxyd in Verbindung tritt, behaͤlt 
ihr Kryſtalliſationswaſſer (das, andern Erfahrungen zus 
zolge, 15 Proeent betraͤgt) nicht. Daher ergeben ſich, 
wenn man das Verhaͤltniß der Saͤure in dem weinſtein⸗ 
fauren Blei durch Syntheſis, und dag des Oxyds durch 
Analyſis beflinimt, Ueberfchüffe von 0,05 bis 0,06. 

Schließt man von der Menge bes Bleioxyds auf bie der 
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Meinfteinfäure, oder zieht man das Kryſtallwaſſer ber 
in Verbindung getretenen Säure ab, fo erglebt fich bie 
wahre Menge berfelben. (Neues allgem. Journ. ber 
Chem. ®. V. ©, 263 ff.) 


Weinfteinfaures Eifen. Die im Waffer aufs 
gelöf’te Weinfteinfäure wirft in ber Kälte nur wenig auf 
dag Eifen, bei Anwendung der Wärme erfolgt aber ber 
Ungriff des Metalled; zugleich wird, wie aus dem ent 
mweichenden Wafferftoffgas erfichtlich ift, dad Waſſer zer⸗ 
ſetzt. Bei'm Kochen wird alles milchweiß, und es fchlägt 
ſich daß weinfteinfaure Eifen, welches fehr ſchwer aufs 
loͤslich if, als ein Förniges, graucd Pulver nieder. Rins 
mann fah in der Siedhige die meinfteinfaure Eifenaufs 
loͤſung wie eine Gallerte gerinnen. 


Ban Päcen bemerkt, daß das aus bem ſchwe⸗ 
felfauren Eifen durch Alfalt gefälte Oryb, die Wein⸗ 
fteinfäure, welche damit digerirt wurde, purpurroth färbs 
te, und die verbunftete Flüffigkeit gab eine‘ harzähnliche, 
leberfarbeue Maſſe. (Van Paecken, Dissert. de Sale 
acido essent. tartari, Goetting. 1799 p. 16.) 


Retzius, welcher reine Weinfteinfäure mit Eifens 
vitriol zu gleichen Theilen in Waffer auflöf’te, erbielt 
eine Mifhung, in welcher, nachdem fie zur Hälfte ver 
dunſtet worden war, fchuppichte, eifenhaft ſchmeckende, 
ſchweraufloͤsliche, mit blaufaurem Kali, erfl bei der Das 
jufunft der Salpeterfäure, einen blauen Niederfchlag bils 
dende Kryſtalle herumſchwammen. In diefem Salze 
ſcheint die MWeinfteinfäure mit dem orydulirten, in dem 
oben befchriebenen Salze mit dem orydirten Eifen ven 
bunden zu ſeyn. | 


Beinfleinfaures Kobalt. Die: Meinfteinfäure 
giebt mit dem Kobaltoryd eine blaßrothe Auflöfung, und 
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iſt kryſtalliſirbar; das Verhalten des meinfkeinfauren Kos 
baltg ift jedoch noch nicht näher unterfucht worden. 


Meinffeinfaures Kupfer Auf das metalliſche 
Kupfer äußert die Aufloͤſung der Weinſteinſaͤure in Waſ⸗ 
fer nur wenig Wirfung; fie Iöf’t e8 jedoch mit der Zeit, 
bei'm Zutritt der Luft, welche dad Metall orydirt, auf. 
Das orpdirte Kupfer wird von der flüffigen Weinſtein⸗ 
fäure fchneller aufgelöf’t. Das weinfteinfaure Aup 
fer fchießt in Kryfiallen von dunfelblaugrüner Farbe 
an, Dieſes Salz wird im euer zerfegt, und bad Kup⸗ 
feroxyd bleibt in den offenen Gefäßen zuruͤck. 


Aus der gefärtigten Aufldfung des Kupfers In Schwer 
felfäure, Salzſaͤure und Salpeterfäure fchlägt. die Wein: 
fteinfäure diefed Salz, wiewohl langfam, nieder, (Bergm. 
Opusc. Vol. MI. p. 456.) 

Gießt man in eine Aufloͤſung des meinfleinfauren 
Kupfers eine hinreichende Menge reine Weinfteinfäure, 
fo fcheidet ſich ein bläulicht weißes Pulver aus, welches 
weinfteinfaures Kupfer it einem Heberfhuß 
der Säure iſt. Dieſes Salz if ſehr ſchwer aufloͤslich. 
Sowohl das reine Kali und Natrum, als bie Verbin⸗ 
dungen derſelben mit Kohlenſaͤure, loͤſen es vollkommen 
auf, ohne daß eine Abſcheidung des Oxyds erfolgt. 


Das Wafler, aus welchen biefes Salz ausgefchle: 
ben worden, wird bei einem Zufag von Ammonium nicht 
blau. Hieraus fieht man, daß von biefem Salze wenig 
oder nichts zuxruͤckgeblieben ſeyn kann, daß es mithin 
faft ganz unauflöglich il. (Thenard, Ann, de Chim, 
Vol. XXXVI. p. 36.) Ä 


— MWeinfleinfaured Manganes, . Die MWeinfteins: 
fäure loͤſſt das ſchwarze Manganesoxyd auch in ber 
Kalte auf. Die Auflöfung bat eine rothbraune Farbe. 
Wenn man fle erbigt, fo erfolge ein Aufpraufen, melches 
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von Zerfegung eined Thelld der Säure und bem Ent 

‚ weichen des Fohlenfauren Gas herruͤhrt; auch entwickelt 
fi Effigfäure, und die Flüffigfeit wird farbenlos. Wahr, 
fcheinlich ift in derfelben, wegen ber Bildung der Eſſig⸗ 
fäure, auch effigfaured Manganeg enthalten. Durch bie 
Aufldfung des weißen orpdulirten Manganes kann man 
leigpter mweinfteinfaured Manganes erhalten, wels 
bes im. Wafler faum auflöslich if. 


Weinfkeinfaures Molybdän. Die Weinfleins 
fäure 1Sf’t bei ber Mitwirkung der Wärme dad Molybs 
dänorpd auf, Die Aufldfung hat eine blaue Farbe, und 
läßt, wenn man fie zur Trockene verdunſtet, eine blaßs 
blaue Maffe zuruͤck. 


Meinfteinfaures Nidel, Das metallifche Nik 
fel wird von der Weinfteinfäure nicht angegriffen; das 
Salz, welches bdiefe Säure mit dem Oxyd des Nickels 
Bilder, ift noch nicht näher unterfucht worden. 


Weinfleinfaures Platin. Die niffige Wein 
fteinfäure Idf’e zwar das Platinoxyd auf; die Eigenfchafs 
ten dieſer Zufammenfegung find aber noch nicht genauer 
gekannt, 


Weinſteinſaures Quedfilber., Das metallis 
ſche Quedfilber wird von der Weinfteinfäure nicht anger 
griffen; mit dem orböulirten Queckſilber verbindet fie fi 
buch Kochen zu einem ziemlich ſchweraufloͤslichen Salze, 
welches in dünnen, glänzenden Schuppen anfchießt. Dies 
fed Salz ift das weinſteluſaure Queckſilber. Dag 
Feuer zerſetzt biefed Salz, die Weinfteinfäure wird zers 
legt, der Ruͤckſtand wird fohlige, und zuletzt verfliegt dag 
wiederhergeſtellte Quedfilber. 

Auch wenn man in eine gefättigte Aufldfung bes 
Quedfibers in Salpeterfäure reine Weinfteinfäure ſchuͤt⸗ 
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tet, ober wenn man Auflöfungen bed weinfleinfauren 
Kalt, oder gereinigten Weinfteins, ober des Geignettes 
ſalzes in eine gefättigte Aufloͤſung des Queckſilbers in 
Salpeterfäure gleßt, wird dieſes Salz gebildet, 


Ban Päcken (a. a. D. ©. 14.) erhielt weinſtein⸗ 
faured Quedfilber, als er zu einer Auflöfung von 30 . 
Theilen ägenden Sublimat in Wafler, ı7 Theile reine 
MWeinfteinfäure ſchuͤttete, und der Elarbleibenden Aufloͤſung 
18 Theile kohlenſaures Kali zufegte. Die. Mifchung 
wurde erft gelb, nachher wieder Flar und hell, und feßte 
bei'm Verdunſten meinfteinfaured8 Quedfilder ab. _Dies 
fed wird dadurch gebildet, daß das Kali die Säure des 
äßenden Suplimats fättigt, und das abgeſchiedene Queck⸗ 
filder mieder von der Meinfteinfäure aufgelöft wird. 
Das Salz, weldes Navier durch Kochen von Queck⸗ 
filberoryd mit Weinftein und Waffer erhielt, und weiches 
ſich mit Leichtigkeit auflöf’e, ft wohl nicht weinfteinfaus 
red Quedfilber, fondern vielmehr ein breifaches, aus 
Weinfteinfäure, Kalt und Quecflbernspb beftehendes 
Salj. 


Die kauftifchen Alfalten fällen die Auflöfung bes 
: weinfteinfauren Queckſilbers ſchwaͤrzlich. Die reine Welns 
Reinfäure bewirkt weder in der Auflöfung des ägenden 
Sublimats, noch in der des ſchwefelſauren Quedfilbers 
einen Niederſchlag. (Bergm. Opusc. Vol. III. p. 454- 
Wenzel yon der Verw. ©, 308.) | 


Das fonft in fo großem Ruf geftandene goldhers 
vorbringende Pulver des Eonftantini if im ' 
Grunde weinſteinſqures Queckſilber. Conftantini bes 
reitete diefed Pulver, indem es in eine Auflöfung aus 
einem Theile Borar und drittehalb Thellen Weinfteins 
rahm In zehn Theilen Waffer mach und nach einen Theil” 
ägenden Sublimat eintrug. Bei dem unmerklichen Vers 


’ 
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dunften ber Flüffigfelt kryſtalliſirte jenes Salz; in fllbers 
weißen Blaͤttchen. Es befah, nah ihm, die Eigenichaft, 
daß fein Rauch nicht nur die Oberfläche des Silbers, 
ſondern auch die des DBleted wirklich vergoldete, und er 
verfihert, durch oͤftere Wiederholung dieſes Verſuches, 
Indem er jedesmal die vergoldete Oberflaͤche abfragte, 
eine bedeutende Menge Goid erhalten zu haben. 


Meyer fand bei Wiederholung dieſes Merfucheg, 
daß der Zuiaß von Borax uͤberfluͤßig ſey. Die Aufids 
fung von einem Theile äßendem Sublimat und vier Thei⸗ 
len Seignettefal; oder mwetniteinfaurem Kali, gab Durch 
unmerkliches Abdunften gleichfalls jenes Salz, und bei 
fernerem Berdampfen ein falzfaured Neutralfal. Dies 
fes Salz wird dadurch gebildet, daR das im Sublimaf 
befindliche Queckſilberoxyd ſich mit der Weinfteinfäure des 
weinfteinfauren Salzes, bie Grundlage von diejem bins 
gegen fih mit der Salzfäure des Sublimatd verbindet, 
Uebrigens läuft die Dberflüche der Metalle von dem 
Dampfe jenes Salzes zwar geld an, allein eg ift nichts 
weniger ald eine Vergoldung, indem reine verdünnte 
Salpeterfäure fie hinwegnimmt. (5. 5. Meyer’s ab 
hemiftiiche Briefe, Hannover 1767. ©. 7 ff. Wieg⸗ 
leb's Unterſ. der. Aihemie ©. 338. Leonbardi in 
Macquer's chem. Wörterb, Th, IV. ©, 231 ff.) 


Weinfteinfaures Silber. Das metallifche Sit: 
ber wird von der Weinfteinfäure nicht aufgelöf’t; dag 
orpdirte Silber hingegen verbindet fi, den Erfahrungen 
von Wenzel zufolge, mit diefer Säure. Als berfelbe 
Silderoryd in eine heiße Auflöfung der Weinſteinkryſtal⸗ 
le trug, bemerkte er, daß ein Aufbraufen entftand, und 
daß ſich eim ſchweraufloͤslicher ſchwarzer Bodenſatz bil⸗ 
dete, welcher nach dem Auswaſchen bei'm Gluͤhen die 
Weinſteinſaͤure fahren lief. Die übrige Fluͤſſigkeit gab 
bei'm Verdunſten eine an ber Luft ſchwarz werdende 
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Salzmaſſe, welche ſich nicht völlig wieder in Waſſer 
aufloͤſen lleß. Die Verbindung des Silbers mit der 
Weinfteinfäure iſt uͤbrigens noch nicht näher unterſucht. 
(Wenzel, von bee Verw. ©. 309 ff.) 


Weinfteinfaures Titan. Wird eine Aufldfung 
von Weinfteinfäure in eine, Auflöfung des Titans in Sdw _ 
ron getröpfelt, fo zeigt fich ein meißer Niederfchlag, der 
‘aber beinahe eben fo fehnell wieder verſchwindet, ald er . 
gebildet wurbe, | 


Weinfleinfaured Uran. Nach Richter bildet 
die Weinfteinfäure mit dem Uranoxyd ein im Waffer 
ſehr ſchwer aufissliched Salz. Am leichteften erhält man 
dag mweinfteinfaure Uran, wenn man in eine gefättigte 
falpeterfaure Uranaufldfung weinſteinſautes Kali ſchuͤt⸗ 
tet; wo es dann als ein gelblicher Niederſchlag zu Bo⸗ 
den fällt. Die Schwefelfäure, Salgfäure und Salpeters 
fänre trennen dad Uranoxyd wieder von ber Weinfteins 
fäure, 


Weinſteinſaures Wismuth. Das metallifche 
Wismuth wird von der-MWeinfteinfäure nicht angegriffen; 
wenn man aber Weinfteinfäure in. Eonfretem oder flüf- 
figen Zuftande der Auflöfung des Wismuths in Salpes 
terfänre oder Galzfäure zufegt, fo entftehen nach einis 
‚ger Zeit durchfichtige Eruftallinifche Körner, welche wein; 
teinfaures Wismuth find, 


Weinfteinfaures Zinf. Das metallifche Zink 
wird von ber flüffigen Weinfteinfäure in reichlicher Menge 
mit Aufbraufen aufgelöf’e, und es wird meinfteinfaures 
Zink, welches fehe ſchwer auflöglich iſt, gebildet. 

"Wenn man ZFinffeile und gereinigten Weinftein .mit 
Waſſer digerirt oder kocht, fo erhält man, wenn weniger: 
als ſechs Theile Weinflein gegen einen Theil Zink ges- 
nommen murben, bei'm Verdunſten ein zaͤhes, klebriges 
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Sals, welches weinfleiniaures Zinf, mit zinfhaltigem wein⸗ 
- fleinfaurem Kali verbunden if. Wendet man übrigens 
genau das oben angegebene Verhältniß an, fo erhält 
man nad) erfolgter Aufloͤſung ein fhweraufldsliches wein 
fteinfaures Zinkſalz, und dabei in der überftehenden Fluͤſ⸗ 
figfeie weinfteinfaure® Kali, weil das Zink dem Wein: 
feine die uͤberfluͤßige Säure entzieht ; doch enthält legte» 
red flerd etwas Metalliſches. (Lassonne, Mem. de 
l'acad. des scienc. de Paris ı776. p. 563.5; überfegt in 
Crell's neueften Entved, Th. II. ©. 115.) 


Weinfteinfaures Zinn Die Weinfteinfäure 
‚ äußert auf das metalifche Zink Feine Wirkung. Das 
Verhalten diefer Säure gegen das orydirte Zinn iſt noch 
nicht gehörig unterfucht. 


MWeinfteinfäure, brenzlihe. Acidum pyrotar- 
taricum. Acide pyrotartareux. Bei der Zers 
fegung durch Feuer, fomohl der reinen MWeinfteinfäure 
als des Weinfteins in einer Deftilirgeräthichaft, erhält 
man unter andern Produkten eine faure Flüffigfeit, welche 
den Namen der brenzlichen Weinfteinfäure erbals 
ten bat. Die Weinfteinfäure liefert diejed Produkt in 
reichlicherer Menge als der Weinftein, und fle beträgt 
wenigftens ein Viertheil vom Gewichte der erfteren. Sie 
ift mit dem Dele, weldyes mit ihr bei dieſer Deftillation 
gebildet wird, verunreinigt, und muß davon vermittelft 
Durchſelhens durch ein mit Waffer getränftes Filtrum 
von Drucdpapier gefchieden werden. Durch Deſtillation 
laͤßt ſie ſich rektificiren. 

Die Eigenſchaften dieſer Säure find folgende: 

Sie hat eine röchliche Farbe, einen ſchwach fäuers 
lichen Gefhmad, welcher einen unangenehmen Eindrud 
auf der Zunge zuruͤcklaͤßt. Sie iſt fehr emppreumatifch, 
Die Lakmustinktur wird von ihr geröthet, 
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Aus den fohlenfauren Salzen mit erbigter und als 
Palifcher Baſis treibt fie die Kohlenfäure mit Lebhaftig⸗ 
feit aus, und bildet mit den Alkalien auflösliche, kry⸗ 
fallifirbare Salze. 


Die ſalpeterſaure Silberaufloͤſung wird von ihr 
grauweiß, die Duedfilberaufisfung weiß gefält.- Der 
Niederſchlag aus letzterer faͤllt in Form eines Pulvers 
aͤußerſt langſam zu Boden. Die Aufloͤſung des Bleies 
wird gleichfalls weiß gefaͤllt. 


Die Salze, welche fie mit den Alkalien bilder, laſſen, 
mie Schwefelſaͤure deſtillirt, die Säure fahren, 


Spaͤtere Verſuche, welche Fourcroy und Vau⸗ 
quelin mit dieſer Saͤure anſtellten, vermogten ſie zu 
der Behauptung, daß dieſe Saͤure keine eigenthuͤmliche, 
ſondern daß ſie Eſſigſaͤure ſey, welche ein empyreumati⸗ 
ſches Oel, das ein Produkt der Deſtillation iſt, aufgelöf’t 
babe. Die Gründe für diefe Behauptung finden fie in 
folgenden Erſcheinungen: 


Mit den falzfähigen Grundlagen liefert dieſe Säure 
Salje, melde fich von den effigfauren nicht im mindes 
ften unterfcheiden; mit Schwefelfäure deftillire, liefern fie 
Effisfäure. Cffigfäure, melcher etwas von dem empys 
reumatifchen Dele beigemifcht worden, unterfcheider ſich 
nicht von jener Säure, 


Roſe, welcher die durch Deftillation des Wein 
ſteins bervorgebrachte faure Flüffigkeie- näher unterſucht 
bat, bemerkte, daß fie bei'm gelinden Verdunften ein 
trocknes, ſaures kryſtalliſirtes Salz abfegte, welches ſich 
in ſeinem Verhalten von den uͤbrigen Saͤuren, welche 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff zum Radikal haben, unter⸗ 
ſcheidet, und mithin als eine eigenthuͤmliche Saͤure an⸗ 
geſehen werden muß. 
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- Bon ber Weinfteinfäure und Kleefäure unterfähelbet 
fie fich dadurch, daß fie mit Kali kein ſchweraufloͤsliches 
faured Salz; (mie der Weinftein und das Kleefal;) lies 
fert, und daher auch nicht bie Salje, welche Kali zur 
Bafid haben, zerfegt, wie die Meinfteinfäure; auch ihre 
Flüchtigkeie unrerfcheidet fie von diefer- Säure. Zitronens 
fäure fann dieſes Salz nicht fenn; denn es bildet mit 
ber Kalferde ein ungleich auflöglichere® Salz als biefe. 
Von 'der Yepfelfäure unterfcheidet fie fich durch ihre Kry⸗ 
ſtalliſirbarkeit. Eifigiäure iſt dieſe Säure aber auf 
nicht: denn einmal fryftallifire, außer in ihrem konzen⸗ 
trirteften Zuftande, die Effigfäure nicht, dann iſt effigfaure 
Kalferbe leicht auflöglih; das Sal; Hingegen, welches 
biefe Säure mit ber Kalferde bilder, ift ſchweraufloͤslich. 


Uebrigend wurde in der fauren Fluͤſſigkeit, welche 
bei der Deftillation ded gereinigten Weinſteins erhalten 
worden war, auch Effigfäure angetroffen, jedoch in nur 
geringer Menge, und unmoͤglich kann die faure Befchafs 
fenheit jener Fluͤſſigkeit allen von Ihr abgeleitet twerden, - 

CRoſe, im Journ, für Chemie und Phyſik B. IIL 
8, 498 ff.) 


Fourcroy und Vauquelin mwurbden — dieſe 
von den ihrigen abweichenden Erſcheinungen zurr Wie 
berholung: der Verſuche mit der brenzlichen Weinflein, 
fäure veranlaßt. 


Ste beftiillirten bie —— der brenzlichen Saͤure 
mit Kali mit verduͤnnter Schwefelſaͤure. Die Maſſe 
wurde ſchwarzl, und fie erhielten eine Fluͤſſigkelt und zu⸗ 
letzt ein weißes Sublimat, das fih In Blättern auf ber 
ganzen Fläche der Retorte abgefegt hatte, In der Flüf 
figfeit bemerften fie auf dem Boden ein großes Kügels 
den, einer. andern, ſchwach gelb gefärbten Flüffigkeit, 
gefhmolzenem Phoſphor ähnlich, das fich in dem erfteren 
heruurollen ließ, ohne ſich darin aufzuldfen, nach zwoͤlf 


MWeinfteinfäure, brenzliche. 671 


Stunden aber. verſchwunden war. — Cine Erfcheinung, 
welche mit einer von Roſe bemerften ganz übereins 
fommt. 


Die Fluͤſſigkeit, welche vor Erfchelnung des Gublis 
mats übergegangen war, war beträchtlich fauer, welches 
jedoch nicht von Schwefelfäure berrührte; fie hatte einen 
nur fehr ſchwachen Geruch nad) Eſſig. 


Die nach dem Zerſchlagen der Retorte moͤglichſt ge⸗ 
nau abgeſonderten Kryſtalle zeigten folgende Eigenſchaften: 


Ihr Geſchmack war ausnehmend ſauer. 


Sie ſchmolzen in der Hitze, und verſluͤchtigten ſich 
ſehr bald in weißen Daͤmpfen, ehne einen Ruͤckſtand zu 
laſſen. 


Im Waſſer loͤſ'ten fie ſich In reichlicher Menge auf, 
und Erpffallıfirten wieder aus der Aufldfung bei gelin- 
dem Verduniten. Die Auflöfung bes falpeterfauren 
Queckſilbers wird von einer Auflöfung derfelben gefällt; 
nicht aber die Auflöfungen des effigfauren Bleies und 
falpeterfauren Silbers. Man findet jedoch, einige Zeit 
nachher, nachdem fie dem efligfauren Blei zugefegt mors 
ben, nadelförmige Kryftalle in leßterem, welche fich bis 
ſchelfoͤrmig zufammenteihen. " 


Wird jene Auflöfung. zum Theil mit Kalt gefättigt, 
fo erhält man fein fäuerliches Sal; gleih dem Wein, 
fein, aber fie fällt dann dag effigfaure Blei augenblids 
ih, da dieß vorher nicht geſchah. Die neutrale Vers 
bindung diefer Säure mit dem Kali iſt zerfließlih, in 
Alkohol aufloͤſslich; fie Fällt weder Baryt⸗ noch Kalffalze, 
wie die mweinfteinfauren Salze thun. 


Die. bei derfelben Operation. erhaltene Fluͤſſigkelt 
giebt durch gelindes Verdunſten ebenfalls noch Krpfiade, 
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welche den vorlgen in ihren Eigenſchaften völlig gleich 
find. 


Die brenzlihe Holzfäure und brenzliche 
Schleimfäure wurden auch bei wiederholt angeftellten 
Verfuchen für durdy brenzliches Del verunreinigte Effigs 
fäure anerfannt. (Fourcroy etVauquelin, Anna- 
les du Museum d’hist. nat.. T. IX. p. 405 et suiv. 
Am Auszuge Überf, im Journ, für Chem. und Phpf. 
B. V. ©. 713.) 


Weißfupfer, weißer Tomback. Cuprum album. 
Cuivre blanc. Man nennt Weißkupfer ein durch Zus 
fammenfhmelzen bed Kupferd mit Arfenif erhaltenes 
Metallgemiſch. Man fchmilze entweder gleiche Theile’ 
Kupfer und Arfenif zufammen, ober man nimmt an ber 
Stelle des letzteren auch wohl arfeniffaures Kali. 


Selten erhält man durch dad Zufammenfchmelzen 
ein Gemiſch von völlig weißer Farbe, fondern die Kup⸗ 
ferfarbe waltet fletd etwas vor; man muß daher bad 
Schmelzen vier bis fünf Mal (indem man ſtets dieſel⸗ 
ben Verhaͤltniſſe beibehält) wiederholen. Dadurch erhält 
man ein Metallgemifch, welches zwar fpröbe und brüchig 
ift, allein In der Farbe dem zwoͤlfloͤthigen Silber ähnelt: 


Laͤßt man das Arfenif bei einer erforderlichen 
Temperatur größtentheilß verdunften, fo erhält dad Kups 
fer, ohne die. weiße Farbe zu verlieren, feine Geſchmeidig⸗ 
keit zum Theil wieder. 


Man verfertigt aus dieſer Zuſammenſetzung Leuch⸗ 
ter und andere Geräthe. Man muß jedoch ed nicht zur 
Verfertigung von Gefäßen anwenden, welche zur Bereis 
tung von Nahrungsmitteln dienen, indem leicht Nach» 
theile für die Geſundheit daraus entfliehen können. 


Weiß 
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Werkzeuge, chemiſche. Instrumenta chemica. 
Instrumens chimiques. Man fann die Werkjeuge, des 
ven fi) der Chemift bei feinen Arbeiten bedient, in zwei 
Klaſſen theilen: in mehanifhe und chemiſche. Die 
erften wirfen durch mechanifche Kräfte, als den Drud, 
Stoß u.f. w., bie leßteren durch Anziehungskraͤfte. Bon 
beiden ift In vorhergehenden Artikeln gehandelt worden, 


- Der Drt, an welchem ber Chemift feine ‚Arbeiten 
bornimmt, heißt der Arbeitsort, oder dad Labora⸗ 
torium. Es laffen fich bier nur fehr allgemeine Eigens 
fhaften von den Erforderniffen bdeffelben angeben. Die 
zweckmaͤßigſte innere Einrichtung hängt ron fo manchen 
Zufäligfeiten ab, daß ſich nichts Abſolutes feftiegen läßt; 
das was hierüber geſagt werden fann, muß daher nur 
fehr unbefriedigend ausfallen. Einige der allgemeinen 
Erforderniffe bei einen Laboratorium find folgende: 


Man muß einen gehörig trockenen Dre zur Anlegung 
beffelben auswählen; er muß vom Tageslichte hinlaͤng⸗ 
lich erleuchtet feyn; man muß einen freien Durchzug ber 
Luft hervorbringen fünnen; das Gebäude muß feuerfefl, 
mit den nöthigen Werkzeugen verfehen, auch geräumig 
genug für die darin worzunehmenden Arbeiten feyn. 


Mernerit. Wernerites. Wernerite. Bon bie 


ſem Foffıt laffen ſich zwei Varieräten: weißer Erpflals 
lifirter und gruͤnlicher Wernerit, unterſcheiden. 


Der weiße kryſtalliſtrte Wernerit iſt aͤußer⸗ 
lich beinahe ſchneeweiß, inwendig graulichweiß, in's blaͤu⸗ 
lichtgraue uͤbergehend. 


Er iſt kryſtalliſirt, und zwar als eine niedrige acht⸗ 
ſeltige Säule, mit vier abwechſelnd breiteren und ſchmaͤ⸗ 
MW. [4 ] 
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. lern Seitenflähen, die an den Enden mit vier Flächen 
zugefpigt ift, die Zufpigungsflächen find auf die abwech— 
ſelnd ſchmaͤleren Seitenflächen etwas fchief aufgefegt. Die 
Kryſtalle find flein und reihenförmig zufammengehäuft. 
Ihre Oberfläche ift zart in die Länge geftreift. 


Aeußerlich ift das Foſſil perlmutterartig ſchimmernd; 
inwendig wenig glänzend, in geringem Grade. Der Bruch 
AfE blaͤttrig, mit noch unbeflimmter Vielfachheit ded Durch 
ganges. Es ift halbhart in geringem Grade; undurchz 
ſichtig, nicht fonderlich ſchwer, und fühle na ein wenig 


fett an. 


In 100 Theilen diefed Foſſils fand John: 


Kiefelerbde 51,50 
Alaunerde 33,00 
Kalkerde 10,45 
Eifenoeyd 3,50 


Manganesoryb? 1,45 


J 


100,00 


Die gruͤnliche Varietaͤt hat eine plſtaziengruͤne; 
bis in's Olivengruͤne uͤbergehende Farbe. Die Geſtalt 
der Kryſtalle iſt, mie bei ber vorhergehenden Varietaͤt, 
nur find die Kryſtalle ſehr Elein und unregelmäßig 
auf, an und durcheinander gewachlen. Die Dberfläche 
ift etwas drufig. Don Außen iſt das Foffil glänzend, 
im Innern wenig glänzend. Nach einer Richtung, 
im Längenbrud) wenigſtens, ift es fplittrig, nach ben 
Übrigen Richtungen ift es blaͤttrig. An den Kanten if 
ed durchfcheinend. - Es ift in fehr hohem Grade halb⸗ 
bart, und fühle fi ganz mager an, 


In den übrigen äußern Merkmalen flimmen beide 
Varietäten mit einander überein, 


Wismurh. 675 
Die Analyſe gab als Beſtandtheile im dunde: 


Kieſelerde 40,00 
Alaunerbde 34.00 
Kalkerde 416,50 | - 
Eiſenoxd 8,00 
Manganedoryd 1,50 
——— 
100,09 


_ (Journ, für Chem, und Phyf. B. IV. ©, 187 ff. ) 


Diefed Wernern zu Ehren alfo benannte Zoffil, 
wird von Werner felbft mit dem Namen Arkticit 
belegt. 


Wismuth. Bismuthum. Bismuth. Dieſes 
Metall hat eine roͤthlich weiße Farbe, und faſt keinen 
Geruch noch Geſchmack. Es beſtehet aus breiten, gläns _ 
zenden, an einander gefuͤgten Blättern, Nah Haup iſt 
die Figur feiner Thellchen das Dftaeder, oder bie dop⸗ 
pelt vierfeitige Pyramide, 


Das Wismuth wird nur ſchwer vom Meffer arges 
griffen; es hat einigen Klang. Gein ie .. 
ift 9,8227. 


Wird ed vorfichtig gehämmert, fo wird es, tie 
Muſchenbroͤk gezeigt hat, dadutch beträchtlich dichter; 
bei einem heftigen Hammerſchlage zerfpringe ed. Es ift 
nicht dehnbar, und läßt fid) daher weder firecfen noch 
zu Drath ziehen, 


Bei einer Temperatur von 4609 Fahr. fommt ed 
in Fluß; wird die Hige bei'm Zutritt der Luft beträcht: 
lich verftärkt, fo dampft es, und ſtoͤßt einen flarfen, ent. 
zündlihen, mit einer bläulichten Flamme brennenden 
Dampf aus. in verfchloffenen Gefäßen läßt es fid 
Aberdeſtilliren. Läße man das geſchmolzene Wismurt; 
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langſam erkalten, und laͤßt man, ſo wie die Oberflaͤche 
erſtarrt, den noch fluͤſſigen Antheil bes Metalles ausflies 
Gen, fo erhält man das Metal in Parallelepipeden kry⸗ 
ſtalliſtrt, welche einander unter rechten Winfeln durch⸗ 
fhneiden. Das feſte Wismuth ſchwimmt auf dem flüf, 
figen, welches von dem Erpftallinifchen Gefüge des erſte⸗ 
ren, und. den dadurch in feinem Innern entflandenen 
Hoͤlungen herruͤhrt. 

An der Luft verliert bad Wismnth in kurzer Zeit 
feinen Glanz, erleidet aber fonft feine Veränderung Mit 
dem Sauerftoff verbindet es ſich, den bisherigen Erfahs 
rungen zufolge, In zwei verſchiedenen Verhaͤltniſſen. 


Der gelbe dicke Dampf, welcher ſich ans dem ſchmel⸗ 
‚genden Wismuth bei verflärkter Hige erhebt, legt ſich an 
Ealte Körper an, und bildet einen gelben Beſchlag, mwels 
cher oxydirtes Wismuth if, Daffelbe iſt im Feuer 
nicht weiter flüchtig. 


Sm orydulirten Zuftande erhält man das Wis⸗ 
mush, wenn man es einige Zeit in einem offenen &rs 
faͤße im Fluß erhält. In diefem Falle überjiehr ſich die 
Oberflaͤche des gefchmolzenen Metalles in kurzer Zeir mit 
einem blauen Häutchen. Wird diefes binweggenommen, 
fo wird ed bald durch ein neues eriegt, und dieſes ers 
folgt fo lange, bis das ganze Mitall oxy dirt iſt. 

Werden diefe Häutchen in einem offenen Gefäße uns 
ter dem Zutritte der Luft erbigt, fo verwandeln fie ſich 
in ein braunes- Pulver, welches unter dem Namen des 
braunen Wismuthoxyds bekannt ft Nah Fourcrey 
beſtehet daffeibe ang 90 Theilen Wismuth und, 10 Theis 
len Sauerfoff. s 

Die Oxyde bed Wismuths fchmelzen bei'm Glühen 
ziemlich leicht, und geben ein gelbes, durchfichtiges Glas 
von anfehnlicher Dichtheit, welches, wie das Bleiorpb, 
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die Gefäße leicht durchtrinat, die Oxyde ber leichtoxydir⸗ 
baren Metalle verglaf’t; daher man fi) auch des Wii 
muths bei der Kupellation flatt des Bleies bedienen 
fann, 


Erbigt man bie Dryde. des Wismuths mit Kohle, 
ober einem andern brennbaren Körper, fo werben fie, da 
die Anziehung des Wismuths gegen den Sauerfloff nur 
ſchwach ift, leicht rebucirt. 


Pelletier verfuchte mehrere Verfahrungsarten, um 
das Wismurh mit dem Phoſphor zu verbinden. Warf 
er Dhofphor in fchmelzendes Wismuth, fo erhielt er eine 
Subftanz, - welche ſich im Neußern nicht vom Wismuth 
unterfchied, aber vor dem Löthrohre unverfennbare Ans 
jeigen von Phofphor gab. Die Menge des Phofphorg, 
welche ſich mit dem Metalle verbunden hatte, war übrt: 
gens unbedeutend, fehlen nicht über vier Procent zu bes 
fragen und nur mechanifdy beigemenget zu ſeyn. 


Mit dem Schmefel läßt fih das Wismuth tm 
Fluß leicht verbinden. Man erhält diefe Verbindung am 
beften, wenn man vier Theile gepülverten AWismneh mit 


. ‚einem Theile Schwefel zufammenteibt, das Gemenge in 


einem bevdecten Ziegel fchmilzt, und nachdem alles recht 
in Fluß gefommen ift, die Mifhung ruhig erfalten läßt. 


Das ſchwefelhaltige Wismuth, oder der Fünft: 
lihe Wismuthglanz, hat metalliihen Glanz, eine 
blaugraue Farbe, und beftchet aus glänzenden, tetracdris 
fhen Nadeln, melche quer übereinander liegen. Es 
fommt leicht in Fluß. Durch gelindes Röften fomohl 
als durch Kochen mit Salpeterfäure läßt fih der Schwer 
fel leicht wieder vom Wigmuth fcheiden. Das Blei fcheis 
det auf trockenem Mege den Schwefel (zu dem es eine 
nähere Verwandtſchaft hat) vom Wiemuth ad, Wegen 
biefer nahen Vermandifchäft bed Wismuths zum Schwe⸗ 
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fel kommt es auch, daß daſſelbe in’ der Hitze das Queck⸗ 
ſilber aus dem Zinnober abſcheidet, und ſich mit dem 
Schwefel verbindet. 


Das Wismuth laͤßt ſich belnahe mit allen Metallen 
verbinden; ein großer Theil der dadurch gebildeten Mes 
talgemifche iſt in vorhergehenden artitels befchrieben 
worden. 


Mit dem Blei verbindet ſich das Wismuth im 
Fluſſe leicht und gern. Das Metallgemiſch hat eine buns. 
'felgraue Farbe und ein dichtes Korn. Go lange bie 
Menge des Wismuths die dee Bleies nicht bedeutend 
uͤbertrifft, iſt es ſtreckbar. Das Wismuth vermehrt die 
Zaͤhigkeit des Bleles ungemein. Mufchenbröf fand, 
daß die Zaͤhigkeit einer Miſchung aus drei Theilen Blei 
und zwei Theilen Wismuth zehnmal groͤßer war, als die 
des reinen Bleies. Das ſpecifiſche Gewicht dieſer Mis 
ſchung iſt groͤßer als die Rechnung angiebt. 


Mit dem Zink laͤßt ſich das Wismuth durch Schmel⸗ 
zen nicht verbinden. Wallerius will dieſe Verbindung 
dadurch bewirkt haben, daß er beide Metalle waͤhrend 
des Schmelzens mit ſchwarzem Fluß bedeckte. Aus den 
Aufloͤſungen in Saͤuren ſchlaͤgt dag Zink dag Wie much 
metalliſch nieder. 


Durch Zuſammenſchmelzen verbindet ſich das Wis 
muth leicht mit dem Zinn. Das Zinn wird dadurch 
zwar ſproͤder, allein auch leichtfluͤſſiger, und die Zinngie⸗ 
ßer bedienen ſich eines Zuſatzes von Wismuth zum Zinne, 
um dieſem mehr Haͤrte und Klang zu geben. Gleiche 
Theile Wismuth und Finn bilden ein Metallgemiſch, wel⸗ 
ches bei 2809 Fahr. ſchmilzt; acht Theile Zinn und ein 
Theil Wismuth fchmelzen bei 3909; zwei Theile Zinn 
und ein Theil Wismuth bei 330°. Don dem leicht⸗ 
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fluͤſſizen Metallgemiſch aus Blei, Zinn und Wismuth 
wurde B. IH. S. 536. gerebet. 


Zinn und Wismuth orybiren ſich im Feuer Teicht, 


und fchinelzen in flarfer Hige zu einem gelblichen Glafe, 


dag um fo undurchfichtiger ift, je größer die Menge des 
Zinnoryds war. Das Zinn läßt fich leichter durch Wiss 
muth als durch Blei auf der Kupelle abtreiben. 

Auf naſſem Wege laffen ſich Finn und Wigmuth vers 
mittelſt einer nicht zu Foncentrirten Salsfäure von eins 


ander fcheiden. Diefe Iöf’t das Zinn auf, läffe aber das 


Wismuth als ein ſchwarzes Pulver zuräd. Um von die 


fein Ruͤckſtande dag etwa dabei befindliche -Arfenit zu 


fchetden, darf man ihn nur in GSalpeterfänre auflöfen, 
die Aufldfung mit vielem reinen Waſſer verdinnen, wo 
dann das Wismuthoxyd, mit einem Fleiuer Antheile 
Säure verbunden, allein -niederfällt. 


Die Säuren löfen theild das metallifche Wismuth, 
theild das oxydirte Wismuth auf. In den Xrtifeln, 
welche von den Säuren handeln, wurde von den Eigen⸗ 
(haften der befondetn Salze, welche die Säuren mit 


dem Wismuth bilden, geredet. Die allgemeinen Eigen» 


ſchaften derfelben And folgende: 


Die Aufloͤſungen des Wismuths in Saͤuren nd ge: 
woͤhnlich farbenlos. Gießt man Waſſer in dieſelben, ſo 
entſteht ſogleich ein weißer Niederſchlag, welcher Wis⸗ 


— 


muthoxyd iſt, das ſich mit einem Minimum von Saͤure 


verbunden hat. 

Das dreifache blauſaure Kali ON in ben Wis⸗ 
muthauflöfungen einen meißen DHEDELIAG, welcher zus 
weilen einen Stich in's Gelbe hat. 

Das fchmefelmafferfioffpaltige, Kali und ben ſchwe⸗ 
felhaltige Warferfloff bringen einen ſchwarzen . Nieder- 
flag zuwege. 
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Die Gallusſaure und der Aufguß der Gallaͤpfel er: 
zeugen in dieſen Auflöfungen einen oraniengelben Nie 
derſchlag. 


Taucht man eine Kupfer» oder Zinnplatte in bie 
Aufldfungen des Wismuths, fo wird in mehreren Fäls 
len das Wismuth metalliſch niederſchlagen. 


Die feuerbeftändigen Alkallen loͤſen dag mes 
talliſche Wismuth auf naffem Wege nicht auf; das Am⸗ 
monium orpdirt hingegen dad Metall bei der Digeftion 
ſchwach auf der Oberfläche, und nimmt etwas davon in 
fi). Das auf naffem Wege bereitete und noch feuchte 
Wismuthoryd mird von den feuerbefländigen Alfalien 
bei'm Kochen mit Waffer, und von dem Ammonium bei 
der Digeftion, wiewohl in nur geringer Menge, aufgelöf’t, 


Die Kiefelerde fchmilze mit dem Wismuthoxpd 
zu einen gelblichgrünen Glafe. 


Das Wismuthoxyd zerlegt den Salmiaf in ber 
Hitze volfommen; das Ammonium wird fauftifch ent; 
bunden, und dad Wismuth ſteigt (wofern bed Salmiaks 
nicht zu viel ift) mit Salsfäure verbunden als Wismuth⸗ 
Butter in die Höhe. Wird nur wenig Wismuthoxyd dem 
Salmiaf zugefege und damit fublimirt, fo fteigt der übris 
ge unzerſetzte Salmiaf, mit der entftandenen Wismuth⸗ 
butter verbunden, auf, und bildet die fogenannten Wiss 
muthbfalmiafblumen, welche, wenn man fie in Wafı 
fer aufloͤſ't, neutrales falzfaures Wismuth fallen Laffen, 


Nach Pott fol das Kochſalz in der Hige das 
Wismuth zum Theil orpdiren, zum Theil aber auflöfen 
und fih damit fublimiren; es iſt jedoch wahrfcheinlicher, 
dafi leßteres durch die Salzfdure ber falzfauren Talker⸗ 
be, welche häufig dag Kochſalz verunreinigt, hewirkt wor: 
- ben fey. 
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Der Salpeter verpufft im Gluͤhen nur ſchwach 
mit dem Wismuth, und verwandelt es in ein weißes 
Oxyd. 


Die borarfauren und phoſphorſauren Safe 
Schmelzen mit dem Oxyde des Wismuths zu einem gels 
ben Slafe, welches nad) den verfchiedenen Oxydations⸗ 
geraden mehr ober weniger in's Grüne fällt. 


Die fchmwefelhaltigen Alfalien und Erden 
Iöfen im Fluß das Wismurh auf. Gebt man biefelben 
zu der Auflöfung des Wismuths in Säuren, fo fohlagen 
fie das Metall mit ſchwarzer Farbe, als ſchwefelhaltiges 
Wismuth, nieder. Auch die Dämpfe bed gejchwefelten 
Wafferftoffs machen mit den Wismuthauflöfungen ſchwarze 
Niederfchläge. Hierauf gründet fich eine Art fympas 
thetifher Dinte, von welcher B. I. ©, 672, gere⸗ 
det wurde. 


Die fetten Dele Iöfen im Kochen bag Wismuthoxyd, 
ſo wie die Bleioxyde auf, und bilden damit eine dicke, 
zaͤhe, pflaſterartige Maſſe. 


In aͤlteren Zeiten verwechſelte man das Wismuth 

haͤnfig mit dem Zinn und dem Blei, auch wohl mit dem 
Antimonium. Stahl, Duͤfay und andere Chemiſten, 
welche im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts ſchrie⸗ 
ben, unterſchieden das Wismuth als ein eigenthümliches 
Metal; Pott und Geoffroy waren jedoch diejenigen, 
welche e$ zuerft mit Aufmerkfamfeit unterfuchten und 
feine Eigenthämlichfeiten darlegten. 


Man fehe: Joan, Henr. Pott de Wismutho in 
feinen Observat, chym. Collect. I. p. 134 seq. Ana« 
Iyse chimique du Bismuth premier memoire par 
Geoffroy le fils. Memoires de Paris Annee 1735. 
p- 296. 
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Wismutherze. Minerae Bismuthi. Mines de 
Bismuth. Man finder das Wismuth gediegen, mit 
Schmefel verbunden; oxydirt und als Metallge— 
miſch in Verbindung mit andern Metallen. Das gedies 
gene Wisuurh ift meift ungeformt; zumeilen geftrickt, 
felten kryſtalliſirt. Die Kryſtalle find theils Fleine, auch 
wohl febr fleine vierfeitige Tafeln, theils ganz kleine Wür; 
fel. Es bat eine filbermweiße Farbe, welche ſich mehr oder 
weniger in’s Rothe zieht. Häufig ift es taubenhaͤlſig 
angelaufen. Im Innern ift es glänzend und flärf giäns 
gend, von metallifhem Glanze. Es hat einen blättrigen 
Bruch, der zuweilen in's Strahlige uͤbergehet; ift weich, 
milde, das an's Gefchmeidige ‚gränzt, Das fpecifiiche 
Gewicht ift 9,022 bis 9,57. Es ift aͤußerſt leichtfluͤßig; 
vor dem Löthrohre giebt es ein filberweißed Korn, und 
verdunſtet zulegt als ein weißer Dampf, welcher fih an . 
die Kohle anſetzt. Man finder diefes Foſſil In Boͤhmen, 
Sachſen, Schwaben, Schweden, Siebenbürgen. Gemähns 
lich kommt das gediegene Wismurh in Begleitung von 
Kobalterzen vor, 


Das natürliche fchmwefelhaltige Wismuth, 
Wismuthglanz, Grau: Mismurherz hat eine bleiz 
graue Farbe; auf feiner Oberfläche ift es aber oft gelb: 
lich oder bunt angelaufen. Man findet ed meift unge 
formt, zuweilen auch in langen, fpießigen, wmeift einges 
wachſenen, fäulenförmigen Kryſtallen. Inwendig ift es 
theils glänzend, theild ſtark glänzend, von Metallglanz. 
Der Bruch ift theils blättrig, theils flrahlig, zumellen 
fchon in’8 Faſerige Übergebend. Es ift fehr weich, läßt 
fi) ſchneiden, bat ein fpecifiiched Gewicht von 6,131 
bis 6,4672: Auf glühende Kaplen gebröcdelt brennt ed 
mit blauer Flamme. Bor dem Löthrohre fiößt es einen 
rörhlichgelben Dampf aus, welcher fid) an die Kohle ans 
ſetzt. Der pulverartige Anflug wird beiim Erfalten 
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weiß, nimmt aber, wenn bie Flamme barauf gerichtet 
wird, die vorige Farbe mwieder an. 


Die Beſtandtheile dieſes Erzes find: 
6o Wismuth, 
39 Schwefel, 


99: 


Die Geburtsorte diefed Foſſils find: Böhmen, Sad: 
fen, Schweden. 





Am orpdirten Zuftande kommt bad Wismuth 
im Wismuthocher vor. Derfelbe iſt von ftrohgelber 
Farbe, die zumellen mehr oder weniger in’d Grünliche 
oder. Graue fält. Man findet dieſes Foſſil felten derb, 
häufiger eingefprengt und angeflogen. Im Innern iſt ed 
mehr oder weniger fhilmmernd, von gemeinem Glanze, 
Es hat einen erdigen Bruch, ift weich, oft fehr weich, 
lelcht zerfprengbar und ſchwer in einem hohen Grabe. 
Diefes Foffil gehört zu den feltneren, und fommt nod) 
am häufigften auf der Weihnachtsbeſcheerung bei 
Schneeberg vor. Ä | 


Mit Kupfer und Schwefel verbunden fand der Bergs 
rath Selb das Wismuth in der Kobaltgrube zu Neus 
gläc im Färftenbergfchen. Die Farbe deſſelben ift 
an den frifch angefchlagenen Stellen ftahlgrau; der Luft 
einige Zeit ausgeſetzt, läuft diefes Erz bläulih und roͤth⸗ 
lich an, oder überzieht fi) mit einem zarten Roſte. E6 
ift derb, wenig metallifch glänzend, uneben von Eleinem 
Korne, giebt einen fchwarzen, matten Strich, iſt weich, 
milde und ſchwer. 


Klaproth fand in 100 Thellen Ber Erzes Buy 
fer: Wigmutherzies): 
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Wismuth 4774 

Kupfer 34,66 

Schwefel 12,58 
94,48 


(Beitr. IV. S. 91 ff.) 

An Verbindung mit andern Metallen fommt, anfer 
im Kupfer: Wismurberze das Wismuth im Wis 
muth Blei, Wismurh Silber und den Nadel 
erze vor. 

Die Beflandtheile des Wis muth⸗Bleles wurden 
B. I. ©. 446. angegeben. 

Das Wismurb: Silber wurde zuerfi durch Selb 
den Mineralogen befannt gemacht. Daſſelbe bat eine 
fehr lichte bieigraue Farbe, melde an der Luft nad 
und nach dunfler wird. Man findet es gewoͤhnlich eins 
geiprengt, feltener derb. Es if im Innern wenig gläns 
jend, von Metallglang; im Bruche ift es uneben, von 
feinem Korne Es fpringe in unbeflimmetecdige, nicht 
fonderlich ſcharfkantige Bruchftücke, ift weich, milde und 
ſchwer. Es ſchmilzt vor dem Loͤthrohre fehr leicht, giebt 
anfänglich einen Rauch von fi 9 und endlich ein weißes 
Silberkorn. 

Man hat dieſes Erz bie jetzt allein auf der 
Grube Friedrich Chriſtian in Schatzlach auf dem 
Schwarzwalde, und zwar flerd in Begleitung von 
Kupferfied, in Quarz und NHornftein angetroffen. 

Sin 100 Theilen diefes Erzes fand Klaproth: 


Blei 33,00 

Wismuth 27,00 

Silber 15,00 

Eiſen 4,30 

Kupfer 0,90 

Schwefel 1630 | 
96,50 


(Beitr, I. S. 297.) 
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Das Nadelerz hat eine ſtahlgraue Farbe; iſt aber 
äußerlich öfters licht fupferrorh angelaufen, oder mit 
gelbem und grünem Weberzuge verfehen. 


| Man findet ed eingefprengt und fryftallifirt; letzte⸗ 
res in langen bald nadelförmigen, bald fchilfartig zufams 
mengehäuften fechsfeitigen Säulen; die Kryftalle übers 
dieß häufig gefrümmt, zumellen gegliedert, immer aber 
eingewachfen, oft eindnder dabei durchfreuzend. 


Die Oberfläche ift deutlich in die Länge geftreift oder 
gefurcht; auf der äußern Oberfläche ift der Glanz, des 
Anflugs wegen, felten zu bemerfen; boch ift das Foſſil 
auch da, mo bdiefer fehlt, nur wenig glänzend. Inwen⸗ 
dig ift es fomohl farfglänzend ais glänzend, jederzeit 
metallifh. Der Längenbrud) ift blättrig und flarfgläns 
gend. Es ift undurchfichtig; der Strich iſt wenig dunfier 
als daß frifche Foffil und fhimmernd. Es ift milds, 
weich, und hat ein fpecififche® Gewicht von 6,125, 


Der Geburtsort ift die Pyſchminskoj- und Kljns 
tjeusfoj- Grube, beide im Katharinenburger Re 
vier Sibirieng, woſelbſt ed fparfam in einem weißen 
Duarz, gewoͤhnlich mit eingefprengtem Golde begleitet, 
vorkommt. (Rarften im Journ. für Chem. und Phyſ. 
B. V. ©. 227. 228.) 


In 100 Theilen dieſes Foſſils fand John: 


Wismuth 43,20 
Blei 24.32 
Kupfer 12,10 
Nickel? 1,58 
Tellur? 1,32 
Schwefel 11,58 

94,10 


(John a. a. O. ©, 235.) 
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Den gelben Ueberzug der Erzes haͤlt John 
(einer uͤbrigens nicht entſcheidenden Pruͤfung zufolge) fuͤt 
Uranocker; den gruͤnen Ueberzug fuͤr ein Gemenge aus 
kohlenſaurem Kupfer, kohlenſaurem Blei und Wismuth, 
wenn anders letzteres nicht ein zufaͤlliger Gemengtheil iſt. 


Auf dem naſſen Wege kann man die Wismutherze 
folgendermaßen probiren: Man digerirt das gediegene 
Wismuth mit reiner ſtarken Salpeterſaͤure; nachdem dieſe 
alles Aufloͤsliche in ſich genommen hat, verdampft man 
in einer Retorte die Üüberfchüffige Sdure, und gießt die 
AYuflöfung in eine große (wenigſtens funfzigfache) Menge 
deftillirten Wafferd. Das Wismurh faͤllt als ein weißer 
Niederſchlag zu Boden, aus welchem, nachdem er gemas 
ſchen und getrocknet worden, der Metallgehalt berechnet 
wird. Nach Klaproth zeigen 122 Theile dieſes Nies 
derfchlages 100 Theile merallifches Wismuth an. 


Diefes Verfahren ift aber keinesweges genau, Es 
werden unter den angeführten Umſtaͤnden zwei Wismuth⸗ 
ſalze gebildet: eines mit einem Ueberſchuß der Baſis, 
dieſes faͤllt als ein weißes Pulver zu Boden; ein zwel⸗ 
tes, welches einen Ueberſchuß von Saͤure enthaͤlt, bleibt 
in der Fluͤſſigkeit aufgeloͤſ't. WIN man das Aufgeloͤſ'te 
durch Kali niederſchlagen, ſo wird man zwar eine groͤßere 
Menge Wismuthoxyd erhalten, daſſelbe wird aber zu⸗ 
gleich, mit andern metalliſchen Stoffen vermiſcht, zu Bo⸗ 
den fallen. 


Klaproth uͤbergoß das Kupfer: Wismutherz 
in einer Phiole mit Salfäure, ermärmte ed bis zum 
gelinden Kochen der Fluͤſſigkeit, und tröpfelte wach und 
nad) fo lange Salpeterfäure hinzu, ald noch ein Angriff 
erfolgte. Der nicht aufgelöf’te Anthell wurde auf dem 
Filtrum gefammelt, mit durch Salzfäure gefchärftem 
Waſſer vorfichtig ausgewafchen, in gelinder Wärme voͤl⸗ 
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fig getrocknet, . und der Schwefel auf einem Scherben 
abgebrannt. Der Ruͤckſtand wurde auf’s Neue mit fals 
petrichter Salzfäure digerirt, die Flüffigfeit durch's Fils 
trum von wen Ruͤckſtande gefchieden, letztere zuerſt mit 
falzfäurehaltigem, dann mit, bloßem Waſſer abgemwafchen, 
und nachdem er getrocknet worden, auf einen Scherben 
erhist, wo dann noch ein Theil Schwefel hinwegbrannte, 


z Die erhaltene Aufldfung wurde im Sandbade big 
zur kryſtalliniſchen Saljmaffe, welche mit grasgrüner - 
Farbe erfchien, gebracht. Nach Wiederauflöfung verfelben 
in wenigem Waffer, wurde fie in eine reichliche Menge 
MWaffer gegoffen, und die davon entftandene milchweiße 
Mifchung in die Wärme geſtellt. Nach völliger Abfes 
Kung. des weißen Niederſchlages, wurde derfelbe auf dem. 
Filtrum gefanmelt, in der Wärme getrocknet, und aus 
feinem Gewichte die Menge des metallifhen Wismuths 
durc Rechnung gefunden, 


Aus der übrigen Fluͤſſigkeit, deren anfänglich grüne 
Farbe durdy das DVerdünnen mit Waffer in ‚Gelbblau 
übergegangen war, wurde das Kupfer durch äßendeg 
Kali gefällt. Der Niederfchlag erfchien unter bergblauer 
Zarbe, wurde aber, nachdem die Miſchung einige Zeit 
in die Wärme geftelt worden war, braun. Geſammelt, 
ausgemwafchen, getrocknet und ausgegluͤht, wurde aus 
dem Gewichte deffelben die Menge des metallifchen Kup: 
ferd berechner, 


"Wolfram, f. Scheelium. 


Wunder, chemifches. Miraculum chemicum. 
Miracle chimique. Wenn man eine Aufldfung eines 
der Fohlenfauren feuerbeftändigen Alfalien und der falz: 
fauren Kalferde, in fo menigem Waffer ale moͤglich 
macht, und im gehörigen Berhäftniffe mit einander ver- 
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mengt, fo entficht aus beiden Fluͤſſigkeiten — 
eine gallertartige Gerinnung, welche immer feſter und 
endlich ganz hart wird. Der auffallenden Erſcheinung 
wegen, daß man zwei tropfbarfluͤßige Köıper in den Zus 
ftand eines feften Körpers übergehen fieht, hat man ber; 
felben den Namen des hemifhen Wunderwerkes 
gegeben. 

Diefe Zufammenfegung beſteht aus kohlenſaurer Kalt, 
erde und falsfaurem Kali oder Natrum. -Die veränderte 
Aufloͤsbarkeit der neu entflandenen Zufammenf gungen 
und ihre Einfaugung ded Waſſers erklärt die angegebene 
Erfcheinung. 

Aehnliche Erfcheinungen bemerft man an andern 
Fluͤſſigkeiten. ine gefättigte Aufldfung des Zinnes in 
falpetrichter Salzfäure nimmt, menn fie mit fünf bis 
ſechs Theilen Waffer vermifcht wird, in Zeit von einigen 
Tagen den Zuftand einer Gallerte an, 


Win man bdergleihen Erfheinungen mit dem Nas 
men der Wunderwerke belegen, fo würde um fo mehr 
die Erfcheinung, welche bei ber Wermifchung des gasfoͤr⸗ 
migen Ammoniums mit dem falzfauren Gas Statt fins 
bet, mo zwei unfichtbare Gubftangen einen fonfreten 
Körper bilden, auf er Benennung Anfpruch machen 
fönnen. 


„). 


> Metererde.. Yıtria. Yieria. Diefe Erbe wurde 
zuerft im Jahre 1794 von Gabolin im Gabolinit 
(ſ. diefen Artifel) aufgefunden, und von Ecfeberg 1797 

näher unterfucht. 
Man 
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Man kann fich folgendes Verfahrens bedienen, um 
die Ditererde aus dem Gadolinit abzufcheiden: Das ge; 
pülverte Foſſil wird mit einer Mifchung aus Salpeters 
fäure und Salzſaͤure digerirt, bis es gänzlich zerfege iſt. 
Die Auflöfung wird, nachdem fie filtrire worden, beinahe 
bis zur Trockene verbunftet, und bierayf mit Waffer, 
das mit Salzfäure gefhärft worden, aufgeweicht, und 
die Kiefelerde durch Filtriren abgeſchieden, welche vom 
Filtrum zurüd behalten wird. Diejenige Fluͤſſigkeit, 

welche burch das Filtrum bindurchgeht, wird mit einer 

reihlihen Menge Waſſer verdünnt, und nachdem zuvor 
bie darin bervorflechende Säure durch Kali oder Natrum 
neutralifirt worden, mit der Aufldfung eines bernflein; 
fauren Neutralfalzes fo lange verfegt, bis Ddiefed ‚feine 
weitere Faͤllung bemwirft, und dann der entflandene röths 
liche Niederfhlag durch ein Filtrum hinweg gefchafft. 


Das, was buch das Filtrun hindurchgeht, iſt fars 
benlos. Verſetzt man diefe Fläffigkeit mit einem Fohlen: 
fauren Alkalt, fo faͤllt Eohlenfaute Petererde zu Boden, 
welche, nachdem: fie ausgewaſchen und getrocknet wor⸗ 
den, geglühet wird, um ihr dadurch die Kohlenfäure, 
welche fi) mit derfelben verbunden hat, zu entziehen. 


Die reine Yttererde iſt völlig weiß. Sie hat: weder 
Geruch noch Geſchmack. An und für fih if fie uns 
fchmelzbar; doch fließt fie mit Borax zu einer durchfich- - 
ı tigen, glatähnlichen Maffe. Ihr ſpecifiſches Gewicht ift 
größer, als das irgend -einer andern Erde, indem es nach 
Edeberg nicht weniger ald 4,842 beträgt. 


Am Waſſer iſt die Detererde unauflöslich; fie kann 
aber, wie bie Alaunerde, einen beträchtlichen Antheil 
Waſſer zuruͤckbehalten. Klaproth fand, daß 100 Theile 
Vttererde, welche durch dgendes Ammonium aus Salz 
fäure gefällt, und bei einer niedrigen Temperatur getrock. 


V. | I [44] 
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net worden, bei’'m Gluͤhen im Schmeljztiegel 31 Theile, 
oder beinahe 3 ihred Gewichtes verloren. Diefer Ber: 
luſt ſcheint nur von dem entwichenen Wafler berrübren 
zu können. 


Die aͤtzenden Alkalten loͤſen die Bttererde nicht auf. 
Dadurch unterfcheider fie filh von der Alaunerde und 
Beryllerde. Bon bem fohlenfauren Alfalien wird fie auf 
geloͤſ't; man braucht jedoch eine fünfmal größere Menge 
davon, als um ein gleihe Menge Berplerde aufzulffen. 


Gegen den Schwefel äußert die teine Petererde Feine 
Anziehung; aud von dem gefchwefelten Waſſerſtoffgas 
wird eine Auflöfung der Ditererde nicht verändert. 


Mit den Säuren gebt die Yttererde Verbindungen 
ein, von welchen einige einen fehr füßen Gefhmad ba; 
ben, und in diefer Eigenfchaft findet eine Annäherung 
der Vttererde und Beryllerde Statt, Die Salze, melde 
bie Yttererde bildet, fallen in's Amethyſtrothe. Daß 
diefe Farbe denfelben eigenthuͤmlich ift, und nicht erwa 
von einem Hinterhalte ded Manganesoxyds herrührt, das 
von hat Klaprorch fi) überzeugt. Nach Ebendemfelben 
fällen die blaufauren Neutralfalze die Yttererde aus ih⸗ 
rer Aufldiung in Säuren. Auch der Gerbeftoff und bie 
Gahäpfeltinktur bewirken in den Aufldfungen der Peter; 
erde einen flocfigen Niederfchlag. Diefe Faͤllungen, nebſt 
der gedachten blaßröthlihen Farbe der Salzkryſtalle, 
feinen auf einen Uebergang zu ben metalliſchen Stofs 
fen hinzudeuten. 


Bis jegt hat man bie Dttererde, außer im Gaboli; 
nit, nur im Detrotantalit, in welchem diefe Erde in 
Verbindung der Tantals, Eifend, Scheeliumd und Urans 
vorfommt, angetroffen. 


Wan fehe: Gadolin in Erell’d dem. Annal, 
1796. B. L ©. 315 ff., und in den Abhandl. der ſchwed. 
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Akab. — Jahre 1794. Eckeberg in Scherer's als 
gem. Journ. der Chem. B. III. S. 187 ff. und B. IX. 
©. 597 ff. Vauquelin, Ann. de Chim. T. XXXV. 
p. 143 et suiv. Klaproth's Beitr, B. IL ©. 52 ff, 


3 


Zeolich, Braufeftein. Silex Zeolithus Wern. 
Zeolite, Karften unterfcheidet vier Arten dieſes FHoffilst 
Mehl-Zeolith; dichten Zeolith; Gaferszeolith 
und prismatiſchen Zeolith. 


Der Mehl; Zeolith Cerdige Zeolith) kommt 
theild von graulich + und gelblichweißer, theild von roͤth⸗ 
lichweißer oder lichtfleifchrother Farbe vor. Man findet 
ihn nicht allein derb, ſondern auch in zadigen dußern 
Geftalten. Gewöhnlich macht er den obern Shell der 
Zeolithdrufen, aus, ale Ueberzug. 


Er ift an und für ſich matt, jedoch geben Ihm Kids 
weilen einige beigemengte frembdartige Thelle einen Schims 
mer. Sein Bruc) ift groberbig; — Bruchſtuͤcke ſind 
unbeſtimmteckig, ſtumpfkantig. Er iſt undurchſichtig, 
ſehr weich, ſpringt ungemein leicht, hängt nicht an ver 
Zunge, und fühle fi mager an. Mit dem Finger an⸗ 
gegriffen, giebt er ein dumpfes Rauſchen von ſich, wie 
gebrannte Ziegel. Er ift fehr leicht. 


Der dichte Zeolith hat eine fchnee« milch» grau: 
lich s gelb» und röthlichweiße, grünlich » gelblich » und 
bläulichgraue Farbe; aus der röthlichweißen geht er durch 
die fleifchrothe bis In bie ziegelrothe Farbe über. Nicht 

felten fommen zwei diefer Farben in ein und bemfelben 
Stüde vor. 


Er bricht derb, eingefprengt, in ſtumpfeckigen, fugs 
lichten und mandelförmigen Stüden; if inwendig matt, 
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oder doch nur ſchwachſchimmernd; hat einen unebenen 
Bruch, ‚der ſich dem kleinſplittrigen nähert, nicht ſelten 
aber auch in den faferigen. und ftrahligen übergeht; 
fpringt in unbeſtimmteckige nicht fonderlich fcharffantige 
Bruchftücke, tft theils durchfcheinend, theild nur an den 
Kanten durchſchimmernd, halbhart, fpröde, mehr und 
weniger leicht zerfprengbar und nicht fonderlich ſchwer. 


- Der Faſer-Zeolith wird ſchnee- milch⸗ granlich 
gelblich » und roͤthlichweiß, feltener fleiſchroth oder gelb⸗ 
lich » und grünlihgrau, honig s wein - und wachsgelb, 
und eben fo felten ochergelb uud morgenroth gefärbt, 
gefunden. \ 


Man trifft: ihn theils 9 thells in Geſchieben ar, 
theils kugllcht und wierenförmig, zuweilen auch in baars 
förmigen Kryftallen. Im Innern ift er wenigglaͤnzend, 
was an’d Starkſchimmernde gränzt, von Perlmutterglanj. 
Der Bruch ift gerad» ober fterns oder büfchelförmig aus 
einander laufend faferig, von mehr oder weniger Stärke 
der Safern. Zuweilen geht er in's Gplittrige über. Die 
Bruchſtuͤcke find kellfoͤrmig. Er ift gewöhnlich) von großs 
grob > und kleinkoͤrnig abgefonderten Stuͤcken. Er ift 
burchfcheinend, halbhart, fpröde, Leicht zerfprengbar und 
leicht, was an das nicht fonderlich ſchwere gränzt. Nach 
Wiedmann beträgt fein fpecififches Gewicht 2,162 ,. nad) 
Karften 2,211. 


Vauquelin fand in 100 nn bes daſer / Ben 
liths von Ferroe: 


Kiefelerde —* 
Alaunerde 29,30 
RKalferde » - 9,46 
Waſſer 10,00 

99,00 


(Journ. des Mines N. XLIV. p. — 
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Der prißmatifche Zeolith, Werners Nadel 
ffein, kommt fchnee > graulich > und gelblichweiß von 
Man finder ihn derb und kryſtalliſirt. Legteres In fehe 
ſchwach gefhobenen, langen, vierfeitigen Stüden, an eis 
nem Ende mit vier Flächen’ fehr flach und ungleich zus 
geſpitzt, die Zuſpitzungsflaͤchen aufgeſetzt auf den Seiten⸗ 
flaͤchen, die Kryſtalle oft aneinander, ſeltener durchelnan⸗ 
der gewachſen; zuweilen find fie ganz duͤnn und nadels 
foͤrmig, mehrentheild von mittlerer Größe. 


Die äußere Dberfläche der Kryſtalle fa an ben Sels 3 


tenflaͤchen ſchwach in die Länge geſtreift, an den Zus 
fpigungsflächen glatt und flarfglänzend von Glasglanz ; 
inwendig wenig glänzend, dem Perlmutterartigen mehr 
‚ oder weniger ſich nähernd. Der Längenbruch ift unvolls 
fommen flrahlig, der Querbruch uneben, in's — | 
liche uͤbergehend. 


Die abgeſonderten Sid⸗ ſind er s und —— 
nig, mit eingeſchloſſenen ſtaͤnglich geſonderten Stuͤcken. 
Im kryſtalliſirten Zuftande iſt das Foſſil durchſichtig und 
halbdurchſichtig, in derben Maffen wenig durchſcheinend. 
Es iſt halbhart, ſproͤde und nicht ſonderlich ſchwer. Nach 
Karſten beträgt das ſpecifiſche Gewicht 2,223. 


Der Safer» Zeolith und prismatiſche Zeo— 
kieh von Karften find der Mesotype von Hauy. 


Wird der Zeolicth erwärmt, fo wird er wie der Turs 
malin eleftrifch. Vor dem Loͤthrohre ſchaͤumt er, verbreis 
‚tet ein phofphorifcyes Licht, und ſchmilzt zu einem weis 
gen, halbdurdfichtigen Email, das zu weich if, um Glas 
zu rigen, und welches von den Säuren aufgelöj’t wirb, 
In den Säuren löf’t fi) der Zeolith langfam und zum 
Theil ohne Aufbraufen auf, und wird zulegt, es fep 
denn daß die Meuge der Slüffigfeit zu groß fen, in eine 
Galerte verwandelt. 
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Den Namen Zeolith gab Eronftebt dieſem Faſ⸗ 
ſil von ſeiner Eigenſchaft vor dem Loͤthrohre zu ſchaͤumen, 
von Zur, aufbrauſen, und Ads ein Stein, 


Die Findorte dieſes Foſſils find vorzüglih Jsland, 
bie Ferrpoefhen Inſeln, Schottland, Schweden. Es 

kommt gewöhnlih im Bafalt, dem Mandelſtein und 
ber Wade vor, / 


Sonſt unterfchieb man noch hlättrigen Zeolith, 
flrabligen Zeolith und Wuͤrfel-Zeolith, melde 
aber jegt von Hauy von ber Zeolithgattung getrennt, 
und als eigene Gattungen, die beiden erfleren unter dem 
Namen Stilbit, letztere unter dem des Analcime, 
in das Syflem aufgenommen worden find, 


Der Stilbit ift ſchnee- graulich- und gelblichweiß, 
zuweilen, wiewohl felten, auch röchlichmeiß, Außer derb, 
findet man ihn auch kryſtalliſirt. | 

Die primitive Form feiner Kryſtalle iſt ein rechts 
winklichtes Prisma, deffen Grundflädyen Rechtecke find, 
Zumeilen Erpftallifirt er in Dodefacdern, welche aug eis 
ner vierfeittgen Säule beftehen, die fechsfeitige Seitens 
flächen hat, und mit vierfeltigen Zufpigungen, deren Seis 
tenflächen ſchiefwinklichte Paraflelogramme And, verfehen 
iſt; zuweilen find dieſe Kryſtalle fechsfeitige Prismen, an 
denen zwei förperliche Winfel fehlen, welche durch Fleine 
breifeitige Flächen erfett werden, 

Die Kryſtalle And von mittlerer Größe, Flein, ſehr 
und ganz Elein. Die Kryftalle find fat immer glatt 
fähig, ſtarlglaͤrzend; inwendig iſt das Foſſil gewoͤhnlich 
nur. glänzend, yon Perlmutterglanz. | 

Der Bruch) ift blättrig. Die Blätter laſſen fich leicht 
von einander trennen, und find etwas biegfam. Bel eis 
nigen Abänderungen ift der Bruch mehr und weniger 
breit» und büfchel s oder flernförmig aus einander laus 


‘ 
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fend ſtrahlig. Es iſt ſtark durchfchelnend; hat groß⸗ 
grob⸗ und kleinkoͤrnig abgeſonderte Stuͤcke; iſt halbhart, 
ſproͤde, leicht zerſprengbar und nicht ſonderlich ſchwer. 
Nah Hamp betraͤgt fein ſpecifiſches Gewicht 2,500. 


Es giebt ein glaͤnzendweißes Pulver, welches zuwei⸗ 
len eine Nuͤance von Roth hat. Wird dieſes Pulver 
der Luft ausgeſetzt, fo baͤckt und hält ed zufammen, als 
wenn ed Waffer abforbirte. Er färbt den Beilchenfyrup 
gruͤn. Wird der Stilbit in einem porzelanenen Schmelp 
tiegel erhitzt, fo Ihmwillt er auf, und nimmt Farbe und 
Halbdurchſichtigkelt des gebrannten Porcellans an. Durd) 
dieſes Verfahren verliert er o,185 von feinem Gewichte. 
Vor dem Loͤthrohre ſchaͤumt er, und ſchmilzt zu einem 
weißen, undurchſichtigen Email; daher ſein Name Stil⸗ 
bit (von vruaßo, ich glaͤnze). In Säuren gelateniſirt 
er nicht. Durch Ermärmen wird er nicht eleftriich. 
(Hauy, Traité de Mineral. Vol. III, p. 161. und 
Journ. des Mines N. XIV. p. 86. Reuß, Lehrbuch der 
Mineralogie, Zweiter Theil Erfier Band S. 409 ff.) 


An 100 Theilen dieſes Foſſils von Ferroe fand 
Bauquelin folgendes Verhaͤltniß der Beſtandtheile: 


Kiefelerde 52,9 
Alaunerde 17,5 
Kalkerde 9,9 

Waſſer 485 
97,09 


(Journ. des Mines N. XXXIX. p. 161.) 


Nah Hutton enthält der Stilbit auch noch Nas 
trum. Dieſes Foſſil kommt gewöhnlich wie der Zeolith in 
Macke und Mandelſtein vor, doch wird es auch in urans 
fänglichen Gebirgen angetroffen, 


Der Analcime, Werners Kubicit, wirb 
ebenfalls in den Blaſenraͤumen des Mandelfleineg ange: 
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troffen. Selne Farbe find mehrere Niancen von Weiß; 


zuweilen geht er aus dem Nöthlichweißen durch das 
Fleiſchrothe, bis in das Ziegelrothe über, 


Man findet den Analcime derb und kryſtalliſirt. Die 
primitise Form der Kryſtalle diefed Foſſils iſt der Würs 
fel. Es iR zuweilen in Würfeln fryftalifirt, deren för; 
perlihe Winfel fehlen, und durch drei Fleine breifeitige 
Flächen erfeht werden. Zumellen fommt es in Polyedern 
mit vier und zwanzig Flächen vor. Der Bruch dieſes 
Foſſils iſt glatt und glasartig; "es iſt theils durchfichtig, 
theils halbdurchſichtig; halbhart, ſproͤde, leicht zerſpreng⸗ 
bar, und nicht ſonderlich ſchwer. Vauquelin fand . 
fein fpecififches Gewicht gleich: 2,244. 


Wird der Analcime gerieben, fo nimmt er nur mit 
Mühe einen ſchwachen Grad der Eleftricität an. Bor 
dem Löthrohre ſchmilzt er ohne Schäumen zu einem 
weißen, balbdurchfichrigen Glafe. 


Dieſes Foſſil kommt in dem Gebirge von Dunbar⸗ 
ton in Schottland, mie auch im Bincentinifen 
bo, (Hauy, Vol. u. p- 180.) 


In 100 Theilen des Analcimed aus dem Qincenz 
tintifhen fand Vauquelin: 


Kleſelerde 58,0 
Alaunerde 18,0 
Waſſer 8,5 
Natrum 10,0 
Kalkerde 20 


| 96,5 _ - 
(Journ. für Chem. und Phyſ. B. IV. ©. 174.) 


Hauy rechnet das von Thomfon entdeckte, umd 
von der fleifhröthen Farbe, von legterem Sarfolith 
genannte Foſſil, gleichfalls zum Analcime; Bauquelin 
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glaubt jeboch theild der äußern Kennzeichen, theild des 
BVerhältniffes der Beflandtheile wegen, baffelbe als. eine 
eigene Gattung aufführen zu müffen. Er fand den Anal⸗ 
cime weit härter alg den Garfolith; das fpecififhe Ges 
wicht des legteren geringer und nur gleidy 2,083; ber 
Sarkolith verlor bei'm Gluͤhen o,2ı, ber Analcime nur 
0,085; vor dem Löthrohre blähte fich der Sarkolith auf, 
und fchmolz zu einem weißen, phofphorefeirenden Email: 
diefe EC chmelzung konnte indeffen nur mit Mühe und 
Zeitaufwand erhalten werden. Der Analcime ſchmolz bei 
demſelben Feuer gar nicht. Auch war das Verhälts 
niß der Beftandtheile (ungeachtet beide aus denselben 
Deftandtheilen beftehen) in beiden Foflilien verfchieden. 
Im Sarfolith. fand Vauquelin: | 


Kieflerte — — 5090 
Haunrdte — — 20,0 
Waſſer — — 21,0 


Natrum mit Kali gemengt 4,5 
Kalkerde — — 4,5 


100,0 


(4. a. O. S. 178.) 


Bon dem Chabafle, welcher ſonſt glelchfalls zu 
dem Zeolith gerechnet wurde, ſehe man B. J. S. 586. 





Zibeth. Zibethum. Civette. Das Thier (Hyaena 
odorifera), welches dieſe Subſtanz liefert, wird im ſuͤd⸗ 
lichen Aſien und noͤrdlichen Afrika angetroffen. Bei bei⸗ 
den Geſchlechtern ſammelt ſich in einer beſondern Hoͤle, 
welche zwiſchen dem After und den Zeugungstheilen liegt, 
das Zibeth, welches von Zeit zu Zeit herausgenommen 
wird. Im Sommer liefert das Thier jeben Tag einen 
Antheil Zibeth; im Winter nur etwa alle vier Tage, 
Das Quantum, welches auf einmal erhalten wird, bes 
trägt zwei Skrupel bis eine Drachme., Das fo geſam⸗ 
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melte Zibeth iſt ungleich reiner und theurer, als dasje⸗ 
nige, welches das Thier ſelbſt durch Reiben an Steinen 
und Gefträuchen auspreßt. 


Die Farbe des Zibethes iſt weißlich; je mehr fie fich 
bem Braunen nähert, defto ſchlechter ift das Ziberh. Es 
bat die Konſiſtenz der Butter; der Geruch iſt flarf, und 


+ nur dann angenehm, wenn das Zibeth durch Vermiſchung 


mit andern Körpern fehr vertheilt if. Es verbindet ſich 
leicht ſowohl mit den fetten als den ätherifchen Delen, loͤſ't 
fi) aber weder im Waffer noch Alkohol auf; doch fol 
es diefen Klüffigfeiten einigen Geruch mittheilen. (Ne us 
mann in feiner medic. Chemie Th. U. ©. 24.) 


Diefe aͤußerſt theure Subſtanz, melche in chemifcher 
Hinficht noch nicht genau’ unterfucht worden, wird bdus 
fig verfälfcht, und noch fehlt ed an binreichenden Kenns 
zeichen, wodurch ihre Aechtheit ſich ausmitteln ließe, 


Zinf, Zincum. Zinc. Daß Zinf bat eine 
glänzendweiße Farbe, welche etwas in’d Blaue fällt, und 
der des Zinnes ähnlich if. Sein Gefüge ift blättrig, und eg 
beſteht aus dünnen mit einander verbundenen Blättern, 
Reibt man biefed Metall einige Zeit zwiſchen den Fin; 
gern, fo nehmen biefe einen eigentbümlichen Geruch und 
Geſchmack an. 


Es if nicht fonderlich hart. Das Meffer greift es 
an, wiewohl etwas ſchwierig. Die. Seftigfeit deffelben 
iſt nicht fehr groß. Nah Mufhenbröf zerreißt eine 
parallelepipebifche Zinfftange von 155 Zoll Dide von 76 
bis 83 Pfund, 


Sein fpecififhes Gewicht beträgt nad) dem Schmel⸗ 
zen 6,861, nad) dem Zufammendrüden 7,1908, fo baf 
es demnach um #5 dichter geworben iſt. 
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Man betrachtete ſonſt das Zink als ein Metall, wel⸗ 
ches zwiſchen den ſproͤden und dehnbaren Metallen gleich⸗ 
ſam das Mittel haͤlt, oder halbgeſchmeidig ſey. Jetzt 
weiß man, daß es nur auf die / Behandlung ankomme, 
um dieſes Metall betraͤchtlich auszudehnen, ja es voll⸗ 
kommen zu ſchmieden. 


Sage zeigte, daß bei einem — gleichfoͤrmi⸗ 
gen Drucke das Zink ſich zu ſehr dünnen Platten ſtrek⸗ 
fen laſſe, welche biegfam und elaſtiſch find, ſich aber 
nicht falten laſſen ohne zu zerbrechen. (Journ. des Mi- 
nes An. V. p. 595.) 


Charles Hobfon und Charles Sylveſter aus 
Sheffield fanden, baß bad Zink bei gewiffen Hands 
griffen fi fchmieden und zu Drathe ziehen laſſe. Bet 
einer Temperatur von 210 bi8 3009 Fahr. giebt das 
Zint dem Hammer vollfommen nach, läßt ſich zu Blech 
fchlagen und zu Drathe ziehen, wenn nur während bies 
fer Operation jene Temperatur unterhalten wird, Ein 
Dfen oder ein holed metallnes Gefäß, welche in gehoͤri⸗ 
ger Hige erhalten werben, fönnen zu biefem Behufe dies 
nen, wie für Arbeiter in Stahl und — die Schmie⸗ 
beeffen. 


Nachdem das Zink fo gefchmiebet worden, bleibt es 
fernerhin weich, biegfam und dehnbar, und kehrt nicht 
‚ wieder zu der vorigen partiellen Spröbigfeit zuruͤck; man 
kann es daher zur WVerfertigung der Gefäße, zum Bes 
ſchlagen der Schiffe, zum Dachdecken flatt des Bleies, 
und zu andern wichtigen Erforderniſſen anwenden. (Ni- 
cholson’s Journ. of natural Philos. Vol. XI. p. 304.5 
überfege im Neuen allgem. Journ. ber —— B. VI. 
©. 7:8.) / 


Das Zinf ſchmilzt noch etwas vor dem Gluͤhen, in 
einer Hitze, welche ungefähr 7009 Fahr. gleichgeſetzt 
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werben kann. Lähe man das geſchmolzene Zink langſam 
erfalten, fo £rpftallifirt es in vierfeitigen Prismen, welche 
in dinne Bündel zufammengehäuft find, und die nad 
allen Richtungen liegen. Setzt man biefe Kryſtalle noch 
heiß der Einwirfung der Luft aus, fo nehmen fie eine 
blaue, ſchillernde Zarbe an. . u 


Witd das Zinf einige Zeit. in einer Temperatur von 
ungefähre 4009 Fahr, erhalten, fo wird es fo fpröde, 
daß es fi) in einem eifernen Mörfel pülvern läßt, 


Erhist man das Zink in verfchloffenen Gefäßen, fo 
wird es bei einer hinreichenden Temperatur gänzlich 
auffubltmiet. Setzt man ihm bei diefer Temperatur ets 
was Kohlengeftübe zu, fo wird es geſchmeidiger. Nach 
Kraaz (Crell's neuefte Eutded, Th. V. S. 94.)_ wird 
es dieß noch in einem höheren Grade, wenn man etwas 
mweniges ägenden Duedfilberfublimat auf fchmelzendes Zink 
trägt, und diefed ausgieft, wenn jener verbunftet ift. 


An der Luft erleidet das Zink nur wenig NWerändes 
rungen. Es verliert langfam feinen Glanz, Phne eigents 
lich fih zu orydiren. 


Das Waffer loͤſ't von ihm nichts auf. Wird es 
jeboch längere Zeit unter Waffer aufbewahrt, fo ſchwaͤrzt 
fich feine Oberfläche; das Waffer wird langfam zerfeßt; 
es entwickelt ſich Waſſerſtoffgas, und der Sauerftoff ver- 
bindet ſich mit dem Metalle. Noch volftändiger erfolgt 
bie Orydation des Zinks und die Zerfegung des Wafı 
ferd, wenn auch die atmofphärifche Luft ihre Wirfung 
mit der des Waſſers verbindet. (Lassone, Mem. de 
Paris 1792., und Erell’d chem. Journ, Th. HI. ©, 
170 ff.) Bei der Mitwirkung der Hige erfolgt die Zer⸗ 
fegung des Waſſers ungleich ſchneller. Lavoifier und 
Meusnier, welche Wafferdinfte über rothgluͤhendes 
Zinf freichen liegen, bemerkten, daß das Wafler ſchnell 
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zerlegt wurde, und — eine ſehr — Detonatlon er⸗ 
folgte. 


Die Verſuche von Prieſtleh (The doctrine of phlo- 
giston established and that of the composition of 
_ water. refuted. Northumberland a800, p. 23.), welcher 
Waſſerdaͤmpfe uͤber eine Unze rothgluͤhendes Zink ſo lange 
ſtreichen ließ, bis ſich 300 Unzenmaaß brennbare Luft ent⸗ 
wickelt hatten, und dann den groͤßten Theil des Metal⸗ 
les in ein dunkelgefaͤrbtes, halbdurchſichtiges Glas, de ſ⸗ 
fen Gewicht nicht mehr als dag des Metalles 
im Anfange des Verſuchs betrug, verwandelt 
fah, beruhen auf einer Täufchung. | 


Wenn man das Zinf einige Zeit In einem offenen 
Gefäße nur bis zum Echmeljen, ohne es zum Gluͤhen 
zu bringen, erhitzt, fo uͤberzieht ſich feine Oberfläche bald 
mit einem grauen Haͤutchen. Nimmt man biefed hins 
weg, fo wird e8 von einem andern erfegt, und fo läßt 
ſich nach und nad) daß ganze Metall in folche Häutchen 
verwandeln. Werden diefe Häuschen unter ſtetem Um⸗ 
rühren in einem ‚offenen Gefäße erbißt, fo werden: fie m 
ein gelbgraueg Pulver verwandelt, welches graues Zink—⸗ 
oxy d genannt worden if; und ald oxydulirtes Zink 
betrachtet werben fann. Nah Element und Defors 
mes enthalten. 100 "Theile Zinf im orpdulirten Zuflande 
88,36 Zink, 11,64 Sanerftoff. 


Wird das gefihmolzene Zink in einem offenen Ges 
fäße bis zum Rothgluͤhen erhitzt, fo entzündee es ſich 
und brennt mlt einer glänzend weißen Flamme, welche 
aus Weißgelb und Grün gemifcht ift, und fehr viel Achns 
lichkeit mit der Flamme des brennenden Phofphors hat, 
and aud) einen etwas ähnlichen, aber ſchwachen Geruch 
verbreitet. Diefe Erfcheinungen vermogten Laffone, den 
Phofphor, oder vielmehr die Phofphorfäure, als einen 
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Beſtandtheil ded Zinks anzunehmen. Während biefes 
Brennens erheben fi, in fehr beträchtlicher Menge, 
weißlichte Flocken und Fäden, welche an Zink⸗ 
orpd find. 


Um biefed Oxyd, welches man ſonſt Zinkblumen, 
philoſophiſche Wolle (ſchon Dioſcoribes ver 
gleicht es mit Wolle, indem er ſagt: sg woraus mpe- 
æueura⸗ V.85.) nannte, gu bereiten, legt man einen mwalzens 
förmigen, geräumigen Schmelztiegel {chief in einen Winds 
ofen, erhigt ihn bis zum flarfen Glühen, fchüttet alddann 
etwas Zink ‚hinein und bringe es ſſchnell in Fluß. Die bei 
dem Brennen bed Zinks auffleigende Flocken legen fi) an 
ben obern Theil des Tiegeld an, wo man fie mit einem 
eiſernen Spatel hinwegnimmt, und. überhaupt bie Ober⸗ 
fläche des Zinfd immer davon befreit, damit ber Zus 
sang der Luft nicht gehemmt werde. 


Man muß das Zink in dieſem Zuftande ald volls 
fommen oxydirt betrachten. Diefed Oxyd ift im Feuer 
ſehr beftändig, und ber Grund, daß es bei feiner Entftes 
bung ſich zu verflüchtigen ſcheint, iſt in feiner großen 
Lockerheit und der Heftigkeit zu fuchen, mit welcher das 
Zink verbrennt, wodurd das lockere Oxyd mit fortgerifs 
fen wird; ober vielmehr das Zinf brennt erſt bei feiner 
Verdbampfung, und ber breunende Dampf bildet bie 
— des Zinks. 


s auf dem angegebenen Wege friſch bereitete 
Oxyd — gleich nach ſeiner Verfertigung, im Dun⸗ 
keln einen phoſphoriſchen Schein; dieſen bemerkt man 
auch, ſo lange man es vor dem Loͤthrohre auf einer 
Kohle der Flamme ausſetzt. Sonſt iſt es aͤußerſt ſtreng⸗ 
fläßig, fo daß es in einem Schmelztiegel bei'm ſtrengſten 
Feuer nicht einmal zuſammenbackt. Während ded Glüs 
hens nimmt dieſes Dryb eine gelbe Farbe an; fie vers 
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Itert fi aber wleder bei'm Erkalten. Clement und 
Deformes bemerkten jedoch, daß dieſes Orud in einem 
fehr flarfen Feuersgrade einen Theil feines Sauerftoffg 
fahren laffe, und zum Theil in oxydulirtes Zinf verwan⸗ 
beit werde: 


Wird diefed Oxyd mit Kohle in verfchlofenen Ges 
fäßen behandelt, fo werden fohlenfaures Gas und gas⸗ 
ffoͤrmiges Kohlenoxyd gebildet, und das ei wird her⸗ 
geſtellt. 


Der bei'm Schmelzen zinkiſcher Erze ſich verflüͤchti⸗ 
gende Ofenbruch (Cadmia fornacum), welcher ſich 
an die Seitenwaͤnde des Ofens anſetzt, daſelbſt wegen 
der ſtarken Hitze zuſammen ſintert und harte Rinden bils 
det, beſtehet groͤßtentheils aus dieſem Oxyd; doch iſt dem⸗ 
ſelben, fo wie überhaupt dem durch Sublimation berets 
teten Zinkoxyd, häufig metalliſches Zink beigemiſcht. 


Keiner erhält man dieſes Oxyd, wenn man gereis 
nigtes Zink in Salpeterfäure oder Schwefeliäure aufs 
löf’t, und aus der Aufldfung das Oxyd durch kauſtiſches 
Kalt fällt. Wendet man zur Fälung Fohlenfaures Kali 
an, fo muß ber erhaltene Niederfchlag durch Gluͤhen 
von der Kohlenfäure befreit werden. | 


Nach Element und Deformes find 100 Theile 
dieſes Oxyds aus 82,15 Zinf und 17,85 Sauerfloff zus 
fammengefegt; nah Prouft aus 8o Zinf, 20 Sauer, 
Hoffe Vauquelin fand in dem Zinforyd, welches er 
durch Zerfegung des ſchwefelſauren und jalzfauren Zinks 
erhielt, 31 Procent Sauerfloff. 


Das weiße Zinkoxyd wird in der Malerei gebraucht, 
Sol die Farbe deffelben vorzüglich ſchoͤn ausfallen, fo 
muß das Zinf forgfältig von fremden Beimifchungen ge; 
reinige worden feyn, Man fehe den folgenden Artikel, 
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Das Zink iſt unter gemwiffen Umſtaͤnden im Waſſer⸗ 
ſtoffgas aufloͤslich. Entbindet man diefes Gag, indem 
man Zinf mit verdünnter Schmwefelfäure oder Salzfäure 
übergießt, fo, findet man, daß fich nach einiger Zeit an 
den Seitenwänden berjenigen Gefäße, in welchen dag 
Gas aufbewahrt wird, fo wie auf ber Oberfläche des 
Waſſers, üßer welchem es fleht, etwas Zink anfeßt. 


Da das Zinf fehe leicht oxydirbar ift, fo bat bie 
Verbindung deffelben mit Phofphor Schwierigfeit. Pels 
letier bewirkte diefe Verbindung dadurch, daß er in 
Stücden gefhnittenen Phofphor auf fehmelzendes Zinf 
warf, und etwas Harz zufegte, um bie Orpdation des 
Zinks zu verhindern. | 


Das phofphorhaltige Zink hat ein metallifches Ans 
febn; eine Farbe, welche mehr mit der des Bleles, als 
mit der des Zinks Aehnlichfeit bat. Es läßt ſich ets 
was fireden. Bei'm Zeilen und Hämmern bemerkt man 
den Geruch nach Phofphor, Bei einer erhöhten Tempe 
ratur brennt dieſe Zufammenfegung wie Zink, und es 
bleibe ein ſchwammiger Küdftand. (Pelletier, Ann. 
de Chim. Vol. XII. p. 129.) | 


Auch mit dem Zinforyb verbindet fich der Phofphor, 
wie Marggraf bei feinen Verſuchen über den Phofphor 
fand. (Margsraffs dem. Schr. Th. I. ©. 42.) De 
ftilire man zwölf Theile Zinkoxyd, zwölf Theile Phofphors 
glas und zwei Theile Kohlenpulver aus einer irdenen 
Metorte, bei einem heftigen Feuergrade, fo fublimirt ſich 
. eine metallifche Subftany von filberweißer Farbe, welche 
einen glafigen Bruch zeigt. Nach Pelletier iſt diefelbe 
phofphorhaltiges Zinkoxyd. Vor dem Lörbrohre 
verbrennt der Phofphor, und es bleibt ein Glaskuͤgelchen 
zurüd, das, fo lange es fluͤſſig iſt, durchſichtig ift, bei'm 
Erfalten hingegen undurchſichtig wird. 


Man 
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Man erhält auch phofphorhaltiged Zinf, wenn man 
zwei Theile Zint und einen Theil Phofphor aus einer 
irdenen Retorte beftillirt. Die bei diefer Deftillation ers 
haltenen Produkte find: Zinf, Zinforyd; ein rother Sub⸗ 
limat, welcher phofphorhaltiges Zinkoxyd if; nadelfoͤr⸗ 
mige Kryſtalle, von metallifhem Glanze und bläulichter 
Farbe. Letztere find, nach Pelletict, (a. a. O. S. 125.) 
gleichfalls phofpherhaltiges Zinkoxyd. 


Die Verbindung des Zinkes und Schwefels bietet uns 
die Natur in der Blende dar. Die kuͤnſtliche Verbin, 
dung ded metallifchen Zinks mir Schwefel hat man 
bezweifeln wollen. Dehne und Gupton bemirften jes 
doch diefe Verbindung, indem fie ein Gemenge aus 
Schmefel und Zinf, mit Koblenſtaub bedeckt, dem deuer 
ausſetzten. 


Gueniveau bat dieſe Verſuche (Journ. des Mines 
Vol. XX. p. 237— 240., und Vergl. mit Journ, für Phyſ. 
und Chem. B. V. ©. 618.) wiederholt. Er machte ein. 
Gemenge aus fublimirtem metallifchem Zinf und Schwe⸗ 
felblumen, mozu er übrigens eine weit größere Menge 
von legteren als erflerem nahm, fchüttete es in einen 
ausgefütterten Schmelztiegel und bedeckte es mit Kohlen⸗ 
ſtaub. Die Schmwefeldämpfe zeigten fich bei der erften 
Einwirfung der Hige, und. als der Tiegel rorhglühend 
wurde, erfolgte eine Erplofion, und ein großer Theil des 
Zinks wurde herausgeworfen und a Am Ziegel 
blieb eine geringe Menge einer weißen, ſchwach zufam; 
- mengebadenen Subftang zuruͤck, melche fi) in Salpeter- 
fäure mit Brauſen auflöf’te, mobei fih viel Schwefel 
auf die Oberfläche erhob. Dieß war demnach ri ek 
haltiges Zinf. 


Bei Wiederholung diefed Verſuches in einem mit 
Schwefel ausgefutterten Tiegel, wo zuglei das Ge: 
menge aus Schwefel und Zink mie Schwefel bedeckt 
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wurde, erfolgte, nachdem der Schwefel elnige Zeit ver⸗ 
bampfte, eine ziemlich ſtarke Exploſion, welche viel Zink 
und Schwefel aus dem Tiegel warf. Der Tiegel wurde 
eine halbe Stunde rothgluͤhend erhalten. Nach dem Er⸗ 
kalten deſſelben war darin eine weiße, ſchwachgelbliche 
Subſtanz befindlich, welche den Wänden des Tiegels et 
was anhing, in Sdipeterfäure fih unter Entwickelung 
von Salpetergas auflöf’te und Schwefel zurüclieg. Mit 
Salzſaͤure gab fie fchmefeihaltiged Waſſerſtoffgas (mels 
ches jedoch nicht ald Eduft, fondern ald Produft anges 
fehen werden muß, indem fi) das in der Säure befind» 
liche Waffer zerfegt); fie war demmach fchmwefelhaltiges 
Zink, 


Als der Verſuch in einer Retorte angeftellt murbe, 
um genau das Verhältnig der Beflandtheile ded Probufs 
tes ausmitteln zu fönnen, erfolgte, nachdem ber Schwefel 
gefchmolzen war und fi) zum Theil fublimirt hatte, eine 
mit einem fehr rothen Lichte vergefelfchaftete Erplofion, 
und eine zweite, welche den Apparat zerbrach. 


Gueniveau glaubt, feinen Verfuchen zufolge, dag 
Verhaͤltniß in 100 Theilen Fünfllihen : fchwefelhaltigen 
Zink's fo feltfeßen zu können: 30 Schwefel, 69 Zinf; ein 
Verhältniß, welches fi) von dem, dad man im natürlis 
chen fchmwefelhaltigen Zink antrifft, nicht ſehr unterfchels 
bet (f. den folgenden Artifel). 


Hiervon weicht die Angabe von Prouft bedeutend 
ab, nach welcher ſich 100 Theile Zink mit 18 Theilen 
Schwefel verbinden. (Journ. für Chem, und Phyſ. B. 
IV. ©. 338.) 


Mit der Kohle verbindet fih dad Zinf nicht; wenig» 
ftend bat diefe Verbindung nicht kuͤnſtlich gelingen wol⸗ 
len. Zwar findet man, daß das aus dem Zinf entbuns 
bene Waſſerſtoffgas zumeilen mit etwas kohleſtoffhalti⸗ 
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gen Waſſerſtoffgas verunreinigt ift; dleſes wiirde auf bie 
Gegenwart der Kohle im Zink fchließen laffen. Doch 
fönnte auch wohl eine Beimiſchung von Graphit zum 
Zinf die Entftehung biefer Gasart veranlaffen. 


Bon ben Verbindungen der Metalle, mit Ausnahme 


bed Zinnes, mit dem Zinf, ift in vorhergehenden Artifeln 
geredet worden. 


Zink und Zinn laffen, durch Zufammenfchmelzen, fi 
lelcht mit einander vereinigen. Das Gemifch hat eine 
ungleicy größere Härte und Sproͤdigkeit, als dag reine 
Zinn. | | 


Im Jahre 1742 wurde der franzöfiichen Akademie 
ein Metallgemifch überreicht, welches zur DVerfertigung 
von Gefäßen dienen follte, und die ber Geſchichtſchreiber 
ber Akademie, in Hinſicht auf das Similor, mit dem 
Silber vergleicht (Similplata).. Hellot und Geofs 
froy, melde von der Afademie mit Unterfuchung defs . 
felben beauftragt wurden, fanden, daß fich diefe Legis 
rung durch Verbindung gleicher Theile Zinn und Zink 
vollfommen nachahmen laſſe. Sie bemerften, daß dies 
ſes Metallgemifch in 'einer Nige, in welcher das Zinn 
ſchmilzt, die Beſchaffenheit eines Amalgams annimme, 
welches man mit dem Meſſer in beliebig viele Theile 
trennen kann, ohne daß dieſe ſich wieder zu vereinigen 
ſuchen; daß es nicht eher fluͤßig wird, als bis der eiſerne 
Loͤffel, worin man es ſchmilzt, ganz gluͤhend iſt; daß es 
ſich dann aber In ſehr beiraͤchtlicher Menge verſchlacke, 
eine blaue Farbe annehme, und nicht wieder hergeſtellt 
werde, wenn man au, wie es in ähnlichen Fällen ges. 
woͤhnlich if, Wachs oder Harz zufegt. Es ließ fih nur 
ſchwer in Stangen gießen; die Oberfläche wurde faferig, 
nahm eine graue Farbe an und verbunfelte ſich an der 
Luft. (Neues allgem, Journ. der Chem. B. III. S. 149.) 
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Aus der Auflöfung des Zinned In Säuren ſchlaͤgt 
dad merallifche Zink das erftere nieder; aus ber Eſſig⸗ 
fäure und Salzfäure, wenn ed fi) In biefer Im oxydu⸗ 
-Iieten Zuftande befindet, ſchoͤn metallifh und in Wegetas 
tionen; aus der falpetrigen Salzfäure und der Galzfäure, 
wenn in _diefer das Zinn im hoͤchſt orpdirten Zuftande 
enthalten iſt, ald Oxyd. 

J Schättet man in eine ſalzſaure oxydulitte Zinn⸗ 
auflöfung (Zinkblumen) hoͤchſtoxydirtes Zink, fo entſtehet 

Erwärmung, das opydirte Zinf verwandelt ſich in oxy⸗ 

dulirtes, das oxydulirte Zinn hingegen in orpdirteg. 


Die feuerbeftändigen fauftifchen Altalien greifen auf 
naffen Wege bel'm Digeriren und Kochen bag metalis 
ſcke Zint merflih an, ſchwaͤrzen ed auf der Oberfläche, 
(fen es zum Theil auf, und geben damit eine gelbliche. 
Aufloͤſung, auß welcher ſich das Zinforyd durch Säuren 
niederfchlagen läßt. Durch Verdunſten der alkalifchen 
Aufloͤſung erhält man ein weißes, glänzended Salz, von 
unbeflimmter Geftalt, welches etwas Feuchtigkeit aus der 
Luft anzieht. Noch volftändiger als das metalifche, wird 
das mit Sauerftoff verbundene Zint von den Gäuren 
aufgelöf’t. Se 

Roſe bemerkte bei der_Aufldfung von metallifchem 
Zink in Kaltlauge, welche etwas Salpeter enthielt, daß 


= 


Ammonium gebildet wurde. 


Auf trockenem Wege verfchlacten die feuerbeftändigen 
Alkalien das Zink, und die daraus mit Waſſer gezogene 
auge iſt zinkhaltig. (Morveau, Maret und Dis 
rande Anfangsgründe der Chemie Th. III. ©. 129 
Wenzel’ Lehre von der Verw. ©. 407.) 


Als Mor ve au Fauftifches, tropfbarflüßiges Ammo⸗ 
nium mit gefeiltem, metalliſchem Zink digeritte, fo bes 
merkte er viele kleine Luftblaſen, welche auf ber Ober 
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— bed Gemenges zerſprangen und ſich enfzänden lief- 
ſen. Die filtrirte Aufloͤſung giebt nach Laſſonne bei'm 
Verdunſten nadelfoͤrmige Kryſtalle, welche ammoni⸗ 
ſches Zink find. Auch dag mit Sauerſtoff verbundene 
Zink loͤſ't fih im Ammonium, allein ohne Aufbrauſen, 
auf. Im Feuer laͤßt, nach Laſſonne, das ammoniſche 
Zink nur einen Theil des Ammonlums fahren; wahrſchein⸗ 
licher iſt es jedoch, daß ein Theil des Ammoniums hiebei 
zerlegt werde. (Morveauu ſ. w. a a. D. Th. II. 
©. 191. Wenzel, a. a. O. S. 408. Laffonne in 
Erell’8 chem. Journ. Th. III. ©. 167. und Th. V. ©, 
63 ff. aus ben Memoires de Paris. ‚An. 1772. I. Part. 
380. An. 1776. . 5. 

Nach Brugnatelli iſt es anentſchieden, ob das 
Zinkammonium von den Säuren zerſetzt werde (Sſch e⸗ 
rer's allgem. Journ. der Chemie B. II. ©. 217., ver⸗ 
glihen mit.B. IL. ©. 713 ff.). Roloff fand übers 
einſtimmend mit affonne, daß die Salpeterfäure, Salzs 
fäure und. Schwefelfäure das Zinfammontum zerfegen, 
wenn man foviel von diefen Säuren zufegt, als zur 
Sättigung des Ammoniumd erfordert wird. Wendet 
‘man eine größere Menge Säure an, ald hierzu noͤ⸗ 
thig if, fo Idf’e ſich der Niederſchlag mieder auf. 
Roloff ſucht den Grund der Abweichung in feinen Re 
fultaten von denen von Brugnatelli darin, daß biefer 
fih bei feinen Verſuchen eines auf trodenem Wege bes 
reiteten Zinkoxyds bediente, während er das Oxyd zu 
dieſen Werfuchen auf naſſem Wege angefertigt hatte. 
(Neues allgem. Journ. der Chem. B. VI. S 445 ff.) 

Ale Säuren mwirfen auf das. Zinf, und Iöfen es 
und feine Oryde auf. . Die Eigenfchaften der einzelnen 
Salje, welche bie Säuren mit biefem Metalle bilden, 
wurden in ben Artifeln, welche von jeder Säure indhe 
ſondere handeln, angeführt; die algemelnen Eigenfchafs 
ten derſelben find folgende: 
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Die meiften Zinffalge ſ find im Waffer aufldslich, und 
die Auflöfung ift farbenlos und durchſichtig. 


Das dreifache blaufaure Kali bringt, wenn ed in 
diefe Aufldfungen getröpfelt wird, einen weißen Nieder 
flag zuwege. 

Die Gallusfäure und ber Aufguß der Galäpfel 
bringen in der Auflöfung biefer Salze feine Sällung jus 
wege; 


Die Alkalien bewirken einen weißen Niederfchlag, 
welcher von a und ——— leicht aufge⸗ 
löf’t wird. 


Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff und bie ſchwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffhaltigen Alkalien bewirken in den Aufloͤſungen des 
Zinkes einen gelblichweißen Niederſchlag, welcher ſch we⸗ 
felwaſſerſtoffhaltiges Zink if. 


Dieſe Faͤllung hat, nach Prouſt, ihre Graͤnzen: iſt 
die Saͤure nach Faͤllung eines hedeutenden Antheils von 
Oxyd ſtark hervorſtechend geworden, ſo macht ſie dem 
ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff den letzten Antheil ſtreitig, 


and die Faͤllnng geht nicht weiter. In dieſem Falle 


muß mar etwas Kali zur AbRumpfung jenes Ueberſchuſ⸗ 
ſes zufegen. 


Die Salpeterfäure wirft auf das ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltige Zint mit Heftigfeit; fie verbrennt den Waſſerſtoff 
und einen Theil des Schwefels; GSaljfäure, kalt ange 
manbt, entwickelt daraus reichlich ſchwefelhaltiges Waſ⸗ 
ſerſtoffgas. Erhitzt man das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige 
Zink bis zum Rothgluͤhen, ſo giebt es Waſſer, ſchwe⸗ 
flichte Säure, und verwandelt ſich In ſchwefelhaltiges Zink. 
(Proust, Journ. de Phys. T. LXXIV. p. 150.5 und 
Journ. für Chem, und Phyſ. B. IV. S. 339.) 


Das kohlenſaure Ammonium loͤſ't das friſchgefaͤllte 
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kohlenſaure Zinkoxyd auf, und Silber ein kohlenſaures 
Zinfammontum, welches fi) gegen Säuren und andere 
Prüfungsmittel (den Gehalt an Kohlenfäure abgerechnet) 
wie reineg Zinkammonium verhaͤlt. 


Die ſalpeterſauren Salze detoniren mit dem Zink 
in der Rothgluͤhhitze heftig; die Salpeterſaͤure wird zer⸗ 
ſetzt, ihr Sauerſtoff verbindet ſich mit tem Metalle, wel⸗ 
ches dadurch auf die hoͤchſte Stufe der Oxydation erho⸗ 
ben wird, und es entweicht Stickgas. Wird eine hin⸗ 
reichende Menge Salpeter mit dem Zink detonlrt, ſo laͤßt 
ſich die Maſſe bis auf einen gelblichen Ruͤckſtand, wel⸗ 
cher von dem Eiſengehalte herruͤhrt, der gewöhnlich im 
Zink angerroffen wird, in Wafler auflöfen. Nach dem 
Durchfeihen der Siäffigkeit elle diefe Refpurs Alka⸗ 
beft, oder den fogenannten liquor nitri fixi (cum 
'Zinco, bar, und iſt eigentlich eine Auflöfung des Zink 
oxyds In dem Kali des Salpeters, dem ein fleiner Ans 
theil Säure beigemifcht ift. 


Nah Pott wird der. Alaun durch Kochen mit Zinf 
zerfeßt, und es wird ein dreifached, oder vielmehr viers 
faches Salz, das aus Zink, Alaunerde, Kali und Schwes 
felfäure befteht, gebildet. 


Reibt man falzfaured Ammonlum und Zink zufams 
men, fo entweicht, felbft in der Kälte, dad. Ammonium, 
Bucquet bemerkte, daß, wenn man ſalzſaures Ammos 
nium und Zink deſtillirt, gasfoͤrmiges Ammonium und 
Waſſerſtoffgas entbunden werden. Letzteres kann nur 
durch Zerlegung bed im Salze enthaltenen Waſſers ent⸗ 
fanden feyn, welche das Zink bemwirfte, ehe es fih mit 
ber Salzfäure- vereinigte. Als Wuͤckſtand bleibt falzfaures 
Zink, welches fid) bei einem flärferen Feuersgrade fublts 
miren läßt. Auch das Oxyd bed Zinks fol, nah Hel⸗ 
lot, bag falzfaure Ammonium zerfegen, 
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Nach Pott ſcheint das Zink auch das gochſalz gu 
zerlegen. 


Mit dem orybirt — Kali detonirt das Zink 
durch den bloßen Druck und Erſchuͤtterung. 


Die borarfauren und' phoſphorſauren Salje ſchmel⸗ 
‚zen mit dem Zink, und vereinigen ſich mit feinem Oxyd, 
mit welchem fie "gelbgränliche. Gläfer bilden. 


Das Zinf in verersten Zuftande fcheint felt den dis 
teften Zeiten befannt gewefen zu feyn, und man bediente 
ſich defielben zur Bereitnng ded Meſſings. Es iſt jedoch 
nicht wahrſcheinlich, daß man es vor dem ſechszehnten 
Jahrhunderte im metalliſchen Zuſtande, dargeſtellt und 
unterſchieden habe. De Zink wurde fonft and Spiaus 
ber genannt, 


Man fehe über- das Zink: Joan. Henr. Pott de 
Zinco in feinen .Observat. chym. Collect. II. p. ı. Del 
lot's Abhandlungen in den Memoires de l’acad. des 
gcienc. 1735. p. 12 et 221. Malouin a.a.D. Jahr 
174% ©. 76. 9. 1743. ©. 70. Laſſonne a. a. O. 
J. 1772. ©. 380. J. 1776. ©. 563. 


Zinferge. Minerae Zinci. Mines de Zinc. 
Man hat das Zink bis jegt mit Schwefel verbunden in 
ber Blende, ferner im orybirten Zuffande im Galmei 
angetroffen: 


Das ſhwefelbaltige Zink ober bie Blende 
fommt häufig vor, fo daß es fih wohl der Mühe vers 
lohnen mögte, fie auf Zinf zu benugen. Man finder fie 
derb und kryſtalliſtrt. Die primitive Form der Kryftalle 
iſt, nach Hauy, das rhomboidale Dodefaeder; die Ges 
ſtalt feiner integrirenden Theile das Tetraeder. 


Die vorjzuͤglichſten Verietäten der Kryftalle find das 


\ 
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Tetraeder, bad Oktaeder, das Dftaeder mit abgeſtumpf⸗ 
ten Kanten; ein Kryftall mit vier und zwanzig Seiten, 
von welchem zwölf Seitenflächen Trapezoiden, zwölf ans 
bere lang ausgezogene Dreiecke find, und zulegt ein Körs 
per mit 28 Flächen, welcher der vorige Kryſtall if, zu 
welchem vier gleichfeltige Dreiecke hinzugekommen find, 
(Hauy, Journ. des Mines XXXIII. 669.) 


Die Farbe ber Blende ift gelb, braun oder ſchwarz, 
von verfchiedenen Nüancen. Der Strih iſt röthlich, 
bräunlich oder grau. Sie hat Glasglanz oder Demants 
glanz. Gemöhnlich if fie etwas durchfichtig. Die Lichts 
firahlen werden von ihr einfach gebrochen. Sie hat eis 
nen blättrigen Bruch und ſechsfachen Durchgang ber 
Blätter. Sie if halbhart. Ihr fpecififches Gewicht geht 
von 4,000 bid 4,1665. 


Prouft, welcher ein Gemenge von gelber durchſich⸗ 
tiger Blende und Fichtenfohle eine Stunde lang rothgläs 
bend erhielt, bemerkte Feine Spur von fchmweflichter Säure, 
Nachdem dad Gemenge zur Abfonderung der Kohle ges 
ſchlaͤmmt worden war, fo murde die Blende ohne alle 
Veränderung zurücderhalten. Hieraus folgert Prouft, 
daß ſich das Zink im metallifchen Zuftande in der Blende _ 
befinde Bei einem zweiten Verſuche wurden gleiche 
Theile Blende und Schwefel der Rothgluͤhhitze ausgefegt; 
nach geendigtem Proceß war fowohl das Gewicht als 
die Farbe der Blende unverändert. Durch dieſe Erfcheis 
nungen glaubt ſich Prouft zu der Annahme berechtigt, 
daß das Metall in der Blende mit Schwefel gefättige 
ſey. 

Man theilt die Blende, ihrer Farbe nach, ein: in 
gelbe, braune und ſchwarze Blende, wozu Kar⸗ 
ſten noch eine vierte Arts die Schalen⸗Blende gefegt 
. bat. Da diefe verfchiedenen Farben durch Beimifchung 
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fremder Oryde und Schwefelmetalle hervorgebracht wer⸗ 
den, fo findet es Prouft eben fo ungereimt, wenn man 


bievon Weranlaffung zur Unterfcheidung in Arten bers 
nehmen wollte, als wenn man, um die Naturgefchichte 


der Wolle zu fchreiben, fie, je nachdem fie verichiedent 
lich gefärbt wäre, eintheilen wollte. 

In 100 Theilen einer fehr reinen gelben Blende 
fand ’Guenivean: 


Zink 62,0 
Schwefel 34,0 
Eiſenoxyd 1,5 

97,5 


Die Analyfen der Blende von Bergmann findet 
man in den Opusc. Vol. Il. p. 350 seq. 


Die Schalen: Blende ift dasjenige Zinfer;, wel⸗ 
des bei Geroldsed im Breisgau "gefunden wird, 
und ſich durch einen hoͤchſt zartfaferigen Bruch und krumm⸗ 
fhalig abgefonderte Stüde von den übrigen Arten der 
Blende auszeichnet. ' | 


Hecht fand In 100 Theilen berfelben: 
Zink 


62 
Blei 5 
Eiſen 3 
Schwefel 21 
Arſenik 1 
Alaunerbe 2 
Wapfler 4 

98, 


Man fehe Prouf im Journ. de Phys, T. LXIV. 
p- 150.; überf. im Journ, für Chem. und Phyſ. B. IV. 
©. 337 ff. Gueniveau im Journ. des Mines Vol. 
XXI. p. 472.5 überf. a. a. O. B. V. ©, 616 ff. 
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Kidd hat eine Varietaͤt Blende, welche in einer der 
Guennap mines in Kornwall gefunden wird, wo 
ſie einen Ueberzug auf einem mit Quarz vermengten 
ſchwammartigen Kieſe bildet, unterſucht, und will in ihr 
folgende Beſtandthelle gefunden haben: | 


Zinforyd (?) 66 
Scchwefel 33 
— — 


99 


Nicholson’s Journ. Vol. XIV. p. 134. Journ. 
für Chem, und Phyf. B. V. ©. 340 ff. Ä 


Dasjenige Zinferz, welches von ben Mineralogen 
unter dem allgemeinen Namen Galmei begriffen wor; 
den ift, muß, den Unterſuchungen von Smithſon zus 
folge, in mehrere Gattungen eingeteilt werden, 


Die erſte ift eine Zuſammenſetzung aus ZFinforyb 
und Kiefelerde, und befigt die farafteriftifhe Eigenfchaft, 
daß fie durch Ermwärmen, wie der Turmalin, eleftrifch 
wird. Hauy hält das Dftaeder, welches aus zwei viers 
feitigen Pyramiden, deren Seitenflächen gleichfchenklichte 
Dreiecke find, beftehet, für die primitive Form der Krys 
ftalle diefes Foſſils. Die Kryſtalle find aber flein, und 
ihre Geftalt ift nicht ſehr deutlich. Sie find entweder 
viers oder fechsfeitige Tafeln, mit zugefchärften Kanten; 
ſechsſeitige Prismen, auch dreifeitige Pyramiden, 


Die Farbe dieſes Foſſils it gewöhnlich graulichtweiß; 
der Bruch flrahlig oder blättrig, Der Glanz iſt Glass 
glanz. Das fpecifiiche Gewicht ft gleich 3,434. Bor 
dem Loͤthrohre verfniftert ed, und leuchtet mit grünem 
Lichte. In Säuren gelatinifirt es. 


An einem Eremplare dieſes Foſſils aus Rezbanta 
in Ungarn fand Smithſon: 
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Zinkoxyd 68,3 

Kiefelerde 25,0 

Waſſer 44 
97,7 


Sin einem andern von Klaproth unterfuchten Erems 
plar biefer Gattung war das Verhaͤltniß der Beſtand⸗ 





theile: 
Zinkoryd 66 
Kieſelerde 33 
99 


| Zur zweiten Gattung bed Galmel würben bie nas 

türlichen Verbindungen des Zinks mit Koblenfäure ge 
rechnet werden müffen. Schon Bergmann machte bie 
Demerfung, daf mehrere Arten -Galmei kohlenſaures 
Zink wären; Watfon zeigte, daß die meiften Galmei— 
arten, welche in England gefunden werden, kohlenſaures 
Zink find, und diefes haben die neueften Werfuche von 
Smithfon vollkommen befätigt, 


Das natürliche Fohlenfaure Zink kommt ſowohl derb 
als Fryftallifirt vor; doch iſt die Geftalt der Kryſtalle 
noch nicht mit Genauigkeit ausgemittelt worden. Die Farbe 
bes Foſſils iſt braͤunlich⸗- oder gelblichweiß. Sein Gefüge 
ift dicht, die Bruchftücke find unbeſtimmt; es ift matt, zu: 
weilen ſchwachſchimmernd, undurchfichtig, und bat, nach 
Smitbfon, ein fpecififches Gewicht gleich 4,334. 


Die Schwefelfäure Idf’t diefes Foffil mit Aufbraus 
fen auf. Mit Säuren bildet es eine gallertartige Maſſe. 
Smitbfon fand dad Verhältulß der Beſtandtheile in 
einem Exemplar von zigenförmiger Geſtalt; | 

64,8 Zinforyd, 
35,2 Kohlenfäure, 


100,0, 
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In einem andern Exemplar aus Derbyfhire, - 
welches aus Heinen Kryſtallen beftand, fand Ebenders - 
ſelbe: —— 
65,2 Zinkoxyd, 

34,8 Kohlenſaͤure, 


100,0. 


Eine britte Gattung unterfchelbet fi von ber vor⸗ 
hergehenden dadurch, daß das Zinforyd, außer mit Koh⸗ 
lenfäure, mit Waffer verbunden ifl. Das von Smith 
fon unterfuchte Exemplar war aus Bleiberg in Kärns 
then. Sein fpecifiiches Gewicht war gleich 3,584. Seine 
Farbe warı weiß und die Geſtalt tropffteinartig. Vor 
dem Löthrohre wurde es gelb; ſetzte man es ber blauen 
Flamme bes Lichtes aus, fo wurde ed nad) unb nad) 
verfluͤchtigt. In Schwefelfäure Iöf’te es fih mit Aufs 
braufen auf, und bei'm Erhigen verlor ed ungefähr z 
feines Gewichtes. 


Bei der Analyſe fand Smithſon in 166 Theilen 





deſſelben: 
Zinkoxyd 71,4 
Koblenfäure 13,5 * 
Waſſer 15,1 
100,0 


Hieraus beſtimmt er folgendermaßen die Mifchung 
befielben: 


Zinkhydrat | 60 
Kohlenſaures Zink 40 
100 


(Smithson, Philos. Transact. 1803.; uͤberſ. im 
Neuen allgem. Journ. der Chem. B. II. ©. 360 ff.) 


Eine merfwärdige Verbindung des Zinkorybs mit 


w 
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andern Subftanzen hat Ecke bertg in einem oktaẽdriſchen 
Soil, welches in einen grünlichgrauen, feinblättrigen 
Talk eingeftreuet iſt, und auf der Erie-Matd: Grube 
gefunden wird, angetroffen. Hundert Theile dieſes Fofs 
fils, welches ein fpecififched Gewicht glei 4,261 hatte, 
gaben folgendes Verhältniß ber Beſtandtheile: 
Alaunerde — — — 60,00 
Zinkoxdd ⸗ — — 24,25 
Eiſenoxd — — — 9,25 
Kiefllere — — — 4,75 
Manganes und Kalferde eine Spur 


98,15 | 
(Neues allgem. Journ. der Chem. B, V. ©. 32.) 


Ueber die natürliche Verbindung des Zinks mit der 
Schwefelfäure fehe man den Artikel: fchwefelfaures 
Zink k . j 


Die Analyfe der Zinkerze laͤßt ſich folgendermaßen 
veranftalten: . z 


Die Blende wird anhaltend mit verbünnter Schwe⸗ 
felfäure behandelt; dadurch wird der Schwefel, die kieſel⸗ 
erdige Gangart u. f. mw. abgefchieden. Don der Reins 
beit des Schwefels überzeugte man ſich durch das Vers 
brennen beffelben. Die falpeterfaure Auflöfung mird 
buch Natrum gefällt und der Niederfchlag durch Salz 
fäure aufgelöft. Wäre Kupfer zugegen, fo fällt man- 
dieſes vermittelft einer Eifenplatte; das Eifen fcheidet 
man aber durch einen Leberfhuß von Ammonium aus, 


Das Zink bleibt jest nur allein in der Aufldfung, 
und fann erhalten werden, wenn man die Aufldfung big 
zur Trockene verdunftet, den Ruͤckſtand in Salzſaͤute aufs 
loͤſ't, und bie Aufloͤſung mit Natrum verfegt. 


Der Galmel wird mit Salpeterfäure digerirt; ber 
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Statt findende Gewichtsverluft, welchen die entweichende 
Koblenfäure veranlaft, genau bemerft, und der unaufs 
geloͤſ't gebliebene, Ruͤckſtand wiederholt mit Salzſaͤure ges 
kocht. Was jest nach forgfältigem Ausmafchen des Uns 
aufgelöf’ren mit Waffer noch übrig bleibe, iſt Kiefelerde. 


In der falpeterfauren Auflöfung ift Zinf, wahrfcheins . 
lich auch Eifen und Alaunerde, enthalten. Man verduns 
fiet fie zur Trockene, loͤſ't den Ruͤckſtand wieder auf, und 
feß‘ Ammonium im Uebermaaß hinzu. Das Eifen und 
die Alaunerde bleiben entrweber gleich unaufgeloͤſ't zurück, 
‘ oder fcheiden fih aus. Das Zink läße fih durch Säure 
abfcheiden, oder dadurch, daß man bie Aufldfung bis zur 
Trocene verdunftet. Die falzfaure Auflöfung enthält 
wahrfcheiniich Eifen und Alaunerde; diefe laffen fich nach 
dem im Morhergehenden angegebenen DBerfahren abfcheis 
den. | 


Am Großen. gewinnt man an einigen Orten, tie ; 
z. DB. in Kärnehen, das Zinf aus dem Galmei, indem 
man den gemahlnen und gefhlämmten Galmei mit uns 
gefähr z feines Gewichts Kohlenftaub mengt, und das _ 
Gemenge der Deftillation untermwirft. Es müffen zu dies 
fer Deftilation irdene Retorten angewandt werden, weil 
das fließende Zink fi) an das Eifen hängt; auch iſt zue 
Wiederherſtellung des Zinks flarfe Weißglühhige noͤthig. 
Der Hals der Retorten wird in mit Waſſer angefuͤllte 
Vorlagen geleitet; es geht jedoch nicht alles Zink in das 
Waſſer über, vieles bleibt an dem Retortenhalſe hängen. 
Auf den Rupfermwerfen zu Henham bei Briftol vers 
richtet man: die Deftillation fo, daß man jenes Gemenge 
in Töpfe ſchuͤttet, aus welchen eiferne Röhren in Waffer 

geleitet find. 


Eine bedeutende Menge Zink wird ald Nebenprobukt 
bei dem Ausfchmelzen zinkifcher Kupfer » und Bleierje 


) 
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erhalten. Dieſes iſt z. B. der Fall auf der Okerhätte 
zu Goslar. Daſelbſt iſt am untern Theile der Bruſt, 
oberhalb des Auges, aus welches Rohſtein, Schwarzkup⸗ 
fer und Blei ausfließen, ein ſchraͤg vorwaͤrts geneigter, 
mit Lehm beſtrichener Schieferſtein (der Zinkſtuhl), fo 
lang als der Ofen vorne breit iſt, auf einem Sandſteine 
(dem Zinkſteine) ruhend, ſo befeſtigt, daß derſelbe eine 
Rinne bildet, welche an einer Seite der Bruſt ſich in 
ein beſonderes Auge oͤffnet, das die meiſte Zeit vers 
fopft if. 


Bei den Aufgaben giebt der Schmelzer an ber Bruſt 
bloß Fleine Kohlen herunter, melche der Luft nicht viel 
Durchgang geftatten, und daher wenig Hiße geben, Aus 
ber auf dem Heerde fließenden Metallmaffe entbindet fich 
das Zink ald Dunft. Diefer. verbichtet ſich zwiſchen den 
Kleinen Kohlen hinter der Bruſt, wo die Hige ſchwach 
iſt, zu einer tropfbaren Maſſe, und tropft zwiſchen den⸗ 
ſelben, vor dem Geblaͤſe geſchuͤtzt, auf den Zinkſtuhl hin⸗ 
ab. Der Schmeljer öffnet von Zeit zu Zeit das dazu 
gehörende Auge, und läßt das Zinf in einen befondern 
Tiegel abfließen. 


Man unterfcheldet im Handel goßlarfches und 
oftindifhes Zink. Erſteres wird zu Goslar aus 
ben Rammelsberger Erzen, welche zinfhaltig find, 
auf die im Vorhergehenden angegebene Art gewonnen; 
legteres wird aus China gebracht, und macht einen 
fehr beträchtlichen Thell des im Handel vorkommenden 
Zinks aus. Seit einiger Zeit gewinnt. man in Schles 
fin, und zwar zu Tarnomwig, aus einem bletifchen 
Dfenbruche ein fehr reines Zinf, 


Die Ausbeute an Zink wuͤrde ungleich ergiebiger 
ausfallen. wenn man bie Blende auf Zinf benutzte. Ver⸗ 
fuche haben bie RR aus der Blende das Zinf 
abzu⸗ 
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abzuſcheiden, dargethan, und in England iſt dieſe Bes 
nutzung der Blende in der Gegend von Briſtol ſchon 
ſeit mehreren Jahren eingefuͤhrt. 


Nach Prouſt iſt das im Handel vorkommende Zint 


mit mehreren Metallen verunreinigt. Die bei der Auf⸗ 
loͤſung des Zinks in Säuren ſich abfegende Subſtanz, 
welche fonft für Graphit gehalten wurde, if, nach ib, 
eine Verbindung von Arfenif, Kupfer und Blei, welche _ 
durch die deforpdirende Wirfung des Zinks metalliſch 

niedergefchlagen werben. Außerdem ift Eifen häufig dem 
Zinfe beigemifcht. | | 


Um dag Zinf zu reinigen räth Prouft an, es aus 
einer irdenen Retorte, die unter einem Winfel von 45 ° 
geneigt iſt, zu beftilliren, damit das Zinf, fo wie es vers 
fluͤchtigt wird, um fo leichter abfließen koͤnne. In der 
Metorte bleibt eine Mifchung aus Sand, Eifen, Blei, 
Kupfer und Zinf im orpdirten Zuftande zuruͤck. | 


Es iſt jedoch nicht wahrfcheinlich, daß dag Zinf fh 
durch die Deftillation werde vom Arſenik reinigen laffen, 


Um dad Zinf vom Kupfer zu befreien, giebt Prouſt 
folgende Vorſchrift: Wenn die Auflöfung des Zinks in 
‚Salpeterfäure, Blei, Kupfer und Zink enrhält, fo wird, 
wofern in der Aufldfung nicht zu viel Säure enthalten 
iſt, dad Blei durch einen Zufag von fchwefelfaurem Kalt 
niedergefchlagen werden. Der fchwefelhaltige Waſſerſtoff 
fällt das Kupfer ungleich früher ald das Zinf, die Fluͤſ— 
ſigkeit wird num mit fehmefelhaltigem Wafferfloffgag ges 
prüft. Wird fie davon nicht gefärbt, fo wird eine groͤſ⸗ 
fere Menge von biefem Gag zugefegt, worauf das Zinf 
mit einer hellgelben Farbe zu Boden fällt, 


Solten in berfelben Aufldiung Eifen, Kobalt, Nickel 
und Manganes vorhanden fenn, fo werden diefe, nach 
w, [4] 
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Prouſt, durch dieſes Reagens nicht niedergeſchlagen. 
Bauquelin bemerkt jedoch ſehr richtig, Daß dieß wohl 
nicht der Fall ſeyn mögte. (Rapport d'un memoire de 
M. Proust sur differens points interessans de la 
Chimie par Vauquelin; Ann. de Chimie T. XXXV. 
p. ı et suiv.) — 


Um ein recht reines Zinkoxyd von ausgezeichnet 
weißer Farbe, wie es zur Malerei brauchbar iſt, zu bes 
reiten, empfiehlt Prouſt das durch Deſtillation gerei⸗ 
nigte Zink anzuwenden, oder ſich folgendes Verfahrens 
zu bedienen: Man gießt In zivei Pfund einer gefättigten 
Auflöfung des fchmwefelfauren Zinks eine Unze Salpeter⸗ 
fäure, läßt die Miſchung einige Mahl aufwallen und ſchuͤt⸗ 
tet Kali hinein, um den Ueberſchuß der Säure zu fäts 
tigen, und drei bis vier Drachinen ber. Subſtanz zu fäl: 
len. - Die Mifhung wird dann auf's Neue gekocht, wors 
auf der Niederfchlag bald vom Weißen in’. Gelbe über 
gehet. 

Bemerkt man, nachdem die Flüffigfelt einige Minus 
ten gekocht Hat, unter dem gelben Niederfchlage einige 
weiße Theile, fo fann man überzeugt fgpn, daß die Auf; 
loͤſung des Zinks feine Spur von Eifen enthält. St 
das Eifen durch das angegebene Verfahren abgefchieden 
worden, fo wird, mofern im Zinf Manganes enthalten 
wäre, diefes in der Aufldfung zurückhleiben. 


Um das Oxyd abzufcheiden, loͤſ't man das fehme, 
felfaure Zinf in fochendem Wafler auf, und fällt es durch 
fohlenfaures Kali; doch fo, daß noch eine Fleine Menge 
Zinkoxyd aufgelöf’t bleibt. Man läßt die Fluͤſſigkeit eis 
nige Tage über dem Niederfchlage ſtehen, damit das nie 
dergefallne Manganesoryd, welches von der Säure ſtaͤr⸗ 
. ter ald das Zinforyd angezogen wird, wieder aufgeloͤſ't 
werde, und das noch in’ der Flüffigfeit enthaltene Zink 
oxyd niederfchlage, (Prouft a. a, O.) 


* 
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Zinn. Stannum. Etain. Das Zinn gehört zu 
denen Metallen, welche feit den früheften Zeiten ben Mens ' 
ſchen bekannt waren. Wir finden in der Gefchichte, daß 
die Phoͤnicier daffelbe aus Spanten und Britannien hol; 
ten; auch zu Mofes Zeiten mar daffelbe im Gebrauch, 


Die Farbe dieſes Metalles ift fat filberweiß, doch 
fälle fie etwas mehr in's Bläulichte, als bet dem Sils 
ber. Es iſt ſtarkglaͤnzend, wenn es nicht angelaufen iſt. 


Es hat einen ſchwachen, unangenehmen Geſchmack. 
Wird es gerieben oder erhitzt; ſo verbreitet es einen ei⸗ 
genthuͤmlichen Geruch. Wird es gebogen oder zwiſchen 
den Zaͤhnen gedruͤckt, ſo bemerkt man ein eigenthuͤmliches 
Geraͤuſch, welches man das Knirſchen des Zinnes 
nennt. 


Das Finn iſt ſehr weich, und wird leicht vom Meſ—⸗ 
fer angegriffen. Es ift ziemlich dehnbar, und läßt ſich 
zu fehr dünnen Blättern ſtrecken. Das in dünne Blätt 
chen. gefchlagene Zinn wird Stanniol; in noch düns 
neren Blättchen unächtes Silber genannt. Ihre Dicke 
beträgt noch nicht 1355 eines Zolled. 


Es hat wenig Fähigkeit. Ein Zinndrath von Zoll 
im Durchmeſſer zerriß, nach Muſchenbroͤk, ſchon von 
einem Gewichte, das über 495 Pfund ging. Die Feder⸗ 
fraft des Zinns iſt auch nur fehr gering; es bat daher 
auch nur wenig Klang. Sein ſpecifiſches Gewicht bes 
trägt, wenn es vecht rein iſt, 7,291, nach dem Haͤm⸗ 
mern 7,299 


Nah Erihton (Philos. Mage. XV. p. 171.) 
fommt das Zinn bei einer Temperatur von 4429 Fahr, 
in Fluß. Es wird aber ein fehr hoher Feuerdgrad ers 
fordert, wenn es zum Berbunften gebracht werben fol, 
Laßt man das gefchmolzene Zinn langfam erfalten, fo 


erhält man es, 2 Havel la Ehenape, in rhombois 
dalen Stuͤcken fryftalifirt, welche aus mehreren der Ränge 
. nad) mit einander verbundenen Nadeln beftehen; nah 
Pajot find die Kryftalle ſchiefwinklichte Prismen, (Joum. 
de Phys. Vol. XXXVII, p. 52) 


- Nah Chaptal wird das Finn härter und Flingens 
der und feine Farbe weißer und ſchoͤner, wenn man es 
in einem mit Koblenftaub ausgefutterten Schmelztiegel, 
unter einer Dede von Kohlenftaub, acht bis zehn Stun 
den einem beftigen-Feuersgrade ausſetzt. 


Ya der Luft verliert das Zinn in kurzer Zeit feine 
Glanz, und erhält eine graumweiße Farbe, erleidet aber 
ſonſt feine Veränderung, » Auch wenn man e8 längere 
Zeit unter Waſſer aufbewahrt, wird es nicht merklich 
verändert; auch Iöf’e diefeß nichts von dem Zinne auf, 
Laͤßt man hingegen in Dämpfe verwandeltes Waffer über 
rothylühendes Zinn reihen, fo wird nad) Bouillon 
‚la Grange (Ann. de Cim. T. XXXV. p. 28.) dad 
Waſſer zerſetzt, das Zinn a und es entweicht Waß 
ſerſtoffgas. | 


Wird Zinn bei'm Zugange der Luft gefchmolgen, fo 
überzieht fich die Oberfläche des fchmelzenden Metalled 
bald mit einem grauen Pulver, welches, wenn es von 
der Oberfläche des fehmelzenden Zinnes hinweggenommen 
wird, ſich bald wieder erzeugt, So läßt fih nach und 
nach dag ganze Zinn in diefed Pulver verwandeln, Es 
wird Zinnfräge genannt, und wird von den Zinnar⸗ 
beitern, welche auf dem Lande herumziehen, häufig abge 
nommen, un, wie fie fagen, das Zinn ju reinigen. Sie 
wiſſen es jedoch nachher recht gut, mit einem Zufaß von 
fohligten Subftanzen zu Zinn zu ſchmelzen. Das graue 
Pulver ift orpbulirte® Zinn, welches aus ODE 90 
Zinn und 10 Sauerſtoff beftehet. 
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Wird diefed graue Oxyd mehrere Stunden In einen 
offenen Gefäße fortwährend geglühet, und das Hineins 
fallen von Kohle verhütet, fo’ verbindet es fich mit einer 
größeren Menge Sauerftoff, und erhält eine weiße Farbe. 
In diefem Zuftande wird e8 Zinnafche genannt, und 
enthält etwa 17 bid 18 Procent Sauerfloff, 


Diefes Oxyd ift fehr firengflüfftg, und bildet mit verglas⸗ 
baren Subftanzen ein undurchfichtiges, mattweißes Glas 
(f. den Artifels Email). Auch bedient man ſich deſſel⸗ 
ben zum Poliren geſchliffener Glaͤſer und anderer harten 
Körper. In beftigem Feuer gegluͤhet, nimmt die Zinn⸗ 
aſche eine roͤthliche Farbe an, und ſchmilzt endllch zu ei⸗ | 
nem röthlichen Glaſe. 


Prouſt unterfcheider zwei Arten von, Zinnoxyden, 
twelche er nach) ihrer Farbe gelbes und weiße Oxyd 
nennt. Doc) ift die Farbe des erflern, wenn ed ganz 
rein ift, grau; auch hat es einigen metallifchen Glanz. 


Das gelbe Oxyd oder dad oxydulirte Finn wird, nach 
Prouſt, erhalten, wenn man dag Metall unter beftäns 
digem Umrühren unter einer Muffel einem heftigen Feuer 
ausfegt. Auch dann wird dieſes Oxyd gebildet, wenn 
man Zinn entweder mit Hülfe der Wärme in Galy 
fäure aufloͤſ't, oder der Salzfäure etwas Salpeterfäurs 
zufegt. Nachdem die Auflöfung erfolgt if, ſchuͤttet man 
Kali im Uebermaaß zu. Es fällt ein weißes Yulver zu 
Boden, welches zum Theil wieder aufgelöf’t wird; ein 
Antheil des Niederfchlages bleibt jedoch unaufgelöf’t, dies 
fer it das orpdulirte Zinn. Daffelbe hat eine dunfek- 
graue Farbe, einigen Metallglanz; loͤſ't ſich ſchnell in 
Säuren auf; vom Kali wird es nur mit der Zeit aufs 
gelöf*t. Wenn ed mit andern Körpern verbunden if, 
abforbire es ſchnell den Sauerſtoff. 


Prouſt giebt in dieſem Oxyd das Verhaͤltniß der 


726 | ‚Zinn, 


Beſtandtheile folgendermaßen an: 80 Zinn, 20 Sauer⸗ 
ſtoff. | 


Das weiße Oxyd, oder das oxydirte Zinn Mwirb ers 
halten, wenn Zinn mit foncentrirter Galpeterfäure an 
haltend digerirt wird. Es erfolgt ein lebhaftes Aufbraus 
fen, und das ganze Zinn wird in ein weißes Pulver vers 
wandelt, melches fi auf dem Boden des Gefäßes fans 
melt. Es beftehet nach Prouft aug ungefähr 28 Sauer 
ftoff und 72 Zinn. Nah Klaproth find feine Beſtand⸗ 
theile, nad) dem ed auggeglühet worden; 8o Zinn, a0 
- GSauerfloff. 


Diefed Oxyd iſt an ber. Luft unveränberlidh; vom 
Kalt und ber Salsfäure wird es ſchnell aufgeloͤſ't. Läßt 
man durch diefe Auflöfung einen Strom von ſchwefelhalti⸗ 
gem Waſſerſtoffgas hindurchgeben, fo wird es hergeſtellt. 


Wird fließendes Finn in offenen Gefäßen ſehr bef- 
tig erbißt, fo brennt es endlich mit einer kleinen hell 
weißen Flamme, und ftößt einen weißen Dampf aus, 
welcher fich als ein glänzend weißer Staub anlegt Auch 
in Brennpunfte großer Brenngläfer raucht und dampft 
das Zinn fehr ſtarf. Macquer und Baume fanden, 
baf wenn dag Zinn In ein jählinges und heftiges Feuer 
gebracht und gleihförmig darin erhalten wurde, es oben 
mit einem flüchtigen, aus glänzendmweißen Nadeln befte 
hendem Oxyd bedeckt wurde, unter welchem ein anderes, 
roͤthliches, zuſammengebackenes Oxyd, und unter dieſem 
ein durchfichtiges hyazinthfarbnes Glas gelagert war. 
Ganz unten war unveraͤndertes Zinn befindlich. (Macs 
quer's hem MWörterb. Th. VII. S. 371. Baumè ew 
läuterte Erperimentalchem. Th. V. S. 334 ff.) 


Mit dem Phofphor laͤßt fih das Zinn verbinden. 
Pelletier feste gleiche Theile Zinn und Phoſphorglas 
dem Feuer aus; Da. das Zinn eine nähere Verwandt 
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(haft zum Sauerftoff als der Phoſphor hat, fo verbin- 
bet fi) ein Theil ded Metaled mit dem Gauerfloff des 
Dhofphorglafes; ein anderer Theil mit dem dadurch hers 
geftellten Phofphor. Das phofphorhaltigeZinn bat 
auf dem frifchen Schnitt eine filbermeiße Farbe; feine 
Teile ähnelt der des Bleied. Es läßt fih mit dem Mefs 
fer fihneiden, fletfcht fi unter dem Hammer, trennt ſich 
aber in Blätter. Wirft man gefeiltes phofphorhaltiges 
Zinn auf glühende Kohlen, fo entzünder fid) der Phoſphor. 


Auch wenn man Phofphor in Eleinen Stüden auf 
fehmelzendes Zinn wirft, erhält. man phofphorhaltiges 
Zinn. Nah Pelletier find 100 Theſle deffelben zu⸗ 
fammengefegt aus 85 Zinn, ı5 Phoſphor. Marggraf 
bat zuerft diefe Verbindung dargeftellt, Pelletier hin> 
gegen die Eigenfchaften derfelben — (Ann, de 
Chim. Vol. XII. p. 116.) 


| Der Schwefel fchrailze mit dem Zinne zu einer ſproͤ⸗ 
den Maffe zufammen, welche ſchwerer und firengflüffiger 
als Zinn ift, und bei'm Erkalten häufig breite, flachges 
druͤckte Nadeln bildet. Sie hat eine bläulichte Farbe und 
ein blättriges Gefüge, | 


Traͤgt man einen Theil Schwefel auf breit Theile 
fließendes Zinn, und rährt man diefe Maffe wohl durch⸗ 
einander, fo erhigt fi dad Gemenge, wird ſchwarz und 
entzündee fih. Nah Bergmann enthalten 100 Theile 
ichmwefelhaltiged Zinn: 80 Theile Zinn und 20 Theile 
Schwefel; nah Pellesier: 85 Zinn, 13 Schwefel, 


Die Salzfäure greift das fchwefelhaltige Zinn Teiche 
an; es entflehee oxydulirtes Zinn, ſchwefelhaltiges Wafs 
ſerſtoffgas u. f. m. Auch die Salpeterfäure zerflört dieſe 
Verbindung ſehr leicht. Kalilauge zeigt auf das ſchwe⸗ 
felhaltige Zinn nicht die mindeſte Wirkung, 
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Ueber die Verbindung des Zinnoxyds mit dem Schwe⸗ 
fel, ſehe man den Artikel: Muſivgold. 


Die aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Alkalien greifen das 
metalliſche Zinn auf naſſem Wege in der Hitze an. Voll⸗ 
ſtaͤndiger uind reichlicher erfolge die Aufloͤſung ſowohl auf 
trockenem als naſſem Wege, wenn ſich das Zinn im orys 
dulirten Zuftande befindet. Zinnoxyd, welches aus ber 
Aufloͤſung des Zinnes in Salzſaͤure durch Kali gefällt 
worden ift, wird von Kalilauge mit Leichtigkeit aufge: 
nommen; . auß der Auflöfung fchlägt Zinn das Zinn 
oxyduͤl metalliſch nieder, 


Das zum Marimum oxvydlrte Zinn wird, wie ſchon 
bemerkt' wurde, vom Kali mit Leichtigkeit aufgelöf’t, und 
diefe Auflöjung ſchießt fehr leicht zu Kryſtallen an. Die 
Kryftalle fcheinen linfenförmig zu-feyn, und find nad - 
allen Richtungen in einander gefüge. Sie habeh einen 
alkalifchen Geſchmack, find im Waſſer auflöslich, wobei 
fie einen Antheil Oxyd abfegen. In einer Retorte et; 
bist, trocknen fie aus, geben Waffer und ſchmelzen auch 
berim Rothgluͤhen nicht, fondern behalten ihre Form. 
(Proust, Journ. de Phys. T. LXI. p. 348 .; Journal 
fuͤr Chem. und Phyſ. B. J. S. 270.) 


Die Saͤuren, und ſelbſt die Kohlenſaͤure, faͤllen das 
Zinn aus der alkaliſchen Aufloͤfung als einen weißen 
Niederſchlag, welcher oxydulirtes Zinn iſt. 


Das Ammonium greift das metalliſche Zinn kaum 
an; das oxydirte Zinn wird aber, wenn es ſich in fein 
zertheiltem Zuſtande befindet, vom tropfbarfluͤſſigen Ans 
monium bey ber Digeſtion aufgeloͤſ't, und fol, nad 
Walleriug, fogar kryſtalliſiren. Die Säuren fchlagen 
das Zinn and biefer Aufldfung nieder. - 


| Laͤßt man durch eine Karforydirte Zinnauffsfung 
ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas ſtroͤmen, fo häuft ſich ein 
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gelbes Präcipltat an. Um mehr davon zu erhalten, muß 
man die überfehäffige Säure der Auflöfung abgeſtumpft 
haben; denn bei zu flarfem Uebermaaß derfelben kann 
der fchwefelhaltige Wafferftoff ihe dad Oxyd nur ſchwer 
entziehen. Diefer Niederichlag befigt, nachdem er auss 
gewafchen und getrocnet worden, folgende Eigenfchaften: 
Mit Salzfäure erhigt, loͤſ't er ſich mit Aufbraufen darin 
auf; giebt reichlich fchmefelhaltiged Waſſerſtoffgas, und 
man erhält bloßes falzfaures, immer hoͤchſtoxydirtes Fin. 
- Diefen Hellgelben Niederfchlag nennt Prouft, folange _ 
er die helle Farbe hat, fchmwefelwafferftoffpaltis - 
ges Zinnoryd (hydrosulfure d’etain majeur). 


Getrocknet hat dag ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Zinnoxyd 
eine duͤſtere gelbe Farbe; auf dem Bruche iſt es glasar⸗ 
tig; Kali loͤſ't es leicht auf; Säuren fällen ed aus ber 
Auflöfung, und man erhält ed unverändert wieder. 


Erhitzt man es flufenmweife, fo erhält man Waſſer, 
welches neu gebildet wurde; es entwickelt fich ſchweflicht⸗ 
faures Gas, ein wenig Schwefel, und ald Ruͤckſtand 
bleibt ſehr ſchoͤnes Muſiogold. | 


Man ficht hieraus, daß das ſchwefelwaſſerſtoffhal⸗ 
tige Zinnoryd feine hohe Temperatur aushalten fan, ohne. 
ſich in ſeinem Beflande zu vereinfachen. Das Zinn tritt 
nehmlich von feinem Sauerfloff an die beiden Beſtand⸗ 
theile des fchwefelhaltigen Wafferfloffs ab, und behält 
davon nur fo viel zurüc, als die Verwandtſchaft für die 
neue Verbindung, das Mufivgold, beſtimmt, und indem 
bei noch höherer Teerhperatur dad Mufivgolb auch bdiefen 
Reſt von Sauerftoff fahren läßt, fo geht es in den Zus 
- ftand des fchmefelhaltigen Zinnes über, welches eine noch 
einfachere Verbindung ald dad Mufivgold ift. 


Behandelt man auf bie befchriebene Art eine Auf⸗ 
köfung des orpdulirten Zinned, fo entſtehet ein Mieders 


l 
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(lag von Faffeebrauner oder noch dunflerer Farbe, den 
man mit ſiedendem Waſſer auswäfcht. Diefe gelinde 
Hige nähert die Theilhen einander mehr, und macht daß 
bie Verbindung beffer der Einmirfung der Luft widerſte⸗ 
bet, wodurch fie fonft bisweilen auf dem Filtro ſelbſt, 
aus dem DBraunen in's Gelbe, oder aus dem oxydulir⸗ 
ten in den orpdirten Zuftand übergeht. | 


Diefe Verbindung unterfcheidet ſich bon ber vorher, 
gehenden dadurch, daß fie, wenigftend dem Anfcheine 
nach, fchmarz if. In Kali ift fie ohne Zuftandsperäns 
berung nicht auflöglih; bei Anwendung der Hige giebt 
fie fein Mufivgold, In folgenden Eigenfchaften kommt 
fie mit der vorigen Zufammenfegung überein: Sie wird 
von den Säuren mit Aufdraufen aufaelöf’t; fie läßt das 
Gag, welches ihre Baſis fättigte, fahren, und giebt folgs 
lid bei Anwendung von Salzfäure falzfaured oxydulir⸗ 
te8 Zinn. 


Erhigt man das frifch niedbergefchhlagene ſchwefelwaſ⸗ 
ferftoffpaltige Zinnorydbäl mit Kalılauge, fo zerfällt eg in 
zwei Theile. Der eine Theil der Baſis tritt dem andern 
allen Sauerftoff ab, wird dadurch zu bloßem ſchwefelhal⸗ 
tigem Zinn zuruͤckgebracht, und ſinkt als ſolches in dem 
Gefaͤße zu Boden. Der andere, welcher dadurch mit 
dem Maximum von Sauerſtoff verbunden wurde, vereinigt 
ſich mit dem ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffe, welcher jenem 
erſten angehörte, und geht fo In den Zuſtand des ſchwe⸗ 
felmwafierfloffpaltigen Zinneg, mit dem Maximum von 
Sauerftoff, über. 


Wird das ſchwarze ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Zinn⸗ 
oxyduͤl in einer Retorte erhitzt, ſo giebt es eine reich⸗ 
liche Menge Waſſer, etwas Schwefel, kein ſchweflichtſau⸗ 
res Bad, und es bleibt bloß reines ſchwefelhalti— 
ges Zinn zuruͤck. Es fcheint, dag der Wafferfloff, 
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der fich bier gegen den Sauerſtoff des Oxyduͤls in groͤ⸗ 
ßerem Berbältniffe befindet, als in der vorigen Verbin⸗ 
dung ihm fättigt und gänzlih in Waſſer verwandelt, fo 
daß dem Metalle, welches, wenn e8 (tie in dem Arti⸗ 
fel Muſivgold gezeigt wurde) Mufivgold bilden fol, 
nothwendig eine. gewiffe Menge Sauerftoff haben muß, 
diefer gänzlich entzogen wird. (Prouft a a. D.) | 


Daß metallifche Zinn wird von der Salzſaͤure, Schwe⸗ 
felfäure, ſchweflichten Säure, Effigfäure, Bernfteinfäure, 
Kleefäure, Arfeniffäure mehr oder weniger lebhaft auf: 
geldi’r. Die Salpeterfäure loͤſß't nur, wenn fie mit Waß 
fer verdünnt ift, dieſes Metall auf; die koncentrirte Säure 
verwandelt das Zinn, ohne es aufzuldfen, in weißes Oxyd. 
Mit dem orpdirten Zinne verbindet fich die Phofphors” 
fäure, Weinfteinfäure und Flußfäure. Die Kohlenſaͤure, 
Galluefäure, Borarfäure und Benzoefäure ſcheinen fich 
unmittelbar weder mit dem metallifchen noch orpbdirten 
Zinne zu verbinden. 


Da das Zinn verfchiedener Oxydationszuſtaͤnde fähig 
iſt, fo bilden mehrere Säuren mit ben verfchiedenen 
Drpben Salze. Man bemerft bei'm ZInne, welches auch 
bei einigen andern Metallen Statt findet, daß durdy die 
Verbindung mit einem größeren Antheile Sauerfioff dag 
Metal ſchwerer auflöglic werde, 


Die allgemeinen Eigenfchaften derjenigen Salze, welche 
dad Zinn mit den Säuren darftellt, find folgende: 


Die meiften derfelben find mehr oder meniger in 
Waſſer auflöslih, und die Auflöfung bdiefer Salze hat: 
gewöhnlich eine gelbliche oder bräunliche Farbe. 


Das dreifache aus Blaufäure, Kali und Gifen bes 
lebende Salz bringt in der Auflöfung dieſer Salze einen 
weißen Niederfchlag- zuwege. 
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Das ſchwefelwaſferſtoffhaltige Kalt verurfacht einen 


ſchwarzen Niederſchlag; ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas 
einen braunen. 


Die Gallusſaͤure bringt in der Aufloͤſung dieſer 
Salze keinen Niederſchlag zu Wege. 


Wird eine Bleiplatte in die Aufloͤſung einiger 
Zinnſalze getaucht, ſo wird das Zinn entweder in metal⸗ 
liſchem Zuſtande, oder als weißes Oxyd abgeſchieden. 
Dieß iſt jedoch keinesweges bei allen Aufloͤſungen der 
Zinnſalze der Fall. 


Wird ſalzſaures Gold in eine Yuflöfung von Finns 
falgen, . in welcher fi) das Metall mit dem Minimum 
von Sauerftoff verbunden befindet, gefchüttet, fo faͤllt ein 
purpurrother Niederfchlag zu Boden, von welchem 3. II. 
S. 513 ff. geredet wurde. 


| Die Auflöfung des Zinned in Salzfäure wird durch 

Galläpfeltinftue ſogleich trübe, fhmugiagrau, und es 
bildet fih ein häufiger Bodenfag, der, ehe er ſich völig 
gefeßt hat, das Anjehn eines Schleims hat. Nach 
Prouſt beftehet diefer Niederſchlag aus einer Verbin, 
dung bes Gerbeftoffd mit Zinnoryd, indem das Zinn — 
die reine Gallusſaͤure nicht gefaͤllt wird. 


Salpeler verpufft mit dem Zinne mit einer weißen 
Flamme, das Metal wird fchnell orpdirt, und in weißes 
Oxyd verwandelt, welches mit dem Kali des Salpeters 
zuruͤckblelbt. Beim Auslaugen mit Wafler wird ein 
Theil des Zinnoryds durch dad Kali mit aufgeloͤſ't, wels 
cher durch Säuren wieder gefällt werden kann. Bei der 
Verpuffung des Zinns mit Salpeter wird durch bie zus 
gleich Statt findende Zerfeßung der Salpeterfäure und des 
Waſſers falpeterfaures Ammonium gebildet. Während 
der Detonation wird ein Theil des. Zinnoxyds verfluͤch⸗ 
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tigt. Auch dad orpdulirte Zinn zerſetzt den Salpeter, 
und wird in oxydirtes Zinn verwandelt. 


Auf naſſem Wege loͤſ't das falzfaure Ammonium, 
mit Beihuͤlfe der Wärme, etwas von dem metalliſchen 
inne auf, und das Salz wird zum Theil zerlegt, Auf 
trockenem Wege wird hingegen daß falzfaure Ammonlum, 
wenn eine hinreichende Menge Zinn genommen wird, 
völlig zerlegt. Das Ammonium entweicht, die Salzfäure 
tritt an das Zinn, und in flarfer Hige wird. dieſe Vers _ 
bindung gleichfalls verflüchtigt. Bucquet will bei ber 
Einwirfung des falzfauren Ammoniums auf das Zinn 
die Bildung von Wafferftoffgas wahrgenommen haben. 


Hiemit ſtimmen auch) die Erfahrungen von Proufl. 
Er erhigte gekoͤrntes Zinn mit Salmiak. War die Hige 
fo weit gefliegen, daß ber Salmiak fi) zu verflüchtigen 
Anfing, fo wirkte dad Metall auf das Waffer diefes Sal- 
zes; es nahm den Sauerſtoff deſſelben auf, und veran⸗ 
fafite Entbindung von Waſſerſtoffgas. Hundert Gran 
Salmiaf gaben ıı bi8 12 Kubikjoll davon; fie hätten 
pielleicht noch mehr gegeben, wenn nicht gegen bag Ende 
der Oxydation die Netorte gefprungen wäre. Als Ruͤck⸗ 
ftand fand man eine falzige Maffe aus falzfaurem Zinn⸗ 
Ammonium und geförntem Zinn beftehend., Das Zinn 
Befindet fich in erſterem im orpbdulirten Zuflande: denn 
mit Goldauflöfung erhält man einen purpurrothen, mit 
ſchwefelhaltigem Wafferftoff einen ſchwarzen Niederfchlag 
u. ſ. w. (a. aD.) j : 


Schwefelfaured Kali oder Natrum mit gleichen 
Theilen Zinnfeile in einen bedeckten Tiegel geglühet, ge: 
ben eine Aufldfung des Zinneg in dem, unter den an» 
geführten Umftänden, gebilderen ſchwefelhaltigen Alkali, 


Die ſchwefelhaltigen Alfalien. Iöfen auf. trockenem 
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Wege das Zinn auf, und das Gemiſch ift, wofern eine 
hinreichende Menge bes fchmefelhaltigen Alfali vorhanden 
war, auch in Maffer aufloͤslich. Die Säuren fchlagen 
aus dieſer Auflöfung fchmefelhaltiged Zinn nieder. Auf 
naffem Wege entziehen die fchmwefelhaltigen Alfalien dem 
Zinne fenen metallifhen Glanz und ſchwaͤtzen es. 


Man fehe: Petr. Ad. Gad, resp. Aug. Nord 
enskiöld, om Tennets och dess Malmers Beskaf- 
fenhet, Stockholm och Abo ı772. Car. Godofr. 
Hagen, diss. expandens Stannum, Regiomouti P. 
I. 1775. P. II. 1776. 


Zinnerge. Minerae Stanni. Mines d’etain. 
Die Zinnerze fommen nicht ſehr häufig in der Natur 
verbreitet vor; auch triffe man nicht zahlreiche Warietäs 
ten berfelben an. 


Man finder das Zinn gewoͤhnlich im orybirten Zw 
flande, Mie Schwefel verbunden ift es bis jegt allein 
in Cornwall angetroffen worden. Das natürliche ſchwe⸗ 
felhaltige Zinn führe den Namen Zinnfieg, 


Die Farbe beffelden ift gelblihgrau, in das Stahl 
graue Üübergehend. Es ähnelt im Aeußern dem Fahlerze. 
Es hat Metallglanz, ift weich, fehr fpröde, 


Sein fpecififched Gewicht beträgt nah Klaproth 
4,35. Bor dem Löthrohre ſchmilzt es leicht unter Vers 
breitung eines fchweflichten Geruched zu einem fchwars 
zen Korne, und fegt auf der Oberfläche ein blaues 
Dry ab. 


Rafpe zeigte zuerft bie Veſtandtheile dieſes Erzes. 
Klaproth fand in 100 Theilen deſſelben: | 
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34 Zinn, 

56 Kupfer, 
25 Schwefel, 
2 Eifen, 

3 Bergart, 


Ioo, 


(Beitr. B. II. S. 257.) 


Der Kupfergehalt, der in dieſem Erje gefunden 
wurde, mögte jedoch, nad) Klaproth's Meinung, nicht 
ſowohl zur Grundmifhung deffelben gehören, als viel 
mehr von aͤußerſt zart eingefprengtem gelbem Kupfererz 
berrühren. 


In Cornwall bildet diefed Erz in dem Rirchfpiele 
St. Agnes einen Gang, welcher zwanzig Lachter” unter 
Tage vorfommt, der neun Fuß mächtig iſt. 


Im orpdirten Zuftande findet man das Zinn im 
Zinnftein und Holzzinnerze. 


Der Zinnftein, welcher dad am haͤufigſten vor- 
kommende Zinnerz iſt, wird derb, in rundlichen Stuͤcken 
und Erpftallifirt angetroffen, Die Kryftalle find fehr unres 
gelmäfig; Hauy (Joum. des Mines XXXIL p. :576.) 
vermuthet, daß die primitive Form derfelben der Würfel 
fey; Rome de Lisle (Cristallogr. III. 418.) hält dag 
Dftaeder dafür, und bierin ſtimmt Zu (Philos. Mag. 
IV. 152.) mit ihm überein, 





Das Dftaeder iſt aus zwei — Pyramiden, 
welche mit ihren Grundflaͤchen aneinander gefuͤgt ſind, 
zuſammengeſetzt. Die Seitenflaͤchen der Pyramiden find 
gleichfchentlichfe Dreiecke, von denen der MWinfel an der 
Spitze 709; jeder der beiden andern 55 0 beträgt. Die 
Seitenflächen der beiden Pyramiden find gegen einander 
unter einem Winfel von 90° geneigt, Diefe primitive 
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Form kommt uͤbrigens niemals vor. Man findet jedoch 
zuweilen Kryſtalle des Zinnſteines, in welchen die beiden 
Pyramiden durch ein. Prisma von einanber getrennt 
find.- 

Die Zarbe diefed Foſſils iſt dunkelbraun, zumellen 
gelblichgrau, und zumeilen faft weiß. Der Strich iſt 
heugrau. Daß kryſtalliſirte Foſſil ift etwas durchſichtig. 
Es iſt ſehr hart. Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt 6,9 
bis 6,97. Vor dem Loͤthrohre verkniſtert es, und auf 
er Kohle wird es zum Theil wieder hergeſtellt. Den 
Borax faͤrbt es weiß. 


In 100 Theilen dieſes Foſſils fand —— 
77,50 Zinn, 
21,50 Sauerfloff, 
0,25 Eifen, 
0,73 Kiefelerde, 
F 100,00, 


(Beitr. IL. 256.) 


Das Holzzinnerz iſt bis jeßt, außer in Cornwall, 
nur noch in Mexiko gefunden worden, Es fommt it 
einzelnen Gefchieben mit nierenförmiger Oberfläche vor; 
aus dieſem Grunde bat man es koͤrniges Zinnerz 
(etain en graines), fd wie man ed von feinem faferigen 
Gefüge, welches ihm einige Aehnlichkeit mit verfteiner 
tem Holze giebt, Holzzinnerz genannt hat. Seine 
Farbe iſt braun, zumeilen nähert fie fi dem Gelben, 
Der Strich ift gelblihgrau, Es iſt undurchfichtig. Der 
- Bruch ift faferig, büfchel » und flernförmig auseinander 
laufend. Es ift hart. Sein fpecifilches Gewicht beträgt 
7,0. Bor dem Lörhrohre wird es braͤunlichroth. Es 
verkniſtert, wenn es gluͤhet, wird aber nicht reducirt. 


Klaproth erhielt aus demſelben 63 Procent Zinn, 
und es kann als ein faſt reines Zinnoxyd betrachtet werden. 


In 
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In 100 Thellen ded mexikaniſchen Holzinnerzes 
von Gigante bei Guanoxoato, bas Herr von Hums 
boldt mitgebracht hat, und welches ein fpecififches Ges 
wicht von 6,733 hatte, fand Vauquelin: 

170,60 metalliſches Zinn, 
20,40 Sauerftoff, 
9,00 braunfteinhaltiges Eifen, 


I 00,00, 


Sollet Defecotilg, welcher dieſes Erz gleichfatre 
unterfucht hat, fand bei der Analyfe auf naflem Wege, 
in 100 Theilen beffelben: 

95 Zinnoxyd, 
5 Eiſenoxyd, 


100. 


Oder aus der Vergleichung mit der Probe auf trockenem 
Wege: 
68,36 metalliſches Zinn, 
‚26,64 Sauerftoff, 
5,00 Eijenoryd, 
GB— 


100,00. 
(Neues allg. Journ. der Chem. B. V. ©, 123.) 


Prouſt glaubt, daß man bie fogenannten weißen 
Zinngraupen, melche man den Scheelerzen zuge 
fellt hat, wieder den Zinnerzen werde zutheilen muͤſſen. 
Unter einer Sendung von Mineralien, welche er aus 
ben Bergmwerfen von Monterey im fpanifhen Gallis 
cien erhielt, befanden fi) drei weiße, undurchfichrige, 
durch Adrollen ganz entftellte Kryſtalle, welche er anfangs 
lich für Tungſtein nahm, bei der Unterſuchung aber als 
ein reines Zinnoryb befand. (Proust, Journ. de Phys. 
T. LXI. p. 347., und Sourn. für Chem. und Phyf, 
DB. 1. ©, 267.) Dffenbar iſt aber Prouſt hier im Ir⸗ 

V. [47] 
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tum. Der Zinnfiein kommt zumeilen in graullichweißen, 
halbdurchfichtigen Abänderungen vor, welche bei- nicht 
ganz forgfältiger Unterfuchung, wohl mit dem unter dem 
Namen weißer Zinngraupen befannten Erze, welches 
aber dem Scheel» Gefchlechte angehört, verwechſelt wer; 
den fönnen. 


Die wichtigſten der befannten Zinnbergwerke find die 
von Kornwall, Sahfen, Boͤhmen, Gallicien 
in Spanien, auf ber Inſel Banfa, auf der Halbinfel 
Malaffa, in Chili und Mexiko. 


Man findet die Zinnerze nur in den uranfänglichen 
Gebirgen; fie kommen häufig in Granit, zumeilen in Pors 
phyr, niemals in Kalkſtein vor, 


| Eine beträchtliche Menge reichhaltige Zinnerze lies 

fern die fogenannten Seifenmwerfe, fowohl in England 
ald Deutſchland. Die Auffammlung der Zinngefchiche, 
womit die Thäler ber Ztnngebirge in Kornwall fehr 
reichlih und bis zur beträchtlichen Tiefe angefülle find, 
wird fo veranftaltet, daß man bag Erdreich folcher Th 
lee mehrere Fuß tief aufgräbt, und die Erze durch dans 
über geleitetes Waſſer vermwäfcht und verſchlaͤmmt. 


Dieſes GSeifenzinn findet man von verfchiedener 
Farbe, Geftalt und Größe, meift abgerundet von Mafler 
und bem gemelnen Kiefelgrunde der Bäche und Fläffe, 
bie ungleich größere Schwere ausgenommen, fehr ähnlich. 
Vornehmlich beftehet das zu Ladock gefammelte Erz in 
dergleichen ovalrunden,, etwas glatten Stüden, meift in 
ber Größe einer Bohne bis zu der einer Erbfe und druns 
ter, deren fehr glatte Oberfläche von allerlei Abänderuns 
gen roͤthlicher, grauer, hefbräunlicher und ſchmutzig gels 
ber Farbe erfcheinen. Cine ausfuͤhrlichere Befchreibung 
der englifchen Seifenwerfe findet man im Bergmännk 
fhen Journal Sahrg. IT. B. U. ©. 143 ff.; ber zu 
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Eibenflod im Erzgebirge befindlichen; in Charpens 
tier’3 mineralogiffher Geographie ber Chur 
fähfifhen Lande, ©. 270, . 


Klaproth veranftaltete die Unalnfe des fchmefels 
haltigen Zinne® folgendermaßen: 120 Theile des gepuͤl⸗ 
verten Erzed wurden mit falpetrichter Salzfäure digerirt; 
von den 43 Theilen, welche unaufgelöf’t ;urückblieben, 
brannten 30 Xhelle mit blauer Flamme, und waren 
Schwefel. Von den übrigen 13 Theilen, wurden 8 von 
der falpetrichten Säure aufgelöf’e. Die nicht aufgelöf- 
ten 5 Theile wurden mit Wachs erhigt, und gaben ein 
Eifenforn, welches vom Magnete gezogen wurde. Der 
Ueberrreft war eine Mifhung aus Alaunerde und Kies 
felerbe. 


Die falpetrichtfalsfaure Auflöfung wurde völlig durch 
Kali gefällt, und der Niederichlag wiederum in Salz 
fäure aufgelöf’e. Ein Zinnftäbchen ſchlug aus diefer 
Auflöfung 44 Theile nieder, welche größtentheild Kupfer 
waren, von denen aber ein Theil bei der Digeftion mit 
Salpeterfäure ald Zinn befunden wurde. Das Zinnftäbs 
chen verlor von feinem Gewichte 89 Thelle. Ein Zink, 
ftäßchen fälte 130 Theile Zinn; fo daß, wenn man bie 
89 Theile des aufgelöf’ten Zinnes bievon abzieht, 41 
Theile für den Zinngehalt des Erzes Übrig blieben. 
(Beitr. B. II. ©. 267.) | 


Zur Anftelung der fonft fo fchwierigen Zinnfteinpros 
ben hat Klaproth folgende Anleitung gegeben: 


Der Zinnftein wurde gepülvert, und 100 Theile def; 
felben mit 600 hellen Kali in einem fildernen Schmelz, 
tiegel gefhmolzen, und die Mifchung mit warmen Wafı 
fer aufgemweicht, wo 11 Theile unaufgelöf’t zuruͤckblieben. 
Diefe ıı Theile wurben aufs Neue mit Kali behandelt, 
und dadurch auf ız zuruͤckgebracht. Diefer geringe Ruͤck 
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ſtand loͤſ'te ſich in Salzſaͤure auf. Das Zink faͤllte in 
der Auflöfung 4 Theil Zinn, und das blauſaure Kali 
verurfachte einen blauen Nieberfhlag, welcher z Theile 
Eifen gleichgefchägt. werden konnte. 


Die alkaliſche Aufloͤſung wurde mit Salzfäure ge 
fättigt; es zeigte fich ein weißer Niederſchlag, welcher 
bet dem Zufaß einer größeren Menge Säure wieder aufs 
gelöf’t wurde. Das Ganze wurde durd) fohlenfaures 
Natrum gefällt, Der Niederfchlag, welcher eine gelbe 
Farbe harte, wurbe auf's Neue in Galzfäure aufgelöf’t, 
und in die Auflöfung ein Zinfftäbchen geſtellt. Diefes 
fälte 77 Theile Zinn, welche beinahe 98 Theilen Oxyd 
gleichgefegt werden können, (U. a. D. ©. 234.) 


Zum Probiren der Zinnerze auf trocdenem Wege 
giebt. Lampadius (Samml. prakt. chen, Abhandl. B. 
II. ©. 38.) folgende Vorſchrift: Das Zimmer; wird 
in einem flachen Probirfcherben unter der Muffel fo 
lange geröfter, als ſich noch ein Geruch nah Schwefel 
oder Arſenik offenbart.” Dann mengt man Kohlenftaub 
hinzu, und fährt fort das Gemenge zu röften, big der 
Kohlenſtaub faft ganz verbrannt iſt. Der Schlich wird 
hierauf forgfältig ausgewafchen, und ein Probircentner 
deffelben mit 3 Centner Boraxglas, J Centner gebranıs 
tem Kalf und. foviel Leinoͤl als nöthig iſt einen Teig zu 
Bilden, vermiſcht. Diefen Teig legt man In einen mit 
Kohlenftaub und Tragantfchleim ausgefurterten Tiegel, 
bedeckt ihn mit Kohlenftaub, und fegt ihm vor dem Ges 
bläfe anfänglich einer ſchwaͤcheren Rohthslubhise, endlich 
einer heftigen Weißgluͤhhitze aus. 


Einfacher iſt das von Klaproth gelehrte Verfah⸗ 
ren: Der Zinnſtein oder deſſen Schlich wird in die Hoͤ⸗ 
lung eines Kohlentiegels gethan, die Deffaung deſſelben 
mit einem Kohlenſtoͤpſel verſchloſſen, der Kohlentlegel in 


- 
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einen Thontiegel eingefuttert, und In ber Effe, bei einem 
durch ein lebhaftes Gebläfe eine halbe Stunde lang uns 
terhaltenem Schmelzfeuer reducirt. (Beitr. B. I. ©: 
‘ 246.) 


Der Zinnſtein ift dasjenige Zinnerz, welches vorzügs 
lich im Großen auf Zinn benußt wird, Indem die andern - 
Zinnerze in zu geringer Menge vorfommen. Das Erz 
wird geröftet, theild um fein Geflein zum Pochen mürbe 
zu machen, theild um den Schwefel und dad Arfenif zu 
verjagen, welche den Zinnerzen häufig ald Arſenikkies beis 
gemengt find. ‚Da übrigens langes, anhaltendes Roͤſten 
das Zinn zw ſtark orpdirt, fo muß das Roͤſten nicht zu 
lange und nur gelinde geſchehen. Am beften vor dem 
Pochen zum Mürbemachen in Haufen auf Holz; nad), 
dem Pochen zum Verjagen des Arſeniks in einem Roͤſt⸗ 
ofen. Bei dem legteren Roͤſten fegt man dem gepochten 
Zinnerze Kohlenſtaub zu, theils um die Drpbdation des 
Zinnes zu mindern, theils um die Verflüchtigung des 
Arſeniks zu befördern, Ä 


Die Zinnerze werden nach dem Pochen, und zwar am 
füglichften vor dem zweiten Nöften, forgfältig gewafchen, 
damit. das firengflüßige Gefteln (da das Zinn fein ſtar⸗ 
kes Feuer verträgt) ganz oder doch größtentheild fortge⸗ 
fchaft werde. Als Beſchickung der Zinnerze dienen 
gut gefloffene Schladen von ber vorigen Schmelzung; 
auch gebrannter Kalf. Die’ Kohlen werben in Stuͤcke 
von der Größe eines Huͤhnereyes zerfchlagen, damit die 
Luft nicht viel auf das Zinn wirken fönne, welches bei 
größeren Städten der Fall feyn würde, 


Auf den meiſten Zinnhätten feuchtet man die mit 
dem Zinnerz durchzufegenden Kohlen an, um daß, zu 
ſchnelle Verbrennen berfelben zu verhindern; man fann 


jedoch dieſes, welches ſtets einen größeren Aufwand von 
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Brennmaterialien erfordert, verbüten, wenn. man Ges 
ſchickung und Dfengebläfe fo einrichtet, daß die Hige 
auch bei troctenen Kohlen nicht zu groß wird, 


Daß Ausfchwnelzen des Zinnes gefchieht gewoͤhnlich 
in einem niedrigen (nicht über ſechs Fuß hohen) Schacht⸗ 
ofen, und bei nicht flarfem Gebläfe.. _ Das bei’m erfien 
Ausfchmelzen erhaltene Zinn, welches noch immer mehr 
oder weniger eingemengte Unreinigfeiten, Geftein u. f. w, 
enthält, wird durch ein zweites Schmelzen raffinirt. Man 
fehe: Lampadius Bemerkungen über den Zinnſchmelz⸗ 
progeß. In feiner Sammlung prakt. chem. Abhandl, 
B TUN. I. Hildebrande's Encpflopädie der ge 
fammten Chemie Heft XIV. ©. 1348 ff. 


Die reinften Sorten Zinn find die, welche von Ma 
lakka und Banfa fommen; movon; erftere in niedri 
gen, abgefürjten vierfeitigen Pyramiden, mit einem an 
ber Bafid bervorfpringen Rande, ungefähr ein Pfund 
ſchwer, und. leßtere in Barren von 4o bi 50 Pfund 
nad) Europa gebracht wird. Diefes fehr reine Zinn um 
terfcheibet fi) durch feine vorzügliche Weiße, durch bie 
Kryftalle, welche es im Bruche zeigt, und das vorzüglich 
merflihe Kniſtern bei' Biegen, Nachdem wird das im 
Handel vorkommende englifhe Blods und Stangen: 
sinn aus Kornmall für das reinfte gehalten; jedod 
enthält diefes fchon gegen ı Procent Blei und zProcent 
Kupfer Zufag, 

Man will behaupten, daß jest das englifche Sinn 
meniger rein fen, indem dem zur Ausfuhr in’d Ausland 
beflimmten Zinn auf Befehl der Regierung 4. Procent 
Blei zugefegt werden, damit es zu mancher Anwendung 
in Fabriken (5. B. in den Faͤrbereien) weniger tauglich 
fen. 


Marggraf und Henkel glaubten, dag dag Zinn 
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gewöhnlich einen bedeutenden Antheil Arſenik enthalte; 
dadurch wurde die Beforgniß rege, daß feine Anwendung 
zu Gefchirren, welche zur Aufnahme und Bereitung ber 
Speifen beftimmt find, Nachtheil für die Gefundheit has 
ben fönne. Die VBerfuche vou Bapyen und Charlarb 
haben jedoch auf eine befriedigende Art gezeigt, daß in 
einigen Zinnforten, als im: oftindifehen und in dem eng» 
lifchen Zinn, fein Arfenif angetroffen werde, und daß 
auch In den übrigen Zinnforten es in fo geringer Menge 
vorfomme, daß feine nachtheilige Wirkungen für die 
Gefundheit daraus entflehen ig.unen. 


Sie fanden, daß in den arfenifhaftigen Zinnſorten 
dieſe Beimiſchung meiftentheild nur z72, oder auch nur 
#77, ja zumellen nur yrzz, alfo nad) einem mittleren 
Verhältniffe etwa „45 betrage; welches demnach, da fih 
das Zinn nicht beträchtlich abnutzt, und felbft dag mit 
7 Arfenifmetall verfegte Zinn, ohne Nachtheil von Thies 
ren verfchluckt werden kann, zu feinen gegründeren Bes 
forgniffen berechtige. | 


Den Arfenifgehalt des Zinnes findet. man, wenn 
man dag zu prüfende Metall in reiner armer Salz⸗ 
ſaͤure aufloͤſ't, wo dann das entweichende Waſſerſtoffgas 
einen Theil Arſenik (wofern welches zugegen iſt) mit 
ſich nehmen und Arſenikwaſſerſtoffgas (man ſehe 
Seite 554 ff.) bilden wird, welches ſich durch feinen 
toidrigen Geruch zu erfennen giebt. Das übrige Arfenif 
wird als ein ſchwarzes Pulver auf dem Boden des Ge⸗ 
faͤhes zurücfbleiben, 


- Man muß jedoch ben etwa zuruͤckbleibenden Rück 
ftand nicht unbedingt für Arfenif erklären, fondern durch 
fernere Verſuche fi van feiner Natur überzeugen, in⸗ 
dem das Zinn auc Blei, Kupfer und Wismuth ent 
halten klann. Man fehe über diefen Gegenftand: Hens 
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kel's Anmerk. zu Reſpur's Mineral. ©. 211. Andr. 
Sigism. Marggraf im zweiten Theile ſeiner chym. 
Schriften, S. 87 ff. und ©. 106 ff. Crohare, 6Ga- 
zette de Santé 1780 No. 27. Recherches chymiques 
‚sur l’etain, faites par Pordre du gouverniement, par 
MM. Bayen et Charlard. Paris 1781. Leonharki 
im Macquer’d chem. Wörterb, Th. I. ©. 282, Aw 
merf. und Th. V. ©. 764. Anmerk. 


Das Blei wird dem Zinne abfichtlicy zugefegt, weil, 
ba das Blei in einem niedrigeren Preife als das Zinn 
ſtehet, die aus mit Blei verfegten Zinn verfertigten 
Gefäße um einem wohlfeilern Preis verkauft werden 
können. Da jedoch wegen der leichten Auflöslichkeit 
des DBleied und den machtdeiligen Wirfungen, - welche 
bafielbe auf die Gefundheit bervorbringt, dieſer Gegen 
fand für das Wohlbefinden der Menfchen von ber größ 
ten Wichtigkeit ik; fo muͤſſen die Gefege darüber wa⸗ 
hen, daß das Blei nicht in einem ſolchen Verhältuift 
dem Zinne zugefegt werde, daß daraus Nachtheile für 
die Gefundheit entſtehen koͤnnen. 


Man nennt Probezinn ein ſolches Sinn, das 
eine geroiffe, gefegmäßig beftimmte Quantität Blei ent 
: hält, welche der Zinnhändler und Zinngteßer durch den 
aufgedruckten Stempel beglaubigen muͤſſen. | 


Im Handel unterfcheidet .man in Deutfchland fol 
gende Zianforten: 
Zweipfündiges Zinn, ° . . 
biefeß enthält gegen — — 1TH. Zins 1 Th. Blei 
3mweiftemplichtes ober „58 


dreipfuͤndiges — 2 — I—— 
vierpfuͤndiges — 3— — 1I—- 
fünfpfündiges — 4-'- 1. - 

Dreifiemplidte — 84 -16— — 


Vierſtemplichtes ne Kae 
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Zu Geſchirren, welche zur Aufnahme und Bereifung 
der Nahrungsmittel beſtimmt find, fol, ben in den mei⸗ 
ften Ländern Deutſchlands heftehenden Gefegen zufolge, 
hoͤchſtens 5 Blei dem Zinne zugefegt werden; allein 
es ift zu beforgen, daß die Gewinnſucht der Menfchen 
bei diefem Verhältniffe nicht werde ſtehen bleiben; man 
muß daher Mittel kennen, den Bleigehalt des Zinnes zu 
erforfhen. Diefe Abſicht man durch folgende Pros 
ben zu erreichen: 


Die Eteinprobe (Essai i a ia pierre) beftehet dar⸗ 
in, daß man das gefchmolzene und zu prüfende Zinn 
durch eine Kleine, breiecigte und etwa zwei Zoll lange 
Rinne In eine halbfuglige in einem Steine angebrachte 
Hölung gießt, welche ungefähr acht bis zehn Linien tief 
und vierzehn Linien breit ift, Die Erfcheinungen, welche 
das Zinn bei dein Erkalten in der Hölung liefert, bie 
Rundung, die Fleine Vertiefung, welche in der Mitte. feis 
ner Oberfläche entſtehet; das Geräufch, welches der Ziun⸗ 
ftab beim Hin; und Herbiegen macht; dad Abſchmutzen 
u. ſ. w. dienen dem geübten Zinngießer ald Kennzeichen, 
um aus ihnen den größeren oder Fleineren Bleigehalt des 
Zinnes zu beurtheilen. 


Diefe Probe wird jedoch nur eine ungefähre 
Schägung bed Bleigehaltes zulaffen. Richtiger fällt diefe 
Beſtimmung duch die Gußprobe, melde man auch 
die Hydroftattfche nennt, aus, Sie gründer ſich auf 
die Verfchiebenheit des fpecifiichen Gewichtes des Zinnes 
und Bleies, und bie darauf berubende Ungleichheit der 
abfoluten Gewichte bei gleichem Volumen. Zu dem Ende 
verfertigt mian ſich Rugeln, die genau ein gleiches Volu⸗ 
men haben: aus ganz reinem Zinn, aus 99 Theilen reis 
ren Zian und einen Theile Blei; and 98 Thellen Zinn, 
zwei Theilen Blei m. f. w., fo daß man eine Reihe von 
100 Kugeln erhält, deren jede ein Procent Bet mehr ‘ 
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enthält, ald bie vorhergehende. Will man nun ein ge 
gebenes Zinn probiren , fo. gießt man dieſes in eine Rus 
gel von demfelben Volumen, vergleicht dag Gewicht ders 
felben mit dem Gewichte der Probefugeln, und legt ihm 
ben Gehalt derjenigen Kugel bei, mit deren, ii 
daß ihrige übereinftimmt. 


Da fich nehmlich das eigenthuͤmliche Gericht beider 
Metalle durch die Vermifchung verändert, und diefe Xen 
derung bei verfchiedenem Verhaͤltniſſe der legirten Me 
talle verfchieden ift; fo fann man nur durch Erfabrung 
die Veränderung des abfoluten Gewichtes beflimmen, 
welche gleihe Volumina der in verſchiedenen Verhältnifs 
fen zufammengefhmolzenen Metalle zeigen, 


Sehr brauchbar für diefe Beflimmungen iff die von 
Bergenftierna gelieferte Tabelle, welche nur eine Kus 
gel von reinem Zinne nöthig macht, und mo man dann, 
wenn das zu prüfende Zinn in eine Kugel von gleichem 
Volumen ausgesoffen worden, aus dem abfoluten Ge 
wichte derfelben, vermittelft dieier Tabelle, den. Bleigehalt 
bes zu pruͤfenden Zinnes leicht finden kann. 


Bergenftierna’s Tabelle iſt folgende: 
Das Gemiſch aus Abſolutes Gewicht 
Theilen Zinn: Theilen Blei: bei gleichem Volumen: 
| 100 Pf. o Loth 


100 o 
99 1 Io — 14 — 
98 2 100 — 28. — 
97 3 101 — 10 — 
96 4 101 24 — 
95 8 102 — 6 — 
94 6 102 — 20 — 
93 7 13 — 2 — 
92 8 13 — 18 — 


Das Gemiſch aus 
Teilen Zinn: Theilen Blei: 
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10 
BI 
12 


— 


14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
238‘ 
29 
30 
31 
32 
33 


104 Pf. 
104 — 
105 — 
105 — 
106 — 


Abſolutes Gewicht 
bei gleichem Volumen: 
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14 Loth. 


28 — 
Io — 
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Das Gemiſch aus Abſſolutes Gewicht 
Theilen Zinn: Theilen Blei: bei gleichem Volumen: 
57 3 119Pf. 6 Loth, 
66 44 119 — 21 — 
55 45 120 — 4— 
54 46 20 — 9 — 
53 47 | 121 23— 
„52 48 121 7— 
se 49 122 — — — 
50 so. 22 — 16 — 
49 51 123 — 2— 
48 52 123 — 20 — 
47 53 2 > 6 — 
46 54 124 — 4 — 
45 55 > En 
44 56 125 — BB — 
43 57 126 — 14 — 
42 58 m7— — — 
41 79 127 — 19 — 
40 60 128 — 6 — 
39 61 128 — 25 — 
38 62 129 — 13 — 
37 63 130 — — — 
36 64 130 — 19 — 
35 65 131 — 7 — 
34 66 131 — 27— 
33 67 132 — 4 — 
32 68 13 — 2— 
31 69 133 — 21 — 
3° 70 134— 8— 
29 71 134 — 26 — 
28 72 135 — 13 — 
27 73 136 — — — 
26 74 136 — 18 — 
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Das Genifh aus Abfoluted Gericht 


Sheilen Zinn: Theilen Blei: bei gleichem Bolumen: 
24 ‚76 137 Pf. 23 Loth. 
23 IT _ 138 — 11 — 
2% 139 — — — 
21 79 139 — 20 — 
20 80 140 8— 
19 81 140 — 28 — 
18 82 141 — 16 — 
17 83 142 — 4 — 
16 84 142 — 35 — 
15 - 85 143 — 14 — 
14 86 14 — 3— 
13 87 14 — 24 — 
12 88 145 — 13 — 
11 89 146 — 2 — 
10 90 146 — 24 — 

9 gı 147 — 13 — 
8 92 148 — 2— 
7 - 93 148 — 22 — 
6 94 149 — Io— 
5 95 449 ⸗ Fan 
4 96 | 150 — 18 — 
3 97 151 — 6— 
2 98 1514 — 26 — 
1 99 152 — 14 — 
0 100 153 2 — 


Soll die Probe het veranftaltet ni ſo muß 
man fich eiferner Kugelformen bedienen, welche inwendig 
ganz glatt ausgearbeitet find; fie müfjen einen gehörig 
weiten Hals haben, und bei dem Zufammendräcen fo 
genau fchließen, daß man gegen ben Tag nicht die ger 


ringſte Deffnung zwiſchen beiden Hälften wahrnehmen 


fann. Das Zinn wird in einem dünnen eifernen Gieß⸗ 
loͤffel geſchmolzen. Man fegt es nicht einem hoͤheren 


4 
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Feuersgrade aus, ald eben zum Schmelzen deſſelben er, 
fordert wird, rührt es mohl um, läßt es gehörig abkuͤh⸗ 
len, und gießt es nicht zu heiß in bie vorher angemwärmte 
Form; welche überfläffig voll gegoffen werden muß, fo 
dag ein wenig Zinn über der Mündung fliehen bleibt, 
und bei'm Zufammenziehen des erfaltenden Zinneg ſich 
nachsteben fann. Nach dem Erfalten ſchneidet man ben 
Hals der Kugel, wenn fie noch in der Form figt, dicht 
an berfelben und ‘glatt weg, .ober fneift ibn mit ber 
Kueifzange ab. Die Kugel wird aus der Form heraus— 
genommen, ihr abfolutes Gewicht mit dem Gewicht einer 
eben fo großen Kugel von reinem Zinn verglichen, und 
hieraus, vermittelt der Tabelle, welche verjüngte Pfunde 
und Lothe angiebt, der Bleigehalt des Zinnes gefunden. 
Gefegt, daß die reine Zinnfugel, deren man fich als 
Maafftab bedient, 100 verjüngte Pfunde wiege, und 
eine Kugel von gleichem Volumen des zu prüfenden Zins 
nes, wiegt 108 Pfund 26 Loth dieſes verjüngten Gewich— 
tes, fo giebt die Tabelle an, daß dad geprüfte Zinn aus 
go Thellen reinem Zinn und 20 Theilen Blei beftehe. 


Man fehe: Verſuch das Probiren des Zinneg und 
Angeben feiner Beine betreffend von G. Brandt; aus 
den ſchwed. Abhandl. vom Jahre 1740. ©. 211.; 
überf. in Crell's neuem chem, Archiv, B. IV. ©. 70. 
Ein Mittel durch Verhaͤltniß de Gemichted und des 
Raumes gegen einander zu finden, tie viel Blei unter 
das Zinn gemengt iſt, von H. Th. Scheffer; in ber 
Ueberſ. der ſchwed. Abhandl. B. XVII. vom Jahre 1755. 
©. 134. Anmerkungen über die Gußprobe auf Zinn und 
Hlei, von Arel Bergenflierna; aus den neuen 
fhwedifchen Abhandl. ©. I. 1780. ©. 156.; uͤberſ. 
in Crell's neueften Entded, Th, VIII. ©. 162, 


Diefe Probe ſetzt einmal voraus, daß die von Bers 
genftierna gelieferte Tabelle auf genauen und vichtis 
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den Berfuchen beruhe. Außerdem werben bie ungleiche 
Ausdehnung der Kugeln; die Hölungen und Blafen, 
welche fie enthalten, wenn fie bei ungleichem Grabe der 
Hige gegoffen wurden, dieſe Probe gleichfalls trüglich 
machen. Diefem legten Sehler kann man jedoch dadurch 
begegnen, daß man mehrere Proben anftelt, und aus 
biefen ein mittleres Verhältniß nimmt, wodurch der Feh⸗ 
ler minder erheblich wird. 


Dur die Bußprobe wird man aber immer nur 
das Verhältniß des DBleied gegen das Zinn ausmitteln 
koͤnnen; enthält aber das Zinn andere Metalle: als Zinf, 
Wismuth, Kupfer u. f. m. beigemifcht, fo wird fie fein 
genuͤgendes Reſultat gewähren. Man wird daher um 
aud) diefe Beimiſchungen auszumitteln, zu der Analyfe 
bes Zinneg auf naffem Wege, oder der chemi— 
fhen Probe ſchreiten müffen. 


Man veranftaltet fie fo, daß man eine genau abger 
wogene Menge Zinn durch reine, von aller Salzfäure freie, 
Poncentrirte Salpeterfäure in einem Kolben mit Beihülfe 
der Wärme völlig oxydirt; die Mifchung gelinde eintrock⸗ 
net, mit vielem reinen Waffer übergießt, und das Zinn⸗ 
oryd durch ein Filtrum abfcheidet. Die abgefonderte 
Flͤſſigkeit, welche falpeterfaured Ammonium, das unter 
diefen Umftänden gebilder wurde, enthalten mird , wird 
hierauf auf Blei, Kupfer u. f. w. geprüft. 


Man fehbe: Bergm. Opusc. Vol. II. p. 436 seq.; 
die angeführte Adhandl. von Bayen und Charlard, 


Zinnober. Cinnabarum. Cinnabre. Die 
Verbindung des Queckſilbers mit Schwefel zu Zinnober 
kommt theils in der Natur vor, theild wird fie Eünftlich 
bewerkſtelligt. Von dem natürlichen Zinnober wurde 
in dem Artikel Quecdkfilbererze gehandelt; hier fol von 
der Eünftlihen Bereitung beffelben geredet werden. 
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Um BZinnober zu bereiten, bringt man in ein Ge; 
fäß, welches genau durch einen Deckel verfchloffen wer; 
ben Fann, einen Theil Schwefel bei fehr gelindem Feuer 
in voliftändigen Fluß, ſchuͤttet ſechs bis fieben Theile er; 
waͤrmtes QDueckfilber hinzu, und rührt alled wohl durchs 
einander. Kurze Zeit nachber entzündet fi dad Ge 
menge mit einer Art Erplofion, unb brennt mit blauer 
Flamme. Diefe erſtickt man fobald als möglich durch 
Auflegung des Dedeld, worauf das Gemenge nach und 
nach zu einer ſchwarzen Maffe erflarrt, von welcher B. 
IV. &, 125. umflänbliches geredet wurde. 


Mit diefer Verbindung fült man einen Kolben mit 
einem langen, vom Bauche an nach und nach abnehmen, 
den Halfe, big ungefähr auf ein Driftheil des Bauches 
an, verfchließe die Mündung des Gefäßes mit einem 
thönernen, oder KreidenKköpfel, welcher mit einem breis 
ten Kopfe verfehen ifl, der ben Rand der Mündung 
ganz bedecft, während ber ſchmale Theil deffelben Lofe 
in der Röhre bed Kolbeng ſteckt. Der Kolben wird in 
ein Sandbad geftelt, bid an ben Hals mit Sand ums 
ſchuͤttet, und die Kapelle bis zum Gluͤhen des Bodens 


erhitzt. 


Sobald die Sublimation anfängt, ſchiebt man mit 
einem heißen Spatel behutfam den obern Sarıd hinweg, 
fo daß der obere Thell des Kolbenbauches entblößt wird. 
Die Hige wird fo lange unterhalten, bis die Sublimas 
tion vollendet if. 


Nach Zerbrechung des Kolbens findet man den Zins 
nober als eine nabelförmig kryſtalliſirte, rothe Maffe, oͤf⸗ 
terd in einem einzigen Stuͤche, welches bie innere Fläche 
bed Glaſes umber bedeckt. Wird dieſes, um bie Abfons 
derung von dem Glafe zu bewirken, in mehrere Stüde 
zertbeile, fo bemerkt man häufig an derjenigen Stelle, 

welche 


' 
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welche mit der Oberfläche des Glaſes in Beruͤhrung ges 
wefen ift, eine braunroth fpiegelnde Fläche. 


Das ſchwarze fehmefelhaltige Dueckfilber wird aus 
150 Pfund Schwefel und 1080 Pfund Queckſilber bes 
reitet. Der Schwefel wird in einem flachen, polirten, ei» 
fernen Keffel, welcher einen Buß tief ift und 13 Fuß im 
Durchmeffer hält, bei gelindem Feuer gefchmolzen, das 
Duectfilber nach und nach hineingethan, mit einem eifers 
nen Spatel wohl eingemengt, und zulegt das Gemifch 
auf eiferne, an einem offenen Plage in der Erbe einge 
legte Platten ausgeſchuͤttet. 


Die Sublimirkrufen find aus weißem feuerfeften 
Pfeifenthon und Sand gemacht. Sie haben eine Höhe 
von ungefähr 4 Fuß, und find mit einer weiten Deffnung 
berfehen, deren Rand ganz glatt und horigonthal feyn muß. 
Im Innern find fie mit Töpferglafur bezogen; ihre äußere 
Dberfläche erhält einen Ueberzug aus Pfeifenthon, ber 
mit furzhaariger Schaaftwolle vermengt ift; darauf bes 
ſtreut man fie mit Eifenfeile, und. nach dem Trocknen 
beftreicht man fie wieder mit Pfeifenehon, in welchen 

Wolle gemengt ift. 


Nachdem bie fo befchlagene Sublimirfrufe volig 
trocken iſt, wird ſie in einen Windofen eingeſetzt. In 
dieſem ruhet fie, auf drei unten zufammenhängenden, 
nach der Rundung der Krufe gebogenen eifernen Stan 
gen; fo daß die Hälfte ihres Körpers unmittelbar dem 
Feuer ausgeſetzt ift, während die andere Hälfte über den 
Dfen hervorragt. 


Der Dfen wird nach und nad) bis zum Glühen des 
Bodens ber Krufe erbitt. Dann fchüttee man von dem 
ſchwarzen fchmefelhaltigen Duedfilber, welches in einzelne 
kleine Handtrufen, von denen jede ungefähr 24 Unzen 
ge bält, vertheilt — iſt, einige dieſer kleinen 
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Krufen in bie größere; läßt die Maffe zur Verminbe⸗ 
rung bed Schwefelgehalte® einige Zeit brennen, und be 
det dann die Mündung der Sublimirfrufe mit einer 
glatten, fehr genau anfchließenden eifernen Platte. Nach 
dem der eingetragene Antheil fublimirt worden ift, hebt 
man die Platte ab, ſchuͤttet frifches fchtwarzes fchmefels 
haltiges Queckſilber ein, und erneuert die eben befchrie 
bene Operation. 


Auf jedes Sublimirgefäß rechnet man 50 Pfund 
Schwefel und 360 Pfund Duedfilber, twelche innerhalb 
56 Stunden eingetragen werden. Der rechte Feuersgrad 
wird daran erfannt, daß die Flamme bei Abhebung der 
Platte alsbald lebhaft erfcheint, jedoch nicht höher als 3 
bis 4 Zoll über die Mündung binausfhägt. Der Zins 
nober fegt fih an der innern Fläche der obern Hälfte 
der Sublimirgefäße an. 


Payıfe bemerft (Ann. de Chim. T. LI. p. 195 
et suiv.; überf. im Neuen allgem. Journ. der Chem. 
3. V. ©. 650 ff.) daß die von Mückert gegebene Bes 
fhreibung, des in Amfterdam bei ber Bereitung des 
Zinnober® befolgten Verfahrens, vollftommen richtig fey. 
Er macht jedoch einige nachträgliche Bemerfungen: 


Die erfte betrifft die Dauer und Farbe der Flamme, 
welche durch Entzündung des vorher im Vorrath bereis 
teten und in den Apparat gebrachten Gemenges von 
Duedfilber und Schwefel entſtehet. Diefe Flamme bricht, 
nah ihm, Außerft ſchnell aus, zeigt die abwechſelndſten 
Sarben; zuerft ift fie von lebhaften, blendendem Weiß, 
und erhebt fich beinahe vier Fuß über die Haube des 
Ofens; nachher ift fie gelb und mei, oraniengelb, blau 
und gelb, und zeige dann grüne, violette, endlich blaue 
und grüne Schattirungen, Gegen das Ende wird ihre 
Entwickelung durch) eine Art Regiſter von: Eiſenblech ges 
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maͤßigt; wenn fie fich nur einen Zoll etwa noch erhebt, 
und ihre Farbe fchön himmel. oder indigblau ift, fo wird 
der Apparat luftdicht verichloffen, und mit einem Ge⸗ 
menge von Thon und Sand verklebt. 


Der Abgang am Gewicht, welchen man am Zinnos 
ber im Vergleich mit dem Gewichte der angewandten 
Materialien erfährt, indem aus 400 Pfunden eines Ge 
menges von Schwefel und Duecfilber nur 369 bi 373 
Pfunde Zinnober erhalten werden, läßt, nah Payſſé, 
feinen Zweifel übrig, daß die fo mannigfaltigen Schat: 
tirungen der Flamme, welche man bei einer Menge von 
400 Pfund, zur DBereitung des Zinnobers beſtimmter 
Maffe, ungefähr eine halbe Stunde dauern läßt, nicht 
von einer Verbindung von Schwefel und abweichenden 
Mengen von Dueckfilber auf verfchiedenen Stufen der 
Drydation herrühren follte. 


Mas die Gefäße betrifft, welche man bei dieſer Opes 
ration anwendet, fo bemerft Payffe, daß das vorzuͤg⸗ 
lichſte Gefäß eine Art von Tiegel fey, um welchen bie 

Hige cirkulirt. Der Ziegel ift mit einer eifernen Haube 
beleidet, durch deren Spige man das Gemenge, wenn 
der Ziegel roth gluͤhet, bineinfchüttet. 


Durch das Feinreiben wird die Farbe des Zinnobers 
ungleich ſchoͤner, und zwar in einem um fo vorzuͤgliche⸗ 
ren Grade, je feiner das Pulver ift, zu twelchen man den 
Zinnober gebracht hat. Aus dieſem Grunde reibt man 
den Zinnober unter Waffer, und nimmt nur den Theil‘ 
davon, welcher fein genug iſt, um einige Zeit in dem 
MWaffer zu ſchwimmen. Die gröberen, fich zu Boden 
fenfenden Theile, werden abgefondert, abermals fein ge 
rieben, und damit wird fo lange fortgefahren, bis das 
Ganze jenen Grad von Feinheit erreicht hat. 


Diefes Verfahren ſcheint jedoch nicht Hinreichend zu 
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- fen, um dem Zinnober die ausgezeichnete brennende Rd, 
the zu ertheilen, welcher dem hollaͤndiſchen, in einem 
noch vorzüglicheren Grade aber dem chinefifchen Fin 
nober eigen if. Chaptal glaubt, daß er den Zinnober 
dieſer Vollfommenheit dadurch genähert babe, daß er 
Ähm, ſtatt unter Waffer, mit eben der Sorgfalt unte 
Urin abrieb. 


Payſſé (a. a. O.) hat in diefer Hinficht gleichfalls 
Verſuche angeftel. Da er vermuthete, baß der Glan; 
des chinefifhen und holländifchen Zinnobers, von einem 
‚mehr oder weniger weit gediehenen Orydationszuſtande 
des Queckſilbers in demfelben herruͤhre, fo ftellte er fol 
- genden Verſuch an: Er nahm 100 ‚Theile holländifchen 
Zinnober, präparirte denfelben und übergoß ihn im einer 
Schale; vor den Sonnenfirahlen gefchügt, mit reinem 
MWaffer, twobei das Gemenge, einen Monat lang; ofters 
mit einem Glagftabe umgerührt wurde. Nach fieben bis 
acht Tagen fah er ben Zinnober fich beträchtlich veraͤn⸗ 
dern, eine fehr angenehme Schaftirung annehmen, und 
während ungefähr 25 Tagen hatte fi ber Glanz des 
Kothen ſtufenweiſe vermehrt, und daſſelbe die größte 
Schönheit angenommen. Wie er fah, daß weiter feine 
merfliche Veränderung vor fi) ging, goß er das Wafler 
ab, und ließ den Zinnober im Schatten bei gelinder 
Waͤrme trocknen. . In diefem Zuftande, mit chinefichen 
und hollaͤndiſchem Zinnober verglichen, fonnte PBayffe 
feine merkliche Verſchiedenheit, weder in dem Glanze, 
noch in der Schoͤnheit des Rothen, wahrnehmen. 


Um zu erfahren, ob nicht die bloße Luft und bag 
Licht eine ähnliche Wirfung hervorbringen würden, fegte 
er 100 Theile deffelben jerriebenen Zinnoberd, in einem 
ähnlichen Gefäße ausgebreitet, einen Monat lang ber 
Wirkung eines lebhaften Lichte8 aus, während melcher 
Zeit die Oberfläche öfters erneuert wurde, um bie Be 
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ruͤhrungspunkte mit der Luft zu vermehren; allein anftatt 
fein angenehmes Roth zu erhalten, ging ber Zinnober 
in's Ziegelrothe, in's Braune fallend, uber. 


Der fein gepülverte, präparirte Zinnober führt im 
Handel den Namen Bermillon. Diefe Benennung 
fommt von dem franzöfifchen Worte vermeil her, und 
diefe8 von vermiculus, melden Namen im Mittel 
alter der Kermes ober Coccus ilicis, welcher al® 
tothes Pigment befannt ift, führte. DBermillon be 
„zeichnete urſpruͤnglich bie rothe Farbe des Kermes. 
(Beckmann's Geſchichte der Erfind. B. IL ©. 180.) 


Auch auf naſſem Wege kann man Zinnober bes 
reiten. Hoffmann (vielleicht noch früher Bohn; Dis- 
sert. chim. phys. XI. $. 20.) fannte diefe Bereitungs⸗ 
art. Er drückt fich hierüber folgendermaßen aus: „Man 
fann ohne Sublimation Zinnober bereiten, wenn man 
etwas Dueckfilber mit der flüchtigen Schwefeltin® 
tur, d. i. mit ber flüchtigen alfalifchen Schmwefelleber, 
berumfchüttelt oder digeriren laͤßt. Das Queckſilber 
nimme biebei (wie Hoffmann binzufegt) den mit dem 
flüchtigen Alkali verbundenen Schwefel an ſich, und er 
‚zeugt damit ein rothes Pulver, deſſen Barbe nicht wenis 
ger fchön ift, als die von dem gemeinen Zinnober. 
(Hoffmanni, Observ. phys. chem. Lib. II. Observ. 


51.) 


Auch Baume führt in feiner Chemie (Chim, Vol, 
II. p. 468.) Verfuche über die Bereitung des Zinnobers 
auf naffem Wege an. Duecffilber, welches aus der Aufs 
löfung in Salpeterfäure gefällt worden, wurde mit ges 
wöhnlicher Schmwefelleber übergoffen, nach Verlauf eines 
Jahres wurde es roth und ‚verwandelte fi) in Zinno⸗ 
ber; noch ſchneller erfolgte diefe Umänderung, wenn man 
Beguins Slüffigfeit anwandte. 


— 
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Man bemerkt jedesmal, wenn man metalliſches Queck 
ſilber mit ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem Ammonium, ober 
mit einer Hydrofülfüre des Ammonums ſchuͤttelt, oder 
wenn man eine Auflöfung des Metalles, durch eine die⸗ 
ſer Zuſammenſetzungen faͤlt, daß anfaͤnglich ſchwarzes 
ſchwefelhalt ges Queckſtiber gebildet werde. Laßt man 
dieſes hingegen einige Zeit in der Klüffigkeit ſtehen, fo 
nimmt die Sudftang eine vortrefflich rothe Farbe an. 


Kirchhoff hat die Verfuche über bie Erzeugung 
des Zinnobers auf nafjem Wege wiederholt, und es bes 
ftätigt, daß man den Zinnober auf naſſem Wege durch 
Zuſammenreiben des Queckſilbers mit Schwefel und Ka⸗ 
lauge darſtellen kͤnne. Er nahm 300 Gran Dueckfilber 
und 60 Gran Schwefel, feuchtete fie mit einigen Trops 
fen Kalilauge an, und rieb fie in einer porgellanenen 
Schale mit einem gläfernen Reiber. E8 wurde ſchwar⸗ 
zes ſchwefelhaltiges Queckſilber gebildet. Zu dieſem wur⸗ 
den 160 Gran Kali, welche in einem gleichen Gewicht 
Waſſer aufgeloͤſſt worden, geſetzt. Das Gefäß, in tech 
chem die Mifhung enthalten war, tourde über einer Licht: 
fiamme erbigt, und das Reiben während des Erhitzens 
unterbrochen fortgefeßt. So wie bie Fluͤſſigkeit ver: 
-dunftete, wurde von Zeit zu Zeit reined Waſſer zugefegt, 
fo das der Inhalt des Gefäßes beinahe einen Zoll hoch 
damit bedeckt war. 


Das Reiben muß ungefaͤhr zwei Stunden fortgeſetzt 
werden. Nach Verlauf dieſer Zeit geht die Farbe der 
Miſchung, welche urſpruͤnglich ſchwarz iſt, in Braun 
über; dieſes ereignet fi gewoͤhnlich, nachdem ein großer 
Theil der Fläffigfeit verdunſtet if. Dann geht die Farbe 
fchnell in Roth über. So tie diefe Veränderung ein⸗ 
tritt, wird fein Waffer ferner zugefegt; mit dem Reiben 
wird jedoch ohne Unterbrechung fortgefahren. Hat bie 
Maffe die Konftenz einer Gallerte angenommen, fo wird 
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die rothe Farbe mit unglaublicher Schnelligkeit immer 
glänzgender; jest muß man mit dem Erwärmen aufbös 
ten, weil fonft die rothe Farbe in ein ſchmutziges Braun 
ee (Scerers allgem. Journ. der Chem. 2. 
I. ©. 290 ff.) 


Muffin Pufhfin, — bie Verſuche über 
diefen Gegenftand fortgefeßt bat, bemerkt, daß man bag 
Entfiehen der braunen Farbe verhindern fünne, wenn 
man. die Mifchung augenblicklich vom Feuer nimmt, fo 
wie ihre Farbe roth wird, und fie in einer gelinden 
Märme hält, berfelben tvenige Tropfen Waffer zufeßt, 
und fie von Zeit zu Zeit umruͤhrt. Während diefer Zeit 
getvinnt die röthe Farbe immer mehr an Schönheit und 
wird zulegt vortrefflich. Wird dieſes fchmefelhaltige 
Dueckfilber einer ftarfen Hitze ausgeſetzt, ſo wird es au⸗ 
genblicklich braun, und geht in Dunkelviolett uͤber; nimmt 
man es vom Feuer, fo wird es in kurzer Zeit ſehr ſchoͤn 
karminroth. 


Die Bereitung bes Zinnobers auf — Wege laͤßt 
ſich dadurch ſehr abkuͤrzen, daß man das Duedfilber 
durch eine ſchwefelhaltige Kalilauge unmittelbar in ſchwar⸗ 
zes ſchwefelhaltiges Queckſilber verwandelt. Man erſpart 
dadurch das anhaltende Reiben des Ouecckſilbers mit 
Schwefel, wodurch die Arbeit beſchwerlich und langwie⸗ 
rig wird. Es darf jedoch jene Lauge nicht zu viel 
Schwefel enthalten, weil man ſonſt nicht Zinnober, ſon⸗ 
dern ſchwefelhaltiges Queckſilber erhält. Auf der ans 
dern Seite darf die fchwefelhaltige Kaliauflöfung auch 
nicht zu wenig Schwefel enthalten, oder zu ſehr mit. 
Waſſer verdünnt fenn, teil dadurch bie gegenfeitige Wir: 
£ung aufgehoben, und entweder nur eine braune nicht 
völlig in Zinnober verwandelte Mafle, oder vielleicht gar 
fein Zinnober hervorgebracht wird, ' Bei Anwendung 
einer an Wafler zu armen Kalilauge entſtehet nur ſchwe⸗ 
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felhaltiges Queckſilber, oder ein mehr ober weniger bunf; 
ler Zinnober. 


Bucholz fand folgendes Verhaͤltniß zur Hervorbrins 
gung eines ichönen Zinnoberd vorzüglich geeignet: Eine 
Unge metallifche® Durcffilber, zwei Drachmen gepülvers 
ter Schwefel, anderthalb Unzen frifch bereitete, die Hälfte 
(des Gewichtes) trockenes Kali haltende Lauge und bald 
fo viel Waffer, als die letzte wog; werden durch Erwaͤr⸗ 
men, vierftündiges Schütteln und zwölfftündiges Digeris 
ren vereinigt. - 


Finbet man, daß ber durch die Einwirkung der ſchwe⸗ 
felhaltigen feuerbeftändigen Alkalien bereitete Zinnober 
eine wenig lebhafte roche Farbe bat, welche mehr in's 
Blaßbraune ober in's Dunfelziegelrorhe übergebet, fo rührt 
dieſes Häufig daher, weil dem Zinnober ein Antheil ſchwar⸗ 
zes ſchwefelhaltiges Queckſilber beigemifcht ift, deffen 
ſchwarze Farbe der rothen des Zinnobers jenes fchmusige 
Anfehn erthicht. Dur nochmaliges Kochen des erhal 
tenen Zinnobers mit Aetzlauge, wird das ſchwarze ſchwe⸗ 
felhaltige Dueckfitber hinweggenommen, und dann fällt 
- die Farbe des Zinnobers ſo fchön aus, als fie durch ir 
gend eine andere Verfahrungsart erhalten werben kann. 


Man fehe: Crells chem. Annal. 1797. B. U. S. 
480 ff. Jahr. 1802. B. J. S. 27 ff. Scherer's allg. 
Sourn. der Chem. B. I. ©. 393. B. IL ©. 290 ff. 8. 
IX, ©. 170, 177, 385 ff. Trommsborff's Journ. 
der Pharm. B. VI. St. 1. ©, 108 ff. St. I. &. 57. 
2, VIU. ©t. I. ©. 35 ff. 


Die Farbe des Zinnobers ift (wenigſtens nachdem 
er gerrieben worden) fcharlachroth; fie fällt nach Ders 
ſchie denheit des bei ber DBereitung befolgten Verfahrens 
mehr oder weniger fchön aus. Sein fpecififches Gewicht 
ft ungefähr gleich 10. Er bat Seinen Geſchmack, in 


* 
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Waſſer iR er unaufloͤslich, und an der Luft wirbd er nicht 


verändert. 


Der durch Sublimation bereitete Zinnober bat, fo 
lange er nicht zerrieben worden ift, ein faferiges Gefüge, 
Der auf waffen Wege bereitete ſcheint unter Umftänden 
Ernfiallifiren zu können. Gehlen erhielt von Bucholz 
auf naffem Wege bereiteten Zinnober, twelcher aus einer . 
Kryftalleinde beftand, die fich unter dem Vergroͤßerungs, 
glafe als aneinander gehäufte burhfihtige Dftaedern 
zeigte. (Journ. für Chem. und Phyſ. B. IV. S. 338.) 


In verfchloffenen Gefäßen läßt fich der Zinnober 
auffublimiren, ohne zerfegt zu werben. Glüht man 
denfelbn bei'm Zutritte der Luft, fo erfolgt eine volls 
ftändige Zerlegung bdeffelben, und man erhält ſchweflichte 
Säure und metallifches Dueckfilber. 


Klaproth, welcher Zinnober, mit Kienruß verfegt, 
ber. Deftilation unterwarf, fand, daß der größte Theil 
de8 Zinnobers zerfegt und in ein Gemenge von fettigs 
feuchtem Queckſilbermohr und metallifhen Queckſilberkuͤ⸗ 
gelchen umgeändert wurde, (Beitr. IV. ©. 250.) Der 
Apotheker Vogel in Baireuth, welcher diefen Ber: 
ſuch in einer pneumatifchen Vorrichtung wiederholte, bes 
merfte, daß fich dabei eine große Menge ſchwefelhaltiges 
Waſſerſtoffgas entwickelte. Doch bat er diefes Gas nicht 
fo genau geprüft, um über feine Natur während des 
ganzen Verlaufs des Verfuches völlig entfcheiden zu 
können. 


Die Kalkerde, überhaupt bie alfalifchen Erben und 
Alkalien, zerfegen den Zinnober, indem fie den Schwefel 
binden, während das Queckſilber wieder EBEN wird 
und ale Dunft entweicht. 


Unter dein Metallen beſitzen beſonders das Kobalt, 
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Wismuth, Antimonium; Zinn, Eifen, Kupfer, Blei bie 
Eigenfchaft, den Schwefel abzufcheiden, indem. fie ſich 
mit dem Schwefel des Zinnobers verbinden, wodurch das 
Queckſilber metallifh erhalten wird. Scopoli fand 
bei feinen Verfuchen über diefen Gegenfiand, daß bag 
Eifen und Kupfer zu diefer Zerfegung vorzüglich geſchickt 
find: hierauf folgt das Blei, Wismuth und dann das 
Zinn, bierauf das Antimonium. Das Blei bringt eine 
nur ſchwache, daß Arfenif eine noch weit fehtwächere Fer; 
fegung zumege; das Zinf hingegen gar feine. (Diziona- 
rio di Chimica del Sign. Macquer. Tradotto del 
Francese da G. A. Scopoli. T. III. p. 509.) 


Wenn man ein Gemenge aus Zinnober und Zinn 
oxyd, welches mit dem Marimum von Sauerftoff ven 
bunden ift, erbißt, fo erhält man Queckſilber, ſchweflichte 
Säure und fchwefelhaltiges Zinn. 


Meder bie Schwefelfäure noch die Salpeterfäure 
fönnen den Schwefel aus dem Zinnober abfcheiden. Eine 
vollftändige Zerlegung beffelben wird jedoch bemirft, 
wenn man feingeriebenen Zinnober mit 8 bis 9 Teilen 
Salsfäure in einem geräumigen ‚Kolben übergieft, bie 
zum Sieden erhigt, und nad) und nach Salzfäure zus 
tröpfele, bis der metallifche Theil mit Hinterlaffung des 
Schtwefeld aufgelöf’t erfcheint. Auch die orydirte Sal 
fäure löfe den Zinnober auf. Wendef man Hingegen 
eine Mifhung aus drei Theilen Salpeterfäure und einem 
Theile Salzfäure an, fo erhält man bei anhaltender Dis 
geftion falzfaured Duedfilber mie ſchwefelſaurem Queck⸗ 
filber vermifcht; der Schwefel wird theild in Schwefel 
fäure, theils in fchmefelhaltiged Waflerftoffgag verwan⸗ 
beit. (Man fehe über bie Zerlegung bes Zinnobere 2. 
IV, ©. 216.). 


Nah Prouft befindet fih das Queckſilber im Zin⸗ 
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nober im metalliſchen Zuſtande, indem bag Zinn, welches 
dem Sauerſtoff ſo nahe verwandt iſt, dem Zinnober, 
wenn man es damit erhitzt, bloß Schwefel, nicht aber 
Sauerſtoff entzieht Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile 
giebt dieſer Chemiſt in 100 — Zinnober folgender⸗ 
maßen an: 


85 Queckſilber, 
15 Schwefel, 


100. 


Hiemit ſtimmen die Verſuche von Segen und 
andern. 


Nicht alle Chemiſten find jeboch geneigt mit Prouſt 
und Buchholz; anzunehmen, daß das Dueckfilber mit 
dem Schwefel im Zinnober im rein metallifchen Zuftande 
verbunden fey. Einmal: miederfieht, ſowohl im fünftlis 
chen als natürlichen Zinnober, bie metallifche Baſis, 
gleich einigen andern Metallen, wenn folche ſich auf der 
niedrigften Stufe der Oxydation befinden, der Auflöfung 
in Salpeterfäure; ferner bei der fünfllichen Bereitung 
des Zinnoberd auf trocddenem Wege, ift der Uebergang des 
Dueckfilbermohrd im Zinnober immer mit Entzündung 
begleitet, und es iſt nicht unmahrfcheinlich, daß diefe . 
‚Entzündung zugleich eine Oxydation bemwirke; auch fuchte 
Payſſé in dem verfchiedenen Oxydationszuſtande des 
Duedfilberd (man fehe Seite 756) ben Unterfchied im 
Glanze des chinefifihen und holländifchen Zinnoberg, 
und richtete dem gemäß feine Verfuche ein, um letzteren 
die Vorzüge des erfteren zu ertheilen. So viel ift übris 
‚gend durch die DVerfuche von Prouft, Buchholz und 
andern außer Zweifel gefeßt, daß, wofern das Metall 
‚mit Sauerfloff verbunden ift, diefer nur fehr wenig bes 
tragen kann. 
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Man verfälfcht aus Gewinnſucht ben Zinnober, wel: 
hen man ‚vorzüglich‘ in der Mablerei, feltener in ber 
Heilfunde anwendet, durch mehrere, twohlfeilere, rothge⸗ 
färbte Subftanzen: als Ziegelmehl, Kolkothar, Mennige, 
Drahenblut, den rothen Nealgar u. f. w. Die Ber 
faͤlſchung durd) die drei erfigenannten Körper entdeckt man 
fehr leicht durch eine angeftellte Sublimation, wo folche 
auch in dem ftärfftien Feuer (und zwar die Mennige, in 
dem ein Theil Zinnober durch fie zerlegt wird, als ſchwe⸗ 
felhaltiges Blei) zurückbleiben. Das Drachenblut erfennt 
man durch den harzigen Geruch, wenn ber Zinnober erhitzt 
wird, auch durch die Digeffion mit Alkahol. Die Ber 
fälfhung durch rothes Arfenif kann man entdecken, wenn 
man den Zinnober vermittelft einer trockenen Deftillation 
durch aͤtzendes Kali zerſetzt, aus dem rüdftändigen ſchwe⸗ 
felgaltigen Kali durch Säuren den Schwefel fällt, und 
dieſen auf Arfenif prüft. Zu dem Ende verwandelt man 
ihn durch Salpeterfäure in Schwefelfäure, neutralifirt 
dieſe durch ein feuerbeftändiges Alkali, und fegt etwas 
von einer neutralen falpeterfauren Silberauflöfung, welche 
mit fo viel Waffer verdünnt worden, daß neutrale ſchwe⸗ 
felfaure Salze feinen Niederfchlag mehr bewirken fönnen, 
hinzu. Entſtehet in der Ruhe ein ziegelrother Bodenfag, 
fo läßt fi die Gegenwart des Arſeniks vermuthen. 

Oder man fublimirt einen Kleinen Theil eines folchen 
Zinnobers in einem Heinen fchmalen Zylinderglaſe, da 
fi) dann, über den ſich fublimirenden Zinnober, dag ros 
the Arfenif als Anflug, oder als gefloffene rothe Trop⸗ 
fen fammeln wird. 

Der fogenannte Spießglanzzinmnober unterfcheis 
det fi in der Zufammenfegung von dem bier befchries 
benen Zinnober nicht, fondern nur in der Bereitung 
Man verfertigt ihn, indem man den ägenden Ducdfil 
berfublimat mit ſchwefelhaltigem Antimonium zufammene 
reibt, und das Gemenge der Deftillation unterwirft. 
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Die Salzfäure verläßt das Dueckfilber, tritt an das An: 
timonium, welches überdieß den Sauerſtoff des Queck⸗ 
ſilbers an fi) nimmt, und es wird ſalzſaures orydirtes 
Antimonium (fogenannte Spießglanzbutter), welche 
bei der Deftillation übergehet, gebildet. Auf der andern 
Seite tritt der Schwefel bed Antimoniums an das defs 
orpdirte Dueckfilber und fublimirt ſich, nachdem das falz 
faure Antimonium in bie Vorlage übergegangen ift, ald 


Zinnober. 


J 


Zirkon. Circonius. Jargon. Man findet ben 
Zirfon von einer graulich » grünlic) « und gelblichmweißen, 
gruͤnlich⸗ gelblich. rauch» und — wiewohl felten — blau⸗ 
fichgrauen, wie aud) von einer berg » oliven » lauch » und 
lichtgrasgrünen, bisweilen auch gelblichhraunen und viol» 
blauen Farbe, welche letztere ſchon in's Nelfenbraune 
uͤbergeht, auch wohl mehr oder weniger ſich in's Gruͤne 
verlaͤuft. Dieſe Farben ſind nie lebhaft, ſondern matt, 
und am gewoͤhnlichſten blaß. Sie halten ſich ferner mei⸗ 
ſtentheils zwiſchen Grau und Gruͤn. 


Er kommt theils in platten, breiten, eckigen oder 
rundlichen Koͤrnern, theils in kleinen ſtumpfeckigen Stuͤt⸗ 
ken oder Geſchieben, theils auch kryſtalliſirt vor. In 
Anſehung der Geſtalt der Kryſtalle ſehe man den Arti⸗ 
kel Hyacinth. 


Die Kryſtalle ſind meiſtens klein und ſehr klein. 
Die Oberfiaͤche derſelben iſt groͤßtentheils glatt; die der 
ſtumpfeckigen Stuͤcke rauh, die der Koͤrner gewoͤhnlich 
uneben. Aeußerlich ſind die Geſchiebe und Koͤrner we⸗ 
nig glänzend; die Kryſtalle aber glaͤnzend und ſtarkglaͤn- 
zend. Im Innern haͤlt der Zirkon das Mittel zwiſchen 
glänzend und ſtarkglaͤnzend, und zeigt volllommnen De⸗ 
mantglang; der ſich dem Glasglanz jedoch ein menig 
nähert. : 
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Der Bruch ift unvollfommen » und bisweilen flach 
mufchligt, felten frummblättrig; die Bruchſtuͤcke find un, 
beftimmtecig, ſehr ſcharfkantig. Er ijt von Heinkörnig 
abgefonderten Stücken, durchfichtig, das fich dem Halb» 
durchfichtigen näbert; hart in hohem Grade, fpröbe, 
ziemlich leicht zerfprengbar und ſchwer. Das fpezififche 
Gewicht des zeylonifhen fand Klaproth: 4,615, 
des norwegifchen 4485, bed aus den nördlichen 
Circars in Dftindien 4,500. 


Seine Findorte find Zeylon, Friedrihewärn 
in Norwegen, die nördlichen Circars in Dftindien. 
Der am leßtgenannten Findorte vorfommende unterfchei: 
det fid) onn den aus Zeylon fommenden Zirfonen im 
äußern Anſehn in mehreren Stüden: 


Seine Farbe ift gelblichbraun, roͤthlichbraun big in's 
Braͤunlichrothe. Man finder ihn in Gefchieben und Krys 
ftallen. Letztere find vierfeitige Säulen, die wenig ge: 
ſchoben find; an beiden Enden find Biefelben mit vier 
ungleihen Flächen zugefpigt; Ießtere find auf den Geis 
tenflächen fchief aufgefett, die Kanten zwiſchen den Sei» 
ten » und Zufpigungsflächen abgeſtumpft. Die Kryftalle 
find mittlerer Größe und Fein. Die Oberfläche der Kry⸗ 
ftalle ift theils glatt, theils drufig, die der Gefchiebe 
ſchwach rauh. Meußerlich find die Gefchiebe ftarf fchim» 
mernd, die Kryftalle ftarf glänzend. Am Innern ift der 
Zirfon glänzend. Sowohl der dußere ald innere Glanz 
ift Demantglanz, doch ift Piefer deutlicher an dem ins 
nern ; der äußere Glanz nähert fi) mehr dem Bertigen. 


Am Duerbruche ift diefer Zirfon ganz Heinmufchlig, 
mit zwei Richtungen, den Zufpigungsflächen” parallel, 
blättrig. Die Bruchftücke find unbeftimmt eckig; die ab» 
gefonderten Stücke fchalig. An den Kanten: ift er durch 
feheinend, und in die benachbarten Grabe fich verlau⸗ 
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fend. Er iſt in einem ſehr hohen Grabe Bart; nicht 
fonderlich ſchwer zerfprengbar; fühle fich ein wenig fett 
an und ift ſchwer. 


Der Zirfon wird als Ebdelftein verarbeitet und zum 
Schmuck benußt; wenn er ‚gefchliffen ift, ahmen, beſon⸗ 
ders die blaffen Sorten, das Farbenfpiel des Deamants 
etwas nach, und man hat ihn wohl mit unter dafür 
ausgegeben. Als Erkennungsmittel bient ein kleines 
Troͤpfchen ſtarker Salzfäure, welches auf dem Zirfon eis 
nen matten Fleck bervorbringt, den Deamant aber uns 
verändert läßt. | 


In 100 CTheilen des Zirfons aus Zeylon fand 


Klaproth: 
68,0 Zirfonerbe, 


31,5 Kiefelerde, 
0,5 Eifenoryd, 


100,0. 
(Beitr. J. ©. 219.) 
In 200 Theilen des Zirkons von Frie drichswaͤrn 
in Norwegen fand Ebenderſelbe: 
65 Zirkonerde, 
53 Kiefelerde, 
ı Eifenoryd, 





99. 
(Beitr. III. ©. 271.) 
In 100 Theilen des Zirkons aus den nördlichen 
Eircars find nach Ebendemfelden enthalten: 
64,50 Zirfonerde, 
52,50 Kiefelerde, 
1,50 Eifenoryd, 


98,50. 
(Journ. für Ehem. und Phyf. B. IV: ©. 389.) 
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In dem Artikel Hyacinth wurbe ſchon bemerkt, 
daß beide Foſſilien, Hyacinth und Zirkon, von Hauy 
unter eine Gattung, die Zirkongattung, gebracht 
worden find, Den Kanelftein möchte wohl niemand, 
nach den von Klaproth in demfelben gefundenen, und 
Band II. S. 94. angegebenen Beſtandtheilen, Länger 
Diefe Gattung beisählen wollen. | 


- Birfonerbe. Circonia. Zircone. Diefe Erbe 
wurde von Klaproth im Jahre 1789 zuerft im Zirfon 
entdeckt; im Fahre 1795 fand berfelbe fie auch in dem 
Hyacinth aus Zeylon. Dadurch wurde Guyton Mor 
veau veranlaßt, die Hyacintben, welche in Sranfreich in 
der Gegend von Erpailly angetroffen werben, gleich 
falls einer Unterfuhung zu unterwerfen. Auch in bie 
fen wurde die neue Erde als. Beftandeheil angetroffen. 
Vauquelin fand in der Folge bei ber Wiederholung 
diefer Analyfe daß von Guyton erhaltene Refultat voll; 
fommen beftätigt. Den genannten Ehemiften verbanfen 
wir zugleic) dag, was wir von ben Eigenfchaften diefer 
Erde wiſſen. 


Um bie Zirfonerbe aus dem Zirfon ober Hyacinthe 
darzuftellen, kann man fich folgendes Verfahrens bedie⸗ 
nen: Das zu einem feinen Pulver zerriebene Foſſil wird 
mit vier bis fünf Theilen ägendem trocdenen Kali ver: 
mifcht, und in einem. filbernen Schmelztiegel gefchmol 
gen. Die gefchmolgene Maffe wird mit deftillirtem Wafı 
fer ſo lange, als dieſes noch etwas in fi) nimmt, aus 
gekocht, und dann der Rüdftand mit verdünnter Saly 
fäure digerirt. Aug der filtrirten falzfauren Auflöfung 
wird durch Kali oder Matrum bie Zirfonerde nie 
dergefchlagen, welche gut ausgemwafchen und getrocknet 
wird, | ö j 


Die auf die befchriebene Art dargeftellte Zirfonerde 


<> 
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erfcheint Im Zuftande eines feinen, weißen Pulvers, wel, 
ches, wenn es zwifchen den Fingern gerieben wird, fich 
- etwas rauh anfühle.. Neigt fih die Farbe der Zirkon⸗ 
erde in's Gelbe, fo zeigt dieſes einen Ruͤckhalt von Eifen 
an. Sie hat weder Geruch noch Geſchmack. Bor dem 
Loͤthrohre ift fie unfchmelzbar. Im Kohlentiegel erfährt 
fie eine Art unvolfommner Schmeljung, nimmt eine 
graue Farbe, uud ein etwas porcellanartiges Anfehn am. 
In diefem Zuftande ift fie fo hart, daß fie mit dem Stahle 
Funfen giebt, Ihr fpecififches Gewicht ift dann 4,3. 


Im Waſſer iſt die Zirfonerde unauflöelich; fie dufs 
fert aber eine große Anziehung gegen bdiefe Fluͤſſigkeit. 
Wird fie, nachdem fie aus einer Aufldfung gefällt wor⸗ 
den, getrocknet, fo behält fie ungefähr den dritten Theil 
ihres Gewichtes an Waſſer zurüd, nimmt eine gelbe 
Farbe und einen getwiffen Grad von Durchfichtigfeit an, 
wodurch fie dem arabifhen Gummi fehr ähnlich wird, 


Mit dem Gauerftoffe, den einfachen brennbaren 
Stoffen, dem Stifitoffe und den Metallen verbindet fich 
die Zirfonerde nicht. Zu verfchiedenen metallifhen Oxy⸗ 
den, vorzüglich zu dem Eiſenoxyd, zeigt fie eine fehr nahe 
Verwandtſchaft; es iſt daher auch ſehr ſchwierig, ſie voͤl⸗ 
lig eiſenfrei darzuſtellen. 


Die tropfbarflüßigen kauſtiſchen Alkalien loͤſen die 
Zirkonerde nicht auf: auch mit den trockenen Alkalien 
laͤßt ſie ſch nicht zuſammenſchmelzen. In den kohlen⸗ 
ſauren Alkalien iſt fie hingegen aufloͤslich. 


Mit den Säuren verbindet fie ſich leicht, jedoch mar 
wenn fie feucht if. Die Auflöfungen bet Zirfonerbe in 
Säuren befigen einen fehr zufammenziehenden Geſchmack. 
Die geglühte und dadurch .verhärtete Erbe iſt in ben 
Säuren völlig unauflöstih, und erlangt erſt durch Gluͤ⸗ 
hen mit Kalt ihre Aufldslichfeit wieder, 

V. [ 49 ] 
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Die Elgenſchaften der beſondern Salze, welche die 
Säuren mit dieſer Erde darſtellen, wurden in ben Arti⸗ 
fen, welche von den Säuren handeln, angeführt. Ju 
Ruͤckſicht der Koblenfäure muß jedoch noch bemerft wer⸗ 
den, daß Klaproth bei der Analpfe bes Zirkons aus 
den nördlichen Cirkars die von Vauquelin gemachte 
Grfahrung (f. B. 1. ©. 350.) vollfommen beftätigt 
faud, daß bie Zirkonerde fähig ſey, einen Antheil Koh⸗ 
fenfäure in fich zu nehmen, wenn fie durch fohlenfaure 
Alkalien Ealt gefällt, mit kaltem Waſſer ausgelaugt, und 
bloß in der freien Luft getrocknet wird. 


Die Beſtandtheile in 100 Theilen der Fohlenfauren 
Zirkonerde ud nad) Klaproth: | 

51,50 Zirkonerde, 

7,00 Kohlenfäure, 

41,50 Waſſer, 


J 





| "100,00, 
(Klaproth ins Journ. für Chem. und Phyſ. B. IV. 
S. 389.) | | 


Mit dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffe verbindet fich 
bie Zirfonerde nicht, baber fällen die ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltigen Verbindungen dtefe Erde aus ihren Auflöfungen 
in Säuren, vermöge ber Verwandtfchaft, welche ihre 
Grundlagen zu den Säuren haben, die jene Erden auf; 
gelöf’t hielten; zu gleicher Zeit entweicht ſchwefelhaltiges 
Waſſerſtoffgas. | 

Man fehe: Chemifche Unterfuchung bed Zirfon von 
Klaproth in den Beobacht. und Entded. aus der Nas 
dark. von der Gefellfh. naturf. Freunde zu Berlin. DB. 
II. S. 147 ff., und in ben Beitr. 9.1. ©. 203 ff. 
Ferner Unterfuchung bed Hyacinthed von Ebendemf. am 
zulegt a. D. ©. 227. Guyton, Memoire sur l’hya- 
cinthe de France. etc. Annal. de Chim. T. XXI. p. 
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72 et suiv. Vauquelin, Analyse icomparative des 
hyacinthes de Ceylan et d’Expailly. Annal. de Chim. 
T. XXI. p. 179 et suiv.; über. in Tromms dorff's 
Journ, der Pharm, B. V. St. II. S. 224, ff. 


Zitronenfäure, Acide citrigne. Acidum ci 
‚tricum. In dem Gafte der Zitronen ift eine eigens 
tbümliche, mit andern freimdartigen Theilen gemtfchte 
Säure enthalten, wodurch jene verunreinigt, und zur 
freiwilligen Zerfegung geneigt gemacht wird. 


Georgi (CErell's neueſte Entded. Th. J. &, 168 ff.) 
bediente fich folgendes Verfahrens, um die ſchleimigten 
Theile aus dem Zitronenſafte abzuſchelden, und dadurch 
die in den Zitronen enthaltene Saͤure in groͤßerer Rein⸗ 
heit darzuſtellen. Er fuͤllte Flaſchen ganz mit Zitronen⸗ 
faft an, pfropfte ſie zu, und ſtellte fie in den Keller. 
Nah vier Jahren mar die Fluͤſſigkeit fo hell und flar 
wie Waffer geworben; der Schleim hatte fich in Geftale‘ 
von Flocken zu Boden geienft, und unter dem Korfe bes 
fand ſich eine dicke Rinde, Er ſetzte bierauf diefe Säure 
einer Temperatur von 239 Fahr. aus; dadurch gefror 
ein großer Theil Waffer, welches hinweggenommen wur⸗ 


de, und es blieb eine ſehr ſtarke, ziemlich reine Saͤure 
zuruͤck. | | 


Scheele war jedoch det erfte, welcher ein Verfahren 
angab, diefe Säure rein darzuftellen, und der aus dem Ber; 
halten berfelben ihre Eigenthämlichfeit als Säure zeigte, 


Um bie Säure aus dem Zitronenfafte abzufcheiden, 
wurde diefer bie zum Kochen erhigt, und ihm fo lange 
fohlenfaure Kalferde zugeſetzt, als noch ein Aufbraufen 
erfolgte. Die Zitronenfäure Verbinder fih bei diefer Be: 
handlung mit der Kalkerde, und faͤllt, da die zitronen⸗ 
ſaure Kalkerde aͤußerſt ſchwer aufloͤslich iſt, zu Boden, 
Der Niederfchlag wird durch's Filtrum abgefchieden, mit 
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heißem Waſſer gehörig ausgewafchen und getrocknet. 
Man uͤbergießt hierauf die zitronenfaure Kalkerde mit 
fo viel Schwefelfäure, welche mit ſechs Theilen Waſſer 
verdünnt worden, als jur Sätiigung der angewandten 
Kalkerde erforderlich if. Die Schmwefelfäure verbindet 
ſich mit der Katkerde, indem fie eine nähere Verwandt 
ſchaft zu derſelben hat, ſcheidet ſich größtentheils aus, 
und die Zitronenfäure bleibe in der Fluͤſſigkeit zuruͤd. 
Man Eocht die Miichung einige Minuten, um die Ab⸗ 
fcheidung der fchmefelfauren Kalferde zu befördern, fil⸗ 
tritt fie, und verdunſtet fie biß zur Syrupsdicke, wo dann 
bei dem Erfalten die Zitronenfäure Erpflallifirt, Bei dem 
Verdunſten muß man darauf fehen, daß daffelbe bei dem 
moͤglichſt gelinden Wärmegrade gefchehe. Durch abermas 
liges Aufloͤſen der erhaltenen Krystalle in faltem Waſſer, 
Filtriren und Kryſtalliſiren der Auflöfung, wird die der 
Säure noch beigemengte ſchwefelſaure Kalkerde hinweg 
genommen. (Scheele phyſ. chem. Schrif. B. IL ©. 
349 ff.) 


Nach Di se braucht man auf 100 Pfund Zitronen⸗ 
faft ungefähr. 6 bis 65 Pfund Fohlenfaure Kalkerde. 
Zur Zerfegung berfelben tft, nach ihm, halb fo viel fon 
centrirte Schwefelfäure, als die zitronenfaure Kalkerde 
wiegt, die mit ſechs Theilen Waffer verdünnt wird, er 
forderlih. Auch fand Dize es vortheilhafe, alle zwei 
Sage das Verdunſten der Säure zu unterbrechen, um 
die geringe Menge fchwefelfaurer Kalkerde, welche in der 
Fluͤſſigkelt aufaeldf’t ſeyn fann, abzufcheiden. (Dize, 
Journ. de la Societé des Pharmac. An. V. N. VL p. 
42.; überf. in Tromimsdorff’s Jouen. der Pharmar, 

B. VI. St. II. ©. 205 ff.) 


Prouft (Journ. de Phys. LI. p. 366.) fand vie 
Theile Kalterde zur Sättigung von 94 Theilen Zitronen 
ſaft hinreichend. Die erhaltene zitronenſaure Kalkerde 
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beträgt nach ihm 75: Theile. Zur Zerſetzung berfelben 
find, 20 Theile Schwefelfäure, deren fpecififches Gewicht 
1,15 ift, erforderlich, | 


Schon Scheele macht bie Bemerfung, daß man 

ein Uebermaaß von Schwefelfäure anwenden müffe, um 
überzeugt zu feyn, daß man alle zitronenfaure Kalkerde 
gerfegt habe. Nach Dize ift dieſes aus einem ganz ans 
dern Grunde nothwendig. Er behauptet, daß ſtets ein 
Antheil Schleim mit der Zitronenfäure verbunden bleibe, 
und daß ein Theil Schwefelfäure zur zerfegung * 
Schleimes erfordert werde. 


Einen Beweis fuͤr die Gegenwart des Schleimes in 
der Zitronenſaͤur findet er in Folgendem. Wenn er eine 
Aufloͤſung der kryſtalliſirten Zitronenſaͤure im Waſſer durch 
Verdunſten gehoͤrig koncentrirte, ſo bemerkte er, daß ſie 
eine braune und gegen das Ende ber Dperation fogar 
eine ſchwarze Farbe annahm. Auch die Kryftalle waren 
fchtwarz gefärbt. Durch mwiederholted Auflöfen und Ders 
dunften ließ fich die ſchwarze Subſtanz abfcheiden, und 
fie verhielt fich bei der Unterfuchung wie Kohle. Hier: 
aus ſchloß Dize, daß biejed eine Folge des gerfeßten 
Schleimes fen, Indem berfelbe aus Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerfloff. zufammengefegt if. Die Schmefels 
fäure bewirke die Vereinigung des Wafferfloffs und Sauer; 
ſtoffs zu Wafler, und der Kohlenftoff werde abgefchieden. 


Es iſt übrigens ungleich wahrſcheinlicher, wie Ni: 
cholſon (Nicholson’s Joum. U. 43.) bemerft, daß 
die Schmwefelfäure auf bie Zitronenfäure ſelbſt wirke, 
diefe zerfege, und daß mithin die Kohle von der zeriegs 
ten Säure herruͤhre. Hiermit fiimmen auch die Erfah⸗ 
rungen von Proufl. Diefer fand, daß wenn zu viel 
Schmefelfäure genommen wird, dieſe auf die Zitrönens 
fäure felbft wirfe, einen Theil der Säure verfohle, und 
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das Kryſtalliſtren · derielben verhindere. Diefen Nachthei 
len begegae man dadurch, daß man etwas Kalkerde zus 
fege. In dem Falle, daß die Schwefelfäure auf die 3is 
tronenfäure felbft zerfegend wirft, würde es vortheilhaft 
fepn, die Menge derfelben möglichft zu vermindern. 


Michter hat ein anderes Verfahren, die Zitronen 
fäure zu gewinnen, angegeben: Man tröpfelt in den Fi 
tronenfaft fohlenfaures Kali, fo lange bis fein Aufbraus 
fen mehr erfolgt, filtrirt hierauf die Flüffıgfeit, fer dann 
fo lange von einer Auflöfung des eſſigſauren Bleies zu, 
bis fih Fein Niederfchlag. mehr bildet, und bemerkt, mie 
piel trockenes eſſigſaures Blei hlezu erforderlich war. 


Bei diefer Behandlung findet eine doppelte Zerfegung 
und Verbindung. flat. Die Zitronenfäure verbinder ſich 
mit dem Blei, und fällt als ein in Wafler ſchweraufloͤs⸗ 
liches Salz zu Boden; die Effigfäure hingegen £rite an 
bag Kali, und giebt eine im Waſſer leicht auflögliche 
Znfammenfegung, — 


Nachdem ſich das zitronenfaure Blei geſetzt hat, 
wird die uͤberſtehende Fluͤſſigkeit abgegoſſen, der Nieder: 
flag wohl mit Waſſer ausgewafchen und auf ein Fik 
trum gebracht. Man zerfegt ihn hierauf durch verbünnte 
" Schmefelfäure, und um genau die hiezu erforderliche 
Menge von Säure zu treffen, macht man einen Probe 
verfuch, indem man ausmittelt, tie viel foncentrirte 
Schmwefelfäure erforderlich if, um ein beſtimmtes Duans 
tum effisfaures Blei zu zerfegen. Hieraus läßt fi) nun, 
da man bemerft hatte, mie viel effigfaures Blei zur Zer⸗ 
feßung des zitronenfauren Kali verwendet wurde, leicht 
finden, wie viel man überhaupt werde foncentrirte Schwer 
felfäure anwenden mü fen, welche man dann ‚mit fechd 
bis acht Theilen Waffe e verdünnt, und damit das zitros 
nenfaure Blei bigerirt. Die Schwefelfäure verbindet ſich 
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mit dem Bleioxyd zu (chmefelfaurem Blei, während bie 
Zitronenfäure In der Flaͤſſigkeit bleibt, ‚und durch Ders 
dunften Berfelben zum Kryfallifiren gebracht werden kann. 
‘(Richter Über die neuern Gegenftände der Chem. St. 
1. ©. 72.) | 


Brugnatelli ſchied durch Alkohol den Schleim 
aus dem Zitronenſafte; trennte bei maͤßiger Waͤrme von 
der filtrirten Fluͤſſigkeit den Alkohol, und brachte die 
gehoͤrig verdunſtete Fluͤſſigkeit, welche die Zitronenſaͤure 
enthielt, zum Kryſtalliſiren. (Ann. de Chim. IL p. 
31.) 

Die Kryſtalle der Zitronenſaͤure find Prismen mit 
rautenfoͤrmigen Seitenflähen, welche unter Winkeln von 
120° und 600 gegen einander geneigt find. Sie find 
auf beiden Seiten mit vier trapezoldifchen Flächen zuge⸗ 
fpigt; die Flächen der Zufpigungen fiehen auf den fürs 
perlichen Winkeln auf. | 

An der Luft bleiben fie unverändert. Ihr Geſchmack 
iR ausnehmend fauer. Um 100 Theile derfelben aufzus 
köfen, werden bei einer Temperatur von 549 Fahr. nicht 
mehr ald 75 Theile Wafler erfordert; fochendes Wafler 
köf’e zwei Theile davon, dem Gewichte nad), auf. Die 
Yuflöfung läßt ſich einige Zeit in werfchloffenen Gefäßen 
aufbewahren, geht aber endlich im Fäulnig über und 
wird zerſetzt. 


Setzt man die trockene Zitronenfäure dem freien 
Feuer aus, fo ſchmilzt fie, ſchwillt auf, und ſtoͤßt einen 
fharfen Dampf aus; als Ruͤckſtand bleibt eine geringe 
Menge Kohle, Unterwirft man diefe Säure der Deſtil⸗ 
lation in verfchloffenen Gefäßen, fo geht ein Theil ders 
felben unzerfegt über, ein anderer Theil wird zerfegt, | 
- und ed werden Eſſigſaͤure, Kohlenfäure und kohlenſtoff⸗ 
haltiges Waſſerſtoffgas gebildet. In der Retorte bleibt 
eine geringe Menge Kohle zuruͤck. 
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Koncentrirte Schmwefelfäure vermanbelt biefe Säure, 
nad) Fourcroy, (Syst. des connoiss, chim. T. VIL 
pP. 206. Auszug von 5. Wolff B. III. ©. 143) inf 
figfäare. Scheele verfuchte, wiewohl vergebens, bie 
Hitronenfäure vermittelft Salpeterfäure in Kieefäure zu 
verwandeln, Weſtrumb bemerifielligte jedoch dieſe 
Ummandlung vollkommen. Er fand, daß es dabei auf 
das Verhaͤltniß der Salpeterfäure zur Zitronenfäure ans 
fomme, Wurde die Zitronenfäure mit einer geringen 
Menge Salpeterfänre behandelt, fo wurde Kleefäure ge⸗ 
bildet; wurde zu viel Salpeterſaͤure oder zu foncentrirte 
Salpeterſaͤure angewendet, ſo erhlelt er bloß Effigfäure, 
Weſtrumb vermuthet, daß Scheele darum Feine Klee— 
fäure bei feinem Verſuche erhielt, weil er eine zu große 
Menge Salpeterfäure anwandte; dadurch wurde bie 
Graͤnze der Umwandlung der Zitronenſaͤure in Kleeſaͤure 
überfchritten, und die Zitronenfäure wurde in Effigfäure 
verwandelt. (Wefrumb’s Kleine phyſ. Schr, DB. IL 
9.1. ©. 252 ff.) 


Fourcroy und Bauguelin fanden bei Wieder 
bolung diefer Berfuhe, Weſtrumb's Ausfage befläs 
tigt. Sie erhielten bei der Behandlung der Zitronen 
fäure mit einer betwächtlichen Menge Salpeterfäure Klee⸗ 
fäure und Effigfäure, jedoch ‚ legtere in weit reichlicherer 
Menge als erftere, 


Außer Im Zitronenfafte findet man bie Zitronens 
fäure fm Safte mehrerer fäuerlichen Fruͤchte. 3. 2. in 
dem Safte der weißen, rothen und ſchwarzen Johannis⸗ 
beeren, der Himbeeren, der Kirſchen u; a. m, 


In vorzüglich reichlicher Menge enthält der Saft ber 
unreifen Weintrauden diefe Säure, In Jahren, da man. 
wegen theuren Preifes der Zitronen dieſe nicht wohl jur 
Abfcheldung diefer Säure anwenden koͤnnte, würde man 
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den unrelfen Traubenfaft mit Vortheil hiezu anwenden 
fönnen. Merfwürdig ift es, daß fo wie mit der Wärme 
die Reifung der Trauben fortrücdt, die Zltronenfäure 
nach und nad) verſchwindet, fo daß in dem Safte der 
ganz reifen Trauben feine Spuren babon anzutreffen - 
find; an ihre Stelle treten dann Erpflallifirbarer und 
flüffiger Zucker, und ein wenig, Gummi, welche durch 
den Begetationsproceß aus jener Säure gebildet wurs 
den. (Prouft Journ, für Chem. u, Pbyf. — 
S. 9395) 


Die Beſtandtheile dieſer Saͤure ſind den bei der 
trockenen Deſtillativn derſelben erhaltenen Produkten zus 
folge: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, jedoch in 
Verhaͤltniſſen, welche noch nicht ausgemittelt worden find. 


Man bedient fich der Zitronenfäure in ber Seiden⸗ 
färberei, in ben Kattundruckereien, zum Hinwegfchaffen 
der Eifenroftflede aus dem Weißzeug u. ſ. m. 


Die Zitronenfdure verbindet fich ‚mit den Alfalien, 
Erden und metallifhen Oxyden, und bildet Zufammens 
feßungen, welche zitronenfaure Salze genannt wer⸗ 
den. Diefe find durch Scheele, Richter, vorziglich 
aber duch Bauquelin (Journ. de la Soc. des Phar- 
maciens T.1. N.X. p. 83 et suiv. überf. in Tromms⸗ 
dorff’s Journ, ber Pharm. B. VII. St. I, ©. 89 ıc.) 
unterſucht worden, 


Die allgemeinen Eigenfchaften derjenigen Salze, 
welche die Zitronenfäure mit den Alkallen und Erben 
bildet, find folgende: | 


Die ſtaͤrkeren Mineralfäuren — dieſelben. Die 
Aufloͤſung der Baryterde bewirkt in der Aufloͤſung ber 
zitronenſauren Alkalien einen Niederſchlag. Die Klee⸗ 
ſaͤure und Weinſteinſaͤure zerlegen die zitronenſauren 
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Salze, und fällen aus Ihren Auflöfungen unauflösliche 
Salze, 


Bei der Deftilation berfelben zeigen fih Spuren 
von Effigfäure. 


Ihre Auflöfung in Waſſer wird nach und uch zer⸗ 
ſetzt, und es ſcheiden ſich aus derſelben ſchleimichte Flok⸗ 
ken ab. 


I Zitronenſaure Alkalien. 


Zitronenſaures Ammonium. Man erhaͤlt 
dieſes Salz, wenn man kohlenſaures Ammonium durch 
Zitronenſaͤure zerſetzt. Es kryſtall ſirt nur dann, wenn 
die Aufloͤſung deſſelben bis zur Syrupsdicke verdunſtet 
wird. Die Kryſtalle ſind laͤnglichte Prismen. 


Dieſes Salz hat einen kuͤhlenden und mäßig ſalzi⸗ 
gen Geſchmack. Vow Waſſer wird es leicht aufgeloͤſ't. 
Die Hitze zerfegt daffelbe, dad Ammonium entmweicht, 
und die Säure wird zerſtoͤhrt. Die Barpterde, Stron⸗ 
tianerde, Kalkerde, das Kalt und Natrum zerfegen auf 
naffem Wege dieſes Salz. 


In 100 Thellen des jitronenfauren Ammoniums 
fand Vauquelin: 


63,57 Zitronenfäure und Wafler 
36,43 Ammonium 


100,90 


Zitronenſaures Kalt, Auch biefed Sal; weird 
auf ähnliche Art, wie das osrhergehende bereitet, indem 
man Eohlenfaured Kalt durch Zitronenfäure zerfegt, und 
die Aufldfung zur erforderlihen Konſiſten; verdunſtet. 
Dieſes Salz iſt ſehr leicht aufloͤslich es kryſtalliſirt nur 
ſchwer, und zerfließt an. ber Luft. Im Feuer bläht es 
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ſich auf und wird — Die Baryterde und Kallerde 
zerſetzen auf naſſem Wege dieſes Galj. 


Hundert Theile dleſes Salzes enthalten: 


55,55 Zitronenſaͤure und Waſſer 
4445 Kali 


200,00, 


Sitronenfaures Natrum. Man erhält biefed 
Salz, indem man fohlenfaures Natrum durch Zitronen, 
ſaͤure zerfegt. Bei zweckmaͤßigem Verdunſten kryſtalliſirt 
dieſe Verbindung in langen ſechsſeitigen Prismen, welche 
ſehr durchſichtig ſind, an der Luft ihr Kryſtalliſations⸗ 
waſſer verlieren, und in ein weißes Pulver zerfallen. Es 
hat einen fdmwachfalzigen, kühlenden Geſchmack. Um eis 
nen Theil deffelben aufzuloͤſen, find 15 Theile Waffer 
erforderlich. Wird es erhigt, fo bläht es ſich auf, wirft 
Blaſen, ſchwaͤrzt fich und wird zerſetzt. Die Barpterde, 
Kalkerde und das Kali entziehen ihm bie Säure, 


In 100 Theilen deffelben fand Vauquelin: 


60,7 Zitronenfäure und Kryſtalliſationswaſſer 
39,3 Natrum 


100,0, 


u. Zitronenfaure Erden 


| Siteonenfaure Alaunerde. Diefe Verbindung 
iſt im Waffer ſchwer auflöslich, jedoch noch ‚auflöglicher, 
als die zitronenfaure Kalkerde, Bei der Bereitung fällt 
fie als ein Pulver zu Boden. Sie befigt wenig Ges 
fhmad und wird im Feuer zerfiört. Die Alfalien, bie 
Barpterde, Strontianerde, Kalkerde und Talkerde . 
zen dieſes Salz auf naflem Wege 


j * 
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Zitronenſaure Baryterde. Bringt man Bas 
ryterde in eine Aufloͤſung von Zironenſaͤure fo erfolgt 
ein flockiger Niederſchlag, welcher anfänglich durch Schuͤt⸗ 
teln wieder aufgeloͤſ't wird, aber beſtaͤndig bleibt, wenn 
die Auflöfung erfolgt iſt. 


Die zitronenfaure Barpterde, welche auf die anges 
gebene Art gebildet wird, erfcheint als ein weißes Pul⸗ 
ver; fie nimmt nach und nach die Geftalt feidenartiger 
Flocken an, ober bildet eine fehr glänzende und ſchoͤne 
Vegetation. Zur Auflöfung dieſes Salzes wird eine fehe 
große Menge Waffer erfordert, Im Feuer wird es zers 
ſtoͤrt. ie; | 


In 100 Theilen diefed Salzes fand Bauguelin: 


so Zitronenfäure 
50 Barpterde 


100. 


Steronenfaure- Beryllerde. Die Verbindung 
der Zitronenfäure mit der Beryllerde kryſtalliſirt nicht, 
und giebt zur Trockene verdunfter, eine dem arabifchen 
Gummi ähnliche Maffe, welche einen etwas füßen, ab 
firingirenden Geſchmack befigt, fich fchwer im Waſſer 
aufisf’t und im Feuer. zerfege wird. Die Alfalien und 
übrigen Erden, mit Ausnahme der Alaunerde, entziehen 


dieſem Salze die Säure, 


Zitronenfaure Kalkerde. Diefe in Wafler 
faſt unaufloͤsliche Zufammenfegung wird durch Zerfegung 
der Fohlenfauren Kalferbe, vermittelt. Zitronenfäure ges 
bildet. Sie erfcheint als ein weißes Pulver, an wel 
chem das bewaffnete Auge jedoch ein Froftallinifches Ges 
füge entdeckt. Durch einen Ueberſchuß von Säure wird 
die zitronenſaure Kalkerde auflöslicher, aus welcher Aufs 
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loͤſung fie in Kryftallen erhalten werden Fan. Im Feuer 
blaͤht ſie ſich auf, ſchwaͤrzt ſich und wird zerfegt, 


In 100 Theilen dieſes Salzes fanden: 
Vauquelin Prouſt 


62,66 70 Zitronenſaͤure 
37,34 30 Ralferve . 
100,00 100. 


Nur die Baryterde zerlegt dieſes Salz. 


Zitronenſaure Strontianerde. Vauque⸗ 
Lin bildete dieſes Salz durch Vermiſchung von Aufloͤſun⸗ 
gen der ſalpeterſauren Strontianerde und des zitronen⸗ 
ſauren Ammoniums. Es entſtand Fein Niederſchlag; 
wurde aber die Fluͤſſigkeit langſam verdunſtet, fo ſchoſ⸗ 
fen kleine Kryſtalle an, welche zitronenſaure Strontian⸗ 
erde waren. Dieſes Salz it im Waſſer aufloͤslich und 
zeigt faſt dieſelben Eigenfchaften, mie bie Eleefaure oder 
weinfteinjaure Etroutianerde, 


Zttronenfaure Talkerde. Zerfegt man Fohlen: 
faure Talferde durch Zirronenfäure, fo Erpftallifirt das 
Salz nicht, wenn auch die Aufldfung. bis zur Konſiſtenz 
eines dicken Syrups verdunftet wurde, Beim Berduns 
flen zur Trockene fleße fie eine dem arabiihen Gummi 
ähnliche Maffe dar, welche fi ſehr leichte in Waſſer 
auflöf’e. | 


Baugquelin bemerfte, daß die zur Saftdicke vers 
dunftete zitronenfaure Talferde nach einiger Zeit auf eins 
mal fich in eine undurchfichrige, weiße Maſſe verwans 
delte, welche mehrere Tage weich blieb. Die Fluͤſſigkeit, 
welche auf dem Boden ver Echale gleichförmig vertheilt 
war, verließ alle vom Mittelpunfte dee Bodens entfernten 
Theile ſchnell, um fich auf jenem anzubäufen, wo fie, ins 


— 
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dem fie in ben feften Zuftand Aberging, ſich wie ein 
Schwamm erhob, welcher beinahe fuͤnf Zoll hoch war. 


In 100 Theilen dieſes Sahhes fand Bangquelin: 


66,66 Zitronenfäure 
33,34 Talferde 


1 00,00. 


IL Zitronenſaure Metalle, 


Zttronenfaures Blei. Das metallifche Bid 
wird von ber Zitronenfäure nur langfam und ſchwer an 
gegriffen; mit dem orpdirten Blei verbindet fie fich aber 
zu einem ſchweraufloͤslichen Salze, welches auch gebildet 
wird, wenn man Zitronenfäure in eine Aufldfung des 
effigfauren Bleies ſchuͤttet. (Scheele in Crell's Ann. 
1785 ®. II, S. 439.) 


Zitronenfaures Eifen, Die Zitronenfäure loͤſt 
das Eifen langfam auf und bildet damit eine Aufldfung 
von brauner Farbe, aus welcher fi daß zitronen: 
faure Eifen in kleinen Kryſtallen abſcheidet. Wird 
die Aufldfung zur Trockene verbunftet, fo wird fie 
fhwarz mie Dinte. So lange fie heiß if, iſt fie bleg⸗ 
fan; fie mird aber fpröde, fo wie, fie erfaltet. In dies 
fer Verbindung fcheint das Eifen ſich mit einer größeren 
Menge Sauerfloff verbunden zu haben. Sie ift adfirins 
girend und im Wafler auflödih, (Vauquelin a, 
a. D.) 


Zitronenfaures Kupfer. Die Zitronenfäure 
wirft faum auf das metallifhe Kupfer; leichter wird 
von ihr das orpdirte Kupfer durch Hülfe des Kochens 
mit. Waffer aufgelöf’t. Die Auflöfung llefert Lichtgrüne 
Kryſtalle, welche sitronenfaures Kupfer find. 
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Zitronenfaured Manganesd. Die Zitronen 
fäure löft das ſchwarze Manganes in der Kälte auf; 
die Auflöfung ift ſchwaͤrzlich; wird fie erwärmt, fo ers 
folgt ein Aufbrauſen, und die Auflöfung wird farbenlog, 
(Bergm. Opusc. Il. 219.) 


Zitronenſaures Quedfilber. ‚Die Zitronens 
fäure greift das metallifhe Quedfilber nicht an; wird fie 
aber mit dem rothen Oxyd diefes Metalled in Berührung 
gebracht, fo erfolgt ein Aufbraufen, das Orpd wird weiß 
und verbindet fi) mit der Säure zu einer Maffe. 


Das durch diefes Verfahren gebildete zitronenfaure 
Quecfilber hat einen metallifchen Geſchmack, ift aber im 
MWaffer kaum auflösliih. Bei der Deftilation deffelben 
gebt Eifisfäure und Kohlenfäure über, und das Metall 
wird reducirt. Vauquelin a. a. D.) 


Zitronenfaures Gilber. Die Zitronenfäure 
(df’t das orydirte Silber auf, und bildet damit ein im 
Waſſer unauflögliched Salz, von fiharfem metallifchen 
Geſchmaͤcke, das, dem Lichte ausgeſetzt, ſchwarz wird, 
und bei der Deftillation Effigfäure liefert, während dag 
Silber nieder hergeftelt wird. Die Salpeterfäure zers 
fest dieſes Salz. 

Hundert Thelle dieſes Salzes enthalten nach Baus 
quelin: 

36 Zitronenfäure, 
64 Silberoryd, 


109% 


Zitronenfaures Zink, Das Zink wird von ber 
Zitronenfäure mit Aufbraufen aufgeloͤſ't, und es fcheiden 
fi) nad) und nad) Fleine glänzende Kryſtalle ab, welche 
jitronenfaures Zink find. Diefes Salz wird vom 
Waſſer aufgelöf’t, und hat einen zufammenziehenden, 
metallifhen Geſchmack. 


784 Seoeifit. 
In 100 Theilen bes gitronenfanren Zinkes fand 


Bauquelin: 
50 Zitronenfäure, 
50 Oxyd, 


100. 


Die Verbindungen der Zitronenfäure mit den uͤbri⸗ 
gen Metallen find noch nicht unterfucht worden. 


Zoifit. Zoisites. Zoisite. Die Farbe dieſes 
Foſſils IR grau, jedoch nicht entfchieden grau. Grün: 
lihgrau fcheine die Hauptfarbe zu ſeyn, welche bis 
in's Spargelgräne, auch Gelblichgraue und Graulichweiße 
übergeht. 


Es ift in fechsfeitigen, ungleichtwinflichten Säulen 
mit vier flumpfen und zwei fehr fpigen Winteln kryſtal⸗ 
lifire. Die Kryſtalle find groß, mittlerer Größe und 
klein. Sie find in die Gebirgsmaſſe meiftend tief einge; 
wachen; die Enden meiſt verbrochen. 


Es if in die Länge geftreift; aͤußerlich glänzend; 
inwendig deögleihen, dem Starkglänzenden nahe kom⸗ 
miend, von Glasglanz. Der Querbrud if flein- und 
unvolfommen mufchlicht, der Laͤngenbruch verfteckt. blätts 
rig. Es fpringe unbeſtimmt eckig; zeigt ſtaͤnglicht ab- 
geſonderte Stuͤcke, aber auch mit einet Anlage zum 
Schaligen; iſt halbdurchſichtig, bis in's ſchwach Durch⸗ 
ſcheinende; hart, ſproͤde und nicht ſonderlich ſchwer. 
Klaproth fand das ſpecifiſche Gewicht deſſelben gleich 
3, 315. 

Der Zindort dieſes Foſſile iſt die Saualpe in 
Kärntbhen, mo es einen eigenthimlichen Gemengtheil 
der dortigen Gebirgsmaſſe ausmacht, und dafeldft theils 
in einem Quarzlager, in Begleitung von Eyanit, Gras 
| nat, 





\ 


nat, Augit verwachfen if, theils in einer aus hellgrauem 
Auarz und weißem grobadrigem Glimmer gemengten, gras 
nitifchen Gebirgsart die Stelle bes Feldſpaths vertritt. 


Von ſeinem Findorte nannte man dieſes Foſſil fonft 
Saualpit; jegt hat man ihm den Namen Zoifit, zu 
Ehren des um die Beförderung der Naturkunde fehr vers 
dienten Baron's don 30i8 gegeben. 


Sunbent Theile Zoifit enthalten nach Klaprotht 
45 Kiefelerde, 
29 Alaunerbe, 
21 Kalferbe, 
3 Eifenoryd, 
| 98. 
Nach Buchol;: 
40,25 Kieſelerde, 
30,25 Alaunerde, 
22,50 Kalkerde, 
450 braunſteinhaltiges Elſenoxyd, 


2,00 Kryſtallwaſſer oder Verluſt burch's 
Weißgluͤhen, 
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99,50% 


Klaproth glaubt, feiner Analyfe — dieſes 
Foſſil zunaͤchſt an den Prehnit hinſtellen zu muͤſſen, von 
welchem es ſich jedoch, nach demſelben, dadurch unter⸗ 
ſcheldet, daß ed weder wie bee Prehnit in der Hitze ſich 
aufblaͤht noch ſchmilzt. 

Hauy (Journ. des Mines Vol. XIX. p. 365.) rech- 
net dieſes Foſſil zum Epibote, wohin e8 auch von Bern, 
bardi, den aͤußern Kennzeichen deſſelben zufolge, ges 
fest wird. 

In einer Tagefluft der Saualpe kommt eine noch 
— Abänderung des Zorſits vor, deren aͤußeres 

150] 
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Anſehn zeigt, daß fie. durch den Einfluß der Luft und 
Feuchtigkeit in eine Art Verwitterung übergegangen ift. 


Die Farbe diefer Abänderung ift ins und auswendig 
gelblichbraun. Die Kryftalle find von einer größeren 
Säulenform, und derb zufammen s und durcheinanderge: 
machten. ie werden von feinem andern Foffil, aufer 
von einem grobfärnigen, roflfarbenen Quarze, welcher bie 
Zwifchenräume ausfüllt, begleitet. Das eigenthuͤmliche 
Gericht ift 3,265. Durch's Zerreiben giebt diefe Varie⸗ 
. tät ein dunfel: ifabellgelbed Pulver, welches durch's Gluͤ⸗ 
ben in Bräunlichrorh übergeht, und am Gewicht 3 Pros 
cent verliert. 


Bei der damit angeftellten Analyfe fand Klaproth 
folgendes Verhältniß der Beftandtheile: 
47,50 SKiefelerbe, 
29,50 Alaunerde, 
17,50 Kalferbe, 
4,50 Elſenoxyd etwas manganeöhaltig, 
0,75 Verluft bei'm Glühen, 


99,75+ 

Man fehe Journ. fir Phyſ. und Chemie, 2.1 
© 193 ff. 

Das ſonſt zu dem grauen Tremolith gerechnete blaß 
rauchgraue, in vierſeitigen Säulen kryſtalliſirte Foſſil, 
welches auf dem Fichtelberge in Franken in einem 
großförnigen Granite bricht, wird von den neueren 
Mineralogen ebenfalls der Gattung des Zoiſits beige⸗ 
zähle, 


Zuder. Saccharum. Sucre. Der Zuder macht 
einen unmittelbaren Beftandtheil der Pflanzen aus. Er 
bietet jedoch manche Abweichungen in Anfehung ber 
Konſiſtenz, Härte, Aufloͤslichkeit u. f. w. dar, je nad» 


Zuder. , 287 


bem er aus biefen ober jenen Subflangen ‚abgefchieden 
wurde. Ueberhaupt bemerfen wir unter. den organifchen . 
Produften faft fo viele Mobififatignen, als es Gattungen 
von Körpern giebt, melche fie liefern, und nur gewiſſe 
hervorſtechende Eigenſchaften, welche ihnen gemeinſam 
find, machten, daß wir fie als zu einer Gattung ges, 
börend betrachten, während jedes einzelne Glied als eine 
Art dieſer Gattung anzuſehen iſt. | 


Die mannigfaltigen Abaͤnderungen, weiche der zucker; 
artige Beftandtheil in ben Gewaͤchſen darbietet, laſſen 
fi) unter zwei Hauptabtheilungen bringen. Die eine 
Art iſt trocken, bruͤchig, Leicht Erpftallifirbar; während bie 
andere eine ihr durch Fein Trocknen zu entziehende Weich, 
heit befigt, 


Lowitz machte bei feinen Verfuchen über den Honig 
auf dieſe Subftanz aufmerkfam (Ereit’s Annal. %. 1792, 
B. 1. ©. 218 ff); Deyenr hat diefen Gegenfland 
weiter verfolgt, und diefe Art von Zuder, Schleim; ° 
juder (le Mucolo«sucre) genannt. Die Haupt 
eigenfchaften, melde er von demſelben angiebt, find 
folgende; 


Er befigt einen dem des Zuckers ähnlichen Geſchmack; 
wird durch Verdunſten in eine ſyrupsartige Fluͤſſigkeit 
verwandelt, zieht die Feuchtigkeit der Luft an; man 
kann ihn "nicht in den kryſtalliniſchen Zuftand ‚verfeßen, 
und er fcheint der einzige Körper zu feyn, welcher, wenn 
er bis zu der erforberlihen Dicke verdunfter wurde, ge⸗ 
ſchickt iſt, in die weinigte Gaͤhrung uͤberzugehen. | 


Gebrannter Kalk und faufifche Alkalien zerſetzen, 
ben Erfahrungen von Lowig zufolge, dieſen Zuder 
gaͤnzlich. Es iſt zu erwarten, dag der fluͤſſige Zucker 


gleihfals fehr mannigfaltige Abänderungen barbieten 
werbe, 
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Heide Arten des zuckerartigen Beſtandtheiles finden 
fi, unfern bisherigen Erfahrungen zufolge, in den meis 
fien Gewaͤchſen, aud welchen man bis jegt feften Zucker 
abgefchieden hat. Einige Gemächfe, wie z. B. die Aepfel, 
Quitten, Mifpeln ſcheinen nur den flüfligen Zucker mit 
Gummi überladen und durch Ertraftioftoff gefärbt, zu 
enthalten. 


Der Zuder im fehlen Zuftande ift von den Chemiften 
mit größerer Sorgfalt unterfucht worden, als der Schleim» 
zucker. Diejenigen Gewaͤchſe, welche denfelben in vor 
züglicher Menge liefern, fo wie die mannigfaltigen bis 
jegt befannten Mopififationen beffelben, follen im Ber 

folg dieſes Artifels erörtert werben. 


Dasjenige Gewaͤchs welches den Zucker in vorzuͤg 
lich reichlicher Menge liefert, iſt bag Zuderrohr, (Sac- 
chanım officinarunı floribus paniculatis Linn.) Diefe 
perennirende Pflanze wird in Oft: Indien, vorzüglich aber 
auf den weltindifchen Infeln jegt in fehr großer Menge 
gebauet. Ihre Anpflanzung gefchieht auf den weſtindi⸗ 
fhen Inſeln auf folgende Weife: 


Nachdem das für das Zuckerrohr beflimmte Land 
von allem Gefträuh und fonftigen Pflanzen forgfältig 
gereinigt worden ift, theilt man ed in QDuabdrarfelber, 
jedes etwa von ı00 Schritt; die Engländer machen jedoch 
ihre Felder größer. Ein jedes Feld wird fodann von 
Neuem vermittelt Pfloͤcke und Schnur in Fleinere Quas 
drate zerfchnitten, von denen jede Seite etwa 35 Fuß 
beträgt. Zwiſchen den großen feldern läßt man bins 
reichenden Plaß, oft von 18 Fuß, für Karren, welche 
das Rohr abfahren können; die Fleineren Abtheilungen 
baben nur enge ZImifchenräume ‚für einzelne Menfchen. 
Viele Pflanzer pflügen das zum Anbau des Zuckers bes 
fimmte Land, um den Sklaven das: Pflanzen felbft zu 
erleichtern. 
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Des Pflanzen bed Zuderrohres gefchieht burch Ab⸗ 
leger oder Schöfflinge, doch bedient man fih nah Bruce 
in Abyffinien auch wohl zu der Fortpflanzung des Zucker⸗ 
rohres des Saamens, welchen daffelde trägt. Die Abs 
leger find 15 Zoll lange Schnittlinge des Rohres, welche 
jeber 6 bis 8 Augen, ober: wo möglich mehr haben, 
Die Sklaven hoͤlen mit ihren Hacken reihenweiß Löcher 
aus, welche unten ı5 Zoll, oben auf aber 23 Fuß Wels 
te bei 6 Zoll Tiefe halten. In jede dieſer Vertiefun⸗ 
gen legen fie det Länge nach neben einander zwei ſolche 
‚Schnittlinge, fo daß die Augen nach oben gefehrt ſtehen, 
und bededen fie mit etwas mehr ald zwei Zoll Erbe, 
Hat man die Schnittlinge von dem oberſten Schuffe des 
Rohres (bet den Engländern Top, bei den Franzofen 
Fleche genannt) genommen, fo läßt man fie einige 
Zoll aus der Erde hervorſtehen. Diefed Pflanzen erfors 
dert zwei Neger. Der erfle wirft die Erde aus (löchert); 
der andere, ihm fogleich folgende, legt die Schnittlinge 
ein und bedeckt fie. wieder mit Erbe. Man rechnet es 
gewöhnlich ein Tagewerk für go Neger einen Morgen 
Landes zu 43560 Quadratfuß zu löchern; iſt aber bag 
Feld zuvor umgepflügt worden, dann gebt dieſe Arbeit 
faft noch einmal fo fihnell von Statten. 


Ein dem Zuckerrohr angemeffened Erdreich muß, 
wenn gleich leicht und locker, dennoch nicht mager fepn, 
auch darf es nicht zu naß ſeyn. An den englifchen 
Kolonien düngt man das Land bald mit Aiche, bald 
mit den modernden Plättern des Zuckerrohres feldft, 
bald mit den Hefen aus den, Deftilirhäufern mit Zus 
fesung von Kalf. Beſonders wirkſam aber ift der Düns 
ger, welcher aus den Pferchen ded Horuviehs, der 
Maulefel und Pferde genommen wird. 


Die beſte Zeit zum Pflanzen des Rohres iſt die Ro 
genzeit; alsdann iſt die Erde durchgemeicht und die Kuofs 
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pen treiben unter diefen günftigen Umftänden fchon nach 
acht Tagen, Indeſſen fann die Natnr des Erdreiches 
bierin Ausnabınen erlauben. Nach 14 Tagen zeigen ſich 
die jungen Pflanzen, und fodann muß man ihnen etwas 
mehr von ber bei dem Löchern aufgeworfenen Erbe ges 
- ben, und auf dad Reinigen und Täten ganz befonders 
achtſam ſeyn. Auh muß man alle Arten Vieh, vor 
züglich die Schweine, von dem Rohre entfernen. Das 
Hausvieh iſt überhaupt fehr lüftern nach dem jungen 
Zuckerrohre, und hier geborne Hunde befißen-eine heſondere 
Geſchicklichkeit das füße Mark deffelben zu finden. Ueber; 
baupt hat die Zucerpflanze fehr viele Feinde; zu den 
furchtdarften gehören die Nasen, zwei Arten von Blatt 
läufen (Aphis), eine fleine Raupe, ber Bohrer ge— 
naune und die Zuckerameiſe. 


Nad) Verlauf von vier bis fünf Monaten ebnet 
man die. gefammte Maffe der aufgeworfenen Erde an 
ben Pflanzen, Man reinigt die Felder ſtets forgfältig 
und nach 14 bis 18 Monaten ift, bei irgend gutem 
Lande und guter Witterung, das Rohr zur Aerndte reif. 


Wenn ein Feld, welches einen guten Boden bat, 
einmal bepflange ift, fo bedarf es in einem Zeitraume 
von zwanzig fahren feiner neuen Anpflanzung. Die 
alten Stämme oder Wurzeln liefern nach zehn und mebe 
Erndten fiets neue Sproffen, Rathun genannt; nur 
muß man die einzeln ausgegangenen Stämme nachpflans 
zen. Sehr trockenes mageres fand muß aber ſchon nad) 
drei Jahren voͤllig neu beflanzt werden, 


Daß Zuckerrohr blüht !zmölf Monate nach dem 
Ppflanzen; hlezu treibt es zuvor ben oberfien Schuf 
(Top). Drei bid vier Monate darauf bat ed gewoͤhn⸗ 
lich feine oslige Reife erlangt, wiereohl dieß fehr vom 
Boden abhängt. Das reife Rohr ift von gelblicher Fars 
be, und hiebei muß das Marf grau fepn, ja etwas 
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in's Bräunliche —* und einen klebrigen Saft enthal⸗ 
ten. Die Größe und GStärfe welche das Zuckerrohr 
erreicht, it fehr verfchieden. Sechs bis zwölf Fuß Höhe 
iſt nicht ungewoͤhnlich; doch giebt es zumeilen Stämme 
von zwanzig Fuß Länge, welche eben fo viele Pfunde 
wiegen. Labat fah fogar ein Zucerrobr von 24 Pfuns 
den. Die ſchwerſten find wegen der größeren Maſſe bes 
darin enthaltenen Saftes die fchäßbarften. 


Die Aerndte des Zuckerrohres darf nicht zu früh 
vorgenommen werden, und es ift ſtets ficherer etwas läns 
ger damit zu warten, weil es fonft feine fo reichliche 
Ausbeute giebt. Das gelbe, reife Rohr wird mit flars 
fen, frummen Gartenmeffern gefchnitten., Der Auffeher 
laͤßt die Neger hiebei eine genaue Drdnung beobachten, 
damit ihrer auf einmal nicht mehr, als nöfhig find, in 
das Rohrfeld Fommen, und dadurch vieles zertreren werde, 
Zuerft fchneiden fie den oberfien Schuß hinweg, und 
bierauf fällen fie die Pflanze unten am Fuße, mo mögs 
lich mit einem einzigen Schnitte, weil bei mehreren 
Schnitten die Hige in das Rohr dringt und ben Saft 
verzehrt. 


Don dem auf die angegebene Art niebergefchnittenen 
Rohre fireifen nun andere Neger die Blätter ab, bins, 
den ed fodann in große Bündel zufammen und führen es 
auf Karren mit Pferden oder Ochſen in die Zuckermuͤhle. 
‚Mit den Blättern det man die Negerhütten, und ber 
oberſte Schuß dient Pferden und Efeln zu einem fehr 
uährenden Sutter, 


Da das Rohr bel langem Liegen fich Teiche erbist, 
in Gährung tritt und fauer wird, fo iſt es zweckmaͤßig, 
nicht mehr auf einmal fchneiden zu laffen, als man 
etwa binnen 21 Stunden auf ber. Mühle verbrauchen 
taun. Labat räth an, das Rohr Montags am früheften 
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Morgen zu fehneiden, und um fchneller zu arbeiten, hie 
bei faft alle Neger der Pflanzung zu benugen, waͤhrend 
unterveffen die Keffel der Siederei, halb mit Wafs 
fer gefüllt, gebeizt werben. Auf bdiefe Weife findet ber 
zum Sieden gepreßte Saft alles in Bereitfchaft; denn 
auf ein fchnelles Sieden kommt es fehr an. 


Die Zudermühlen werden bald durd) den Wind, bald 
durch Waffır, gewöhnlicher Hingegen durch Ochfen oder Pfer⸗ 
be, getrieben. Die durch Thiere getriebene Mühlen haben aud) 
den befondern Wortheil, daß man fie ſogleich aufhalten 
fann, Die Haupteinrichtung beftehet ın drei großen, eifers 
nen, ober vielmehr mit zwei Zoll dicken polirten Eifenplats 
ten belegten Zylindern, von feftem Holze, welche ungefähr 
30 bis 46 Zoll lang find und 20 bie 25 Zoll im Durch⸗ 
meffer haben. Sie treten in horizontal liegende Balfen 
fenkrecht neben einander ein, Unter ihnen ift ein Trog 
oder eine Rinne, um den ausgepreßten Saft aufzufan⸗ 
gen. Zu Labat's Zeiten hatten die drei Walzen einen 
gleihen Durchmefler; allein bei den neuen Mühlen der 
Engländer iſt der mittlere Zylinder, welcher bei den 
ganz alten ‚Mühlen der große Zylinder hieß, jet 
ber Eleinfte. Nach ber neueften Angabe bes englifchen 
Mechanikus Woollery, halten bie beiden Eeitenzylin 
ber ı9, ber mittlere aber nur 153 Zoll im Durchmeſſer. 
Diefer mittlere Zylinder ift oben mit einem Drillinge 
verfeben, deffen Stäbe in bie Kämme der beiden Se— 
tenwalzen eingreifen und fie auf diefe Arc in Bewegung 
fegen. Sein lotbhrechter Pfeiler ifi fodahn mit den Hebe 
bäumen, an welchen die bewegende Kraft angebracht if, 
wie bei unfern Roßmuͤhlen verbunden. 


Das Zuckerrohr, nachdem es gehörig befchnitten if, 
wird von einem Neger zuerfi zwifchen ben mittleren 
Zylinder, auf den. dänifchen Inſeln der Königs, 
und den einen der Geitenzylinder, bort Zuderroller 
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genannt, hineingeſteckt. Nach dem Durchziehen und Aus⸗ 
preffen zwiſchen diefen beiden Zylindern empfängt ein 
zweiter Neger biefed Rohr, welches nun Makas heißt, 
- und bietet ed, nachdem. er es zufammengebogen hat, for 
fort dem zweiten Zylinder, dem Mafas: Roller bar. 
Diefer prefit den noch zurückgebliebenen Saft gänzlich 
aus. Die ganze Maffe bed Safted, ber auf den frau: 
zoͤſiſchen Inſeln Vezou, oder Rohrwein (vin de canne) 
genannt wird, fließt in die oben angeführte Rinne, wird 
in einen großen Bottich geleitet, und wird von ba in 
den erſten Siedekeffel geführt. 


Bei den neuen englifchen Mühlen hat man eine eis 
gene mechanliche Vorrichtung (the Dumb.- returner),' 
wodurch das einmal gequetfchte Rohr fi) von felbft dem 
zweiten Zylinder darbietet. 


Das Einlegen des Rohres iſt für die Neger fehr 
gefährlich. Die flarfen Walzen fliehen faum einige Linien 
auseinander, und die Gewalt, mit welcher fie umgedreht 
werben, ift außerordentlich groß. Hat ein Neger das 
Unglück, daß etwas von feiner Kleidung oder die Spiße 
feines Fingers zwifchen die Zylinder kommt, fo läuft er 
Gefahr auf das elendefte zerquetfcht zu werden. Sole 
Ungluͤcksfaͤlle ereignen fich vorzüglich des Nachts. Die 
von der anhaltenden Arbeit ermatteten Neger fallen bei'm 
Darreichen ded Rohres in Schlaf, man muß fie daher 
ftetd zum ‚Singen ober Tabafrauchen ermuntern, auch 
felbft dazu zwingen, Diefen Ungluͤcksfaͤllen wird durch 
bie kurz vorher angegebene Einrichtung vorgebaut, 


Eine nad) den neueftlen Angaben des Engländerg 
Woollery eingerichtete. Zuckermuͤhle, welche von Pfers 
den getrieben wird, Hiefert in einer Stunde gegen 
soo Gallons (2429 parifer Pinten, beinahe + fran- 
zöfifhe Ohm) Zucderfaft, da die gewöhnlichen Mühlen 
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in dieſer Zeit hoͤchſtens 350 Gallons geben. Nimmt 
man auch an, daß etiwa 4 Stunden von den 24 verlos 
ren geben, fo erhält man dennody 10,000 Gallons tägs 
lich, und für die Woche, den Sonntag ausgenommen, 
36 Oxhoft Zucker, jedes zu 16 Centner. Die Theile der 
Mühle müffen fleißig gewafchen werden, weil die Unreis 
nigkelten fonft den Zuckerſaft leicht in Gährung bringen, 


Daß nun voͤllig ausgeprefite, zerquetfchte Rohr hat 
für den Pflanzer dennoch fehr großen Werth. Es dient 
nemlich zum einzigen Brennmaterial für die Zuckerſie⸗ 
- bereien. | 


Prouft bat eine Analyfe de malagafhen Iw 
ckerrohres veranſtaltet. Er fand in dem frifch ausge 
prefften Safte deffelben folgende Beſtandthelle: Grünes 
Satzmehl, Gummi, Ertraftioftoff, Uepfelfäure, fchmefels 
faure Kalferde, kryſtalliſirbaren und flüffigen Zuder. 


Wird ein Schnittchen Zuckerrohr in verbünnte Pads 
muss Tinktur gerban, fo wird diefe ſtark geröthet; der 
Saft ſchmeckt indeffen nicht merklich fauer, denn bie 
Säure darin beträgt nur ſehr wenig; uͤberdieß wird ihr 
Eindruck durch den Zucder geſchwaͤcht. Nachdem aber 
der Saft foncentrirt worden, wird fie bervorftechend. 
Mit "Reagenzien giebt diefer Saft folgende Erfcheis 
nungen: 

Kleefäure und Barytwaſſer fällen ihn reichlich, wor⸗ 
aus fih die Gegenwart der fchmefelfauren Kalferde ers 
giebt, Gefättigte Platinauflöfung bewirkt feine Veraͤn⸗ 
derung, zum Beweiſe, daß fein Kalifal; im Safte vors 
handen fey. 

Gießt man Alkohol zu dem eingebickten . Safte des 
Zuckerrohres, fo ſcheiden fi unauflödliche Fäden ab, 
welche -aus reinem Gummi beſtehen. Späterhin fegt fich 
ein weißes Pulver ab, welches Gyps if. 
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. Der von dem Gummi und Gyys befreiete Syrup 
fällt reichlich das falpeterfaure Blei und Silber. Auch 
das Kalkwaſſer faͤllt ihn, und die Flüffigkeit wird grün. 
Dieß zeigt die Gegenwart des Ertraftivfioffes an’, wels 
ches auch die Präfungen mit dem falzfauren Zinn befläs 
tigen, wodurch er als ein meißlicher Lack gefällt wird, 
Deftilirt man den zur Syrupsdicke eingefochten Saft 
mit Schwefelfäure, fo giebt er Feine Spur von Effigs 
fäure, zum Beweiſe, daß die darin. enthaltene Säure 
niche flüchtig iſt. 


Laͤßt man ben Saft mit Kreide fochen, fo fättigt 
ſich feine Säure, und aus ber filtrirten und abgedampfs 
ten Siüffigfeie fällt der Alkohol äpfelfaure Kalkerde, wie⸗ 
wohl in nur fehr geringer Menge, .M 


Waffer zieht aus dem in bünne Scheiben gefchnit- 
tenen Zucerrohre bie aufiöglichen Theile aus, Bel'm 
Verdunften der Flüffigfeit begiebt fi) vor dem Eintritt 
des Siedens eine grüne, hefige Decke auf die Oberfläche, 
welche fich von der aus dem Johannisbeer⸗, dem Wein⸗ 
trauben; Safte u. f. m. nicht unterfcheidet. 


Verbunftet man ben Gaft big zur Konfiftenz eines 
dien Syrups, fo erhält man nad) 15 bis 20 Tagen 
eine .bonigartige Gerinnung, welche feſt genug if, un 
hei'm Umkehren des Gefäßes nicht herauszulaufen. Der 
Geſchmack diefer Muscovade ift fehr angenehm und hat 
etwas Gemwürzhaftes, welches von dem Zuckerrohre felbft 
berrüprt, 


Die Operation des Zuckerſiebens zweckt bahin 
ab, die fremdartigen Beſtandtheile, welche in dem Safte 
des Zuckerrohrrs enthalten find, abzufcheiden, vorzüglich 
aber den Froffallifirbaren Untheil des Zuckers, Yon dem 
nicht Erpflallificbaren zu trennen, 
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Die Vorrichtungen zur Reinigung des Zuckerſaftes 
beſtehen in ven Siedereien der Kolonieen aus mehreren 
kupfernen Keſſeln, in welchen der Saft durch Zuſetzung 
von Kalkerde, alkaliſchen Laugen, und andern Reinigunges 
mitteln geläutert wird. Vermittelſt einer hölzernen Rinne 
rinnt der Saft in den erften Reiniger (Clariher), wel⸗ 
cher oft bei großen Siedereien bis auf 1000 Gallons 
enthäle. Hier wird während des Siedens fchon reiner, 
gepülverter Kalk zugefegt. Auf einigen Plantagen geht 
man fo weit, für 100 Gallonen Veſou eine Pinte Kalk 
zu rechnen. Der Zucer wirft nun Echaum auf, wels 
cher die Unreinigfeiten mit fi) nimmt, und wenn fid) 
diefer in großen Blafen zeigt, ſo wird das Feuer aus 
gelöfcht, und der Saft bleibt eine Stunde völlig unge 
ſtoͤrt im Keffel leben. Hierauf läft man ihn vermittelfl 
eines Hebers in das PVerdampfungsgefäß, der große 
Rupfer-Keffel (Grand copper) genannt, wo ſich ber 
Saft fohon faft ganz durchſichtig zeigt. 


Sodann wird der Saft von Neuem gefocht und ges 
reinigt und fommt nad und nad auf ähnliche Arc in 
zwei andere Kochgefäße. Daß legte, melche® the 
Teach genannt wird, verdient eine eigene Bemerfung. 
Hier wird nemlich die Probe durchs Gefühl (Touch, 
daher leitet man den Namen dieſes Keffeld Teach) ar: 
geftelt, ob der Zucker bereits fattfam von fremden Thei: 
len gereinigt, jeßt ohne weiteres Kochen erfalten dürfe 
und ſich in feinem Erkalten hinreichend granuliren werde. 
Die ſchwarzen Zucerföhe haben oftmals hierin eine 
ſolche Fertigkeit, daß fie es ber Flüffigkeit durch einen 
bineingetauchten Löffel bereits anfehen. Sicherer ift es 
indef, von dem warmen Safte, welcher bem Löffel ans 
hängt, etwas mit dem Daumen aufzunehmen und mit 
dem MWorberfinger zu verfuchen, ob der hierdurch zu eis 
nem Faden gezogene Gaft bei'm Erfalten in einer geriys 
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geren eder groͤßeren Laͤnge abbricht. Iſt er zu guter 
Muscovade hinreichend geſotten, dann bricht er ie 
einer Länge von & Zoll, 


Hat die Flüffigkeit, den angeftellten Proben zufolge, 
die gehörige Konfiftenz und Klarheit, um kelines Feuers 
ferner zu bediirfen, fo wird fie in die Kühlgefäße gelels 
tet. Diefe find von Holz, gegen einen Fuß Tiefe, etwa 
fieben Fuß lang und ſechs breit; in diefen kryſtalliſirt 
der Zuder. 


Nachdem die Maffe gehörig erfaltet ift, bringt man 
fie in das Zubereitungshaus (Curinghouse), um das 
Stäffige (die Melaffe, den Syrup) davon abtrös 
pfeln zu laffen nnd den Zucker felbft in Faͤſſer zu ſchla⸗ 
gen. Diefes Haus beftebet aus einem luftigen Gebäude 
mit einer fehr großen Ziflerne ober hoͤlzernem Auffans 
gungegefäß. Ueber bdiefer Zifterne befindet fich ein gro⸗ 
ßes Roſtwerk von einem flarfen, hölzernen Gebälfe, 


Auf diefen Noft fest man bie leeren Fäffer, in 
welche der Zucer geleitet wird, Der Boden diefer Fäfs 
fer, welcher auf dem Rofte ruhet, ift mit acht bis. zehn 
Deffnungen durchlöchert; in jede derfelben wird ein Zu; 
ckerrohr oder auch ein Platanenblatt geftecft und zwar 
fenfrecht ſtehend Das obere Ende der Fäffer iſt ganz 
ohne Boden, um die Yläffigkeit hineinzuſchuͤtten. Wer⸗ 
den auf’ diefe Art- die Fäffer angefült, fo. träufelt die 
"nicht Erpftallifirte Flüffigkeit neben dem Blatte und durch 
die ſchwammige Materie der Röhre hindurch in die große 
Zifterne. Nach drei Wochen fondert fi) auf diefe Weife 
bei mäßiger Wärme der nicht kryſtalliſirbare Antheil, 
die Melaffe, ab; der Zuder, die Muscovade, oder 
dee Rohzucker, von einigen fihon Farinzuder, 
‘auf den dänifchen Inſeln der Thomaszucker genannt, 
bleibt zurück und wird, fobald er völig trocken ift, zum 
Verſenden verpackt. | 
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Unter dieſer Muscobade zeigen fich ſchon verfchle 
dene Sorten, je nachdem ber Zuckerkoch gefchickter und 
fleißiger bei'm Schäumen und Reinigen zu Werfe ging; 
je nachdem bas Rohr felbft reifer oder von gutem oder’ 
fhlechtem Boden war. Auch die Temperatur, auf meb 
cher die Fluͤſſigkeit bei m Sieden. erhalten wurde, hat 
anf die Beſchaffenheit des gewonnenen Zuckers Einfluf. 
WIN man gewöhnlichen Rohzucker (sucre brut) haben, 
fo erhitzt man die. Flüffigfeit auf 94 bis 97° nad 
Reaumuͤrs Thermometer; will man hingegen eine feis 
nere Sorte Rohzucker (sucre terre, Terrejuder [?]) 

verfertigen, fo läßt man die Erhigung der Maffe nicht 
über 90° fleigen. 


An Dftindien findet man fehr mannigfaltige Baries 
täten des Zuderrohred. Von biefen merben zwei Arten 
deffelben, welche fich durch früheres Meifen von den ans 
dern unterfcheiden, vorzüglich angebauet. Die eine heißt 
Kari Karembu,- bie andere Harieli. Diefe beiden 
Arten pflanzt man auf Anhoͤhen und Hügeln; die übris 
gen werden auf der Ebene, ohne befondere Auswahl des 


Erdreichs gebauet. 


Das Kart» Karembu:Kohr wird nur 4; bis 

5 Fuß bo, indeffen die Übrigen Arten bie zu einer 
Höhe von 8 bis 10 Fuß aufſchleßen. Seine Knoten fies 
hen 10 bis ı5 Linien, die ſechs oder acht legten Anoten 
18 bis 20 Linien auseinander; der Durchmeſſer des obs 
res beträgt 16 bis 18 Linien. Da feine Vegetation viel 
gefchiwinder vor fich geht, als bei allen andern Gattuns 
gen, die micht vor dem ıgten Monat den erfien, und 
nach ferneren 7 Monaten den zweiten Ertrag geben, fo 
kannn man dad KarisKarembusRohr fon im 
roten Monat nad) der Pflanzung, und bie neuen Schößs 
linge nad einem gleichen Zeitverlauf abfehneiden, Der 
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Bau des Zuderd wird in Hinboftan nad folgender 
Methode betrieben: _ 


Nachdem man das hiezu beſtimmte Feld, alıf wel⸗ 
chem zuvoͤrderſt alle Wurzeln und Stängel ber alten 
Rohre oder audy andere Pflanzen verbrannt worden, 
umgeacert bat, fo wird die Erde furchenweife tüchtig 
befeuchtet, und 24 Stunden nachher die in einer Fänge 
von drei Knoten abgefchnittenen Rohrſtaͤngel eingelegt, 
und zwei Zoll hoch mit Erde bedect. Die Kari» Kas 
rembu darf nur ale fünf Jahre, die übrigen Arten 
müffen ale drei, böchftend vier Jahre neu gepflanzt 
werden. Mit der Bemwäflerung muß big zu den legten 
zehn Tagen vor der Aerndte ‚fortgefahren werben, ba 
feine Pflanze diefe Nachhuͤlfe fo nöthig hat, als daß 
Zuderrobr. Das Rohr wird, fo wie ed zur Reife fommt 
und auggepreßt werden kann, abgeichnitten, unb vor - 
dem Auspreffen gewaſchen. Das Auspreſſen geſchieht 
auf einer der im Vorhergehenden beſchriebenen ganz aͤhn⸗ 
lichen Mühle, Hierauf werden die Rohre angefeuchtet, 
und nochmals auf die Mühle gebraht, durch welche 
zweite Operation noch 3 Zucker gewonnen wird. 


Der ausgepreffte Saft mird in mehr breiten als 
tiefen Gefäßen bei einem mäßigen Feuer verdichtet, und 
der Syrup durd) eine in den Keffel geworfene Moosart 
geläutert. Dann gießt man ihn in einen viel breiteren 
und längeren Keffel, oder in einen Trog von Maurer 
arbeit, wo er durch den Einfluß der Luft und der Sons 
nenftrahlen zur Kryftallifation fommt. Man fehe Le- 
goux de Flaix Essai sur l’Indoustan. 


Der auf den Inſeln angefertigte Rohzucker wird 
theild auf ben Inſeln ſelbſt, vornämlicy aber in Europa 
noch ferner geläutert oder raffiniert. Man bedient fich 
biebet folgendes erfahrene: 
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Nachdem ber Rohzucker in verfchiebenen, von Bret 
tern zufammengefchlagenen Behältniffen fortirt worden, 
wird er mit Kalkwaſſer in bie Pfannen getragen, melche 
folgende Einrichtung befiten: Sie find große Eupferne 
Keffel, welche mit ihrem unteren Theile in einem von 
Bacfteinen aufgeführten Heerde eingemauert find. Je— 
der Keffel hat unter fich einen abgefonderten Dfen, unb 
erhält bei der erſten Läuterung einen Fupfernen Auffag 
(BVorſatz, Brafte), deſſen Fugen verfchmiert werden, 
und der nach der Läuterung mwieder weagenommen wers 
den fann. Der Heerd ift mit fupfernen an den Keſſel 
angelötheten Platten dicht bedeckt, wodurch der Staub 
abgehalten, und ber Zuder, welcher etwa verfchüttet 
wird, in Vertiefungen der Dede gefammelt merven 
kann. Hinter dem Heerbe ift ein abgefonderter Rauch—⸗ 
fang, und über dem Heerde iſt ein Mantel angebracht, 
welcher den auffteigenden Rauch aufnimmt und fort 


füprt. ; 


Da die Säure, welche urfpränglich in dem Safte 
bed Zuckerrohres enthalten il, nur ſehr wenig beträgt, 
fo fann der oft wiederholte Zufag von Kalf und alfalis 
ſchen Subſtanzen bei'm Verſieden des Zuckerfaftes und 
Laͤutern des Zuckers unmoͤglich nur den Zweck haben, 
die Saͤure zu ſaͤttigen. Duͤ Troͤne meint daher, daß 
dieſe Subſtanzen ſich mit ben Ruͤckbleibſeln des leimig— 
ten Satzmehles verbaͤnden, und fie dadurch unaufloͤslich 
machten. Dieſe Erklaͤrung ſcheint jedoch auch nicht zu 
genuͤgen, um den Nutzen jener Zuſaͤtze in das noͤthige 
Licht zu ſetzen, indem der angefuͤhrte Beſtandtheil nicht 
in ſo großer Menge vorhanden zu ſeyn ſcheint, um den 
ſo oft wiederholten Zuſatz jener Subſtanzen nothwendig 
zu machen. Es iſt vielleicht nicht unwahrſcheinlich, daß 
während der ganzen Zeit, da jene Dperationen dauern, 
durch die Einwirkung des Feuers eine Säure erzeugt 

| werde, 
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werde, welche wieder hinweggeſchafft werden muß, wenn 
die Arbeit gelingen ſoll. 


Außer dem Kalkwaſſer ſetzt man dem Zucker noch 
Ochſenblut zu, und erhitzt ihn bis zum Sieden. Er wird 
dabei fleißig mit einer hoͤlzernen Kelle umgeruͤhrt, und 
der ſich bildende Schaum mit einem fupfernen Schaums 
loͤffel abgefchöpft. 


Senft bediente man. fih zum Klären des Zuckers 
durchgängig ded Eimeißed. Erft feit dem Ende des fiebs 
jehnten Jahrhunderts fing man an, das Blut zu eben 
diefem Zwecke anzuwenden. Diefe Neuerung? fand jedoch’ 
‚großen Widerftand, indem man dad Vorurtheil hegte, 
daß der Zufag von Blut den Syrup verderbe und efels 
haft made, und noch im Jahre 1732 erließ die Stade 
Amflerdam eine Verordnung (anderer früherer nicht 
zu erwähnen), durch welche die Anwendung des Blutes 
in den Giedereien verboten wurde. Zu einigen feinen 


Arten Zucer bedient man ſich auch noch jetzt des Eis 
weißes zum Klären. 


Der genugfan abaefchäumte Zucker wird filtrirt, ins 
dem über den Klärfeffel (einer großen kupfernen 
Wanne, melde neben der Siedpfanne auf dem Heerde 
ſteht) ein Korb, auf diefen ein wollenes gewalktes Tuch 
gelegt, und durch diefeß der Zucer, oder der erſte 

Sud, in dem Klärfeffel gefüllt wird. 


- Der filtrirte Zucer (Klaͤrelſel genannt) wird 
vermittelft einer fupfernen Pumpe und tragbarer Rinnen 
in die unter ber Zeit gereinigten Pfannen, benen ber 
Yuffag abgenommen worden, zuruͤckgefuͤllt, und aber 
mald zum Sieden und Verdunften ber Flüffigfeit ge 
bracht. Bei diefem zweiten Sieden blaͤht fich der Zucker 
nicht fo ftarf auf, als bei'm erfien, daher iſt jener Auf; 
— a nöthig; überdieß iſt auch das Volumen der 
| S 51.1 
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Maffe, durch das beitm erften Sieden Statt gefundene 
Abfhäumen und Verdunften vermindert worden, 


Man mäßige dad Aufwallen des Zuckers bei dem 
jtoeiten Sieden, oder ſchreckt .denfelben, durch etwas 
hineingeworfene Butter. Det bei dem Einſieden fich an 
den Rand des Keffeld anfegende, und bis zur völligen 
Trockniß eingefochte feine Zucer, wird Pfannenzuß 
fer genannt, | 


Der bis zur erforderlichen Konſiſtenz eingefochte 
Zucer wird mit fupfernen Züllbeden in eine große 
Kählpfanne, melche in der Füllftube fleht, getragen, 
und etwas abgefühlt; hierauf fült man damit die Zuß 
ferformen, an, welche man vorher in Zuckerwaſſer ge 
legt bat. 


Die Zucderformen find Fegelförmige, unglafurte 
Töpfe, gemeiniglich aus .rorhem Thon. Sie find, um 
ihnen mehr Dauer zu ertheilen, mit hölzernen Bänden 
belegt. Bei dem Füllen werden fie mit ihren Spitzen 
nad) unten, zwifchen zerbrochene oder fonft unbenugbare 
‚Formen aufgeftelt. Die Spitze, welche offen iſt, wird 
mit einem naffen Lappen verftopft. Nachdem fie in dies 
fer Lage mit Zucker angefüllt worden, mird der erfal 
tende Zucker dreimal vorfichtig umgeruͤhrt. 


Sonft bezogen bie Zuckerfabriken ihre Zuckerformen 
aus Holland. Später hat man auch in andern Fäns 
bern, in Deutfchland z. B., inHamburg, Lüneburg, 
Berlin u f. wm. brauchbare Zucerformen verfertigt, 
Ein mefentliched Erforderniß iſt, daß der Thon, deffen 
man fich zu diefen Anwendungen. bedienen will, feine 
färbende Theile, wodurch der Weiße bes Zuders Eintrag 
gefchehen würde, enthalte. 


Nach einiger Gerinnung de Zuckers werden die 
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vollen Formen in Körben auf den, Boden gezogen, und 
daſelbſt, nachdem fie an ber Spike geöffnet worden, auf 
bie itdenen Syrupstöpfe geftelt, in welche nach und 
nach der Syrup, welcher nicht kryſtalliſiren will, abs 
träufelt. 


Um den Zucker noch. forgfältiger abzumafchen und 
bie ihn färbenden Theile hinwegzunehmen, bedeckt man 
den Voden der Zuckerhüte, nachdem fie mit zerftoßenem 
Zucker ergänzt worden, mit einer Lage Thon, welcher mit 
Waſſer angefeuchtet worden, auf welche man von Zeit 
zu Zelt etwas Waſſer fchürtet. Man bat hiebei die Abs 
fiht, daß das MWaffer fehr langfam, gleichförmig und In 
Eleinen Parthien die ganze Maffe des Zuckers durchdrin; 
ge, und durch die Deffnung der Form mit den hinweg; 
genommenen Elebrigen, färbenden heilen abfließen koͤnne. 
Man fährt fort neue Lagen von Thon aufzulegen, und 
‚die befchriebene Operation zu wiederholen, bie ber Zucker 
die erforderliche Weiße hat. Diefelbe Erde wird, nad 
dem fie ausgewaſchen worden, wiederholt auf die ange 
gebene Art benugt. 


Ein Thon, welcher zu diefer Anwendung dienen fol, 
muß eifenfrei feyn, damit er. dem Zucker feine Farbe ers 
theile, ferner muß er mager feyn, weil er fonft nicht _- 
wirde vom Waffer durchdrungen werden. Sonſt bezo⸗ 
gen viele Fabriken ihren Thon von Rouen. Sept er—⸗ 
halten die Berliner Fabriten den Thon zu ber befchries 
benen Anwendung aus dem Departement ber Saale von 
Benftädt und Wettinz auch in Schlefien findet man 
zu Nimbfau, drei Meilen vou Breslau, einen zu. 
dem angeführten Zwecke tauglichen Thon. 


Sn’1ıco Theilen bed Thon's von Benftäbt fand 
Gren: Zn 


— 
% 


1 
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6,45 Waſſer, 
18,22 Sand, 
2,70 Kieſelerde, 
22,60 ns Thon, 
0,33 Eifenoryd, 





100,30. 


(Scherer’d algem. Journ, ber Chem, 3. TIL. ©. 389.) 


Den geringen Autheil Syrup, melden man nicht 
ausfcheiden fann, fucht man durch die ganze Mafie 
gleihförmig zu verbreiten und unmerflih zu machen, 
indem man die Hüte mit ihren Formen auf ihre Grund» 
flächen ftellt. Die Hüte oder Brote, werden nad) 
mals auf einem mit einem Rande eingefaften Schentel 
oder Stuhle, miit dem Schabmeffer oder der Bürfte gereis 
nigt, auf dem luftigen oder etwag geheizten Boden adges 
trocknet, und alsdann in die Darre gebradt. 


Diefe ift ein dichtes, mit Klappen verfehenes Zins 
mer, welches durch einen Ofen geheizt wird. In dieſem 
werden die Hüte auf ein Geräft von Latten gefteüt, 
und vorfichtig ausgetrocknet. 


Nach du Tröne giebt daß Zuckerrohr gewoͤhnlich 
die Hälfte feine® Gewichtes ausgepreßten Saft, uud die 
fer zeigt an Baumé's Ardometer 5 bi 149 , welches 
von der Reife und dem Einfluß anderer Urfachen, melde 
bei dem Zuckerrohr, wie bei andern Pflanzen, Abmweichuns 
gen in dem Produkte hervorbringen, abhängt. Wenn ber 
Saft 109 zeigt, fo deutet dad, nad) ihm, auf einen Zuk⸗ 
Eergehalt von 25 Pfund rı Umen auf 100 Pfund; und da 
das Zuckerrohr nur etwa die Hälfte feines Gewichtes an 
Saft giebt, fo Finnen 100 Pfund Zuckerrohr nur ı2 big 
13 Pfund Rohzucker liefern. Wäre aber von raffinirs 
tem Zucker die Rebe, fo müßte man biefeg Gewicht mes 
nigfiens um 3 berunterfegen; denn weniger fcheint bie 
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Menge bed flaͤſſigen Zuckers richt zu befragen; doch muß‘ 

diefes Verhaͤltniß, melches überhaupt mohl veränderlich 

feyn mögte, noch durch genau anzuflelende Verſuche 
auggemittelt werden. 


- Der Vortheil, den. Zucker in feflem Zuftande, unb 
zwar in feiner ganzen Reinheit, tie wir ihn durch das 
Raffiniren erhalten, benugen zu koͤnnen, läßt fi nur 
mit Aufopferung eines Theils des darin befindlichen Zußs 
ferftoffs erlangen; denn fönnte man von dem flüffigen, 
nicht Erpftallifirbaren Zucer wieder bie, ertraftartigen 
Theile, welche darin zufammengedrängt werden, zugleich 
mit den fremdartigen Subflanzen, welche durch die Range, 
den Kalk, das Dchfenblut u. f. mw. hinzugekommeu find, 
trennen, fo wiirde man eine Blüffigfeit erhalten, die uns 
gleich anwendbarer zum Werfühen der Gegenflände wäre, 
als es in ihrem jegigen Zuftande der Fall ift. 


Ein wohl raffinierter Zucker muß troden, feſt, glatt, 
Elingend , durchicheinend, fehr weiß und feinförnigt ſeyn. 
Die verfihiedenen Arten von Zucker, weldye im Handel 
unterfchirden werden, als: Melis, Nafinade, Eanas 
sienzuder u. f. w., durd) welche Beneunungen man | 
Zucder von verfchiedenen Graben der Feine und Welße 
bezeichnet erhält man, indem man mehr oder weniger vor⸗ 
züglihe Arten von Rohzucker zu ihrer Bereitung wählt; 
denn unter .diefen finden, wie bereits bemerft wurde, 
ſchon wie er von ben Inſeln zu uns fommt, bedeutende 
Unterfcehiede Statt; auch har die größere oder geringere 
Sorgfalt, welche bei dem Sieden. und Läutern angewen—⸗ | 
det wird, auf die Güte des Zuckers Einfluß. 


Der Kochzuder wird aus grobem Rohzucker, dem 
Schaum und Eyrup gefotten, und im große Formen, 
Baftardformen, gegoffen, mo er nur oben einen et» 
wog weißen Boden giebt, in der Mitte aber graugeld, 
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und unten an der Spitze braun bleibt. Die Spitze wird 
abgefchlagen und wieder eingefotten; die beiden oberften 
Theile aber werden von einander geichieden, und unter 
dem Namen: weißer und gelber Kochzuder verkauft. 
Er iſt nicht feſt, fondern zerfällt in Mehl, daber aud 
die Benennung Farinzuder von Farine (Mehl). 


Der Kandiszucker ober Zuderfand wird be 
reitet, Indem man. den geläuterten, aber. nicht ſtark ein— 
gefochten Zucker in fupferne oder meffingene an den Sei 
ten durchloͤcherte Kryftallifirgefäße, durch welche Fäden 
gezogen find, und welche man von außen mit Papier 
beflebt bat, füllt. Man läßt die Flüffigkeit einige Tage 
an einem kühlen Orte fiehen, und bringt, fie dann in bie 
ſtark geheizte Datrſtube. Nachdem der Juder fryfialls 
fire Hat, ſtelit man jedes Gefüß fchräg über ein Eupfers 
ned Becken, damit die nicht kryfſtalliſirbare Fluͤſſigkeit 
abfließe. Die Krpflalle des Zuckers haben fi) am bie 
in den Arpfialifirgefäßen befindlichen Fäden angeſetzt. 
Die Kryſtalliſation ded Zuckers ift gewöhnlich undeutlich 
und fcheinder unregelmaͤßiz. An voͤllig audgebildeten 
Kryſtallen bemerft man jedoch, daß die urfprüngliche 
Form derjelben eln vierfeitiged Prisma ift, melches zur 
Baſis ein verfchobenes Viereck bat, von dem fich die 
Länge zur Breite, wie 10 zu 7, verhält, und defien Höhe 
die mittlere Proportional: Öröße zwiſchen der Länge und 
Breite if. Gewöhnlich aber find‘ die Kryſtalle vier» oder 
fechgfeitige Prismen, welche mir zwei Flächen zugefchärft, 
bisweilen mit drei Flächen zugefpist find. (Gillot, Ann. 
de Chim. T. XVII, p. 317.) Die Farbe ber Kryſtalle 
bes Kandiszuckers tft, nady der minderen oder mehreren 
Käuterung des Zuckers, aus welchem. fie anſchoſſen, fo 
wie ber Zeit, in welcher fie fih bildeten, verfchicver. 
Man unterfheidet weißen, gelben, braunen Zu 
ferfand, - | 
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Den Syyrup bildet diejenige Fluͤſſigkeit, welche ab; 
tropft, theils ehe die Hüte mit Thon beiegt wurden, theilg 
nachdem fie mit Thon bedeckt wurden, Erſterer heißt 
ungedeckter, letterer gedeckter Syrup, und wird 
weniger geſchaͤtzt als erſterer. 


Auch diejenige Fluͤſſigkeit, aus welcher ſich Fein Ink 
fer im feiten Zuſtande mehr abſcheidet, und welcher der 
unkryſtalliſirbare Zuckergehalt des Saftes aus dem Zufs 
kerrohr ift, ſtellt den Syrup dar, Durch die Einwirfung 
der Hige iſt diefe ſuͤße Fluͤſſigkelt (hen Mehr oder we— 
niger verändert worden, Außer den Zucertheilen ents 
hält der Syrup Extraktivſtoff, Schleimtheile u. ſ. w. Se 
größer die Veränderung iſt, melde das Feuer in ihm 
hervorgebracht bat, um ſo brauner iſt feine Farbe. Den 
ungefärbteften Syrup giebt einmal die Fluͤſſigkeit, welche 
ſowohl vor als nad) dem Belegen der Zuckerhüte mit 
Thon von diefen abtropft, dann diejenige, welche fid) . 
bei der Kryftallifation des Kandiszuckers auf dem Bo—⸗ 
den der Gefäße fammelt, 


Durch fernered Verdunften Faan man aus ben letz— 
teren Arten des Syrups noch feften Zucker erhalten; 
vergeblih würde man jebech bemüht feyn, aus dem braus 
nen Syrup, welcher bei'm Sieden zurückbleibt, feflen 
Zucker gewinnen zu wollen; da dieſer, wie fchon bemerft 
wurde, den flüffigen unkryſtalliſirbaren Zuder, welcher 
im Safte des Zuckerrohrs befindlih if, durch die Ein; 
wirkung des Feuers ‚verändert; fo wie einen Antheil des 
kryſtalliſirbaren, welcher gleichfalls durch das Feuer mo⸗ 
dificirt wurde, fo wie andere oben angegebene Beſtand⸗ 
theile enthaͤlt. Verführe man bei dem Zuckerſieden, ſelbſt 
bei der Bereltuug des Rohzuckers, mit mehr Vorſicht, 
und wendete feinen größeren Feuersgrad an, als genau 
erforderlich ift, um den Zucker zum Kryſtalliſtren zu 
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bringen, fo mörde offenbar die Ausbeute an Zucker welt 
größer feyn, ald es jet der Fall if. 


Der gereininte Zucfer bat, wie fhon bemerft wurde, 
eine weiße Farbe, iſt durchfcheinend und wenn er fry 
fiallifirt if, etwas durchfichtig. Sein Gefhmad if 
ausgezeichnet füß; er befißt feinen Geruch. Oft bat er 
einen hoben Grad von Härte, ift aber dabel fo fpröde, 
daß er mit geringer Mühe in ein fehr feined Pulver 
verwandelt werden kann. Reibt man im Finſtern zwei 
Stüde feinen Zucer an einander, fo bemerft man ein 
deutliches Phoiphorefciren. Sein ſpecifiſches Gewicht bes 
träge nah Hafjenfrag 1,4045. An der trocenen 
Luft wird der Zucer nicht verändert, aus der feuchten 
Luft faugt er. hingegen einige Seuchtigkett ein. 


Bei einer Temperatur von soO Fahr. erfordert 
ber Zuder nur 1,33 Theile Waller zu feiner Auflöfung; 
bei Anwendung der Hige aber, faum 0,22 Theile. Daß 
aus diefer Auflöfung, wenn .fie gehörig Foncentrirt if, 
der Zuder fryftallifire, wurde erinnert, ald von ber 
Bereitung des Kandiszuckers geredet wurde, 


In völlig entwäflertem Aikohol ift der Zucker um 
aufldelih; fo wie diefer aber Waſſer enthält, loͤſ't er 
Zuder auf, und zwar um ſo reichlicher, je groͤßer ſein 
Waſſergehalt iſt. 


Streuet man Zucker auf gluͤhende Kohlen, fo brennt 
er, ſtoͤßt einen flarfen, weißen, etwas zum Huſten reis 
genden Dampf aus, welcher einen fäuerlihen Gefhmad 
und einen nicht unangenehmen Geruch (melden man 
als fpecififch betrachtet, und der von ben Franzofen 
Earomel genannt wird) beſitzt. 


Bringt man ben reinften Zucder in einer Pfanne 
über ein mäßiges Feuer, fo fchmilze er, wird braum, 
ſtoͤßt ſaure Dämpfe aus, und fhmwile dabei fehr auf. 
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Wird er, nachdem er ganz bunfelbraun geworben, vom 
Feuer genommen, fo gerinnt er nach dem Erkalten zu 
einer fehr feiten, duntelbraunen Mafje, welche an der 
Luft bald feucht wird. Gie wird vond Waffer und 
Meingeift aufgelöf’t, und giebt damit eine dunfelrothe, 
oder rothgelbe Slüßigfeit, welche einen nicht unangeneh» 
men, fäuerlich bitterlichen Gefchmac hat, Laͤßt man 
dag Gefäß längere Zeit über dem Feuer fliehen, fo wer⸗ 
den die Dämpfe immer flärfer, laffen aber endlich ganz 
nah, und es bleibt nur eine im Waffer nicht auflögliche 
Kohle zuruͤck. 


MWird der Zucder aus einer Retorte bdeftilirt, fo - | 


geht zuerft eine Fluͤſſigkeit über, welche faum von reinem 
Waſſer verfchleden if. Die folgenden Antheile derfelben 
haben einen merflih fauren brandigen Geſchmack (f. 
brandige Schleimfäure); es geht ferner ein brandiges 
Del und .eine bedeutende Menge Eoblenfaured Gas und 
kohlenſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas über. In der Metorte 
bleibt eine Kohle von beträchtlichem Umfange zuruͤck. 


Cruikſhank erhielt aus 480 Gran reinem Zuk⸗ 
fer, welche er in einer beſchlagenen Retorte ber Deftillas 
tion unterwarf, wobei das Feuer nach und nad) bis 
zum Gluͤhen der Gefäße verftärft wurde, folgende Pros 
bufte: 


270 Gran branflige Schleimfäure mit einem oder 
- zwei Tropfen Del, 
. 320 Gran Kohle, | 
go Gran Ffohlenftoffhaltiges Wafferfloffgas und 
fohlenfaures Gag, 


480 Gran. 


Das Verhältnig der gasformigen Produkte war 4r 
Unzenmaaß Fohlenfaured Gas, gegen 119 Unzenmaaß 
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kohlenſtoffbaltiges Wafferftoffgas. Letzteres enthielt 5 Theile 
Kohlenitoff gegen eınen Theil Wafferftoff. 


Mit den feuerbeftändigen Alkalien gebt der Zucker 
eine Verbindung ein. Wird Kalt zu einer Auflösung 
bes Zuckers in Waffer gemiſcht, fo wird der füße Ges 
fhmac der Aufldfung zerftört. Neutralifirt man diefe 
Verbindung durch Schwefelfaure und fcheidet dann des 
ſchwefelſaure Sl; dur Alkohol ab, fo wird der süße 
Geſchmack voͤllig wieder hergeſtellt. “ Schütrelt man Al: 
fobol mir einer in Waffer aufgelöf’ten Miihung ang 
Zucder und Kali, fo verbinder er fi) nicht damit, fons 
dern ſchwimmt oben auf. 


Auch die Kalkerde verbindet fih mit dem Zucker, 
Zumeilen findet man zufällig im raffinirten Zuder Kalk—⸗ 
erde, welche dadurch in den Zucer kam, daß bei dem 
Läutern des Zuckers Kalkwaſſer angermender wurde. Es 
it Übrineng ein Irrthum, wenn man glaubt, daß in 
jedem raffinirten Zucker Kalkerde entbalten fiy,. ErurE 
fbanf fand, .daf die bei der Deſtillation des Zuckers 
zurückgebliebene Kohle, von fehön ſchwarzer Farbe, in 
der Rorbglübbige verbrannte, ohne irgend einen Raͤck— 
fland zu laffen. Wenn man Zuder, welcher Kalferde 
enthält, im Waffer auflöf’t, dann denfelben bei einer 
Temperatur, welche die der Atmofphäre nicht merklich 
Übererifft, verdunfter, und ihn fo zum Kryfallifiren 
bringt, fo findet man feine Kalkerde in demfelben. 


Werden gebrannter Kalf und Zucder zu gleichen 
Theilen mit Waffer gekocht, fo befommt man eine Auf: 
Iöfung, In welcher der Zucer nicht zu fhmeden if. 
Wird der Kalk in geringerer Menge genommen, fo be 
merft man zwar noch ben füßen Gefchmad des Zuckers, 
allein mit einem bittern, zufammenziehenden gemifcht. 


Wird die Mifchung, zu welcher gleiche Theile Kalt 
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und Zucker genommen worden, zur Trockene eingetocht 
fo wird eine weiße, zähe Maffe erhalten, welche auf der 
Zunge den Eindrud, wie ein kauſtiſches Alkali hervor⸗ 
bringt. 


Setzt man bie flar filtrirte Aufloͤſung des Kalfes 
- und Zucerg in einem weiten, offenen Gefäß ber Luft . 
aus, fo mird ihre Oberflaͤche nach und nad) mit fehr 
fleinen Krpftallen bedeckt, deren Stelle immer tmieder 
neue einnehinen, fo oft.die erfteren durch Schütteln der 
Flaͤſſigkeit zum Niederfinten gebracht werden. Diefes 
dauert fo lange, bis fi) auf erwähnte Art alle Kalk; 
erde abgefondert hat, und dann findet man in der Auf 
Iöfung den unveränderten Zucergefhmac wieder, Die 
Kryſtalle find Erpfiallifirte, Eohlenfaure Kalferde. 


Alkohol fchläge aus diefer Auflöfung die Kalferbe 
nieder; desgleichen Echwefelfäure. In legterem Falle 
wird die Kalferde als fchmefelfaure Kalferde abgeſchie⸗ 
den. Nach Abfcheldung der Kalkerde Fehrt der Zucker 


geſchmack der Auflöfung wieder. 


Die Har filtrirte Mifchung aus Zuder, Kalkerde 
- und Waffer wird bei jedesmaligem Auffochen ſehr ſchnell 
dick und trübe, indem die Kalferde dabei freiwillig 
milchweiß zu Boden fällt; fobald aber biefe weiße Mis 


ſchung erfalset, loͤſ't ſich die Kalkerde von felbft wieder 


auf, und fie wird wieder Flar und durchfichtig. (Los 
wis in Erell’8 Annalen J. 1792 B. 1. ©, "m ff. 
und Eruiffhanf a. a. ©.) 


Eruitfhant fand, daß fowohl ein Zufag von 
Kalkerde als von Kali zu einer Zuckerauflöfung, dieſer 
die Faͤhigkeiten raubte, in die meinigte u übers 
zugeben. 


Don ben Säuren wird ber Zuder aufgelöf’e, und 
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von ben flärferen zerſetzt. Schwefelſaͤure wirft fehr leb⸗ 
baft auf den Zuder; ed wird Waffer, nad Umfländen 
auch wohl Effigiäure gebildet; dabei wird Kohle in bes 
deutender Menge entwickelt. Letztere ertheilt der Mi- 
fhung eine fchwarze Farbe und einen großen Grad von 
Konfiftenn Durch Auswafhen mit Waffer und ZFiltris 
ren laͤßt fih die Kohle binwegnehmen Mird die Ei 
wirkung der Schmwefeliäure auf den Zucker durch Hige 
unterflügt, fo wird die Schwefelfäure ſchnell in ſchwe⸗ 
flichte Säure verwandelt, 


Dak dur die Einwirfung ber Salpeterfäure auf 
ben Zucer, außer etwas Acpfelfäure, Kleefäure gebildet 
werde, wurde B. II. ©. 138 ff bemerkt. Je ſchwaͤ⸗ 
cher die Einmwirfung der Salpeterfäure auf den Zucker 
it, um fo größer ift das Verhaͤltniß der Aepfelfäure 
gegen die Kleefäure. Crutkſhank fand, da er einen 
Theil Zucder dem Gewichte nach mit ſechs Thellen Sal 
prterfäure, welcher ein gleiches Gewicht Waſſer zugelegt 
worden war, behandelte, die Mifhung ermwärmte, und 
die Kryftalle der Säure, fo mie fie ſich bildeten, bin; 
wegnahm, daß ein Theil Zucer 0,58 Kleefäure gab. 


Uebergießt man gepülverten Zucker mit tropfbar: 
fläffiger orpdirter Salzfäure, fo wird er aufgeldf’t, und 
es wird Zutronenfäure gebildet. Die orydirte Salzfäure 
wird in gemeine verwandelt. 


Prieftley bemerfte, ald er gewöhnliche gasfoͤrmige 
Saljfäure durch Zucker bindurchgeben ließ, daß bie 
Säure langſam abforbirt wurde, und ber Zucer davon 
eine braune Farbe und einen beiondern foharfen Geruch 
annahm. (An Prieflley’s Verf. und Beob. Erſter 
3. ©. 230.) Die vegetabilifhen Säuren Iöfen den 
Zucker auf, feheinen ihn jedoch nicht zu verändern. 


Mit dem Salpeter verpufft der Zucker in der Gluͤh⸗ 
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hitze fehr ſtark ‚ mit dem orpbirt ſalzſauren Kali ſchon, | 
wenn auf das Gemenge flarf gefchlagen, oder daffelbe - 
mit etwas Schwefelfäure in Berührung gebracht wird. 


Nah Erutffhanf fcheinen die ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
baltigen, fchmwefelhaltinen und phosphorhaltigen Alkalien 
die Eigenfchaft zu befigen, den Zucker zu zerfegen, und 
ihn fo zu verändern, daß er fi von dem Bummi nicht 
merflich unterſcheidet. Eruiffhanf brachte eine Aufs 
löfung von Zuder in ein Gefäß, welches mit Quedfils 
ber gefperrt war, und mifchte damit ein gleihes Ges 
wicht phosphorhaltige Kalferde, Es entband ſich fogleich 
phosphorhaltiges Wäafferftoffgas. Als nach acht Tagen 
der Syrup unterfucht wurde, hatte er feinen füßen Ges 
fhmac verloren, und dafür einen bittern, zufammens 
ziehenden angenommen; welches der Geſchmack der phos⸗ 
phorhaltigen Kalferde if. Der Alkohol fchlug aus dies 
fer Aufisfung Flocken nieder, die denen ähnlich waren, 
welche Alkohol aus Waffer fält, welches Gummi auf 
gelöf’t hat. . 


In einem andern Verfuche wurde etwas Zucker in 
Alkohol aufgeloͤſ't und phosphorhaltige Kalkerde zuges 
fest. Es fand Feine bemerkbare Einwirkung flatt. Die 
Miſchung murde, nachdem fie einige Zeit an der freien 
Luft geftanden hatte, verbunfter, und alddann Waffer 
zugegoſſen. Es entband fi ‚fein Gas, indem ber in 
der phosphorhaltigen Kalkerde enthaltene Phosphor in 
Phosphorfäure verwandelt worden war. Nachdem bie 
Fluͤſſigkeit filteire und verdunfter worden war, blieb eine 
gäbe Subſtanz zuräck, welche mit dem arabifchen Gummi 
fehr viele Aehnlichkeit hatte. Ahr Geſchmack war bitter, 
gemifcht mit einem geringen Grade von Suͤßigkeit. In 
Alkohol ſchien fie unauflöslih zu feyn; auf glühende 
Kohlen geftrenet brannte fie wie Gummi, | 
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Mit den fchwefelhaltigen Zufammmenfegungen wurden 
ähnliche Verſuche angeftellt. Der füße Gefhmad des 
Zuders wurde zerſtoͤrt; da jedoch die unter dieſen Um— 
ftänden gebildeten Produfte fehr aufisstih waren, fo 
verhinderte dieſes, die Beſchaffenheit der hetvorgebrach⸗ 
ten Zufammenfegungen näher zu unterluchen. 


Der Zucder verbindet ſich leicht mit den Delen, unb 
macht fie mit dem Waffer mifhbar. = 


Schon aus den Erfcheinungen, melche die Deftillas 
tion des Zuckers gewährt, geht hervor, daß die Bes 
ſtandtheile defjelben Sauerfloff, Koblenfloff und Waſſer⸗ 
fioff find. Auch die Verfuche von Lavoifier, welcher 
ein beflimmted Quantum Zucer in bie mweinigte Gaͤh— 


rung brachte, und aus der Menge und Befchaffenheit 


der erhaltenen Probufte, die Beftandtheile des Zuckers, 
fo mie die verhältnißmäßige Menge berfelben zu finden 
ſuchte, ergiebt ſich dieſes. Er glaubte, feinen Verſuchen 
zufolge, das Verhältniß der Beftandtheile im Zucker fols 
gendermaßen in 100 Theilen feftfegen zu müffen: 

64 Sauerftoff, 

28 Kohlenſtoff, 

8 Wafferfloff, 


100. 
(Trait€ element. T. I. p. 148.) 


Das Verfahren, welches Eavoifier befolgte, Fonnte 
jeboch unmöglich ein ganz genaues Nefultat geben; auch 
würde das Verhältnig der Beftandtheile der Koblenfäure, 
welches er feiner Berechnung zum Grunde legt, eine Bes 
richtigung nörhig machen, und auch dieſes ſchon eine 
merfliche Aenderung in dem oben angegebenen Verhälts 
niffe der Beſtandtheile nad) fich ziehen. 


Das Zuckerrohr iſt urfpränglich in den Rändern jens 
ſeits des Gangesfluffes zu Haufe. Von jeher machte 
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der Zucker einen. bedeutenden Hanbeldartifel zwiſchen 
Hindofan, Perfien und Arabien. Er ging über 
Baflora, Bagdad, von Meffa nahNieder:Aegyps - 
ten, Griechenland und Kleinafien, und von da bie in _ 
ben Norden von Europa, Zu den Zeiten der Normans 
nen wurde das Zucderrohr, auf der Süpfeite von Pas 
lermo, mo die Gegend fehr wafferreich iſt, gepflanzt. 
Anfänglich fcheint man fi damit begnuͤgt zu baben, 
daR man den aus dem Zuckerrohre gepreffeten Saft, big 
zur Honigdicde einfochte, und in dieſem Zuftande vers 
brauchte. Die Benennung mel arundinaceum, melche 
wir beim Paul Aegineta (meldher um's Jahr 625 
fhrieb) und Cannamele (Nohrhonig), welchen Namen 
das aus dem Zucerrohre gewonnene Produft auf Sicis 
lien führte, machen das vorher Gefagte fehr wahrfcheins 
li). a: Ä 


Nachdem Portugal im Jahre 1420 in den Befig 
von Madera fa, verfchaffte fih die portugiefiiche Res 
gierung die Zuckerpflanzen aus Sicilien. Spaͤter that- 
diefes Spanien auch, von mo die Zucerpflanze nach 
Weſtindien fam. Yu der Folge ift der Zuderbau in Si; 
cilien ganz in Verfall gefommen, woran vorzüglich feh⸗ 
Ierhafte Maafregeln der Negterung Schuld find, Heut 
zu Tage haben die Befiger von Avola allein eine Eleine 
Zuderpflanzung, melche den Fremden als eine vaterläns 
difche Seltenheit gezeigt wird. (Aus des Kanonifug D. 
Nofario Gregotio Notiziario del regno di Sicilia 
per Y’anno 1791. Palermo; in Rehfues Reiſen durch 
Sicilien ®. I. ©. 187.) 


Die Unsflanzungen bed Zuckerrohres auf den weſt⸗ 
indifhen Inſeln wurden bald fo bedeutend, daß aler 
Zuder, welcher in Europa fonfumirt ward, aus diefen 
Gegenden eingeführt wurde. Seit einiger Zeit verwen, 
den bie Engländer fehr große Sorgfalt auf die Anpflans 


\ 
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zung des Zuckers in Oſtindien, und ſchon jetzt iſt der 
Zuckergewinn aus dieſen Gegenden ſo bedeutend, daß die 
Haͤlfte des für die Conſumtion von Europa noͤthigen 
Zuckers aus Bengalen und den engliſchen Beſitzungen 
auf Coromandel bezogen werden kann. 


J Uebrigens ſcheint die Natur dieſes Gewaͤchs meh 
reren Laͤndern unſers Erdballs zugetheilt zu haben. Sehr 
viele Zeugniſſe, welche Labat beibringt, machen es hoͤchſt 
wahrſcheinlich, daß das Zuckerrohr in mehreren der 
waͤrmſten Theile von Amerika wildwachfend vorkomme. 
Auch hat man eine ſehr vorzuͤgliche Art des Zuckerrohrs 
auf mehreren, noch nicht lange befannt gewordenen Sn; 
feln des großen Südmeers wildwachſend angetroffen. 


Das Raffiniren des Zuckers ſcheint erſt im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert durch einen Venetianer erfunden wor, 
‚ben zu feyn. Noch gegen Ende ded genannten Jahr 
hunderts war der Zucker in Deutfchland fo theuer, daß 
ſich die meiften mit Mofcovade oder mit Sprup, oder 
nach alter Weife, noch mit Honig behalfen. 


Man fehe über ben Zucker aus dem Zuckertohre: 
Anleitung zur Technologie u. f. w. von J. Beckmann, 
dritte Ausg. Göttingen 1787 S. 423 ff. Tafchens 
buch ber Reifen u. f. w. von €. A. W. von Zimmer 
mann für das Jahr 1903. ©. 139 ff., J. T. Schri- 
ckel de salibus saccharinis vegetabilibus et sacchari 
albi vulgaris analysi, acidoque hujus spiritu. Giels. 
1776. Eduard Rigby's hemifhe Bemerf. über den 
Zuder. Aus dem Engl. mit Anmerf, von Yabnemanı. 
Dresden 1791. Precis sur la canne, et sur les 
moyens d’en extraire le sel essentiel; suivi de plusi- 
eurs mémoires sur le sucre, sur le vin de canne, sur 
Yindigo, sur les habitations et sur l’etat actuel de St. 
Domingue; par Mr. du Tröne de laCouture. 

A 
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A Paris chez Duplain. Cruikſhank In ber zmwels 
ten Uusgabe von Rollo's Werf: Cases of the Diabe- 
tes mellitus. London 1798., und in Scherer’g allg, 
Journ, der Chem. B. J. ©. 637 ff. B. II, S. 289 ff. 
Proust, Annal. de Chim. T. LVII. = 131 et suiv.; 
überf. Im Journ. für Chem, u. Phyſ. 2. U. ©. 77 ff. 


In Nordamerifa benugt man ben Saft bed Zus 
kerahorns (Acer saccharinum), eines Baums, welcher 
in ben dafigen Wäldern in fehr großer Menge angetrofs 
fen wird, zur Gewinnung des Zuderds, Dr. Ruſch 
(Dr. R ush’s Account of the Sugar Mapple Tree, Trans- 
actions of the American Philosophical Society Vol, 
UL), giebt von dem Baume und der Art feiner Benws 
Bung zu Zuder folgende Nachricht: 


Der Zucderahorn waͤchſt fehr Häufig in.den weſtll, 
herr Gegenden aller mittleren Provinzen des vereinigten 
Amerifa. Er erreicht eine Höhe von 30 bis 40 Fuß 
und ift 2 bis 3 Fuß im Durchmeffer flarf, Es werden 
ungefähr. zwanzig Jahre erfordert, ehe er fein voͤlliges 
Wachsthum erreicht. Die Blüthen haben eine weiße 
Farbe und fommen im Frühlinge vor den Blättern zum 
Vorſchein. In den Monaten Februar, März und April 
wird der Baum mit einem Bohrer ungefähr & Zoll tief 
und in fchräg auffteigender Nichtung angebohrt. Ale: 
dann giebt man der Deffnung eine gröffere. Tiefe, und 
macht fie bis zwel Zoll tief. Dann ſteckt man in Dies 
ſelbe einen Hölgernen Spahn um den ausfließenden Saft 
nad) Belieben leiten zu fönnen. Der Saft fließt vier 
bis ſechs Wochen lang und wenn er an ber fidlichen 
Selte des Baums zu fliegen aufhört, fo bohrt man ben 
felben an der Nordfeite an. 


Das Anbobren bringt den Bäumen feinen Nach: 
heil. Man will bemerft haben, daß der Saft dee 
V. [52 ] 
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Baumes eine, um fo groͤſſere Menge Syrup und von 
vorzůuͤglicherer Guͤte gäbe, je öfter er angebohre wurde. 
- Man bat Beifpiele, daß Bäume vierzig Fahre lang ans 
- gebohrt wurden, ohne daß eine NM ber Vegeta⸗ 
tion bemerfdar war, 


Ein gemöhnliher Baum: liefert, wenn die “jahres 
zeit günftig iſt, zwanzig bis dreißig Gallonen Saft, wor: 
aus man fünf bis fechd Pfund Zuder gewinnt; oder im 
Durchfchnitt geben vierzig Pfund Saft ein. Pfund Zuder. 


Der Saft darf nicht länger als ettva 24. Stunden, 
nachdem er vom Baume gezapft worden, aufbewahrt 
werden. Es iſt vortbeilbaft benfelben ehe er verfotten 
wird, durch ein Tuch zu ſeihen. Das Verſieden ge 
ſchieht in großen flachen Kefjeln mit einem Jufag von 
Kalk, Eiweiß und frifcher Mich. Auf funfzehn Gallo 
nen*) pflegt man einen Löffel gelöfchten Kalk, das Weiße 
von einem Ei und eine Pinte frifche Milch zu nehmen. 
Um das Ueberkochen des Saftes zu verhindern, pflegt 
man audy wohl etwas Butter zuzufegen. Nachdem der 
- Saft genugfam eingefocht ift, kryſtalliſirt er in Körnern 
oder undeutlichen Kryftallen, melche einen Rohzucker 
darftelen, ber auf bie ER Art raffinirt werden 


kann. 


Die Sabrifation bes Ahornzuderd In Norbamerifa 
ift fo bedeutend, daß man berechnet, daß bie Menge 
des auf diefem angegebenen Wege probucirten Zuckers j 


2) Es ift hier nicht beftimmt, ob Weinmaaß oder Bier 
maaf zu verfteben fen. Im erfleren Falle hält die Gallone 
nabe 119 Parifer Kubikzoll, im andern 235; aud in Anfe 
bung der Pinte finder ein Unterſchied Statt. Wine Pinte 
Biermiaab haͤlt ungefähr 295 eine Pinte Weinmaaß nur 
23,8 Parifer Kubikzoll. 
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mehr, als zur Confumfion im Lande erforbert wird, be⸗ 


trage. Außer dem Safte des Zuckerahorns kann auch 


der Saft anderer Species des a zur Zucferbereitung 
Benugt werden. 


Da nad) der, Nachricht * Reiſenden der Ahorns 
zucker eine brei bis viermal längere Zeit zum Schmelzen 


braucdt, als der Zucker aus dem Zucerrobre; er. wenis 


ger füßt; zur Bereitung der Chofolade dem Zucker aus 
dem Zuckerrohre nachſteht, aud) bei Bereitung von Con⸗ 
fituͤren fletd ein Antheil von legterem zugefegt wird; fo 
vermuthet Prouft, daß der Ahornzucker dem aug dem 
Zuckerrohre nicht. ganz gleich fey. 


Marggraf (phyſ. chem. S. II. &. 70 ff.) verans 
laßte durch feine früheren Erfahrungen über den Zus 
ckergebalt der Mangoldmwurzel oder Runfelräbe 
(Betula vulgaris altissima) daß Achard biefen Gegen» 
ſtand auf's Neue vornahm, und Verſuche machte, ben 
Zuder aus diefem einheimifchen Gewaͤchſe im Großen 
abzufcheiden. Da ‚der zucerartige Beflandtheil in dies 
fen Wurzeln mit egtraftartigen, ſchleimigen und glutl- 
nöfen Befandtheilen verbunden vorfommt, fo find mans 
‚nigfaltige Verfahrungsarten verfucht worden, den reis 
nen Zucker abzuſcheiden. Nachſtehendes Verfahren em; 
pfiehle fi) vor vielen andern: 


Die frifhen Wurzeln werden rein gewaſchen, auf 
einer Reibmaſchine zerkleinert und ausgepreßt. Der 
Saft wird ſogleich in den Keffel gebracht, fcharf aufge; 
locht und ber entftehende Schaum abgenommen, „Hier: 
auf wird in den fochenden Saft friſch gebrannter, und 
durch Beſprengen mit Waller zum Zerfalien gebracdhter 
Kalk nach und nad) unter ftetem Umruͤhren fo lanze 
geſchuͤttet, bis in einer ausgeſchoͤpften Probe ein grauer, 
hefenartiger Schlamm fid) bald zu Boden —* und der 


— 
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überftiehende Saft Flar und von hellweingelber Farbe er⸗ 
ſcheint. 


Der Saft wird noch einige Zeit im Kochen erhal⸗ 
ten, der auf's Neue ſich bildende Schaum ſorgfaͤltig 
abgeſchoͤpft, dann in ein Sedementir⸗Faß gebracht und 
barin ein bis zwei Tage in Ruhe gelaffen. Nachdem 
ber oben flehende Flare Saft abgezapft und der untere 
truͤbe, durch einen mollenen Spitbeutel gegoflen worden, 
wird er zur Honigdicke und hierauf in einem fleinen 
Keffel bis zu der Konfiftenz, daß er fi) zu Faden zieht, 
eingefocht und nach einigem Abkühlen in tbönerne Zufs 
ferformen eingegoſſen; mobei fo -wie im Uebrigen, mit 
Abfliegen des flüfliggebliebenen Autheild von der frpital: 
linifch = förnig geronnenen Zucdermaffe, und mit deren 
nachherigen Deckung mit. feuchten Thon, auf gleiche 
Ark verfahren wird, wie bei der Naffinirung des weſt⸗ 
indifhen Rohzuckers gebraͤuchlich iſt. 


Eine Ueberſicht der hauptſaͤchlichſten über die Fabri⸗ 
fation des Zucers aus Munfelrüben herausgefommenen 
Schriften, findet man in Scherer’s allgem. Journ. 
ber Chemie. B. II. ©. 219 ff; ©. 348 ff. ©. 567 ff. 
B. II. ©. 258 ff. S. 475 ff. ©. 601 ff. ©. 781 ff. 
3. IV. ©. 118 ff. ©. 130 ff. ©. 318 ff. ©. 542 ffı 
Yuc läßt fih erwarten, daß bie neuefle von Achard, 
angefündigte Schrift, einen Big — zu dieſem 

Segenſtand liefern werde. 


5% 


Außer aus den Runkelruͤben fchied Marggraf 
durch - Augziehung mit Meingeift Zucder aus folgenden 
Pflanzen: aus den Paftinafwurgeln (Pastinaca sativa), 
aus den Zuderwurzeln (Sium Sisarum); aus ben 
Wurzeln der weißen und rothen Bete (Beta Cica); 
aus den Mähren (Daucus Carota\; Gleditſch and 
d en Blättern verfchledener Koblärten; Gerhard aus 
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den Röfinen. So liefern der Saft der Birke (Betula 


alba); die Asclepias syriaca; ber falſche Bärlappen 
(Heraclium f[phondilium); :die Cocos nucifera; 


Agave americana; Fucus saccharinus; die Fei⸗ 


gen (Ficus Carica); Juglans alba; Zea Mays; bie 
Wurzeln der PBeterfilie (Apium Petroselinum) und 
andere Gewaͤchſe mehr, Zucker. Kürzlih hat Prouft 
‚gezeigt, daß aus dem Safte der reifen Weintrauben in 
Gegenden, melde diefelben im Weberfluß bervorbringen, 
fich mit Vortheil Zucker abfcheiben laſſe. 


Zu dem Ende verfegt man den zum Sieden ges 
brachten Traubenfaft, nachdem er abgefhäumt worden, 


— 


ſo lange mit ausgelaugter Aſche oder Kreide, bis alle 


Saͤure abgeſtumpft und eine reine Süße an die Stelle 
getreten ift, fieder ihn hierauf bis ungefähr zur Hälfte 
rafch ein-und läßt ihn dann erfalten, damit er fi von 
den, aus dem MWeinftein und der Zitronenfäure ent; 
ftandenen, ſchwer auflöstihen Salzen, dem im Gafte 
vorhanden geweſenen Gyps und der’ überflüfig zugeſetz⸗ 
ten Afche klaͤre. Dieß kann theild in Fäffern,. theils 
- im Keffel felbft gefchehen. Die ſoweit geflärte Fluͤſſig— 

feit, wird hierauf mit Eiweiß. oder Ochſenblut ned) fer; 
ner gereinigt, und dann vollends zur Dicke eined, nad) 


dem beabfichtigten Gebrauche mehr. oder weniger diden - 


Syrups eingekocht; in welchem Zuftand er der DERUN 
ten, Mofcovade entipricht, 


Der auf die angegebene Art bereitete Trauben: 
Syrup ifl, wenn gleich aus weißen Trauben bargeftellt, 
gefärbt. Er befige einen angenehmen Geſchmack; nimmt 
man aber davon einen ganzen Löffel auf einmal, fo 
läßt er im Schlunde, jenen leichten Eindruck von Schärfe 
zuruͤck, weicher an dem gelben Honig befannt if, "Er 
gerinnet in acht, fünfzehn, zwanzig Tagen, je nachdem er 
flärfer oder weniger ſtark eingefocht worden, zu einer 


x 
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gelben, koͤrnigen Maffe, welche fo konſiſtent if, daß 
man die Gefäße umftürzen fann, ohne daß etwas her⸗ 
auslaͤuft. Derjenige Syrup, welcher nicht zu ftarf ein» 
gekocht it, kryſtalliſirt am erſten. Es fcheint, daß ber 
Traubenzucker zum Kryſtalliſiren einer beſtimmten Menge 
Waſſer beduͤrfe, die er in einem zu weit eingekochten 
Syrup nicht findet; daher gerinnt biefer , langfamer, 
nimmt dann aber. auch eine Konfiftenz; an, melde ihn 
weit mehr für den Tranfport eignet. Won fünf Antbeis 
len mit Kreide gefättigten und geflärten Saftes, welche 
bis zu 0,325 0,34; 9,355 0,36; 0,40 eingedickt worden, 
kryſtalliſirte legtere zuerſt, dann die vorlegte, hierauf die 
von 0,35. Die von 6,34 und 0,32 waren nach einiger 
Zeit noch nicht kryſtalliſirt. 


Im übrigen. befit bie Traubens Mofcovade ganz 
bie Konſiſtenz, die Farbe und das Anfehn, wie bie aus 
dem Zuckerrohr dargeftelte. Gin Gefäß, welches ı6 
Pfund Waſſer faßt, nimmt davon 25 Pfund auf; oder 
ihr ſpectfiſches Gewicht verhält fich zu dem deg .. 
ungefähr wie 3 zum. — 


Durch die Analyfe wurden auß 100 Pfund Traus 
ben; — folgende Beſtandthelle dargelegt: 


Pfund Unzen 
| Kryſtalliſte barer Zucker — 75 — 
Fluͤßiger Zucke ⸗ — 24 7 
Bummi — — — — 5 
Aepfelſaure Kalkerde — 4 





100 — 


Das Raffiniren der Trauben⸗Moſcovade geſchleht 

burch Ähnliche Verfahrungsarten, wie bei der Mufcovade 
aus dem Zuckerrohre. Doc bieten fich einige Unter⸗ 
ſchlede zwifchen dem Traubenzucker und Rohrzucker dar: 
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Der raffinierte Traubenzucker kryſtalliſirt nicht auf 
dieſelbe Urt, mie der Rohrzucker. Sein Korn iſt immer 
pälverig, und die Maffen, welche man davon erhält, er; 
langen ‚nicht ben Grad ber Dichte und Setigfeit wie 
dleſer. 


Sein Geſchmack iſt ganz rein, ohne irgend einen 
Nebengeſchmack; er iſt ferner ohne allen Geruch. Seine 
Suͤßigkeit iſt geringer, als die des Rohrzuckers, und 
man muß daher, um eine eben ſo große Wirkung zu 
erhalten, mehr davon nehmen; auch iſt er weniger auf— 
loͤslich als der Rohrzucker. Uebrigens erhält man bei 
der Deſtillation, bel'm Verbrennen an freier Luft, bei 
der Behandlung mit Salpeterfäure u. f. mw. genau bie 
felben Refultate wie aus dem Rohrjucker. 


Aus 100 Pfund fogenannter Arragontrauben, 
wurden 89 bi8 go Pfund Saft, und aus biefen 30 
Pfund und bei färferem Einfohen 27 Pfund Mofcovade 
erhalten. 


Man muß Übrigens nicht außer Acht laffen, daß 
Prouſt feine Verfuche mit fpanifchen Trauben, welche 
vorzüglich zuckerreich find, angeftellt hat. Trauben aus 
andern Ländern, welche einen geringeren Zuckergehalt 
befigen, werben weniger vortheilhafte Nefultate in ber 
angeführten Hinficht geben. 


Auch mit dem Honig (man — B. II. S. 
661) hat Pronſt Verſuche angeſtellt, um auszumitteln, 
od in ihm kryſtalliſirbarer Zucker enthalten ſey. Er bes 
handelte, in’ der Vorausſetzung, daß der Alkohol nicht 
fo leicht den kryſtalliſirbaren Zucker auflöfen werde, als 
‚den flüffigen, eine Quantität des beften weißen Honigs 
von den Gebirgen von Moya mit Alfohol. Es fchied 
fich ein weißes Pulver aus, melches fih von felbft abs 

fegte. Durch Abfonderung aus ber Aufldfung und Ab 
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ſpuͤhlen mit ein wenig Alkohol, mwurbe. ein pülveriger 
Zuder erhalten. Diefer wurde in gelinder Wärme ges 
trodnet, dann in Waſſer aufgelöf’t und die Auflöfung 
zu einem dicken Syrup eingefodht. Am vierten Tage 
“ hatte fi diefer, der an einen kühlen Ort geftellt worden 
war, faft gänzlich in körnige, mit Hölungen angefuͤllte 
Kruften verwandelt, melde fi über einen Zoll hoch, 
über die Flaͤche der Flüffigkeit erhoben hatten. Nachdem 
Prouft fie mehrere Tage, um fie möglichft von der 
anhängenden Melaffe zu befreien, hatte abtrepfen laffen, 
zeigte der erhaltene Zuder folgende Eigenfchaften: 


Er gleicht fehr den Körnern des Blumenkohls, iſt 
vollfommen weiß und zieht feine Feuchtigkeit an; er bat 
einen füßen, angenehmen reinen Geſchmack, welcher 
aber ber Suͤßigkeit des Rohrzuckers nicht gleich kommt; 
von dem Honiggeſchmack haͤngt ihm nichts mehr an, 
aber er hat auf der Zunge wie etwas Mehliges, und 
man fuͤhlt leicht, daß man zur Verſuͤßung davon weit 
mehr als vom Honig ſelbſt, oder vom Rohrzucker werde 
anwenden muͤſſen. 


Beim Brennen verbreitet er ben Geruch nach vers 
branntem Zucker; Salpeterfäure verwandelt ihn gänzlich 
- in Kleefäure u. ſ. w. 


Die erhaltene Melaffe iſt weiter nichts als’ der 
‚ zweite Thetl bed Honigs, welcher einen Zucker im fluͤſſ⸗ 
gen Zuftande darſtellt. Er ift volfommen durchſichtig 
und wie ftarf man ihn auch einfochen mag, fo bat er 
doch immer nur die Beſchaffenheit eines dicken Terpens 
tins und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an m. ſ. m. 
(Prouft a. a. D.). 


Man vergleiche mit diefen Verfuchen von Prouſt, 
bie früheren von- Lowitz (Crell's Annalen. J. 179% 
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‚B.1. ©. 218 ff. u. ©, 345 ff.) welcher durch die Bes 
handlung des Honigs mit Alkohol, fowohl Erpfiallifirten 
Zucker in blumenfohlarrigen Auswüchfen erhielt, welche 
von dußerft feinen, mit bloßen Augen faum zu erfennen; 
den, Erpftallinifchen Nädelchen gebildet wurden; außerbem 
aber eine ſuͤße, Flebrige Subſtanz dem Honigzuder in 
vielen andern Eigenfchaften gleich, nur daß fie ſich nicht 
in einen feften Zuftand verfegen ließ. 


Die Darſtellung des Zuckers, ſelbſt aus ben zucker⸗ 
reichſten Gewaͤchſen, erfordert eine kuͤnſtliche Behandlung. 
Merkwuͤrdig iſt daher das Vorkommen eines aus dem 
Stamme des Johannisbrodbaums (Ceratonia Sili- 
qua) bei Palermo ausſchwitzenden, trocknen, kryſtalli⸗ 
ſirten Zuckers, deſſen ſuͤßer Geſchmack mit einem ſaͤuer⸗ 
lichen und etwas zuſammenziehenben, wie Gerbeſtoff ver⸗ 
miſcht iſt. Dieſer Nebengeſchmack hat jedoch nichts uns 
angenehmes. Der in den Monaten December und Jar 
nuar gefammelte Zucker ſchmeckt nur aͤußerſt wenig zu- 
fammengiehend; der in den heißeren Monaten audgefchies 
dene hingegen, befigt diefen Geſchmack ſtaͤrker. 


Eine Portion dleſes vegetabllifches Produktes wur⸗ 
be gepülvert, in kochendem Weingeifte aufgelöft, . noch 
heiß filtrirt, und die Elare, braune Auflöfung in einem 
leicht bedeckten/ Gefäß ruhig hingeſtellt. Nach einis 
gen Tagen war ber Zucker angefohoffen, und bildete eine 
fefte, aus ſehr Eleinen zufammengehäuften Kryftallen bes 
ftehende Rinde, Die abgegoffene Fiäffigkeit wurde durch Zus ' 
mifchung einer verbünnten Eifenauflöfung fogleich ſchwarz, 
und nad) einiger Zeit fette fich das Eifen ald ein ſchwar⸗ 
zer, fehr feiner Niederfchlag zu Boden, 


Man ann diefen Zucker dadurch nachahmen, daß 
wan ben gewöhnlichen Zucker mis ganz wenig Catechu 
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und Kleeſalz vermifcht. ‚ Durch erftereß erhält er ben zu⸗ 
fammenziehenden und durch leßteres den angenehm fäus 
erlichen Gefhmad. (Klaproth, Memoires de l’acad. 
des scienc. a Berlin ıx05. überf. ım Neuen allgem, 
Sourn. der Chem. DB. IV. ©. 326.) ' 


Bon ber Manna wurde B. 1. ©. 477 ff. von 
dem Milchzucker B. II. S. 591 ff. und von der 
zuckerhaften Subſtanz, welche ſich unter gemwiffen Ums; 
ſtaͤnden im menſchlichen Koͤrper Er B. 11. S. 596 
ff. geredet. 


Buderfäure f. — 


Zuckerſaͤure, brandige, ſ. Schleimſaͤure, bran⸗ 
dige. 


Zuſammenhaͤufung, f. Aggregat und. Gemenge. 
Zuſammenhang, ſ. Cohaͤſion. 


Zwiſchenmittel. Intermedium. Intremede, 
Mit dieſem Namen bezeichnet man diejenigen Subftans 
zen, ‚durch melche man andere Körper verbinden oder 
trennen fann, welche ſich ohne Mitwirfung jener nicht 
würden verbinden oder trennen laffen. So verbindet ſich 
z. B. Waffer nicht mit Del; fegt man hingegen ein faus 
ſtiſches Alfalt hinzu, fo erfolgt eine Verbindung u. f. w. 
Man fann jedoch genau genommen, nicht fagen, das 
Del babe fih in diefem Falle mit dem Waſſer vereinigt, 
fondern es wurde eine neue Zufammenfegung (Seife) 
gebildet, melche fi mit dem Waſſet verbinden Kann. 
Die Benennung aneignende Berwandtfchaft, wel 
che einige für dergleichen vermeinte, durch ein Zwiſchen⸗ 


Zwiſchenmittel. 87 


\ mittel bewirkte Verbindungen gewaͤhlt haben, iſt daher. 
feinesweges dem Gegenftande angemeffen. 


* Man nennt ferner Zwifchenmittel ſolche Körs 
per, welche man zur Trennung anderer gebraucht, bie 
fi) font nicht würden trennen laffen. So bient z. B. 
die Schwefelfäure dazu, die Salpererfäure von dem Kalt, 
mit welchem fie im falpeterfauren Kali verbunden if, 
zu trennen, und wuͤrde der gegebenen Erklärung zufolge 
in diefer Hinficht ald Zwifchenmittel zu betrachten feyn. 


% \ 
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Zufag zu Band I. ©, 490. 


Aıs Davy RP Waſſer angefeuchtete Borarfäure der 
Einwirkung der Eleftricität ausfegte, bemerkte er, daß 
fi) eine ſchwarze, brennbare Subſtanz entmwidelte; er 
fand jedoch nicht Gelegenheit, dieſen Gegenſtand weiter 
zu verfolgen. Ä 


San Lüfface und Thenard bemerften biefe Er 
fcheinung gleichfald, da fie chemifche Mittel in Verbin⸗ 
dung mit Elektricitaͤt anwandten. Im Verfolg biefer 
Verſuche gelang es ihnen, eine Zerlegung der Botax⸗ 
ſaͤure zu bewirfen. 


Um die Borarfäure zu zerlegen, nimme man fie im 
vollkommen verglaf’ten Zuftande, und. bringt fie mit eis 
nem gleihen Gewichte der aus dem Kali erhaltenen 
metallifchen (?) Subftanz (f. 3. II. S. 661 ff.) im eine 
‚Eupferne Röhre, welche vermittelt einer Glasroͤhre mit 
dem Duecfilberapparat in Verbindung gefest wird, Sn 
ber Kälte fcheint unter beiden Körpern Feine Einwirfung 
Statt zu finden, fo wie aber die Temperatur auf unges 
fähr 1500 erhoben wird, fo erfolgt eine ſehr lebhafte, 
Einwirkung. Das Gemenge faͤngt ſchnell an zu glühen, 
und es enkweicht eine nur fehr geringe Menge Waffers 
floffgag, die faum von der beträgt, melche die metal: 
lifhe aus dem Kali enthaltene Subſtanz bei ber Ans 


ı 
“ 


Zufäße | F 829 


feuchtung mit Waſſer geben würde. Laͤßt man die Röhre 

erfalten, machdem fie bis zum dunfeln Rothglühen ges 
bracht worden, fo findet man an der Stelle der ange 
wandten Mifhung eine fchmwärzliche, ſtark alfalinifche 
Maſſe. Wirft man diefe in Wafler, fo findet weder 
‚Entzündung, noch Entweichung von Waflerftoffgas Statt ; 
ed fchläge fich eine ſchwarze Subftanz im Zuftande eines 
-unfühlbaren Pulverd von grünlihgrauer Farbe nieder, 
und das Waſſer hat Kal und borarfaures Kalt auf 

gelöf’t. 


Die grünlichgraue Subſtanz fo lange ausgewaſchen, 
bis fie weder Spuren von Säure noch von Alfalität 
zeigt, flellt dad Radifal der Borarfäure dar, und 
befigt folgende Eigenfchaften: fie ift im Wafler unauf: 
löslich, hat weder Geruch noch Gefhmad; den Veilchen⸗ 
forup und die Lafmustinftur verändert fie nicht; im Feuer 
ſchmilzt fie nicht, noch wird-fie verflüchtigt; fie hat 
‘fein metalliſches Anfehn, und ihr ſpeciſtſches —— iſt 
gering. 


Die angefuͤhrten Eigenſchaften ſcheinen dieſe Sub: 
ſtanz der Kohle zu naͤhern; ſie unterſcheidet ſich jedoch 
weſentlich von derſelben, und enthaͤlt nicht einmal eine 
Spur davon. 


Werden - fünf bis ſechs Gran der unter den ange⸗ 
führten Umſtaͤnden aus ber Borarfäure erhaltenen Sub⸗ 
ſtanz unter einer Glode, welche ungefähr 75 Kubikzoll 
‚ Inhalt hat und mit Sauerftoff angefuͤllt it, erbigt, ſo 
findet augenblicklich ein fehr lebhaftes Verbrennen Statt, 
und bie Abforbtion des Sauerftoffgas erfolgt fo rafch, 
daß die Glocke durch das fchnelle Eindringen des Queck—⸗ 
ſilbers in die Höhe gehoben wird, Während ded Bren- 
nens glüht jene Subftanz lebhaft; man bemerkt jedoch 
feine Slamme, weil fie nicht flüchtig ifl. Iſt das rich» 
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tige Verhaͤltniß von Sauerfloffgas getroffen, fo wird dies 
ſes aänzlich abforbirt, und es wird fein anderes Gas 
erzeugt; das, mas nad) dem Verbrennen zurück bleibt, 
ift zufammengebachen, von ſchwarzer Farbe; gieft man 
Waſſer darauf, fo mird dieſes ſauer; es wird jedoch nicht 
alles von dieſer Fluͤſſigkeit aufgeloͤſ't, fontern es bleibt 
eiüe beträchtlich: Menge eines fhwarzen Pulvers zurüd, 


Wird letzteres gehörig ausgewaichen und in Sauer 
ftoffaag erhitzt, fo brennt es wieder ınit Glühen, nur 
langſamer al® das erftere Mal, und ohne im Verhaͤlt⸗ 
nif gegen feine Menge fo viel Sauerfloff u abforbiren. 
Der Ruͤckſtand, welcher jest bleibe, ift gleichfalls zufams 
mengebäaden, und macht dad Waſſer ſauer. Wenn man 
auf diefe Art das Ausmwafchen und Verbrennen zehn bis 
zwoͤlfmal wiederholt, fo wird jene Subſtanz vollftändig 
aufgezehrt, und in eine vergladbare, fehr feuerbeftäns 
dige, kryſtalliſirbare Säure verwandelt, welche in der 
Barpterde einen In einer fehr großen Menge Waffer aufs 
loͤslichen Niederfchlag bildet: kurz ale Eigenfchaften ber 
Boraxſaͤure zeigt, 


Auch in der atmofphärifhen Luft erfolgt bad Vers 
brennen. jener Subſtanz, und das Produft iſt daſſelbe. 
Die Salpeterfäure greift diefelbe lebhaft an, und nad 
ftarfem Derdunften bleibt eine faure Subftang zurüd, 
welche gleichfalls Borarfäure if. Wirft man fie, mit 
Salpeter oder oxydirt falzfaurem Kali gemengt, in einen 
glühenden filbernen Schmelstiegel, fo brennt fie ſehr leb⸗ 
baft, und im Nückftande findet man Borarfäure, 


Die angeführten DVerfuche ſetzen es demnach außer 
Zweifel, daß die grünlichgraue Subflang weder Yehnlich 
feit mir der Kohle, noch mit einem andern befannten 
Naturförper habe. 


‚Die auffallende Erfcheinung, daß ungeachtet diefe 
Sub⸗ 
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Subſtanz eine ſo ſtarke Anziehung gegen den Sauerſtoff 
aͤußert und ihn ausnehmend verdichtet, ſie doch nicht 
volftändig wie der Phoſphor, der Schwefel oder die 
Kohle brenne, erklärt fi) daraus, daß fo wie fie fich 
auf ihrer Oberfläche entzünder, eine Lage von Borax⸗ 
fäure gebildet werde, welche bie darunter befindlichen: 
Theile gegen die Berührung des Sauerftoffgas ſchuͤtzt, 
folglich da8 Brennen derfelben verhinderte, Wird hinges 
gen die Säure weggenommen, fo kann bag Verbrennen 
aufs Neue Statt finden. 


Man bemerkt durchgängig bei'm Verbrennen dleſer 
neuen Subſtanz, daß das erſte Verbrennen ausnehmend 
raſch erfolge and viel Sauerſtoff erfordere, während zu 
den darauf folgenden ungleich weniger noͤthig ift und 
diefelben langſamer vor ſich gehen. 


Man findet ferner, baß das Waſſer, beſſen man 
ſich zum Auswaſchen der Miſchung, nachdem dleſelbe 
aus der kupfernen Röhre herausgenommen worden, be 
dient, fich zumeilen während fie alkaliſch ift und den Zus 
tritt der Luft hat, ſehr Fark faͤrbe. Dieſe Erfcheinung in 
Verbindung mit der vorhergehenden, ſcheint anzuzeigen, 
- daß ehe diefe Subflanz in den Zuſtand einer Säure 

übergeht, fie fich in einem Zwifchenzuftande befinde, in 
welchem fie ald.ein Oxyd zu betrachten if, _ - 


Fernere Werfüche muͤſſen die Eigenſchaften dieſes 
fo merkwuͤrdigen Natutkoͤrpers noch mehr aufklaͤren. 


Zuſatz gu Band MH. ©. 6ı2. 


Chevreul, welcher die Analyfe bed Kanieels und 
Kuhharnes, iin] welchen a phoſphorſaute Kalt 
Y. 53 ] 
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erde glaubte .gefünden zu haben, wiederholt hat, fand 
feine Spur davon; die von Fourcroy und Vauque— 
Lin aufgeftellte Behauptung, daß in dem Harn der gras 
freffenden Thiere feine Phofpborfäure enthalten ſey, bleibt 
demnach Bis jegt umangefochten, (Ann. de Chim. T. 
LXVIL) 





Zufag zu Band II. ©. 620. 


Kourcroy und Vauquelin haben durch folgen» 
ded Verfahren den Haruſtoff volfommen vein darges 
ſtellt: 

Sie vermiſchen den menſchlichen Harn mit einer 
gleichen Menge, dem Volumen nach, ſchwacher Salpe⸗ 
terfäure, und laſſen die Miſchung mebrere Stunden in 
“einem mit gefloffenem Eis angefüllten Eimer leben. Die 
giäffigkeit, welche über den fih bildenden Kryſtallen 
flieht, wird adgegoffen, die Kryſtalle werden mit wenigem 
Waſſer adgefpäblt, zwifchen Drudpapier getrodnet, von 
Reuem aufgelöft und der Auflöfung etwas kohlenſaures 
Kalt zugefegt. Jetzt wird die Miſchung bis zur Tro⸗ 
dene verdunftet, der Harnſtoff durch Alkohol von den 
falpeterfauren Salze geſchieden, worauf dann bei’m 
Verdunſten des Alkohols der Harnftoff in fehr. reinen 
Kryſtallen erhalten wird. | 


Der durch das angegebene Verfahren bargeftellte 
Harnftoff iſt in laͤnglichten, vierfeitigen Ylättern kryſtal⸗ 
uͤſirt, welche eine bie anderthalb Linien did find. Er 
iſt durchfichtig und befigt einen kuͤhleuden, etwas ſtechen⸗ 
den Geſchmack. — 
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Sest man ihn in einer Retorte einem wohl gelels 
teten Feuer aus, fo ſchmilzt er, kocht, ſtoͤßt anfängs 
Uch Dämpfe aus, welche ſich zu toblenfaurem Ammo⸗ 
nium verdichten; dann trocknet er zu einer undurchſich⸗ 
tigen Maſſe aus, welche bei vermehrter Hitze ganz in 
die Hoͤhe ſteigt, und ſich an die Woͤlbung der Retorte, 
als eine weiße Rinde mit einigen gelben Punkten ver⸗ 
ſehen, anſetzt. 


Diefer zweite Sublimat ähnelt auffallend. der Blas 
ſenſteinſaͤure; vergleicht man bie Eigenichaften beider, fo 
sole der Produkte, welche aus ihnen vermittelt der Des 
filation erhalten werden, fo kann man faft nie in 
Abrede ſeyn, daß durch die Einwirkung ber Wärme der 
Harnſtoff in Ylafenfteinfäure und diefe In Harnfloff vers 
wandelt werden koͤnne. | 





Zufaß zu Band IIL ©. 93.° 


Buchholz Hat durch mehrere kuͤrzlich bekannt ges 
wordene Verfuche (Journ, für die Chemie. Phyſik und ‘ 
Mineralogie B. IX ©. 332 ff.) bie Behauptung von 
Doͤrffurt, daß die Kampherſaͤure mit der Benzoefäure 
Übereinfommg, widerlegt, und die von Bouillo ns» Las 
grange behauptete Eigenthuͤmlichkeit dieſer Säure be⸗ 
ſtaͤtigt. Die Eigenſchaften wodurch ſich, nach ihm, beide 
Saͤuren von einander unterſcheiden, find folgende: 


7) Die Kampperfäure nimmt jederzeit nach rubigem 
Abkuͤhlen ihrer im der Hige bereiteten, mäßig gefättigten 
Aufloͤſung, eine Kryftallenform an, welche sie Boni 
‚tonstagrange bemerft, ut ber des falzfauren Am⸗ 
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moniums bie größte Mehnlichkeit hat: Es Find nehmlich 
federartige Kryſtalle, welche aus kleinen fechsieitigen 
pyramidalen Kryfiallen zuſammen gefegt find. Die Bens 
joefäure hingegen Ffroftalifirt unter denfelben Umftänden 
in fpießigen, ober fchmalen bandartigen, auch blättris 
gen Kryſtallen. 


2) Der Geſchmack der Kampherfäure ift merklich 
fauer und hinten nad) bitter; der der Benzvefäure bins» 
gegen milde, füßlich, unmerklich fauer, hinterher ftechend 
oder im Halfe fragend. 


3) Die Rampherfäure erfordert bei einer Temperas 
fur von 159 Reaum. zu ihrer Auflöfung 100 Theile 
Waſſer; bei der Siedhige find von diefer Flüffigfeit nur 
10 bie 11 Theile erforderlih. Die reine Benzoefäure 
bedarf hingegen bei der zuerft angeführten Temperatur 
200, bei ber zulegt angeführten 24 Theile Waſſer zu 
ihrer Aufldfung. 


4) Ein Theil abfolıter Alkohol Iöfen 1,06 Kamphers 
fäure bei der mittleren Temperatur auf; von fiedendem Als 
kohol ſcheint dieſe Säure in allen Verhälmiffen aufgenom⸗ 
men zu werben; menigflend war bie Auflöfung noch nicht 
völig gefättige, und dabei ganz flüßig, ald 92 Gran Als 
kohol fchon 146 Gran Kampherfäure aufgenommen hatten, 
Die Benzoefäure bingegen bedarf bei der mittleren Tems 
peratur faf zwei Theile abfoluten Alkohol zu ihrer Aufs 
löfung, und von fiedendem faft fo viel als fie wiegt, 


5) Die Kampherfäure läßt ſich zwar auch mie bie 
Benzoeſaͤure auffublimiren, allein unter ganz andern Um⸗ 
fländen und Erfcheinungen. Die Sublimation erfolgt 
bei erſterer ungleich ſchwerer; es wird ein großer Theil 
dabei zerfegt, ein hrenzliches Del yon ausgezeichneten, 
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dem der Teltauer Ruͤben ähnlichen Geruche gebildet, des⸗ 
gleichen eine faure Fluͤſſigkeit; auch wird mehr Kohle 
entwidelt. Das Gublimat hat ferner feine Neigung, 
ſich in fhönen kryſtalliniſchen Formen zu verdichten, ba 
bie Benzoefänre fich nicht nur, ſelbſt im unreinen Zus 
ftande, dadurch auszeichnet, fondern auch bei der Subs 
limation feine Spur von mäfferigem Dunft, nur eine 
unmerflihe Menge brenzliches Del, und bei weiten we⸗ 
niger Kohle hinterläßt, 


Die fublimirte Kampherfäure hat einen fchwachfaus 
ven und beißenden Geſchmack, welcher legtere vom em- 
pyreumatifchen Dele herrührt. Sie loͤſ't fih, wiewohl 
megen bed anhängenden Deles, langſamer in Waffer auf. 
Die Auflöfung röthet das Lafmuspapier wie vorher, 


6) Gegen bie falzfähigen Grundlagen zeigt die Kam⸗ 
pherfäure ein anderes Neutralitätöverhältnig, und liefert 
andere Salze von völlig andern Eigenfchaften, als bie 
Denzoefäure, wie ſchon BoutllonsLagrange bemerkt 
Ein auffallendes Beifpiel in dieſer Hinficht bietet die _ 
fampherfaure Kalferde im Vergleich mit, der benzoefaus 
ren bar, 


Hundert Theile Rampherfäure erfordern zur völli⸗ 
gen Neurralifirung 56 Theile Eohlenfaure Kalferde; eine 
gleihe Menge Benzoefäure nur 40 Theile, 


Die Fampherfaure Kalkerde kryſtalliſtrt ſchwerer, und 
zwar in dicken, kurzen prißmatifchen Kryftallen, in rund- 
liche Häufchen zufammengeftelt. Die benzoefaure Kalk; 
erde kryſtalliſirt Teiche in fchönglänzenden Spießchen, 
fiernförmig aus einem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte 
firahlend, | 


Die kampherſaure Kalkerde ſchmeckt kaum merklich 


— 
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ſalzig, ſchwach bitter, hintennach ſchwach kalkartig und 


etwas ſchrumpfend; die benzoeſaute Kalkerde ſchmeckt 
ſchwachſuͤßlich, hintennach etwas erdig. 


In der Hitze zerlegt, liefert die kampherſaure Kalk⸗ 
erde ein ſtark aromatiſch, dem Rosmarinoͤl faſt ähnlich 
riechendes brenzliches Oel, nichts Kryſtalliniſches, und 
ſchmilzt dabei nicht im mindeſten. Die benzoeſaure Kalk⸗ 
erde eben fo behandelt, entwickelt etwas unzerfegte kry⸗ 
ſtalliniſche Säure, ein brenzliche Del, mit einem dem 
peruanifchen Balfam ähnlichen Beigeruch, und hiebei 
wird fie vorher völlig fluͤſſig. 


Die kampherſaure Kalkerde bedarf bei der mittleren 
Temperatur zu ihrer Aufloͤſung fuͤnf Theile Waſſer, bie 
—— Kalkerde hingegen zwanzig. 


Zuſatz zu Band III. ©. 99. 


Fourcroy und Vauquelin haben neuere Vers 
fuche über die Zufammenfeßung der Knochen angeftellt. 
Sie fanden, daß wenn aus ihnen der Phoſphor auf dem 
gewöhnlichen Wege abgefchteden wird, im Ruͤckſtande, 
nachdem berfelbe ſtark erhigt worden, eine große Menge 
Kügelchen angetroffen werden, welche die Farbe und den 
Glanz des Eifens befigen, und auf deren Oberfläche eine 
Kryftalifation in Nadeln wahrgenommen wird. nz 


Die Rinde, welche diefe Kügelchen umgiebt, beſteht 
aus phofphorhaltigem Eifen und Manganed. Im Ins 
nern ähneln diefe Kügelchen einem Email; diefes beftehet 
aus Kalferde, Talferde, Eifen und Manganed, welche 
fämmtlich mit Phofphorfäure verbunden find, 
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Ihren Verſuchen zufolge enthalten 100 Theile kalci⸗ 
nirte Knochen: 
Phoſphorſaure Kalkerbe mit — 
vermiſchh ⸗ — — — 98 
Talkerde — — — — — 
Hoͤchſt oxydirtes Manganes — — 017 
re Een — — — 





100,03 
. (Annales du Mus, hist. nat. Cah, LXVIIL) 
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Chevreul bat die Korffäure aufs Neue ber 
Unterfuhung unterworfen. Er fand, daß bei der Be 
handlung des Korkes mit Salpeterfäure um diefe Säure 
barzuftellen, zugleich eine gelbe, bittere Subſtanz erzeugt 
werde, welche fid) mit den Alkalien verbinden fönne; 
außerdem wird unter den angeführten Umfländen Klees 
fäure gebildet. Diefe beide Subflanzgen, welhe man 
bisher nicht forgfältig genug von der Korffäure getrennt 
bat, haben auf mehrere berfelben beigelegte Eigenfchafs 
ten Einfluß gehabt. 


Die möglihft von jenen Subflanzen gereinigte Kork; 
fäure ift weiß wie Stärfe; fie bat einen fauren Ge 
fhmad ohne bittern, Beigeſchmack. Man bedarf 38 
Theile Waffer von 60 und go von 139 "um einen Theil 
diefer Säure aufjuldien. Wenn fie trocden if, ift fie 
immer pülverige und undurdhfichtig. 


In ihren Eigenfhaften nähert ſich diefe Säure ber 
Thenardſchen Feitſaͤure. Diejenige Eigenfchaft wodurch 


833 | Zufäße. 
beide Säuren fi) am bemerkbarſten unterfcheiben, iſt 


die kryſtalliniſche Form melche die in Wafler oder Alfos 
hol aufgelöf’te Fettſaͤure annimt. 


Sehlen's auf Analogien gegründete Vermuthung 
daß die Korkfäure, Benzoefäure fepn mögte ; erfordert 
forgfältigere Prüfung. 
(Chevreul, Ann. de Chim. T. LXII. ns 
et suiv.; überf. im Journ. für Chem. u, Phoſ. SV 
©, 379 ff.) 
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